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Fähigkeit, 


£  Ree  ep  ti  vi  tat« 


Falfch, 


f.  Wahrheit.' 


Familie 


der  Erk^nntnifsvermögen,    famiUa  faeuliaium 

cognofcendi ,  /.  cognofcitivarum ,  fa  mille  des  facuU 
t4s  de  connoLtre.  Alle  Erkenntnifsvermöpen  zufam- 
mengenoniinen,  in  fo  fern  fie  üch  aus  einem  gemein- 
ichafUichen  Grunde  ableiten  Jalten,  f.  Verwand  fchaft 
nnd  Conftitutiv,  6.  Die*  Möglichkeit^  ein  Erkennt- 
ni&  zn  haben,  führt  den  Namen  des  Erkenntnl fs  Ver- 
mögens überhaupt,  von  dem  vornehmften  Thcil  def- 
felbea,  nehmlich  der  Tbätigkeit  des  Genriüths,  Vor* 
Itellungen  zu  verbinden  ^  oder  von  einander  211  fondern/ 
welcher  das  Erkenntnifsvermögen  i'nabefon» 
dere  genannt  wird  (A*  25.)*  .  ^  ^ 

2,  Das  Erkenntnifsvermögen  hat  nehmljch  mehre^ 
re  Zweige,    welche  aucb  alie  mit  dem  gemeinfchaftÜ 
MMnt  phUcf,  Wört0i^.  a.  M  K  k 
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eben  Namen  der  Erk^e  n  n  t  □  i  fgVerm  öp^^n  belegt  wer- 
den. Bei  jeder  Erkenntnifs  ift  das  Gemüth  entweder 
h« n d e  1  n d  und  zeigt  ein  Vermögen  ^facultas) ,  öder 
e$  ift  leidHend  und  hat  eine  Empfänglichkeit  (Fä- 
higkeit, .  recepHvuas).'  Das  Papier  vor  mir  macht 
Eindruck  auf  mein  Gemiitb  durch  dax  Geficht  ,  diefen 
Eindruck  leide  ich  nnd^bin  deiTeiben  empfänglichj 
aber  ich.  richte  auch  jetzt  meine  Aufmerkfamkeit  di* 
raiif ,  werde  mir  diefes  Eindrucks  bewuist  und  ^enke 
darüber  aaeh»  ich  handle  hier  alfo,  w4  binWermd 
gend,  die  Vorftellttng'Vpn  diefem  Papier  zum  Bewufst- 
feyn  7.u  bringen,  fie  mit  andeni  Vorftellungen ^zu  ver- 
-binden«  u.,f.  w.  (A.  aS.)«  .  • 

3.  Jene  Empfängb'chkeit  heifst  das  finnliche  Er- 
kenntnils vermögen ,  oder  die  Sinnlichkeit.  Das 
Verm%en  hingegen  heibt  das  intellectuelle  £r> 
kenntnifsverm^gen,  oder  der  Verftand  -(auch  'die 
Vernunft)  Überhaupt*  Der  letztere  ift  eben  der  -(in 
£  erwähnte)  voruehmlte  I  heil  des  Kr kenntnifsvcvr* 
mOgens  überhaupt  (A,  25.)*  "     ■    ,  . 

4-  Sinnlichkeit    wird   auch   das  untere, 

der  Verftand  das  obere  Erkenntnifsvermögen  ge- 
nannt, jene,  weil  iie  leidend  üt  und  gehorchen  muis, 
dieferV  weil  er  auf  den  Stoff  wirkte  den  jene  liefert» 
und  ihm  Oefetze  vorfchreibt.  Man  hat  geglaubt}  die 
Sinnlichkeit  fei  das  Vermögen  undeutlicher,  der 
Verftand  (die  Tntellecttialität)  dagegen  das  Ver- 
mögen deutlicher  VorfteÜungen ,  da  nun  Undeutlich- 
keit  ein  kleinerer  Grad  der  Erkenntnifs  fei  als.  Deutlich* 
keit>  .{b  Verdiene  die  Sinnlichkeit  darum  den  Namen* 
des  untern  Erkenntnifsvermögen s ,  welches  letztere 
Leibnitz,  Wolf  und  Bau  ni  garten  (Metapliyllk  ,  §, 
383)  behauptet  haben.  Aber  Kant  hat  diefe  Meinung 
durch  feine  Theorie  der  Sinnlichkeit  (transfcenden- 
tale  Aefthetik,  f.  auch  Aefthetik.  g  u.  A.  25.) 
vollkommen  widerlegt.  'Er  hat  gezeic^t ,  dafs  eigent- 
lich keinsdieforErkenntnirsvermögen  dem  andern  vorznzie- 
hen  ift,  und  dafs  nur  daraus,  dafs  iie  Geh  vereinigen, 
Erkeniitniis  entfpringen  kann  ^25       O.  7S.)* 
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Familie«  ,  ^  $1$ 

Miitt  kann  «Üb  Tagend  die  Siniiliclikelr  und 

der  Verftancjl  machen  die  Familie  der  Erkenntnifs« 
veitnugen    aus;    denn  beiile  zurarnnfiengenomnieu  gehö- 
ren zur  Möglichkeit  einer  jeden  Erkenntnifs,  und  die-'  * 
{ei.Möglichkeit  der  £rkennt|iif8  ift  alfo  der^  bei-     ^  . 
ien  gemcdnfchaftliche,  Orund»    aus  welchem  Se  beide 
(logifcb) -abgeleitet  werden,'   oder  eigentlich  nur' der 
höhere  Begrift  ,  unter  dem  fie  ftehen.    Denn  eigentlich  * 
kann  man  die  beiden  an  fich  fo  heterogenen  Beftand- 
theile  unfers  gpfammten  Erkenntnifsvermögens.  nicht  wei- 
ter aus  etnem,  ihnen  gemeinfcbaftlichen«  Gründe  real  > 
alkleiten  oder  erklären.   '  Es  ift  alfo  zwifchen  beiden 
kein  Rangftreitj    fie  find  beide  zur  Erkenntnifs    gleich  -\ 
unentbehrlich;   obgleich  dje  Sinnlichkeit  nur  den  Stoffe 
zur  Erkenntnifs  liefert,    der  Verftand  aber  ihn  verbin- 
det>  Einheit  hineinlegt,    und  den  fo  entfpringenden 
Gegenftand  tienkt  (A.  i  i5*  C.  75«}« 

6,  Das    obere  Erkenn  tnifsvermögen ,    oder  der 
Verftand  überhaupt,  hat  wieder  drei  Zweige,  nehm-  , 
ücfa  den  Verftand  in  befonderer  Bedeutung^  die  Ur- 
theiUkraft  und  die  Vernunft.    Diefe  drei  Zwei- 
ge (|es  obem  Erkenntnifsvermögens  heifsen  daher  felbft 
obere  Erkenntniin ermögen,    und  zufammen  die  Fami-  . 
lie  der  obern  Erkenntnifsvermögen,    ^veil'  fie  alle  zu- 
fammen von  einem  gemeinfchaftlichen  Grunde,  nehm-- 
lieh  ?on  dem  Vedtande  überhaupt  abgeleitet  werden.  . 
'  Iii  diefer  Familie  ift  der  Verftand,  der  die  Begriffe  bil* 
det,    das  erfte  Glied;    die  Urtheilskraft,     welche  die 
Gegeoftände  unter  diefe  Begriffe  ordnet,    und  alfo  die    ^  \ 
Beziehung  der  Begriffe  auf  Gegenftände  (l^rkenntniä) 
ffldgUch  macht,   das  Mittelglied;  und  die  Verjnunfi^ 
welche  das  Befondere  von  dem   Allgemeinen  ableitet, 
u»d  den  durch  die  Urtheilskraft  unter  den  Begriff  ge- 
brachten Gegen  Hand  dnrch  die  Merkmale  des  Begiiifs 
beftimmt ,  das  letzte  Glied  (U  XXL). 

7«    Ein  Vermögen  fteht  In  Verwandfchaft^  mit 

der  Familie  der  Erkenntnifsvermögen  heifst  alfb, 
>nufs  mit  ihnen  von  einem  und  demfelben  Grunde  ^b- 

^  *  -  .  •  ■ 

.  ■  .Kk  a  . 
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geleitet  werden,  f.  Conftitutiv,  Erkenntnifs- 
vermögen  und  Verwandfchaft.  -  Oiefer  Oroi|d 
ijCt  aebmlicli  die  Mdglicfakeit  der,  Erkenntoifs. 

Kant-    Cririk  der  Urthcilskr.    Einleit.  III  S.  XXI.  f. 
Deff.    Grit,  der  reinen  Vern«  ElementarL  II*  Tb,  Ein* 

Deff.    Pragiii»  Antbropolog.  §.  7,  S.  25.  f.        §•  3p.' 


FamilienfohlaA, 

Fanaticismus, 

Fanati'smus,  religlöHs  Schwärm e^r ei,  fonad" 
cisTnus^  fanatisme.  Der  Wahn,  einie  unmit- 
telbare und  aufserord  entliche  Gemein  Ichaft 
mit  einer  huhern  Natur  zu  fühlen  (S.  II,  569*).' 
.  '  Der  Sitz  defifelben  iit  der  innere  Sinn,  welcher  Tau- 
fchungen  unterwUibni  ift;  beftehen  diele  nun  darin» 
dalb  der,  Menfch  Erfch^inungen  des  innern' Sinnes  für 
folche  hält,  von  denen  ein  folches  Wefen  die  Urfache 
fei,  welches  kein  Gegenftand  äufserer  Sinne  ift,  fo 
ift  eine  folche  lllufion  (Täulchung)  Fa  nati  cism us« 
Diefer  Betrug  des  innem  Sinnes  (eigentlich  des  Ver- 
ftahdes,  i^elcfaer  die  Erfcheinung  unrichtig  beurtheilt) 
ift  eine  Gern  fithskrankheit ,  lind  gehört  zu  dem 
Han^e ,  das  Spiel  der  Vorftellungen  des  innern  Sinnes 
für  £rfahrungs,erkenntn)fs  anzunehmen;  da  es  doch  nur 
eine  Dichtung  (der  Einbildungskraft)  ift)  fich  felbft 
mit  einer  gekünftelteo  OemfltbsftimmtiDg  hinzuhalten 
(A.  58.).' 

2,  Man  hält  den  Fanaticismus  gemeiniglich  für 
heilfam  und  über  die  Niedrigkeit  der  Sinnenvorfteliung 
erhaben ,  '  welches  dann  der  Grund  ift,  dafs  man  fich 
diefer  Tänfchung  fiberlä&t.    Der  FiUiatiker  formt  feine 
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Ubarfinnlichen.^  Anfcbamiogeii  des  innem .  Sinnes  ntch 

den  äufsern  Sinnenvorftellungen,  und  da  er  üe  für  An* 
fchauungcn  wirklicher  Gcgenftäode  hält,  fo  träumt  er 
eigentlich  im  Wachen.  Denn  nach  gerade  glaubt  der 
Meolch  das,  tras  er  fi<ih  felbft  ?offetzUch  ins  GemQtli 
Unein  getragen  hat,  als  fchon  vorher  in  demfelben 
belegen.  Er  wähiit  das,  was  er  lieh  felbft  aufdrang, 
io  (iea  Tiefen  feiner  Seele  nor  entdeckt  zu  .hab^  {A> 
58.  «rP.  a44).' 

# 

3.  So  war  CS  mit  den  fcHwärmerifch  •  reizenden 
oder  fchrneichelhaften  innera  überijüiiiichen  Empfindun- 
geo  einer  Bourignon,  oder  den  fchwärmerifch  -  fchrek- 
kenden  ein«  Pascal  (A.  t3)  bewandt,  ^ntoin^tle 
deBonrignoni  eine  fanalifehe  Jungfer,  wurdife  den 
iBlen  Januar  1616  2«  Ryffel  in  Flandern  gebohien, 
I^r  Vater,  Johann/de  ß o urign o o,  vyar  ein  itali- 
iaifcbar  Kauf  mann '  und  ungleich  Lieuiemani  fßcond 
Ikjtn  des  d(HiZ0  fergeans  de  la  Frev6tä  royiUe  de  Lille, 
Ab  fie  ka  um  4  ^sihr  alt  war^  trug  fie  fchon  ihn»  El- 
tern, weiche  verreifeten,  auf,  einen  Ort  ain^niucben, 
wo  gute  Chriften  wohnten»  und  fie  dahin  zu  bcingen. 
Hob  ia  der  Folge  allen  Umgang  mit  Maniisperfonen,  \umI 
Uvte  ein  feihr  ftrenges  und  eingezogenes  Leben« 

"* 

Im  Jahr  16549  als  £e  eben  inbrftoftig  betete^  bekam 
b  die  erfte  Erfchelnnng^  (sine  Stimme  rief  ihr  z«i; 
vüUs  alles  Irdiüplie»,  mache  dich  vön  der  Liebe  eu 

Greatnren  lofs,   entfage  dir  felbft;        $ie  woU* 

^e  daher  in  ein  Clofter  gehen,  aber  kein  Ciofter  woU* 
^«  ^  aufuebmen,   ihrer  Armuth  wegen. 

* 

l*n  Jahr  1 636  entfloh  fie  Ihrem  Vater,  .weil  die« 

fie  mit  einem  franzöfifchen  Kaufmann  verheiraihea 
wollte.    Sie  war  in  £infiedierskieidern,    aber  dennoch 


*)  ptMt  4Mi^#  Ut  chofis  de  U  im9,  fnum$  hm»  d»  Fßffmiok 

ä  warn 
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auf  der  Pluclit  für  ein  Frauenzimmer  erkannt,  'ein 
Officier  hielt  fie  an,  zu  Blotton,  einem  Dorfe  iaUen* 
negau,  brachte  fie  abier ,  auf  ihr  Verlangeir,  [zvl  dem 
Pfarrer  des  Orts.  Der  Bifebof  von  Carobi'ay  erlaubte 
!br,  fich  in  einer  Capelle  auf  einem  Kirchhofe  aufzuhal* 
teu-  Hier  hatte  fie^  ihrer  Einbilnfnng  nach,  viel  Ein- 
gebungen. Von  dort  höhlte  fie  ihr  Vater  wieder  ab, 
nnterw^ges  kehrte  iie  in  ein  Auguftinerclofter  zu  Dor<- 
aik  ein,  .  wo  fie  5-  Monat  blieb,  und  kam  todann  naeh 
Ryffel  zurück.  Hier  beichtete  fie  die  Woche  dreimal, 
b^jfuchte  die  Krankel^,  befchäftigte  fich  mit  Liebesvver- 
ken,  kaiti  aber  Wenig  mehr  unter  die.  Leute,  fondern 
«berlieb  fich  ftets  in  ihrem  Zimmer,  wo  fie  (ich  ein 
kleines  Oratorium  hatte  hauen  laflen;  ihren  OBetrach- 
lungen.  Sie  fchrieb  auch  damals  in  ihrem  z4^en  Jah- 
re ihr  erftes  VVerk:  (appei  de  Dien  et  le  rtjus  des 
hommes  (der  Ruf  Oottes  und  die  aMehlägJiche  Antwort 
der  Menfchen)  und  ging,  'wider  den  -Willen  ihlm  Va*  * 
ters,  nach  Möns  zum  Erzbifchof  von  Gambray.  Hier 
hielt  fie  fich  vier  Monat  in  einem  Nonnenclofter  auf. 
Der  Erzbifchof  erlaubte  ihr  zu  Blotton,  wo  fie  fich  ehe- 
mals in  der  Capelle  aufgehalten  hatte,  eine  Gemeine 
yon  folehen  firomroen  (fchwärmerifchen)  Jungfern,  als 
fie  war,  zu  errichten.  Aber  er  nahm  fein  Wort  zu- 
rück, weil  fie  ein  Buch .  fchrieb,  in  weichem  fie  fagte, 
es  fei  ihr  offenbaret  worden,  dafs  das  Land,  Wegen 
'der  unter  den  Oeiftlieheh  herrfchenden  Lafker,  mit 
Krieg  und  andern  Strafen  werde  heimgefucht  •  weYde'n. 
Sie  begab  fich  alfo  nach  Lüttich,  wo  ihr  ein  Kaufmana 
einen  Ort  für  fie  und  ihre  Jungfern  einzuräumen  vcr- 
fprach.  Während  der  Zeit  hatten  ab^  die  Xefuiten 
Möns  zwei  Jungfern  abfpenftig  gemacht,  und  die  zwei 
übrigen  waren  vor  Gram  darüber  geftorbten.  Die  Bou- 
rignon  hielt  fich  daher  6  Monat  in  Deuffen  auf,  und 
ging  1641  nach  Ryffel  zu  ihrer  fterl>enden  Mutter,  wo 
fie  ihrem  Vater  bis  1 642  die  Haushaltung  föhrte.  1  Sie  - 
liielt  fioh  nach  einer  Krankheit  4  J^hr  an  einem  eiafii* 
inen  Orte  bei  Ryffel  auf,  und  hatte  ia  diefer  Zeit  viel 
Offenbarungen«    Vom  Jahre  l653  bis   i658  lehrte  fie 

das  Chrtftenthum  im  Mädi^hen  n  Waifiubaufe  m  Rjibl} 


4 


L.iyui^CvJ  L;y  Google 


:         Fanaticismu9;     \  5^9*  . 

Qod  \nird6  Auf^herin.aber  das^  Armenhaitf  dafelbft  im^ 
Jahr  i653.     Si^  fohlob  ficK  dort 'uati^  dem  Clofterge- 

Ifibde  i658  ein,  nachdem  iie  den  Auguftäterhabit  an-' \ 
gelegt  hatte.    .    '  *  ;;  ' 

m 

Zu  Ende  des^  Jahrs  iGS  i  behauptete  fie,  viele  ihrer 
Untergeheaeti  bitten  ein  Bündnib  mit  dem  Teufel  ge- 
macht, imd  ihr  Oift  beibringen  viroUen*'  Als  die  Ellern' 

derfelben  fie  deshalb  verklagten,  liefs  die  Obrigkeit  fie 
abhohien.    Man  konnte  ihr  aber  nichts  anhaben ,  indef- 
fen  fürchtete  fie  doch  noch  immer  die  Verfolgungen  ihrer  ' 
Femde,  und  flüchtete  daber  1662  nach  Gent  und  Brüf* 
iel «  vnd  1 663  nach  Meeheln.    Im  Jahr  1 664  kehrte 
fie  nach  Brüffel  zurück,  hielt  fich  über  2  Jahr  zu  Gent 
auf,    und  kam  1667  nach  Amfterdam.     Sie  begab  fich 
1671  nach  J^önningen,  von  da  nach  Hamburg)  fiüchtpte  " 
änes  Ptocefles  w^en  16S0  na^h  Oftfriesland,  undftarb  ^ 
den  3o  October  diefes  Jahres  zu  Franecker»  ^ 

'  Sie  hat  fich  ohne  Unterlaß  g^öttlicher  Offenbarun- 
gen gerühmt.  Ihre  Schriften  find  insgetamoit  in  hollän- 
difcher  Sprache  gefcbrieben,  und  zu  Amfterdam  1669 
In  19  Bänden  in  8.  zufaminengedruckt ,  aber  fie  li^ls  fie 
auch  ins  Franzöfifche  und  einige  ins  P^utfche  über- 
fetzen. Ihr  Leben  ift  von  ihr  felbft  imd  auch  einem  ' 
ihrer  Anhänger,  Peter  Poiret,  befchriebeni  auch  ins 
Deotlche  und.  Franzöfifche  überfetzt  worden/  Folgende 
Stelle  aus  dem  for^efetzten  Leben  dicr  Jungfer  Bouri^on 
(S.' 3i5)  giebfc  uns^  einen  Begriff  Ton  ihren  f ch  wär- 
mer ifch  -  reizenden  iniiern  Enipimd unL^^en..  „Gott  ■ 
fteilte  mir  im  Geilte,  ohne  Beihüite  der  leiblichen  Au- 
gen ,  welche  unter  der  Laft  einer  fo  grofsen  Herrlich« 
keft  hätten  erli^isB  mfilfen,  die  Schönheit  der  .erfteft 
Weirnnd  die  Art  und*  Weife  yor^  wie  er  fiemis  dem 
Chaos  hervorgebracht  halte.  Alles  war  glänzend,  durch*  . 
fcheinend  (transparent),  mit  Lichtftralen  und  mit  einer 
nnausfprechiichen  Herrlichkeit  umgeben.  Auf  gleiche  v 
geiftüche  Weife  lielj^  er  mir  den  Adami  den  erften  Men- 
.  fchen,  erfcheioen  i  -  deffen  Cörper  viel  reiner  und  durch« 
fichtiger  war.,  als  Kryfl^ali,  er  war^  fo  zu  lagen  ^  ganz 
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]«icht  und  flacbtig.  Man,  erblickte  in  ihol  und  durc^ 
ihn  ctle  Gefälse  und  Strdme  des  Lichts ,  welche^  V<ia 
innen'  und  äufsen  durch  sile  feine  Poren  und  Adera 

drang.  Diefe  trieben  alle  Arten  von  Flüfligkeiten ,  Waf- 
fer und  Miich,  Luft  und  Feuer  u.  f.  w.,  mit  den  aller- 
lebhafteren  und  durchfichtigften  Farben,  in  dem  Corpec 
herunu  Seine,  Beivegungen  gaben  den  bewundernswttr« 
digften  Wohlklang  von  fich;  alles  gehorchte  ihm,  nichts 
widerftand  ibm,  und  nichts  konnte  ihm  fchaden.  Er 
war  von  einer  viel  gröfser>i  Leibesgeltalt,  als  die  jetzi* 

.  gen  Menfchen«  die  Haare  waren  kurz,  kraus ,  fchwarz** 
licb^  die  Oberlijppe  mit  eineq[i  kleinen  Barte  bedecktiu 
Anftatt  der  thierirchen  Glieder,  die  man  nicht  nennet^ 
war  er  fo  befchaffen,  als  unfere  Görper  in  dem  ewigen 
Leben  lejn  werden ,  und  wovon  icb  nicbt  weiis ,  ob  ich 
e$  iagen  darf.  In  diefer  Gegend  war.  eine  Ni|Ce»  von 
gleicher  Oeftalt  als  im  Oefichte,  gebauet«.     Diefe  Na£e 

'  war  eine  wunderbare  Quelle  des  unvergleichlichften 
Wohlgeruchs,  Aus  ihr  Tollten  auch  die  Menfchen  ent- 
fpringen,  deren  erften  Samen  er  vollftändig  in  iich 
hätte;  den«  es  be&nd  fioh  in  feinem  Bauche  ein  Oo» 
fSii,  worin  kleine  Eier  gezeuget  wurden,  und  ein  andcK. 
res  Gefafs  mit  einem  Safte  angefüllt,  welcher  die  Eier 
fruchtbar  machte.  Und  fobald  der  Menich  in  der  Lie- 
be^  feines  Gottes  leurig  wurde,  fo*  verurfachte  die  Be* 
gierde,  worin  er  fich  befand,  daf^  es  auch  andere  Crea* 
turen  geben  möchte,  welche  diefe  grofse  Majertät  lob- 
ten, liebten  und  anbeteten,  dafs  diefer  Saft  in  eines 
oder  etliche  von  diefen  Eiern  mit  einer  unbegreiflichen 

^Woliuft  ausflofs,  und  diefes  fruchtbar  gemachte  Ei  ging 
einige  Zeit  hernach  durch  jenen  Gang  (die  Nafe),  In 
Gcftalt  eines  Eies,  von  dem  Menfchen,  und  brütete 
kurz  darauf  einen  vollkommenen  Menfchen  aus.  Auf 
diefe  Art  wird  in  dem  ewigen  Leben  eine  heiligt  und 
unendliche  Zeugung  feyn,  eine  ganz  andere,  als  "welche 
die  Sünde,  vermiltelft  des  Weibes  eingeführet  hat,  wel-  . 
ches  Gott  von  dem  Manne  gebildet  hat,  indem  er  aus 
Adams  Lenden  dasjenige  Gefils  nahmt,  welches  die  Eier 
in  fich  fafste,  welche  das  Weib  jetzt  befitzet  >  und  in 
welcben  di^  MeAlchea  noch  jetzt  iu  ihr»   nacb  der 

\ 
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Sntdeckttiig^  der  Zerg1iedenitt§iknaC|,  gtbohrea 
werdan*     Oer  erft«  Menfch,  welchen  Adam  durch  fich 

allein,  in  feinem  Stünde  der  Herrliciikeit  hervorbrachte,'^ 
wurde  von  Gott  zum  Throne  der  Gottheit  ipiid  zum  WerK* 
zenga  erwählt ,  diiccb/  wekb^  üch  Gott  den  ivlenfch^ii 
ie  Ewigkeit  mittheiieii  iiroUte»  Dielec  iCt  Jeftu  Cbrirtu^f 
der  Erftgebohrne  nach  der  meafchÜchcili  Nator,  »Cott 
imd  Menfch  zugte^h/'        .  ,  .  '  i. 

4»  Blafius  Pafcal  wurde  den  23.  Tun.  1623  *t 
zn  Clermont  in  AuYergne  gebohren.  Sein  Vater,  Ste- 
phan Pafcal,  war  ein  gefchickter  Matheinaiiker  un^ 
IVifident  von  der  Rentkammer  feiner  Provhiis.  Im  Jahr 
1601  legte  Pafcal  der  Vater  fein  Am^  nieder,  und  ging 
nach  Paris,  um  feinen  Sohn  feibft  zu  erziehen  und  zu 
unterrichten.  Der  junge  Pafcal,  yoif  dem  der  Vatef 
die  geometrifche  Bücher  .verbarg,  um  ihn  nicht  Van  Er* 
lernung  der  Sprachen  abzuhalten,  fand  von  felbfi  die  3i 
erhen  Sätze  im  erftea  Buche  des  Euklides,  und  als  der 
Vater  ihm  hierauf  den  Euklides  gab>  fo  lernte  er  di0 
ganze  Geometrie  von  feibft.  In  feinem  i6ten  Jahre 
fefarfeb  er  fchon  eine  Abhandlung  von  den  Kegeffchnitten^ 
uad  erfand  im  i^ten  Jahre  eine  Rechenmafchine. 

Es  war  ^u  beforchten,  dafs  ein  folcher  Kopf,  der 
ven  Kindheit  an  den  Grund  von  allem  wiffen  wollte, 
und  diefen  Grund,  feibft  anfluchte,  wenn  ihm  der  enge» 
gebene  keine  Genüge  tbat,  in  Religion^erachtung  vel*« 
faJien    möchte.      Aber,    fagt  feine   Sohwefter  Pericr 
($•  i2.m  l3.  der  Lebensbefchreibung  ihres  Bruders  B. Pafcal), 
er  war  niemals,  in  Anfehung  der  Religion,    iu  freien  ' 
Gedenken  geneigt,  ibndern  fchränkte  feine  Wifsbegierde 
befUtndfg  biols  auf  natOrliche  Dinge  ein.     Sein  Vater 
hatte  ihm  nchmlich  von  Jugend  auf  den  Grundfatz  ein-  ' 
geprägt:    dafs  alles,   was  Gegenftand  des  Glaubens  ifl^' 
aieht  Gegenftand  tfer  Vemunlt,  noch  viel  wenige  der*  ' 
Ubeta  unterworfen  feyn  könne. 

-Nachdem  er  mit  Eifer  an  den  Verfuchen*der  neuen  ^ 

Pbilofophie  (des  CarteHus)  i;earbeiiet  hatte,   verliefs  er 

4ißk$  Srndiupa^,  um  6^  eiazi^  uaU  aULein  u^t  der.  Reli-> 
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^on  zu  befohdftigeiB«  Er  '«rar  nocti  tiftsht  a^  Jahr^Blti 
ils  ilm  das  Lefen  etHcher^religidfett '  Sehriflten  bewog, 

diefeii  Entlchlufs  zu  falten.  In  den  vier  letzten  Jaliren- 
feines  Lebens  konnte  er  aus  Kränklichkeit  nicht  arbei- 
ten,  und  befchäftigte^-üch  damit^  dafs  er  die  Kirchen  be* 
föchte,  wo  ReliquM  a^sgefetsrt  waren )  oder  eine  Feier*, 
^ehkett  begangen  Wurde. Er  hidt  ficb  d|^ü  einen  geift^ 
liehen  CaienJer.  In  diefem  fand  f»r  die  Secten  ,  wo  be- 
fondere  Andachten  gehaitea  wurden.  Alles  djef^  ver- 
richtete er  jnit.  Colcher  Andacht  und  Einbit,  dafs  dieje- 
aiffen,  die  'es  fa^en,  darüber  erftaunteo*  Die  .Geduld« 
flie  er  m  fe^en  langwierigen  und  vielfältigen  Ki'ankhel-i 
tefi  zeigte,  war  bewundernswürdig*  Ei^  .  fc^rchtete 
fogar,  von  diefen  Krankheiten  geheilt  zu  werden,  weil 
er,  wie  er  Tagte,  die  Gefahren  der  Gefundheil  und  die 
Vortheile  der.  Krankheit  kenne.  Pie  Krankheit,  meinte 
.  «C|  'fei  der  natürliche  Zuftand  des  Chriften,  weil  niän 
wihrend  derfel1>en  von  'allen  (innlichen  Wollüften  und 
Leidenfchaften  befreit  ift.  Man  ift  dann  in  einer  beftän- 
digen  Erwartung  des  Todes,  Sollten  aber  (fagte  er) 
nicht  alle  Chriften  fo  leben,  wie  der. Kranke  genöthi||t 
ITt  zu  leben? 

*  i  '■'  ■  ■ 

Es  fanden  fich  in  Pafcals  Leben  noch  ^inige  andere 
pinge^  welche. eben  fonderbar  lind,  als  feine  Grund- 
fätze  über  die  G^efundhait.  Er  gürtete  einen  Gürtel  voJll 
eirerner  Spitzen  um  den  blolsen  Leib,  dieb  t  Spitzn 
trieb  er  fleh  ili  den  Leib,  wenn  ihm  etwas  angenehme 
Gefühle  verurfachle»  Er  hatte  beftändig  die  zwei  grof» 
fen  Grunflfätze  in  Gedanken:  aller  Wolluft  und  allem 
Ueberflulle  abzufageo.  Er  übte  iie  in  fernen  gröfsten 
Krankheiten  mit  unnachiäfslicher  Wa&hftmkeit  über  <i^e* 
Simne  atis,  indem  er  denfelben  alles  das  forgfältig  ent« 
zog,  was  Ihnen  angenehm  war;  und  weAn  ihn  di6 
Nothvveiidigkeit  zwang,  etwas  zu  thun,  was  ihm  einiges 
Vergnügen  machen  konnte,  fo  befafs  er  eine  wunder- 
b9re^efchicklichkeit9  feine  Auibierkfamkeit  davon  ab- 
zuziehen i  damit  er  nicht  TheÜ  daran  nähme;  z.  £. 
wenn  feine  beftandigen  Krankheiten  ihn  pöthlgten,  fich 
mit,  wohlfchmeckenden  Speifen  zu  nähren,  fo  liels  er 

9 
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es  leine  grdtste  Sorge  feyn,    das  nicht  zu  fcbmecken, 
was  er  afs.       Er  behauptete,   man  miiffc  ftir  Niemanden 
eine  zu  grofse  Anhänglichkeit  haben.     Das  fei  din  Feh- 
ler, de(Cea  Oföfsd  man  ficli  gemeiniglich  nicht  vorftel- 
Itf  weil 'man  nicht  erwege,  dafs  man  durch  die  Unter« 
haitung  und  Duldmig  eiiief  folchen  Anhänglichkeit  ein 
flerz  befchäftige,  welches  Gott  allein  gehöreji  follte; 
und  dafs  man  ihm  dadur^ch  eine  Sache  raube,  welche 
ihm  die  fchätzbarfte  von  der  Welt  fei.    £r  fand  in  dea 
Reden,  die  feine  Schwefter  führte ,  und  fflr  tinfcbuldik 
hielt,  immer  etwas  m  tadeln.    So  wollte  er  z.  B.  nicl^ 
dulden,  dafs  mau  in  Gegenwart  der  Bedienten  oder  jun-  ^ 
gen   Leute  von  fchönen  Frauenzimmern   fpreche>  w<^il  - 
mau  nicht  wiCTci  was  man  bei  jenen  dadurch  für  unfitt- 
.liehe  Gedanken  erregen  könne«    £r  war  demQthig  uq^  ' 
gehorfam  wie  ein  Kind.    Vermöge  diefer  GemQth^be* 
fchaffenheit  hatte  mau  voilkommeue  Freiheit,  ihu  an  feine 
Fehler  zu  erinnern,  und  er  befolgte  den  gegebenen  Rath  ' 
ohne  Widerrede.    Sobald  er  im  dreifsieften  Jahre  feinem 
Lebens  eine  von  der  Welt  abgefonderte  Lebensart  eipf> 
griffen  hatte,  ttbte  er  Qch,  allem  Üeberflufle  zii  entfagen. 
Er  behalf  fich,  um  es  hierin  recht  weit  zu  bringen,  von 
•  diefer   Zeit  an,'   fo   viel  als  nujglich,  ohne  Aufwartung 
f^ner  Hausgenoffen.    Er  maciite  fein  Bette  feibft,  höhlte 
fein  MStt^gsefTen  aus  der  Küche,  trug  es  in  f^in  Zimmer»  ' 
rSnmte  alles  wieder  weg,   and  brauchte  feine  Leute  zu 
weiter  nichts,  als  zur  Kächenarbeit,  zum •  Vecfchicken^ 
in  die  Stadt  und    zu  andern  Dins^en,    die  er  feibft  gar  ' 
nicht  thun  konnte.    Er  fagte  nie  ich,  fondern  bediente  . 
fich   immer  des   Wörtchens  Man,   wenn  er  von  fich  , 
feibft  fpracb.    Gegen  Beleidigungen  war  er  unempfind^ 
lieh,  aber  gegen  diejenigen,  welche  Hie  Ehrfurcht  .gegen 
den  König  aus  den  Augen  fetzten ,  unverröhnlich. 

Er  ftarb  zu  Paris  den  19.  Auguft  1662,  'öQ  Jahr 
und  ±  Monat  alt  Seit  langer  Zeit  hatte  er  an  einem 
.  Werke,  *  wider  die  Gottesleugner^  und  alle  diejnigen, 
welche  die  evangelifcfaen  Wahrheiten  nicht  zugeben,  ' 
gearbeitet.  Er  lebte  aber  nicht  lange  genug,  um  den 
wom  Am  geüunmlcten  Materialien^  die  gehörige, Geftalt 
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2tt  ,gebeii«  -  Was  man  nnter  feiaen  Schriften  gründe« 
hat,,  ift  harattsge^beiji  ^nd  bewundert  worden.  Seine 

jProvincialbriefe  hat  man  von  jeher  för  ein  'Mejfterftück 
gehalten,      Sie  find  confifcirt  und  öffentlich  verdammt 
worden.    Vor  feinen,  Ged^nkeu  {Penjees)  fteht  leine. 
Jlieb^sbefchreibfiagy   welche  feine.  Schwcftei;>  Marg;«« 
r.etlia  Perier,  gefchrieb^n  haL 

Die  (chwärmerifcb  •  fbhr  eck  enden  Empiin« 
Bungen  des  PaTcal  waren  darin  von  den  fchwarmeri*  , 

fchen  Empfind uiigen  der  Bourignon  verfchieden,  dads  fie  • 
nicht  in  Viüonen   bdtanden,    fondern   dafs  er  feinen 
l^hrecklicheii  Getnüthszuftand  für  etwas  Gott  wohlgelal- ' 
ttnd  f ttr  l^ine  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  hielt; 
'da  cTr  doch  bloGs  eine  hatartiche  Wirkung  feiner  Krank<> 
lichkeit   war»     Seit  feinern  achtzehnten  Jahre  hatte  er, 
nach  feinem  eigenen  Geftändniile  {f^le  p.  M,  Perlen  i4), 
äicht  £inen  Tag  bhnfe  Schmerzen  zugebracht.     Er.  war 
In -einer  beftindigen  Angft,  er  möchte  £Dhlecb,ter  wer-» 
Yfed  ^als'er  wäre,    öder  Gefohle,  Gedanken  und  Wfln^ 
Tche  haben,  die  Gott  miCsfällig  wären.    Daher  prüfte  er 
fich  beftändig,   ob  er  auch  nicht  etwa  das  Verlangen 
habe»  in  allen  Dingen  etwas  Vorzügliches  zu  leiften 
^der  Andere  zu  flbertreffen;   ob  «r  nicht  imüier  die 

•  heften  Arheltsleute  zu  haben  wünfche ;  ob  er  auch  nicht 
immer  gleich  alles  bei  der  Hand  haben  wolle,  und  der- 
gleichen mehr.    Er  ftellte  fich  ^or,  alles  diefes  fei  dem 
Geifte  der  Armuth  entgegen,  und  löfche  ihn  ia  uns  aus,  ' 
da' doch  diefer  ein  gro&eff  Mittel  zur  Seligkeit  fei.  So- 

.  !bald  er  daher  etwas  unternehmen,  wollte,  oder  Jemand 
Ihn  um  Bath  ft*agte  ,  war  imnrer  fein  erfter  Gedanke, 
zu  fehen ,  oh  die  Armuth  dabei  ausgeiihl  werden  könne. 
Er  behauptete,  man  müffe  (ich  alle  unnützen  Bequem- 
lichkeiten und  allen  überßufiigen  Putz  und  Schmuck  vor- 
fagen,/um  defto  wohlthätiger  gegen  die  Armen  zu  feyn, 
und  diefen  alle  feine  Zeit  widmen ,  die  man  entbehren 
'könne* 

5«.  Der  FaDaticismn&  lft*i6  zn.fagen  eine  andic)^ 
tige  Vermenenheit,'  und  wird  durch  einen  gewjiTen  Stelz 

;^und  ein  gar  zu  groüses  Zutrauejn  zu  üch  felbft  veranlaist, 
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um  ilea  .biaamlifcheB  Naturen  näher  n  treten»  md 
ich  dnrch  einen  erftiunliehen  Fing  dber  die  gewdhnli» 

che  und.  vorgefchri ebene  Ordnung  zu  erheben.  Daher 
leben  auch  die  Fanatiker  nicht  wie  andere  gewöhnhcbe 
Meofel^en.  Sie  reden  nur  von  unmittelbarer  Eingebung 
und  vom  befiDbaulichen  Leben  (S*  II,  368.)* 


6.  Der  Fanaticismus  ift,  wenigften» '  In  den  vori- 
gen Zeiten,  am  nieiften  in  De utfc bland  und  £ng* 
land  anzutreffen  gewefen,  und-  ih  gielcbfam  ein  nnna« 
tftrUdier  Ausvihielis  des  edlen  OefflhlS)  welches  zu  dem  ^ 
Charakter  diefer  Völker  gehört,  und  weniger  fchädr 
lieh  als  der  Aberglaube.  Die  Erhitzung  eines  fanati- 
fcben  GelfteS)  verkablet  alimählicb,  und  muis  feiner  Na^ 

tnr  nadi  endlich  zur  ordentlichen  Mäfsigung  gelangen« 
C&  n,  368).  '  ' 

7.  Exempel«    Ein  Herr  von  F  .  .  .  ♦   (Moritz  ' 
Magazin  zur  Eilahrungsfeelenkunde  8.  B.  I.  St.  S.  80.) 
lehret  feinen  Zögling  alfo:    Sie  fchreiben,    dafs  Sie 

feit  zwei  oder  drei  Wochen  eine  Aenderung  in  Ihrem 
Innern  erführen,  und  eine  Menge  zerft reuen- 
der Gedanken  de  beunrahi|;ten.  Auf  die  Trö* 
finngen  und  Süfsigkeifen  folgen  jederzeit 
Trockenheiten  und  Zerftrenungen  der  Ge- 
danken, indem  ma'n  über  die  flöchtige  Einbilthings- 
kiift  nicht  Meiiter  werden  kann»  .Diefe  Abwecbfe*  "  ' 
langen  werden  fie  ndch  lange  Zeit  erfahrgn  . 
n.£.w«' 

8.  Oder:  Das  innere  Licht  der  Quäker.    Diefes  * 
will  oft  nicht  zu  leuchten  s anfangen,   und  fie  fit;zen  da-  ^  - 
her, oft  zu,  beleben  Stunden  und  erwarten  es  vergeblich. 

Ea  hört  auch  bald  wieder  auf  zu  leuchten,  '  denn  die 
Wirkung  der  Erleuchtung,  der  Vortrag  an  die  Brüder, 
dauert  nicht  lange.. 

9.  Man  hat  den  Fanat4eismus  auch  wohl  Enthu 

fiasmu«?  genannt.  So  hat  Anton  Afhley  Cooper,  Gra' 
?<ui  ^baftestfury  (^n   feinen  Cbaracterifticks  aus  dem 
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EDglifclien,  Leipzig  1768,  8)  eine  Abhandlung  über  dea 
Enthnfiasirnis  geicliriebeii ,  worunter  er  den  Fanatici^« 
nius  trerftehet  Wenn  der  Dichter  fich  eb^mals  bei  dem 
Anfange  feiges'  Werks  an  die,  Mole  wendete,  die  er 
fitr  wirkliche  Gottbejten  hielt,  die  ihn  begeiftern  könn- 
te, fo  nennt  Shaftesbury  diefs  Edthufias  mus,  aber 
es  ift  eigentlich  Fan  aticismu  s^.  Er  fiihrt  aurh  eine 
Steile  aus  dem  Livius  von  eiaei|ai  entietzlicheo.  £|;ithu«-  ' 
fiasmus  (Planati eis mus)  aut  der  4ange  vor  ({aa 
Zeiten  deffelben  in  Rom  ausbrach.  Mäitn^r^,^  lagt.  d|e* 
fer  Gefchlchtfbhreiber  (Hb.  39,  c.  18.)  weiffagten,  als 
wären  fie  verrückt,  mit  einem  f  a  n  a  t  j  f r  he  n  Werfen 
des  Görpers*)  (Gonvulfionen}.  En  th  uüas  m  us,  fs^t 
Shaftesbury,  ift  ein-  falfches  Gefahl,  der  gottUchea  Ge* 
genwart)   £  Ei»thitfia$mus,  4*. 

♦ 

Auszug  aus  Shaftesbu/ys  Schreiben  Uber  den  Fa-^ 

/*'"'   ,      iiaticis  ui  US.»' 

10.  i  Abfchnitt.  Diefes  Schreiben  Ibllte  einem 
Englifchep  Staatsmanne  die.  Zeit  vertreiben,  und  dazu 
•eine  Art  müfsiger '  Gedanken  enthalteit>   die  blofs  zur 

S^Iuftfgung  dienen  und  mit  Arbeit  oder  Gefchaften  kei- 
ne Verwandichaft  haben.  Die  Dichter,  fagt  der  Verf.,"^ 
wenden,  fich  beim  Anfange  ihres  \Verks  an  eine  Mufe, 
bei  den  neuern  giebt  das  blols  die  geiftlofe  und  unfchick« 
liehe  Mine  des  Fanati<sismus ,  denn  diefe  glauben  nicht 
die  Mafen,  daher  fallt  bei  ihnen  die  Wahi'hät  weg, 
welche  die  niächtigfte  Sache  in  der  Welt  ift,  und  nach 
■  der  auch  feibft  Erdichtungen  eingerichtet  feyn  müffen. 
Der  alte  Dichter  konnte  fich  einbilden,  er  werde;  den 
.Einflufs  der  Mufe,  fo  wie  jetzt  ein  fünfzehnjähriger  ~ 
Knabe,  er  werde  die  Liebe 'wirklich  empfinden,  oder 
wie  iejier  ge^Glitte  {-räiat  lich  einbildete,  dafs  es  wirk- 
ücii  l?een  gebe,  '  '  .  - 
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la.  Wena  efn  cbriftlichcr  Prälat  an  Feen  g^abte» 
wmn  foUte  -eiA  heidDifcl^er  Dichter  nicht  aa  die  neoa 
Mufen  geglaubt  haben »  da  fie  Wie  andere  Oottheitea 
verehrt  wurden;  und  an  Offen bamngen  zu  zweifeln» 
war  der  Dichter  Sache  nicht.  So  wie  nun  der  Gedan- 
ke an  die  Mufe  den  alten  Dichter  begeifterte,  fo  foU« 
te  der  Gedanke  an  deo  Staatsmann »  an  den  Shaftes* 
Imry  fcbrieb,  ihn  begmftem«  Er  mfiflSe,  lagt  Sbahes* 
büry,  (Ja  er  keine  Mufe  haben  könne,  Geh  einen  grof- 
iea  Mann  von  mehr  als  gewöhniichem  Genie  auslachen, 
den  er  fich  al^  gegenwärtig  voritellei  un4  di^en  ein« 
gebildete. Xie|(eB wart  ihn  mit  deftd  grdfserer ^Eingebung 
cflidle.     «  '  t 

11.  2.  A  b  £ c  h  n  i  1 1.  TUorheit  und  Ausfchweifung 
bd  Die  fchärfer  unterfucht  worden  als  ^ietzt»  nnd  man 
W  Anoeimittel  ftlr  jede  Art  derfelben.    Das  Publicum 

lirit  Och  aber  nicht  fo  durch  das  Vorhalten  feiner  Fehler 
beffern,  als  Privatperfoneni  weji  ein  uopartheiifcher  und 
dreier  Tadel  da  nicht  ftatt  haben>skann|  wo  eine  mächtig 
ge  Orfaehe  der  Freiheit  deflelben  Einhalt  tbun  kann* 
Wenn  aber  in  einem  Lande  ein  freies  Ürth eil  über  alle 
Gegenftände  erlaubt  ift,  fo  laffen  ßch  die  Greitzen  def  Fel- 
ben Dicht  gut  beltimmen.  Das  Lächerliclunachen  gewif- 
ier  Qegenftände  beunruhiget  oft  Leute  von  Ver&ande» 
wariira  fOrchtet  man  aber  diefe  Probe?  Erofthaftigkeit 
gebort  2u  dem  eigentlichen  Wefen  der  Betrfigereij  und 
^an  muls  in  allen  Dingen  wahre  Ernlthaitigkeit  von  der 
^ilfcl^^zu  unterfcheiden-wÜTen»  Nur  das  Lächerlichma* 
die D  Kann  uns  gegen  den  Betrug  der  Formalität  fiebern« 
Die  Formalfften  können  das  Lächerlicbmachen  daher 
auch  nicht  vertragen,  weil  Meitiungeii  durch  Feierlichkeit 
aufrecht  erhalten  werden,  und  will  rnan  den  Fanaticis- 
n US  der  Liebe  oder  der  Religion  aufdecken»^  fo  mtifs  man 
<fie  ihn  begleitende .  Melancholie  wegräumen.  Man  heilte 
vofmals  bei  einigen  klugen  Nationen  die  Narren  bJofs  da- 
^^ich,^dafs  man  fie  lächerlich  machte.  Leib  und  See- 
le des  Mepfchen  find  beide  dem  Aufbraufen  unterworfeUt 
ifKl  die  Vernunft  mufs  eben  fo  wohl  durch  Gährung  bete« 
^i^e  Theile'  a^sftofsen,  \  als  dev  C'drper.    Wollten  ^o 
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Aer^te'dle  Auswürfe  der  letztern  zurücktreiben,  fo  kömii 
tevL  fie  das  Uebel  Dur  ä^ger  niaclieii.  Eben  fo  fchlfmme 
Aerzte  bei  dem  politifchen  Cörper  find  geWifs  diejenigeri, 

i^^^elche  die  Seele  von  der  Seuche  des  Fanaticismus  be- 
freien vvoUeu  9  und  darüber  -  die  ganze  Natur  in  Aufruhr 


12.  Pan  jagte  auf  feinem  Feldzuore  nach  Indien  durch 
das  zwifchen  den  Felfen  und  Höhlen  wiederhallende  Ge< 
ichrei  feiner  geringen  Mannfchaft  ein  ganzes  Heer  von 
Feinden  in  Schrecken;  t^iefs  nannten  daher 'die  Menfcheit 

Jn  der  Folge  ein  hlindea  oder-  panifches^  Schrecken, 
welches  fchwerlich  ganz  ohne  einige  Mifchiing  von  Fn  n  a- 
/ticismus  feyn  kann'.    Mdn  kann  nüt  ^utenl  Grunde 

'  eini»  jede  Leidenfchafit^  pa  n i fo h  nennen»  wenn  Ge  gleich* 
(am  durch  Berührung  oder  Sympathie  unter  deV  Menge 
fortgepflanzt  wird.  Daher  ift  die  Religion  ebenfalls  pa- 
jnlfch,  fobald  irgend  eine  Art  von  Vanaticismus  damit 
verknüpft  wird.  Das  Volk  mufs  aber  eine  öffentlich  herr- 
fchende  Religion  haben,' denn  der  natdriiche  AÜFect  des 
Fanaticismus  läist  fieh 'nicht  durch  Oewaikthitigkelt  unter- 
drücken, i'  -  '  . 

i3»  Die  AltenduldetenniohtblofsGeifterfehernnd  Fa- 
natiker» 2.B.  die  Pythagorä^  nnd  Tpätern  Platoniker,  fon^ 

dern  auch  die  über  fie  fpottendenPhilofophen,  z.B.  die  Epi* 
kurer  und  Akademiker,  erft  in  neuern  Zeiten  ha^man  auf 
Gleichförmigkeit  in  den  Meinungen  gedrungen.  Nicht 
,  die  Gewalt  der  Obrigkeit,  fo^ern  Ehrlichkeit  un^  Wit;s- 
find  ((fie  Mittel  unfre  Seelen  zv  retten,  utid  die  Freiheit  zu 
fpotten  mufs  daher  nicht  aufgehoben  werden.  Warum 
(eilten  wir  die  Schwärmerei  in  der  Liebe,  und  nicht  auch 
den  Fanaticismus  in  der  Religion  durch  Spott  heilen  dür- 
fen? Die  Verfolgung  beider  aher.  würde  beide  nur  noch 
mehr  in  Flammen  fetzen. 

i  4«  3-  A  b  £  c  h  n  i  1 1.  "V^e  kann  man  aber  dem  Spott 
und  der  Laune  Kaum  geben ,  "wenn  »an  vdh  der  Religion, 
fprieht?  Beide  follen  auch  nur  vor  der  andächtigen  Me- 
lancholie und  dem  Fanatici&uius  ücherui  und  nicht 
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.  itwt  L«ichtfiiiti  in  AnfeKiing  der  Helikon  lierforbrltigeti« 
Oote  Lame^iTt  nicht  allein  die  befte 'Sicherheit  wider  den  • 

Fanaticismus,  fondern  auch  die  hafte  Quelle  der  Frümmig-  - 
kcit  und    wahren    Religion.     Wollen    wir  uns 
Gott  mit  einem  göttlich  guten  Charakter  den- 
ken,   (o  muffeln  wir  felbft  keine'  mit  einem 
böfen  Charakter  verbundene  ftble  Laune  ha« 
ben.    In  vorigen  Zeiten  bat  es  freilich  unter  den  Heiden 
Beherrfcher  der  Welt  auf  Erden  mit  einem  feindfeb'gen  • 
Charakter  gegeben,  z.  B.  einen  Nero;  aberhaben  nicht^ 
die  Chrtften  oft  VeranlalFuag  dazu  gegeben?  . 
'       ■     .  .       .  «  • 

>  i5. '  Paulus  fagt,    dafs  der  Geift  der  Liebe-  tmd 
Menfc blich keit  über  den  Eifer  der  Märtyrer  gehe;  *)  und 
«ias  ift  gut,  denn  fonft  kannte  man  ficb  an  der  Gefcbichte 
^e&dr  von  unfern  erften  Gjaubensbekennern  und  Märty-  . 
Tern  vielleicht  ain  wenig  ärgern.*  ^  Jetit  würde 'wohl 
Icfawerlich  ein  Chrift  aus  , Eifer  für  feinen  Glaul^n  den*« 
Mofcheendienft   der  Türken  zu  Konftantinopei  frören, 
auch  würden  wir  felbft  als  gute  Proteltaulen  denjenigen  für 
einen  Erzfanatiker  halten  ,  der  in  einem  römifch- kathoii? 
ichen  Laude  den  Priefter  zur  Zeit  der  hohen  Meffe  mit  , 
GeCebrei  nnterbräche.    Die  franzöfjfchfR^Refugiis<  waren 
für  diefe  urlprOngliche  Weife  fehr  eingenommen.  Sie 
hatten  den  Geift  des  M^rtvrertiiums  in  ihrem  Vaterlande  ^. 
bis  zum  Erftaunea  in  Schwang  gebracht ;  und  iie  felmtea  » 
fich  recht  darnach ,  auch  in  England  verfolgt  zu  werc(en*  . 
Aber  diefo  Gnade  konnten  lie  in  England  nicht  erlangen; 
Die  ettgländifchen  Menfchen  wollten  mit  den  Fanatikenl 
nicht  fo  verfahren.     Sie  handelten  auch  nicht  aus  Neid 
gegen  dieie  Phönix- Secte  Ig,  die  der  alten  Kirche  ähnlich 
werden  vvollte,   deren.  Saamen  aus  dem  Blute  der  Mär* 
tyrer  enlfproflen  ift:    Die  engländifchen  Menfchen  find  \ 
aber  noch  toleranter 9    denn  eben  )tvtt  (1707)  follen 
jene  den  Gegenfund  zu  einem  auserlefenen  Poffen-oder 
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P,upp^fpiei  «Hf  der  Bditbo]oinä\wineffe'  abgeben.  Da 
werden'  olme  Zweifel  ihre,  feltfamen * Sümmeo  unH  un« 
wiltkührfioh^*  Bewegungen  (CoovnlfioDen  der  Inipjrir-  * 

ten)  durch  das  Ziehen  am  Drath  (aer  Marionetten)  un«-' 
vergieicblich  nachgeahmt;    denn  ein  Puppenfpiel  mufs 
diefes  nothweiidig   nach  dem  Leben  vorltelleo.  Die 
£«irtboloinäii$meiTe  whrd  auf  dieCe  Weife  kaiiie  neue  Saic- 
von  Fanatikern  aufkommen  läffeti.  ^  ' 

16,  Zu  Smithfield  *)  verfuhr  man  auf  eine'tra-  - 
gifcbere  Art.  Manche  von  unfern  Glaubeasverbefferem' 
waren  wahrfcbeinlich  niofat  viel  beifer  als  Fanatiker« 
liacteo^  £roh  die  Heiden  gef en  dre  eri't^n  Stffle^  dea 
GbrifteTithttni$  der  Bartholomäus-  Mefs  -  Methode  bedient, 
fo  Wiarden  fie  ihre  Abficht  ♦viel  eher  erreicht  iiaben. 
liie  Juden  Av^ren  von  Natur  ein  fehr  .traange&  Volk, 
d!&  Religion  wurde  bei  i^nen  mit  einem  iinfcern  Aug» 
betrachtet;  kreuzige,  kreuzige,  war  ihr  Beweist- 
mit  etoem  Puppenfpiele  hatten  fie  vielleicht  nnfrer  Reli* 
gion  melir  Scbarlen  gelhaii.  Tduiiis  fant^  bei  der  ieat- 
feligften  Begegnung  lein  er  Gegner  zu  Athen  feinen  Vor- 
theil nicht  fo  fehr,  als  bei  de;Yi  niürrifchen.  und  grau- 
fameo  Geifte  der  höchft  verfolgenden  ^jüdifchen  Städte. 
Er  machte  bei  der  Redlichkeit  und  Gefälligkeit  feioarr 
römifchen  Richter  weniger  Progreffen,  doch  lehnte  er 
vor  den  witzigen  Athenienfern  und  römifchen  Ge- 

richtsbpfe  auch  die  Methode  des  Witzes  oder  der  gu- 
ten Laune  nicht  ab.    Den  Juden  hat^diefe-Methode  nie- . 
mala  beliebt.    Sokrates  war  von  To  guter  Laune,  dais 
er  den  Scherz  und -die  gute^Laune  feiner  Gegner  nicht 
fürchtete.  , 

17*  4*  Abfchnitt.  Die  melancholiCche  Art,  die 
Religion  zu  behandeln,  madit  fie^alfo  fo  tragifch.  >  Wir 
können«  fie  daher  niemala  mit  zu  viel  guter  Laune  be- 
handln,   oder  iie  mit  zu  viel  Ii  eimüthigkeit  und  gu« 


*)  Der  Oft»  wo  man  4ia  Ksistr  au  T^rbnum  flUste* 
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US  Latine  unter&ichen.  4^enii  wenn  fie  ächt  and  tafrich- 

> 

tig  wird  iie  dadurch  wachfen  und  .gewinnen/  'Die 

melaiicboilfCDbe  Art  des  Unterrichts  in  der  Religion  macht 

nnsunfähig,  ijut  guter  Ln  niie  an  fie  zu  denken.  Wir  neh- 
men in  der  Widerwärtigkeit  unfre  Zuiluclit  zu  ihr,  wo  . 
wir  leicht  Zorn  und  Schreckniffe  an  der  Gottheit  fehen^ 
Wenn  wir  klie.  wahre  Gate  und  di^  Attribute  der  Gött« 
l^t  recht  einfehen  wollen^  Ib  mfl(Ten  wir  bei  der  heften 
Laune  an  fie  denken.  Alsdaon  werden  wir  am  beiten 
einfehen,  ob  wir  die  uns.  von  Gott  eingepflanzten  Begriffe 
von  feiner  Güte  haben.  Denn  Got^iit  entweder  ganz  und 
gar  hichty  qder  er  ift  wahrhaftig  und  To)|kommen  gaL 
Fürchten  wir  uns  aber  foglMr  fein  Oüfeyn  zu  anterfuchen^ 
fo  nehmen  wir  ihii  in  der  That  als  bdfe  an« .  / 

i8*  Wir  finden  ein  merkwürdiges  Beii^iel  von  die- 
tef  TreimOtbigkeit  an  dem  mit  feinen  Freunden  über  die 

Vo^fehung  ftreitenden  Hiob.  Diefe  wollten  Gott  verthei- 
digen  mit  Unrecht  und  feine  Perfon  anfehen.  *)  Wer 
durch  'eine  niedrige  Veriäugnung  feiner  Vernunft  und  ei- 
nen gehettchelten  Glauben  Gott  gefallen  wlll^  mufa  ein6 
unglückliche  Meinung  Von  /^Gott  haben;  er  ift  ein 
Schmeichler  in  der  Religion  und  Schmarotzer  in  der  An- 
dacht. Sie  machen  es  mit  Gott,,  wie  die  ßettJer  mit  den 
Menfchen,  denen  fie  die  gröfsten  Titel  geben.  Recht  zu 
betteln  ift  unfre  Sorge  in  der  Behgion,  wir  wollen  den 
rechten  Titel  treffen  und  glockllch  muthmafsen.  So  wie 
die  Bettler  fchlicflen  :  nennen  wir  ihn  nicht  Ihro  Gnaden, 
und  er  ift  ein  Edelmann,  fo  find  wir  verloren,  ift  er  kein 
Edelmann,  fo  wird  er  es  nicht  übel  nehmen;;  eben  fo  ift 
es   die  Maxime  vieler  gefchickten  Männer:  ^)  Wenn 


♦*)  Arnolnw^  adv.  Genf  ei  T^thr,  II.  p,  44«  ""'^  nnch  ihm  Pascal  liat- 
len  diefe  fanatilVie  Maxime:  Oafs  diejenigen,  welche  einen  Gott 
glauben,  ewig  feiig  werden  liöiinftii,  wCRn  Lle  recht  haben,  i ;id  nichlS 
^abei  veiüeren,  wenn  fje  fich  irren;  un.d  daft  ein  Gottcslon -ner  nicht» 
gawinnt,  wenn  er  recht  hat.  hcU  «bex  twig  ungiüddiob  niAob^» 
wann  es  üoli  int.  iVn/««f «  VI» 

L  1   2  ' 
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9iich  a»  dem  nichts  ift ,  wa$  man  glanbt,  fa  kt  k«io  Sclra« 
de  dabei ,  es  geglaubt  zu  haben ;  ift  aber  etwas  daran >  fo  ' 
Ift  man  unglücklich,  es  nicht  geglaubt  zu  haben. 

♦ 

19.  Diejenige  GemüthsbefchafTenheit  ift  göttlich, 
welche  das  InterelTe  derganzeii  Weit  zu  befördern  bemtk-^ 
h«tift.*  Bei  diefer  Gemüthsbeibhaffenkeit  wünCchen  wir 
'^atttrlicli,  dafs  unfere  Verdienfte  bekannt  und  And^fe 

mit  uns  glekhiiefinnet  werden.  Würden  wir  uns  aber 
wohl  an  den  Perionen  rächen,  die  nichts  von  iliefer  unfe-^ 
rer  GeRiüthsbefchaffenbeit  wQfsten?  Verdieat  es  wohl 
„wirklich  Lob.  wenn  man  um  Lob  fo  bekClmnyert  ift? 
Ift  es  denn  eine  Ib  göttliche  Sache,  Gutes  um  des  Ruhmes  * 
willen'zu  thun?  Ift  es  nicht  göttiiclier,  fogar  an  Undank- 
baren Gutes  zu  liiun?  Wie  k^mmt  es  denn  alfo,  dafs  , 
das,  was  au  uns  fa  görtlich  ift,  an  dem  göttlichen  Wefen 
den  Charakter  und  die  WOrdd  des  Göttlichen  verliert» 
und  die  Gottbett  mehr  dem  fch wachen  und  ohnmächtigen 
Theile  «nfrer  Natur,  als  dem  grofsmüthigen ,  männlichen 
und  göttlichen,  äl>nlich  feyu  ioll? 

20»  5«  Abfchnitt.  Wenn  wir  nicht  erft 
feft'fetzen^  was  ro'oraiifch  vortrefflich  ift, 
imd-  darnach  die  Befchaffe'nheit  der  Gottheit 

beft Immen,  fo  kann  kein  wirklicher  Reli- 
gionsglaube ftatt  finden.  Wenn  es  wirklich  ei- 
nen Gott  giebt,  fo  mufs  ihm  nothwendig  die  hoch-  , 
fte^Güte  zukommen  ohne  jene  Mängel  der  Leidjsnfchaft, 
-fiber  die  wir  immer  mehr  die  Herrfchaf^  erlangen,  je  bef-  , 
fer  wir  werden.  Wenn  wir  erft  ein  wenig  in  uns  felbft 
hinahjTeftiegen  find,  und  einen  Blick  in  uns  feJbft  i^ethan 
habeU)  dann  können  wir  erft  zu  den  höfjern  Gegenden 
der  Gottesgelahrtheit  hinsufklimAien,  und  die  Neigungen 
eines  voilkommnen  Wefens  beftiinmen. 

21.  Ein  Tonkünftler  würde  wenig  Ehre  davon  ha» 
ben,  wenn  er  von  Leuten  gelobt  würde,  die  kein  muli- 
kalifches  Gehör  hätten.    Ein  Lob,  das  uns  unbekannt  ift/ 
und  ein  erzwungener  Beifall  kann  fair  uns  ketn'en  grofsen 
Werth  haben*    Wenn  demnach  das  I^b  eines  göttlich« 
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Wer«ns  ein  fo  wjeUHger  Tbeü  der  Verehroiig  deffelbea 
ifty  fo  maffen  wir  felbft  e^t  gut  werden. 

22,  6.  Abfchnitt.  Es  e^iebt  eine  andere  Art  von 
Fmaticismus.  Wenn  wir  das.  Wachsthum  und  den  Fort« 
«gjing  des  Fnaticismus  recht  Att-nreffen  wiffen»  fo  werd^a- 
Wirrnis  aocb  Dicht  leichtgläubiger  Weife  z«  dpm  Glauben 
aa  mahehe  falfche  Wunder  verleiten  laffen.  Jene  neue 
Prophetenfecte  behauptet  auch  ein  neues  Wunder^  hat  es 
aber  «uch  wohl  vcin  von  ihrem  Fanaticismus  g^nz  freier 
Menfch  gefehen?  Brennbare  Materialien  fangen  leicht 
Feuer,  und  die  Jnfpiratlonefcrankheittheilt  frch  dnrch  un« 
merkliche  Transpiration  mit.    Was  auch  Sauls  Oeift  ge- 

wefen  feyn  mag,  fo  gab  es  doch  nach  der  Schrift  lowohl 
einen  bOfen,  als  einen  guten  Geift  der  Weillagung.  Ein 
feitrfem  felbft  in  prophetifcbe  Entzückungen  gefallener 
Mann  fagt,  die  alten  Propheten  hätten  den  Geift  Gottes 
'UDter  Entsilckung  in  fich  gehabt ,  und  dieXeltlamen  Ge*. 
behrdungen  des  Leibes  hätten  fie  wahnwitzig  (oder  zu  Fa-^ 
Dalikern)  gemacht,  wie  aus  den  Exempeln  Hileams ,  Sauls 
u.  a»  m.  augenfcheinlicb  erhellt.    Der  römilciLe  Gefchicht* 
fchreiber  ervvähpei:  eines  ganz  entfetzlichen.  Fanaiicismas  ; 
die  Manner  waren  gleichfam  verrückt,  und  weifiagten  mit 
einem  fanatifchen  Werfen  des  Leibes  (f.  9.)  Folgende^' 
war  der  glimpfliche  Ausfpruch  des  Senats  bei  einer  fo  ab* 
fcheuiichcn  Sache:  üebrigens  fetit  der  Senat  aus  Vor- 
geht &ft:  wenn  jemand  dies  far  einen  feierlichen  und 
nothwendigen  Religionsgebürauch  halten,  und  meinen  foll;* 
ti>  er*  könne  ihn  nicht  ohne  Irreligiofität  und  Saude  un«- 
terialTen,   der  foll  es  bei  dem  Prätor  der  Stadt  anzei- 
gen ^    der  Prätor  aber  foll  es  dem  Senat  vortragen  a, 
tw.  *)       ,  .    -  -  • 

♦    ,  •  1         •  ♦ 

\  I 

,  I 

i 

23.  Man  mufs  der  Krankheit  des  Fanaticismus  nachr^ 

fehen,  denn  fogar  Epikur  hat  den  Fanaticismus  ftill- 
fchweigend  geduldet  \  denn  er  glaubte  gewilis  nicht  an  je- 
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ne  phavtaltf {eben  ErCcbelnungen ,  dl«  er  dttrcli  feine  Abs* 

flüffe  {efßuvia)  zu  erklaren  meint.  *)  Nach  ihm  befindet 
fich  in  der  menfchiicliea  Natur  ein  ftarker  Vorrath  vom 
natürlichen  Hange  zam  Geifterfehen ;  die  Grundfatze  der 
Religion  wfiren  zwar  nicht  natarlicfa,  aber  e»  befände  üeh 
doch  An  den  Menfchen  «ine  erftaunKche  Neigung  ew  über« 
natürlichen  Dingen,  die  Ideen  von  denlclben  wären  ihnen 
gewiÜernia&en  angebohren.  Alle  Nationen  haben  ihre 
Klagen  wider  die  Schwärmerei  oder  den  Fanaticis-^ 
mus  gehabt.  Seit  den  Zelten  der  Alten  btft  es  aber  ge- 
wifTe  Schwärmer  gegeben,  die  fich  einander  ohne  Barm- 
herzigkeit zerreiffen  möchten.  Die  nnfchuldige  Art  von 
Schwärmerei  will  fich  gern  Andern  mittheilen;  auf  diefe 
Art  find  auch  die  Poeten  Schwärmer.  Denn  felbft  der 
kaüte  Lucrez  braucht  die  Infplralion ,  weifn  er  wider  fie 
fciifeibt,**)      "  ' 

*)  LucTBiius  lih  IV,  V,  72u  —  73i     736  —  741.  nach  Meineke« 

—  et  fchwSnn«!!  unandliche  Mengen  von  dtlnnen 

Bildern  vop  lUftnclierlei  Art  auf  mancherlei  Weif  in  den  Lfiften, 
Die  ficb,  yytrm  fie  einander  begegneil»,  wie  8piinnenf[;ewelM  /  ; 
Oder  Goldfehaiim»  leicht  fu«h       oinandet  i[«ibiBd«i&* ' 

—  —  —    So  ßeht  tUe  l-^inbildung  Scyllen, 
Hölienhunde,    Cciuauern  ,    Gefpeniler  vcrRorViener  Menfche»» 
Deren  Gebeine  fchou  iangit  die  rnoderntie  Erde  bedecket.  *  • 
Denn  es  natt-^in  Gebilde  von  ieder  Art  iu  den  Lütten 

Hin  und  wieder  umher»   die  theils  üch  i elber  .erzeigen« 
Xheils  Ton  wiUdiithen  Dingen  getienac  ünd. 

•*)  Uh,  /.  V.  a  ~  4    22  —  37. 

Venus,  holde,  die  du  hier  unter  des  rollenden  HimmtU 
Sternen  das  Moer  voll  Segel«  die  faucht crnibrende  £cd«  . 
AUgegenw&rtig  belebt ^     J-  ^ 

Weil  du  denn  a!fo  allein  die  Regcnrin  der  grofsen  Natur  bift; 
Ohne  dbh  nichts  kiiinmt  zur  gUn«enden  Pforte  des  Lebens; 
Olme  dich  nichts  froh,  ninhts  Uebenswürdig  und  hold,  ift;  ^ 
Drnm  vvLinfcli'  icli  mir  dieh  zu  meiner  treuen  Gefährtin/ 
Wenn  ich  von  der  Natuz  dex  Dinge  sa  dichten  begiunf»      ^' ' 
Meiuem  Aiemmiua«  '       '  '  , 
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24«  7*  Abfchi&itt.  Djsr  Fanaticlsttius  Iftal« 
ib  dbenns  riiäehtig  nnd  weif  äosgebreitet»  denn  aucU' 
felbft  die  Atheilterei  ift  davon  nicht  hßu    Es  hat  fog^r 

fanatifche  Gottesleugner  iie^eben.  Es  JäTst  ßch  auch 
die  göttliche  Eingebung  uicht  fo  leicht  davon  unterfchei- 
deD.  Denn  Inspiration  Ift  ein  wirkliches  GeMhl  von 
der  gQttliohan  G^genWart»  und  Faiiati'Cisin ni».  em 
6Ifcfaes.  *  I>er^  Affect  ift  beiden  ziefplich  gleich« 
Er  wird'  etwas  üngelieueres ,  und  (wie  die  Maler  fagen) 
mehr  al^  t/ebensgröfse  an  fich  habendes.  Diefes  hat 
auch  Anlafis  zu  der  Benennung  Fanaticismu  s  gege- 
beO)  die  im  Sinne  der  Alten  eine  den  Geift^aufser  fich 
.fetzedde  Erfcheinung  bedeuteL  Die  Inspiration  Icann 
mit  Reckt  ein  göttlieber  'F  anati  eismo  s  genannt  wer- 
den, Jena  das  Wort  felblt  bedeutet  göttliche  Ge- 
genwart. Wollen  wir  uns  aber  mit  einem  Gegengift 
gegen  jenen  Fanaticismus  verwahre n ,  fo  müUen  wir 
m  alletf  Dingen  unfern'  eSgeoen  Geift  prüfen»  dann 
erft  liöiinen  wir  aucii  nrflien,  ob  die  Geifter  von  Gott 
find.  Wenn  wir  prüfen,  ob  wir  bei  Vernunft  und  ge« 
funder  Empfindung  find,  dann  können  wir  auch  den 
Ociit  an  Andern  prüfe  LI,  «nd  die  Gründlichkeit  ihres 
ZeagnifTes  aus  der  Gründlichkeit  ihres  Gehirns  ;'bettr^ 
dieilen*  S.  übrigen^  Sch'wft'rmerei. 

Raiit.  Beob'acbt«  über  das  Geföbl  des,  .Schönen  und  Br^ 
habenem  4*  Abfcbn.  S.  f* 

.Deff.  Anthropologie  L  Tit«  2»  A^bfcfan.  Aniiang.  19» 

De  ff    Crit.   der   practifchen  Vera.  I.  Th.  IL  B.  !!♦ 
Hauptiu  VIL  S.  244. 


4  n 

j  Farbe, 

eolpr^  i:oule,ur,  Eigrenfchaft  der  verfcbiedenen  Theile 
des  Lichts gewifie  Empfindungen  in  uns  zu) erfegen, 
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wenn  fie  durch  die  Brechung  oder  durch  andere  ürfa« 
chen  von  einander  geiuiiuert  oder  nach  verfchiedenea 
Verhäitnirien  gemlfcht,  in  .uuiei:  Auge  kommen«  Die- 
fe  ErkUirung  hai  iUreMätigel«  <  68  ift  ik^t  uDiqOgiicfa» 
eine  beflere  ,  geben.  Die  Farbe  \  al$  Ertob^nung  be^ 
trachtet,  ift  blofs  Sache  des  Qefichts^  die  fich  durch. 
Worte  nicht  erklki  fMi  lafst;  \^\\  nian  fie  aber;  als  Wir- 
kung einer  phylifchen  Uri^phe  expliciren ,  fo  mufs  nrian 
fchlechterctings  eine^Mier  die  eiMieije Hypothek  c^ninifcheb,  > 
Man  kafin  alsdann  oiplpt  Ssig^eq»^  .  wi^$  F^rbejp'  Co|>jecUv) 
find,  fendem  nur,  wofiMr  rfia  jdi^er . odef  ^ener  . Natur- 
forlcher  (iubjecliv)  halle.  ■     \  .  ■\  \    .  \    ,    ,        *  . 

2«  Die  Pythagoräer  nannten  Farbe,  die  Qberllä- 
che  der-Gorper,  1  Piato.  efne  Flamme  fon  4^ 
pern»  .xleren  Theile  xai\  A%m  Geliebte  fymmetriibb  finct 
Richtiger  Ji^t  Epikur  gelehrt,  dafi^  die  Farbe  nicbts 
eigen thüinUches  der  Cörper  fei ,  fonJern  von  gewiffen 
Lagen  ihrer  Theilchen  ge^ea  das  Augß  herri^tre.  Die^ 
folgte  aus  feiner  Lehre  von*  den  Atouaenr  fii^  fü^  ¥P8^ 
Jarbt  annahm»,  und  LuGr«:^  führt  zur  £rla,wteru{[ig  dif 
Farben  der  TaubenliSlfe  und  Pfau^fchwdnze  än.  Die 
Peripatetiker  nahmen  bis  zum  Cebzehnten  Jahrhunderte 
die  Farbe  für  eine,  den  (^qrpem  weieuLlich  zugeiiörige 
'  Eigen fchaft  .an,  ohne  weiter*  viel  belehrendes  darüber 
zn  fagen;.  .  manche  unter  ihnen  betrachteten  fie  als  ei- 
nen Aosflufs^  aus  den  Görpern* 

3.  Descartes,  der  die  fchoialtiiche  Phyük  fo 
^ifrig  beftritt,  kam  in  feiner  1667  jerfchieneiien  Diop* 
trik'  der  Wahrheit  in  fo  ^n  näher,  ;d9fs  er  die  Farben 
nicht  für  Eigenfchaften  der  CJirper,  fondern  für  Wir- 
kungen eines  zwifchen  den  Curpern  tmd  dem  Auge  bc- 
fiadiichen  JMitteis,  des  lachlis,  erklärte. 

4.  Bayle  hält-  die*  Farben  nicht  für  liikSrirende 
Eig^nMiaften  der  Cdrper,    glaubt  aber  doch,  *;dafs  fie  ^ ' 
grofsentheils  von  der  Laj^e  der  Theile  auf  der  Oberflä« 

che  abhängen,    und  in  einer  Modification  des  von  (ße- 

ier  OberHäche  zurüci^ewoj^^ea  Lichts^,  b^^tjii^.  Er 
^        •  ■  »  * 
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fahrt  hieraber  viele  Beifpi^ci,  beibnders  die  Farben  def  ^ 
StabU  beii^  tiärt^p,.  -uod,  die  fo  (obön  gl$iazeodjeB.  R^t 
genbogenfarben  auf  dfir  Oberfläc)ie  des .  gefcbmdU^nßö' 
Bleies  an»  ^  ^  ►» 

5-  Newton  erklärt  die  EntTtenung  der  Favben 

der  natürlichen  Cürper  {Opt,  L,  L  P.  2.  Prop.  \o), 
dadurch,  dafs  gewiffe  natürliche  Corper  dieie  oder  je*^, 
lie  Gattung  vbn  Strahlen  bäiffiger^zarackwerfen,  .  als  die 
ObrigeOf  ^  Mennige 9  fagt  er  ,  iiebl!  TOth  anS',  weil  fie  « 
die  rothen>3tFahIeii  am  häuBgften  zurückwirft.  Die  Vell« 
cheii  werF'iu  die  violetten  Strahlen  häufiger  zurück >  als 
d^e  übrigen,    und  erhallen  daher  ihre  Farbe.    Eben  fo 

geht  es  mit  allen  andern  Cörpern.    Jeder  Görpcr  wirft 
die  Strablen,  die  feine  Farbe  baben^  häufiger  zurück»  als 
die  übrigen ,    wA*  erhält  feine  Farbe  eben  dadurcb| 
daCs  diefe  Strahlen  in  dem  zurückgeworfenen  Lichte  dea  ' 
gröfste«  Theil  ausmachen.  V 

m 

6.   Zur  Beftätigung  diefer  Theorie  führt  er  an, 
dafs  jeder  Cörper  in  dem  Lichte,   welches  mit  feiner 
Farbe  gleichartig  ift ,    am  lebhafteften  und  ^Unzendfteii 
ausfehe»    und  dafs  Haffige  Cörper  ihre  Fdrbe  mit  der  ,  - 
Dicke  9'Hkdern.  ') So 'fctieint  in  einem  kegelförmigen' 01a<« 
fcj-    das  man  zwifchen  das  Licht  un  i  das  Auge  hält,, 
ein  rother  Liquor,    unten  am  Boden,    wa  er  düni| 
ift,    biaisgelbj,^    etw^s  böiger/  orangegelb,  welter  hin-, 
auf,    roth,    und  wö  er  am  dickfren  ift,  dunkelroth« 
Diefe  Verfchiedenbeit  rührt  doch  von  nichts   anderm  , 
her,     als    dafs    ein   folclier  Liquor  blafsgelbe  und   ro-  , 
the  Slralileii  dLirchläfst  und   zurückwirft,    mehr  oder 
weniger,   je  nachdem  er  dicker  oder  rlüiiner  ift.  Hier- 
afutf  erklärt  er  auch  den  Verfdcb  des  D.  Hook,  dä 
zwei  l^rismen  mit  blauen  und  rothen' Liquoren,  einzela 
durchfichtig,    ^ufammengehalten    iindurchfichtig  find. 
Wenn  der  eine  Liquor  nur   aHein  l)!due,    der  andere 
nur  aHein  rothe  Sirahlen  durchiäfst,    io  können  l^eide 
zufantmeii  gar  kein  Licht  behr  ddrchlaHen. 

/  ,  ... 

■  7.  Die  «ichlitmiTllrkgelafirenen' cKfer  ziirackgeworfe* 
Vm&  'StwWtn  .<wfrd<a  nach  feinet  Mtidung  te  dem^Jbir 

f 
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tierii  der  Cdrper  fo  lange  hin  und  her  zorfickgeworfen, 
bis  fie  endlich  glefchfatn  vernichtet  oder  verfühluckf  . find* 

Sind  die  Cörper  ciüanj  io  geht  oft  noch  etwasj  von  die- 
fem  Lichte  hindurch«  W«nn  man  ein  dünnes  Goldblätt- 
ch^  zwifchen  das  Auge  und  das  Licht  hält,  fo  fieht'^ 
granlichblau  aus;  alfo- nimmt  dichtes  Gold  .die  blauen 
itnd  grünen  Strahlen  ia  fich»  und  (endet  nur  die  geL*^ 
tcn  zurück, 

;    I  S.  Übrigens  den  Artikel:  fintier* 

'  *  Wenn  man  von  der  Vorstellung  eines  05rpers  die 

Farbe  abfondert,  fo  f^efcliieht  das  folglich  dadurch,  dafs 
man  fich  den  Cörper  ohne  alle  Erleuchtung  rit  nkt,  oder 
alles  TJcbt  wegdenkt;  dann  verfchwindet  auch  mit  der 
Vorfteiiung  des  Lichts  .die  Gefichtsvor(]teIJung  \vän  der 
Farbe  des  Cörpers*  Die  Vorf^ellung  des  Cörpers  blei- 
bet dann  inimer  noch  übrig,  ich  habe  dann  nehLulich 
immer  noch  die  Empfindung  der  Ündurchdringlichk^it, 
yrf^Ghes  tdas  Ha^iptmerkmal^  de»  r  Cörpers  ift^O.  3$>  \ 

• ' »  •  .  *      •  » ■ }  k 

Kant.  Criük.der  reinen  Vern.  ElemeataVl*  L  Th.  £* 

S.  ^5»  - 

^Cr.eh,ier»  PhyfikaU  VVurterbjuch»  Ar Farben,-  , 
.:  ■  *Newt-on,,  Öptioß.  it^  h  ,  Pari  lh'iFfiop*  X^-  PrMi  K  Tag. 

.   Farbenkunft,  ^,  . 

Pie.  Kunft '  des  fchön-en  .  Spiels  d« r  Empfin* 
düngen,  welche  die  Pf  oportion  der-  ve  rfobie- 

denen  X3rade  der  Stimmung  (Spannung)  des 
pefichts,  d.  j.  den  Ton  deffelben  betrifft. 
(Ü.  2.1  \\  Aufser  ihr  gieb^t  es  jiur  noch  eine  üunft 
des  fchönen  Spiels  der  Empfindungeii^  nehm- 
lieh  die  Mufik.  Herr  von  Buffon  (Dljf.  furles  eow^ 
laur^accidentelles  in  den  Mem,  de  t  Acud,  des  Sc,  tj4^» 
2oG  in  12.  oder  p,  iSg  in  4»)  ^ag^  aber  mit  Recht: 
man  kann  darum  niclbt  das  Auge  und  das  Ohr  gemein- 
{ohaftHchen  Gefetz»  unter werfcs,-  ond*  das ;  eine  dieser 
QicgaM;  Aich  den  4  Regeln  des  ^ndern  behand^>  ib 

V 
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wenn  es  möglich  wSre^  "efo  'Coneert  ftrs  Auge  oder  eiiio 
I    liandfehaft  für  die  Ohren  zu  maciiea.  :  h 

2.  Einem  jeden  Sinn  gehören  eigene  Enipiindungei^ 
an,  d.  i.  es  können  durch  die  ELindrilcke  der  Gegend 
ftände  auf  ihn  ,  gewifTe  Wirkungen  •bervürgebraoht  weN 
den,  die  durch  den  Eindrhek'  deÜelhen,  ja  auch  •  eines 

^     anJern  Ge^enftandes  auf  einen  andern  Sinn    nicht  her«» 
vor^cjbracht  werdeiji  können.    Für  das  Auge  un'd  für  dat 
Obr  giebt  es  nur  dne  Kunft,  diefe  Empfindui&gen  in>>eia 
I     fchdnes  Spiel  zu  fetzen.'     Es  ift  aber  hier  von:  eineE 
,    jpft  foe  iifchen;  d.  h.  folchen  KAnft  die  Rede,  die  das 
Gefühl  der  Luft  zur  unmittelbaren  Abficht  hat.      Dieie  , 
will  nun  die  Empfindungen  in  ein  fchönes  Spiel  fetzen^ 
d.  i.  lie  will  bewirken ,  dafs  der  Verftand  und  die  Ein-  •  ' 
i     bilduiigskraft  in  eine  folche  freie  ^egellofe)  Thätigkell  . 

bei  der  ^Wahrnehmung  diefer  Empfindungen  gefetzt -wer^ 
I      den,  die  zufammenftimmt,  fo  dafs  aus  diefer  Zufammcn-» 
I      ftimmung  beider  Seelenvermögen   ein   Vv  oblgefailen  an. 
'      den  Empfindungen  entfpringe.      Es  kommt  lüärbei  nua 
hauptsächlich  auf  die  fubjective  BefchaÜenbait  des  Sin» 
nesr,   in  Anfehung  feiner  Recepti\^t£tv  oder  Fähigkeit^ 
die  Eindrücke  aufziinehmen,  an.    Die  Kunfj:  Thrill  bfewii?^  . 
I      ken,    dafs  das  Spiel  der  Empfindungen  ficb  allgemein 
\      miitheiie.      Der  Sinn  mufs  daher  bei  allen  Subjecten 
nicht  nur  eine  gewlfle  übereltiftitnaiende  Organifation 
baiben,  welche  ihn  eigentlich  zu  dem  beftimmten  Sionr 
macht,  ibndern- die  Künft  mais  nun  auch  bewirken,  dab 
er  in  allen  Subjecten,  in  denen  fie  das  Spiel  der  Empfin- 
dungen hervorbringen  will,    eine  liewiffe  gleiche  Stim- 
^muDg  erhalte»     Die  Einwirkung,  des  Gegeuftandes  auf 
den  Sinn  kann 'nehmlich  ftärker  oder  ftbwilcher  feyn^ 
nachdem  der  Sifln  gefpannt  ift,  und  diefe  Spannung 'oder  . 
Stimmung  des  Snines,  gleichfam  des  Inftruments,  worauf 
der  Künltler  mittelbar  fpielt,  beftimmt  den  ftärkern  oder 
fchwächern  Grad  der  Eindrücke,   oder  der  Empfindun- 
gen. 'Diefe  Spannung  oder  StinimuDg  des  Sinnes  bleibt 
aber  nicht,  fondern  wechfeit  ab.    Der  erfte  Eiiidrnck 
auf  den  Sinn  beftimmt  den  Grad  der  Spannung,  nfit 
welchem  der  Sinn  den  folgendem  Eindruck  auinimmU  . 
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die  fo^ei^de  Empfinidhing,  die  er  hecxrorbrUigeii  wiiJ,, be«> 
rechnen.  Diefer  neue  Eindruck  fpannt  den  Sinn  wieder 
tnder^',  unil  beftimmt  den  Grad  der  SHmniLHJg,  mit  wel- 
chen) der  Sinn  dea  folgenden  iiiqdruck  aufnioimt  u.  f. 
Die.  rechte«  Prdporlik>a  diefer  Grefte  der  Stimmung^  od^r 
Spenninig'des  Stims,  «wetclib  maa  auohi  wie'  in  der'  Mufik» 
dte^Töne  deffelben  nennt ,  zu  treffen,  und  dadurc^ 
Annehmlichkeit  und  Wohlgefallen  in  dem  Gemiith  der 
£mpfindeniien  henrorzubringen ,  darin  hefte h et  die  Kunft 
des  äfthetifehen  K  inftlers.  '  In  ^er  Farbenkanf;;  foU  nufl 
ditfes  .'fttr  tüs  GeM^*  durch  di*  Farben  bewirkt 
#irden.     t     *  "  '  v 

3.  Wir  empfinden  aber  zweierlei  durch  den  Sinn  :  die 
Annehmlichkeit  ,und  die  Schönheit  des  fchönejt 
Spicis  der  fimpftndnngen.    Wenn  ein  einsseJuer  Eindruclii 
Änreh  den  Ton,  anfis  Gehör,  oder  durch  eine  Farbe» 
aufs  Geficht  gemacht  wird,    fo  haben  wir  blofs  das  Be* 
wahti'exn  diefer  Wirkung,  oder  eine  einzelne  Empfindung,- 
und  diefe  ift  angenehm  oder  unangenehm.  Wir 
liesAen  die  Enipfindung  ang^enehnk,  wenn  die  Wirkung 
der  JLlditbebungen  (die  Farben),  oder  der  Luftbebnngen 
(die  Töne)  auf  die  elaftifchen  Theile  unfers  Cörpers  fo 
befchaffen  find,   dafe  fie  den  Sinnen  gefällt;   im  Gegen- 
theil  unangenehm.     So  iit  eine  fchreiende  Farbe  un-' 
eagenehm ,  eine  fanfte  hingegen  -  angenehm.    Wei\n  aber ' 
nn^rere  fiindracke,,  d^rch^Töne  iOder .  Farben ,  hinter^» 
einander  aufs  Gehör  <»der  Geßeht  geeiaeht  werden ,  fo 
bemerkt  der  V^erftand  auch  noch  das  Spiel  in  der  Zeit- 
einthciiung,  nach  welcher  iie  auf  eij[iandei:  folgen,  und 
^leht  diefe  in  Bt  (irtheiinng^  und  findet  ^la^  Spiel  der£i^- 
)rfindo«g  dann  fchön  pder  häfslich.     Wir  nennen 
diefe/!  Spiel  fchön,    wenn  die  Proportion  der  Zeltein- 
theiluiig  in  den  Luftbehungen  oder  Farben  he  l)uiic,eii  fo 
befchaflen  ift,    dafs^  üe  in  der  blofsen  ßeurtheilung  ge- 
iallt)  im  Gegentheü  aber  häfslich*    So  Hnrl  zwei  Far- 
ben,. 4tte  gr^li  neben  einander  ähCtecben»  haOslich«  die  fielt 
hingegen  flinft  in  einander  verlaufen,  fchön« 
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4*  Es  ift  merkwürcKg,  Hars  man  bisher  nicht  recht 
ausmachen  konnte,  ob  die  fimpfindfungiln  .durchs  Oehdf  * 
tiod  Geßcht,  veriiiittelft  der  Töne  und  Farben,  ange- 
nehm oder  fchön  ßod.  Es  kömmt  nehmJich  zur  £nt« 
fcheiJung  diefer  Frag«  darauf  an,  ob  <üe  EmpfiadungeA 
ihirch  Farben  und  ^Tdne  blofii  den  Sian ,  oder  auch 
Reflexion  2am  Orcmde  haben«  '  Auch  kann^  diefe  Affiae^ 
tibilität  bisvveiiün  mangeln,  d.  i.  es  ilL  iehr  woiii  mög- 
lich, dafs  Jemand  ein  gutes  Gehör  und  Geßcbt  hab^ 
Hod  dennoch  eine  ^lufik  >oder  das  Colorit  in  einem  Ge* 
nmhlde  ihm  weder  Vergnügen  noch  Mifsvergnflgen  ma« 
ehe.  Allein  die  Mathematik  der  Malik  und  (analogifch) 
d«r  Farben  beiveifet,  dafs  fie  Gegenfl&nde  unferg  Ge« 
ichmacks  feyn,  und  zu  dem  Urtheü,  dafs  Ge  fchön  ader 
kiliBlich  find,  berechtigmi  können.  ,£s  ift  wahr,  dio 
I^chtbebungen  nnd  Luftbebungen  find  von  einer  folchea 
Schnelligkeit,  dafs  diefe  alles  unter  Vermögen,  die  Pro- 
portjoa  der  Zeiteintheiludg  durch  diefelbe  unmittelbar 
'  bei  der  Wahrnehmung  zu  beitrtheilen)  wahrfcbeinlicher- 
weife  bei  weitem  abertrifft.  Und  man  foiite  daher  giatf* 
beo,  dafs  die  Zefteinthetjung  durch  die  Zitterungen  der 
Llchtrtrahlen  nicht  bemerkt  und  in  Beurtheiiung  gezo- 
gen werden  könnte.  Wäre  das,  fo  könnte  man  nicht  von 
der  Schönheit  der  Farben  fprechen,  weil  diefe  aiieia 
die  ZiNEeckmSEBigkeit  ohne  Zweck  m  der  Form  des  Oe^ 
geaftandes  Ift.  Nun  ift  aber  bei  den  Farben  keine  an« 
dere«  Form  als  die  Zeit  in  der  Eintheilung  derfelben 
durch  die  vei  fchiedcne  Zitterujng  der  Licbtthe^cqem  ^  . 
Foigiieh  wfire  bei  den  Farben  kein  ^^ohigefaiien  ander 
Fofun,  fondern  blofs  ein  Vergnügen  an  der  Materie,  nthin*- 
.lieh  an  der  Wirkung  der  Zitterungen  auf  die  eiaftifchen 
Theile  unfers  Cörpers  denkbar,  d.  i.  es  gäbe  biois  An- 
nehaiÜchkeit  der  Farben,  aber  nicht  Schönheit  derfel« 
hm^  Allein  man  beurtheilt  bilL'g  dSn  Farbenabftedbung 
ih'  der  Analogie  mit  den  Schwingungen  der  Lufttheii* 
eben  in  den  Tönen  der  Miifik.  liiefes  wird  deutlich 
werden  durch  folgende  Stelle  aus  Euiers  Briefen  (aa 
•kM  deutfche  PrinzeiBn  Br..  i54).  „Der  Ton  des  Cla- 
viersy  dSn.  man  mite  bezeichnet,  macrbtin  einer  SecUnde 
ohngefahr  100  Schwiiigunßen.*'  Das  heifst,  wenn  die  Saite  ^ 
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aus  der  geraden  Linie  AGB  in  Fig.  27  herauskömmt, 
ib  kömoit  fie  5o  mal  hintereioander  in  die  Lejigen  AMjB 
vndANd,  welche  SchviriAgungen  fodano  die  Luft  id  eine 

gleich^  Bewegung  fetzen ,  fo  dafs  die  Lufttheilchen  unfere 
GeUöriicrven  in  der  SecmiJe  eben  fo  oft  anftofsen  und 
crfchüttern.  Der  Ton  D  macht  iiaj  der  Ton  E,  1^5} 
der  Ton  F,  i33;  der  Tqn  O, -iSoj^der  Tob  A,  i66; 
der  Tod  H,  187;  und  der  Ton  C,  200  folcher  Schwin- 
gungen. Auf  cLiefe  Art  iiiingt  die  vericiüedene  Höhe 
upd  Tiefe  der  Töne  von  der  Anzahl  der  Schwingungen 
ab»  die  M^ährend  einer  Secunde  vollbracht  werden.  Es 
)e;det  kei;ien.  Zweirfei,  daifs  auch  deif  Sinn  des/ Gefichts 
eben  fo  v^rfchiedeutlich  gerührt  wird ,  nachdem  die  An- 
zahl der  Schwingungen,  von  weichen  die  nervichten 
Ideinen  Fibern  im  Boden  des  Auges  erfchüttert  Werden» 
grdfser  oder  geringer,  ift«  Wenn  diefe  Fiberchen  1,060 
snal  in  einer  Secunde  erfchüttert  werden,  fo  mnts  die 
Empfindung  ganz  anders  feyn,  als  wenn  fie  1100  oder 
i5oo  mal  in  derfeHjen  Zeit  erfchilttert  würden.  Es  ift 
zwar  gewifs,  dals  un£er  Werk7eug  des  Qeüchts  nicht 
im  Staude  ift»  diefe  grofsen  Zahlen  zu  zählen,  nocK 
vielwenfger  als  ui^fer  Ohr  die  Schwingungen ,  welche  die 
Töne  ausmachen,  zählen  kann;  aber  das  iVichr  oder 
Weniger  können  wir  doch.fehr  wohl  unterfcheiden.  In 
diefem  Unterfchiede  mufs  man  die  Urfache  .der  verfchie- 
denen.  Farben  fuchen;  und  ea  ift  gewils,  dafs  jede  F^i^be' 
einer  gewiffen  Anzahl  von  Schwingungen  entfpricht,  wel- 
che in  einer  Secunfle  die  Fiberchen  unferer  Augen  rühren, 
ob  wir  gleich  bei  den  Farheii  das  XM>ch  nicht  thun  kön- 
nen} wozu  wir  bei  den  Tönen  im  Stande  (ind,  dafs 
wir  die  Zahl  der  Schwlnguiigen,  die  jeder  Farbe- zukömmt 
anzu4jeben  wiiUlen.    '  ^  .     .  , 

- 

5.  Ein  zweiter  Grund,  dafs  die  Farben  auch  ala 
fchön  beurtheilt  werden,  'Ift  der,  dafs  manche  Men- 
iTchen  die  Farben  nicht  unterfcheiden  können«  Drei 
Brüder  Harris  in  Cumberinnd  fallen  Gröfse  und  Geftal^ 
fehr  deutlich,  konnten  ^ber  keine  Farben  unterfcheiden. 
'Einer  unterfchied  9war  fchwarz  von  weifs,  auch  eia 
geftreifte«^  Band  von  einem  einfarbicfaten,  wuiste  aber  die 

* 
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NftAieii  der  Farben  nicht  anders,   als  durch  Rathen  zu 
tftfieii*    'Eben  dies  wird  von  einem^  ge.wiffen  Oolardeau 
in  Frankreich   und  einem  Apotheker  in  Strasburg  er- 
zahlt   (Gehler  Phyf.  Worterb.  Artk.  Geficht).     Diefe^  ^ 
Beifpiele  find  zwar  feiten,  fie  beweifen  aber  cfoch,   dafs  ^ 
die  Fähigkeif,  Licht  und  Schatten  zu  untericheiden,  wel* 
ches  )ene  Menfehen  konnten,  auf  gaoz  andern  Beditt»  . 
gungen  (der  EFn|>fimfung)  bemhen  mOffe,  als  die  Fähig- 
keit, Farben  zu  uuterlcheiden ,    welches  jene  MenTchea 
nicht  konnten  (Jakob  Grundri£s  der  Eriahrungsleeiiea« 
Idire,      193).  - 

s 

6.  Ein  dritter  Gmnd,  dafs  die  Farben  auch  als 
ichön  beurtlieiit  werden,  ift  di^  veränderfe  Oualitä't  bei 
den  verfchiedenea  Anfpannungeii  auf  der  Farbeniei^r* 
N^mÜch,  nicht  blob  der  Grad  der  Empfindung  det 
Tarben  kann  zu  oder  abnehmen}  fondem,  wenn  das  Licht 
uflnittelbar  aui  Linfer  Auge  wirkt,  uud  der  Findruck 
deCleiben  fchwächer  wird,  fo  verändern  lieh  zugleich  die 
Farben»  die  das  Ange  üeht,  aifo  verändert  lieh  nicht 
blob  die  idtenfive  Quantität  (ijer  Grad)  des  Lichts ,  fon« .  ' 
dem  auch  die  Qualität  (Berchaffenheit)  deffelben  in  An« 
febufig  der  FarbeiiJeiter.  So  bringt  der  lebliafte  Eindruck, 
den  das  Auge  durch  das  Aj^ifchauen  der  Saune  Ojder  eir 

tt&  leuchtenden  Corpers  überhaupt  erhält,  zuerft.  eii|  ^ 
galbes ,  daftn  ein  grOnes  und  »zuletzt  ein'  blaues  Bild  her» 
vor.  i^G  e  h  1  er  Phjf.  Wörter b.  Art.  1  a  r  b  e  ii,  z  u f  a  1 1  i  g  e}^ 

7.  Ein  vierter  Grund,  dafs  die  Farben  auch  als 
fDll6n,4>der  häfslicb  beurtheilt  werden  y  ift,  dafs  die  Zahl 
fkrfelben  fttf  begreifliche  Unterfchiede  beftimmt  ift.  So 

hat    Tobias   Mayer   ein  Farben  -  Dreieck  verfertigt* 
Wenn  nehmlich  die  drei  Hauptfarben,   roth,  blau  und 
gdb<,.aaeh  Zwölfteln  mit  einander  gemifcht  werden,  , 
hriiömmt  man  dadurch,  und  durch  die  mögliche  Mifchung  ^ 
der  bereits  gemifchten  Färben  ,  91  Farben  heraus.  Mayer 
fetzt  dann  noch  zweimal  504  Farben  hinzu,   nach  denn 
«erfchiedenen  Abftande  von   Weifs  und  Schwarz.      So    '  . 
'eMh&lt  dieies  Farbeofjftem  8 ig  verfchiedene  Farben« 
4iHI'aUw  diefen  X^rjüden  folkt,  dafs  die  fmpfiddung^»]» 
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'  '  ^    ,      '  Digitized  by  Google 


544         •  *    Farbenkunft»  Fafeln. 

von  den  Farben  picht  als  blofserSinneneindrucky  fondern 
als  die  Wirkung  einer  B^urtbtilung  der  Form  im  Spiele  vider 
EtnpfiDrItifigen,  an^lufehen  ift.    WirerlUSren  alfo  die  Far» 

beiikunft  für  ein  fchönes  Spiel  der  Empfindungen,  und 
nicht  blofs  für  die  Kunft  angen.ehmer  tmphi  (iingen 
darch  Üas;  Oeficht,  und  die  Farbtokunft  gehörig  folglich 
M  den  f  c h dn e n  Künften  (U.  2 1  a  ff.  M.  II,  7  1  6). 

Noch  einige  liiemit  zufammenhängende  BemerkuQ* 

gen  wird  man  bei  dem  Worte  Mufik  finden. 


Fafeln. 


Wenn  Jemand  fcber^t,  fo  kann  viel  Verftand  durch 
:Seherze  hindurch  icheinen;  aber' es  k Ann  auch 
in  ^  der  M^interkeit    eines  Scherzenden  die 

Dazumifcbung  des  Verftandes  unmcrkrich 
feyn,  im  letzten  Falle  fagt  man  von  ihm,  er  fnfelt, 
lieifpiele  hierzu  geben  die  meiften  Scherzi  der  Kinder, 
bei  denen  der  Verfbind  noch  nicht  gebildet  genug  ift, 
als  dafs  er  auch  bei  ihren  Scherzen  auf  feiuem  Poften 
feyn  follie.  Darum  erzählt  man  den  Scherz  eines  Kin* 
des,  der  keine  Fafelei  ift,  als  eine  Seltenheit  wieder. 
Die  Scherze  des  PoiTenreifsers  in  den  Volks  -  Poffenfpie- 
len  find 'gemeiniglich 'nichts  anders,  als  die  .armfdjgrten 
Fafeleien,  und  es  ekelt  daher  den  Mann  von  gebilrle- 
tem  Verftande,  fie  anzuhören.  Sie  werden  erft  dann 
vriedeir  erträglich ,  wenn  Tie  fo  dumm  find,  dafs  eben 
diefe  Dummheit  Lachen  erregt  und  folglich  aufheitert. 
»Dies  erwarten  vterftändige  Leute,  wen^  fie  ein  folches 
Poffenfpiei  befuchen. 

'2.  Wer  beftändig  fafelt,  ift  albern.  Kant  fagt: 
man  merkt  leicht,  dafs  auch  kluge  Leute  bisweüen  fa* 
f  e  1  n  Y  und  dafs  nicht  wetüg  G^ift  dazu  gehöre ,  den  yer-* 
hand  eine  kurze  Zeit  von  feinem  Poften  abzurufen,  ohne  daüi 
dabei  etwas  verfehen  wird.  Das  ift  eine  Erfahrung,  die 
man  wohl  zu  maclien  Gelegeniieit  bat,  wenn  man  fich 
öfters  im.  Kreife  kluger  Leute  beBndet  Eg  gehört,  will 
K^iit  fag^U)  £cfaon  ein  ziemliches  Vermögen ,  einen  wita|^ 
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gHi  Einfall  recht  lebhaft  darzuftellen ,  dazu,  wenn  der  \ 
Fehler  im  Urtheile  dabei  nicht  auüalien  tiiid  widrig 
fejn  folL 

3.   Kant  erklärt  daher  die  Albernheit  auch  fo 
(A.  127):  fie  fei  der  Mangel  der  Urth ei  Iskraft, 
aber  mit  Witz.    Die  Ürtheiiskraft  ift  das  Vermögen^ 
avfzufriideify  ob  4as  B^fondere  der  Fall  einer  Regi^l  ift. 
Es  gebt  auf  dais,  was  thiinlich  Ift  (theoretifche  Urtfaeila^ 
kraft),  was  fich  fchickt  (äflhetifche  ürtheiiskraft),  und 
was  fich  geziemt  (praktifche  Ürtheiiskraft).     Wer  nun 
dies  nicht  bertimm«n  ka,nn,  und  dielen  Mangel  mit  Witz 
erfetzen  will»  der  ift  albern«    £r  macht  es  nehmlich  . 
umgekehrt,  fiatt  dafe  er  zum  Allgemeinen  (der  Regel) 
das  Befondere  (den  FaH  der  Hegel)  ausfilifltfn  foU ,  denkt  *  - 
er  fich  zu  einem  Befondern  (einzelnen  Fall)  das  Allge- 
meine {die  Regel)  aus.     D«nn  der  Witz  beftehet  eben  i 
in  dem  Vermögert,  zum  Befondern  cfas  Allgemein^  aos- 
SB&nden  ^A.  ia3)«    Als  jener  Invalide,  der  üch  zu  fe- 
dern S^nlmeifterdienfte  auf  dem  Lande  meldete,  exami- 
xiirt  und  gefragt  wurde,  ob  er  auch  das  Gebet  des  Herrn  ^  ' 
wiffe,  io  antwortete  er;   Nein;  aber,  fetzte  er  hinzu,  ^ 
er  wiffe  die  Weife.     Auf  Befragen,  worin  denn  dieüs  ' 
lieftehe,  hielt  et  den  Hnt  rers  Gjeficht    Das  vm  eine 
AlbeMheit,  denn  er  meinte,  ,  man  bete  andi»  wenn  ihm ' 
den  Hut  vor  das*öeficht  halte.  *  Es  wal^  Mangel  der 
ürtheiiskraft,  den  Begriff  des  Gebets  (der  hier  die  Regel  , 
ift)  auf  einen  Fall  anzuwenden  (die  Ceremotiie  mit  dem 
Hut),  der  nicht  tinter  deiifi  Begriff  ftehetj  xndeflen  War- 
es  doch  Witz, .  ffir  einen  Fall  einen  allgenfeinen  BegrifiT 
(die  Weife)  anfznfach'en,  die^dem  Öebet  durch  Worte* 
ähnlich  fei,  und  dafür  gelten  könne;    und  fo  gleichfam 
das  Gehet,  in  das  durch  Worte,   und  das  durch  die  ' 
Weife  einzutheileb.    Nach  4i«fer  Brklärmig  kann  män 
ineptMS  durch  albern  nberfetzen.    Cic0ro  {de  OratO' 
re,  2 ,  4)  f^g^'  diefes  Wort  nelfse  fo  viel  ul%,n6h  aptnt^ 
nicht  fchicklich,  nickt  paffend.    Denn  derjeriiga 
lieifse  ineptus^  der  nicht  zu  unterfcheiden  wifle,   ob  es  •/ 
2eit fei,  etwas  zu  lagen,   ob  es  dahin  gehöre,  oder  der 
n  fiel  rede,  tfder  dei^  fiefa  zeigen  i^voUe^  oder  nicht  auf 
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das  Schickliebe  und  Anftiindj^e  RflclcfVclit  nclirae.  Bei 
den  Griecbea  fei  dieier  Fehler  fo  iierrlchend  gevvefen, 
da£5  fie  ihn  -  gar  nioht  fiir  eineti  Fehler  erkaiint!ttad  iia- 
her  auch  keirt*  Wort  fOr  iho  hätten*  Auch  di^  Franzofen 

nennen  Albernheiten  oder  abgefchmackte  Pof.'eu  des  in* 
epties  (f.  das  CathoUcpn  uuter  dem  VVort:  iaepüe)., 

K^nt«  Beoh*  über  das  Gefühl  des  Scböneh  ^h«« 
benen  2.  'Abrcbn.  3.  I/.  .  * 

I 

Def£  Fragiu.  Aatkropologie  §.  S3t  S.  i23t,$.  Su  S^isj» 

'   Faffen,    '         '       .  ' 

\  /  * 

ins  Gedäc)i^nifsf  behalten,  memoria  eompiecti^ 
retenir  dans  l,a  memoire.  Ins  Feld/  der  Ima<* 
ginatioii  fo  gründen,  dafs  man  «s  nach  Belie- 
ben daraus  wieder  hervorholen  kann.  Es  iit 
eine  der  drei  formalen  Vollkoinmenheitea  des  Gedächt- 
niffes,     wenn  man  dazu  nicht  viel  Zeit  nöthig  hat 

2.    Etwas   methodifcli   ins  GedSchtnifs  fallen 

(rjiemorlae  mandare)  heifst  memoriren  (nicht  ftpdi- 
iren,  wie  de^  gemeine  Mann  es  von  dem  Prediger  fagt, 
der  feine  künftig ,  zu  haltende  Predigt  hlofs  auswendig 
lernt).  Diefes  Meroorir en  kann  m  e  c  h  a  n  i  f c  h ,  .oder 
ingeniös,  oder  jadiciös  feyn.  Das  erftere  beruht 
blofs  auf  öfterer  Wiederholung,  2,  B.  wenn  der  das  Ein- 
maljpins  Lernende  die  ganze  Reihe  der  auf  einander  in 
^der  gewöhnlichen  Ordnung  folgenden  Worte  durchge* 
hen  müfs,  um  aoF  dak  Gefuchte  zu  kommen.  Wird  der 
Lehrling  z.  B.  gefragt,  wie  viel  macht  3  mal  7,  fo 
niufs  er  von  5.  mal  3  anfangen;  fragt  man  ihn«  aber, 
wi^  viel  macht  7  mal  3,  fo  mufs  er'dia  2ahlett  erft 
umkiihren«  Wenn  das  •  Erlernte  eine  feierliche  Fon;nel 
ift,  fo  halten  es  daher  oft  Leute  von  dem  heften  Ge- 
därhiniffe  für  nut-liig ,  fie  abzuiefen,  wie  es  auch  die 
geübleiten  iVediger  thun ,  weil  die  mindefte  Abände* 
rung  der  Worte  hiebei  lächerlich  Heyn  wOrde  (U.  g4)* 

I 
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3.  Das  i  n g e  niöf  e  'Menioriren  ift  eine  Methode 
durch  A^foriation  von  Nebenvorftellungen ,  die  an  lieh  ■ 
(fOr  d^n  Verftand)  gar  keine  Verwandfehaft  mit  eiaan- 
der  haben,  »die  Vorftellangen  zur  Erinnerung  an  einan- 
der 7u  knüpfen.      Man  braucht  2.  ß.  da2u  die  Ai  hn-     .  ' 
lichkeit  der  Laute  einer  Sprache  bei  der  gä'nzHoben  Un- 
gleichheit  der  ihnen    correfpondir enden  Bilder,  f  Man 
beläftigt  bei  diefi^r  Methode  das  Gedächtnils  noch  mehr 
mit  Nebenvorftellungen,  um  etwas  leichter  ins  Gedächt-  ' 
nifs  zu  faffen.    Diefe  Methode  ift  folglich  ungereimt 
und  ein  Widerlpruch  ^er  Abficht  mit  fich  felbft;  denn  ' 
es  foli  ein  Mittel  feyn,  di,e  Beichwerde,  üch  an  etwas  ^ 
^  erinnern  zu  können,  zu  Vermtnd ern,  und  diefes 
gefchieS t  doch. durch  Vermehrung  deffe^}  weifen  man 
^ch  gelegentlich  «rinnern  will:*  In  der  That  haben 
auch  die  Witzlinge  feiten  ein  treues  Gedächtnifs  (iTige' 
iiiojis  non  admodwn  ßda  eft  memoria);  das  ift  eine  Be- 
merkung, die  deutlich  beweifet,  dafs  das  witzige  (in« 
geoiöfe)  Memoriren  nichts  taugt  (A.  94^»)* 

4«  1^35  judiciöfe  Memorirea  ilt  kein  anderes  als 
das  einer  Tafel  der  Eintheilung  eines  Syftems  (z.B.  * 
des  Linnäus)  in  Gedanken.    Wenn  man  nehmlich  etwas  ' 
ioUte  tergelfen  haben  >  fo  kann  man  lieh  durch  die  Auf-^ 
Zählung  der  Glieder >  die  maii  behalten  hat,  wieder  zu- 
recht  finden*     Oder   es  befteht  in  der  Abt^heilung 
eines  fichtbar  gemachten  Ganzen  (z.  B.  der  Provinzen 
eines  Landes  auf  einer  Charte«  welche  nach  Norden, 
Weilten  ti.  f.  w.  liegen),  weil  man  auch  dazu  Verftand 
braucht  und  diefer  wechfelsweife  der  Einbildungskraft  zu 
Hälfe  kommt.    Am  nleiften  wird 'durch  die  To  pik/ 
d.  i.  ein  Fachwerk  für  allgemeine  Kegriffe,  Gemein- 
plätze genannt,  welches  eine  Claiieneintheilung ifti  die 
£njineruBg  erleichtert  (A.  q5).  ^ 

Patalismtis«'  . 

fatßlhmus^  fataUsme.  Die  Behauptung  einer 
blinken  Naturnoth  wendigkei  t  in  dem  Zufam- 
neab^aage  der  Natur  felbft,  ohne  erftes  Prin* 

M  m  a  , 
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cip  (Pr.  t85).  Sie  hat  die  Ahlicht,  alles  aus  Naturur- 
fachen  zu  erklären ,  und  nimmt  die  Naturditige  für  Din- 
■  *  ge  an  iich,  deren  Reihe  nach  dem  Gefetze  der  Caui^li« 
tat  fie  a  parle  ante  oder  im  Aufiteigan  von  cl^r  Wirkiing 
zur  Urfache  ina  Unendliche  veriSngort. 

2^  Mau  nennt  aber  aucli  Fatalismus,  die  Be- 
hauptung eiuer  blinden  Naturnothwendig- 
l^eit  in   der    Caufalität  erften  Princips 

4fr  Natur*   ^Hieiüber ^hat  ein  Platonifeber  Philofoph' 
und  Mathematiker  an  dem  Plorefatinifchen  Hofe  Im  iS« 
Jahrhundert,  Namens  George  Gemiftus  Pletho,  ein 
^  Buch  gefchricben ,  worin  er  diefen  Fatalismus  behauptet. 

*  *    Das  Buch  iCt  griechiic^  und  noch  nicht  gedruckt.  Es 
hat  den  Titel  T«ri  ^ift«ef^««««9  d«  i.  vom  Fatum*  Wir' 
kennen  es*  bloüs  4ns  einzelpen  Stellten  ^  die  in  einer  Wi- 
derlegung defTelben  vorkommen,  welehe  MatthSua  Kama* 
viüta,  ein  griechifcher  Plnlofoph  und  Hedner  von  Thefla* 
lonich,  um  da^  Jahr  1400  gefchrleben  hat*    Sie  beftehet 
.  1^        aus  zwei  Reden,  die  herauagekommen  find  unter  dem 
']^itel:  M«rl«iv  TU  ^ß|MfmT¥  A«y9i  ^w^h  n^nUrm^  wift  itfmfitftniQ^, 
«    '  Maiehaei  Camariotae  Oradones  IL  in  Pieihonem 
d,e  fato»    Ex  hibUocheca  publica  Lugduno  -  Bacava  nunc 
primum  edld'u  et  lanne  reddidic  U e r  ni a  n  fi  u s  S a  mue  l 
Reimarns^   Hamburgenfi^^  Fraefatiqnem ^    in  qua  d^' 
Camariota  tradt^ur  wuiHa^  praemifii  Vir  Celek.  Jo.  AU 
ieriu^  FabriciuSf  Lugduni  Bätavoruni  lyat-S.'Matt 
ftellt  fioh  nehmlich  vor,  d\ß  oberfte  Urfaohe  aller  Natur*  ^ 
dinge  fei  ebenfalls  eine  Naturui fache,   und  fie  habe  da- 
her, wie  jede  andere  Natururfacbe»  ikv^K  Natur  gemäik 
Wirken  rnüffen,  folglich  nicht  anders  wirken  können^ 
'  als  fOf  wie  fie  gewirkt  habe.  .Obgleich  Gott»  bgl  Ple-^ 
tho,    (Matth,   Camariotae  Orat*  L  p*  ^^),   unter  allen 
Dingen  allein  nicht  wodurch  beftimint  worden  ift,  weil 
,noch  nichts  gewefen  ift,    was  ihn  hätte  beitimrat  haben 
können,  denn  alles,  was  befttoimt  wird,  rwib  von  fei« 
nen.  Urfachen  beftimmt  werden;   und' ob  .er  gleich  zu 
mächtig  ift,  als  Jab  ihn  etwas- beftimmen  könnte,  m>(l. 
dabei  immer  bleibet,   und  ftets  in  demfelben  Zuftande: 
fo  hat  er  doch  djie  gröf^te  und  i^kite  Nothwandigkeit 

•  %  - 
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unter  allen,  eine  Nothwendigkeit,  die  es  durch  ficb  felbft 
ift,  nicht  durch  etwas  anderes  —  es  kömmt  ihm,  ob  er 
gleich  vollkommen  gut  ift,  xiie  höohite  Nothwendigkeit 
ZU.  Die  transfcendent^e  Idef»  ^er  öberfiteir  Wel^urfacbe 
dwröb  FrejilMt^  mithin  einer  oberften  Intelligent  (eines 
>em(ltiftlgen Wefens) ,  ditoet  dazu,diefe  freche  und  das' 
Feld  der  Vörnunff  verengende  ßehauphmg  des  Fata- 
lismus,, fowohl  im  letztern,  als  im  erllern  Sinne,  auf- 
zuheben,  und  dadurch  der  moralifchen  Fd^e  von  Gott' 
(als  eines  WeCens«  welches  die  phyfifcbe  Welt  einer' rao« 
rtflf  fbbM  (^niing  unt(<r^rfeFn  wiflen  will)  sulser  dem  Felde 
der  Speculation  (im  Pfaktiicheaj  Kaum  zu  verfchafTen. 
I>enn  ohne  die  Naturaolage  zw  der  J-iee  von  Gott,  als 
einem  vernünftigen  Wefen,  würden  fich  die  praktifchenP 
Piineipieil  nicht  zn  der  Allgemeinheit  ausbreiten  kOnnen» 
deren  die  Veriltinft  in  moralifeber  Abfieht  niiumgänglich 
bedarf  (Pr.  184  fr.).  • 

5.  Man  denke  fich  z*  B.  die  Fatalität  der  Na*  ' 
torbeftiAknlttng  in  der  zweckmäfsig^n  Form  ihrer  Pro*'  ' 
dnotei  d.  h.  denjenigietf' Idea:U%mifs^der*'Ob)ectiveii 
ZwocütnäfeigkeH  de^*  Natttrprodifcee ,  weleher'  b^auptet,  ' 

dafs  die  Förm  der  Natnrding^  darum  un  a  bfich  tli  ch 
fei)  weil  fie  zwar  von  einer  oberften,  aber  nath  eiher 
blinden  Nothwendigkeit  wirkenden  Ur£ache  herrührt 
DiefioB  PrkKclp  büsiebt  Mrai^e  Materie  auf  einen  kyv 
p6Yplir^rifebren'^t.fll^^>m11bhen)  Grnnd  ^rer  Fonrt 
und  der  ganzen  Natut,  aber  nach  dem  Fatalismus  in  tlejr 
letztem  Bedeutimg  (in  2),    nach  welchem   diefe  über- 
finnliche  Urfacbe  nicht  wirken  kann,  wie  fie  will,  fon« 
deni  ihm  Nstiior  geihäls.    Diätes  Softem  der  Fatalität^ 
wovon  maü  den  Splno-ara^zum  Urh^t  milcht^  ob  et' 
^ich  allem  An fehen  nach  viel  älter  ift,    und  Welches 
fich  auf  etwas  üeberfinnlic lies  beruft,  wohin  alio  imfere 
Einücht  nicht  reicht,   ift  nicht  fo  leicht  zu  widerlegen, 
daram,    weil  fein  Begnff  vOil  dem  Urwefen  gar  nicht' 
z«  VerfuÜeir  ift.    So  vi^  ift ^  aber  'klar:  daft  In  diefen^' 
.  S^ni-  dle  Zwl9ek\'erbjridung  in  der  Welt  als  nilab-  < 
fichtlich  angerionimen  werden  mufs,   weil  fie,  zwar- 
von  einem  Urwefen,  aber  hieh^  von  feiiiteta' Verftande  ' 
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mithin         k,eiD,«r  Abfieht*  cMirelheti»    fpmieni  autf 

der  Noth wendigkeit  feiner  Natur,  '  und  der  davon  ab- 
ftammenden  We^tei/iheit,  .  abgeleitet  Wird.  Folglich 
ift  der  Fatalismus  der .  l^eckmärsigkei^t«. vo4«r.  die 
Behauptung,  dafs  die  Forrn  der^Nafarding^  .ne^bweiidig 
und'  in  der  blinden  Nothwendigkeit  der  oberften  Natur^ 
urfache  gegründet  fei,  zugleich  ein  Idealismus  der 
Zweckmä£sigkeit ,  oder  die  Beiiauptung ,  dafs  4Ä<^6,.^^^^k«- . 

nläCijgkeit  ttnabnchtii<»<bJ«i  (U.  322i»).    .  .. 

4'  Fatalismus  war,  trotz  dem  ■  Widertpruche, 

fchon  die  iVIeinung  der  altelten  Grieclien,  üe  behaupte- 
ten, die  menCcblichen    ^^ckfale  hangen   vga  einein.' 
eifernen«  Fatum  (bliodeo  p«IotbweBdigk«iit^  ab,  deei 
auch  Götter  auszubeuge,n  nicht  vemföchteii.    Bei  Ho^- 
hier  ift  jedem  Menfchen   des  Lebens  Ziel  vorgefteckt, 
welches  durchaus  unverrückbar,   mithin  unbedingt  ift» 
Noch  zu  KrOfas  Zeiten  that  das  delphifche  Orakel  dea 
;Ausfpruch,       ^ohickfals  (Fatams)  Macht  fei.  über 
die  Götter.     «Die  Vorftellung  eines  folchen  Fatums  fin«- 
det  fjch   falt  durchgängig  bei  unaufgeklärten  Menfchen, 
üe  ift  die,  welche  in  der^  Kindheit  des  yerftan4es  ent- 
fpriogt)  und  findet  fich  daheff  »pob  jetzt  unter  uns.  belQ& 
gemeinen  Mann  überall.    Wenn  des  Menfcheit  Ende  da. 
ift,  fagi  er,  fo  hilft  keine  Kunft  des  Arztes,  und  keine 
Ar7nei.      Diefe   Beliauptung  rührt,  aus  der  Erfahrung* 
her,  dab  Manche  bei  aller  ihrer  K-lughisit  nichts  be- 
wirken können,  und  Andem  ^ieder^all^s  im  Sehlde« 
zufSllt,  Andere  wieder  gegen  alle  Warnung  dem  tJn-, 
glück  in  den  Rachen  ftürzep»     (Tiedemanns  Geilt  der 
fpe||<ulat.  Paiiof.  ,x,  B.  S.  y),  ;   Wir  haben  geleUsn,  fagt 
Pietho  (Camarioiae.  Orat»  J.     §8)  dafs  Manche,  welche 
voraus  wuüsten,.   wie  es  ihntb  gehen  würde,  ihren» 
Schickfal  niclit  hab-n  eritoehen  könuen,    fo  viel  Mühe 
üe  ;üch  auch  darum  gaben,  und  dafs  Andere  g^a^e  da<- 
rum  in  ihr  ^Schickfal  hinemgeftttrzt  findi  weil  fie  voraus 
wuisten , ,  was  ihn:en  begegnen;  füllte,  und  (la  <fttiQfelbei^\ 
auszüw^ichen  fuchten.    -Es  ift  keine  Erldfung^fund  Be-^ 
freinng  von  dem,  was  Oott  Arnual  von  EwigfeeU  her  * 
beici^ioilißilf  Had...bem«aaU^.i(i^t.  -  ,  '  m  *  , 

u^iyuuüd  by  Google 


X  SataUsvatas*  '$fi 

5.  N»ih  dem  Herftklit  gefeUeht  alTifs  nach  dtfik 
Gefetasen'  des  Schickfals ,    deoen  das  Siegel  d'er  Nothr 
wendrgkeit  aufgcdrtrckt  ift.     Ein  beftiinmter  Begriff  von 
dem,     was  das  Srhickfal  fei,    gebrach  ihm.  Anto- 
nio kVI^  4^)  ftellt  Heraklit  als  Urheber  .der  Bemer« 
kiiiig  dar,    dafs  in  der  Welt  aiies  aufs  genauefte  ver7 
kiküpfl  iÜt^    fo  'dafs  anch  die  Schlafenden,  mitwirken  zu 
dem,  was  gtfchieht.    Ariftoteles    (M^t.   /,  3)  fagt, 
dafs  Herakiit  das  Feuer  ^um  Princip  aller  Dinge  gemacht 
habe.     Kiemens  von  Afr^xandrienr  {jAdmon.  ad  gent. 
42.)  ^gt  auch,  fein  Gottfei  das  Feuer  gewefe^.  Hi eraus fol^^tj^ 
da(s  feine  erfte  Materie  zugleich  fein  höchfier  Gott  war. 
AUe  diejenigen,,  weiche  von  den  Lehren  des  Heraklit 
Nacbrieht  £;el>en,    fagen  zum   TheiF  mit  des  Pliilofo- 
phen  ei\;entrn  Worten,    er  habe  dem  Grundfeuer  eine  < 
Denkkraft  beigelegt.    Heraklit  behauptete  eigentlich: 
das  Oniverfum  hat  weder  Gott  noch  MenfcU  gemacht, 
,  es  ih  eht  unaufhörlich  lebendes  Feuer,    da^  nach  fe« 
ften  Gefetzen  entbreimt  und  verlifcht.    (Tiedeiiiaaii.  a. 

€♦  Plato  nennt  die  einmal  von  Gott  Ejeorcfrrpte 
Reihe  von  Weltveränderungen  Fatum  oder  Schi  ck- 
fal.  Die  Weltfeele,  lagt, Cicero,  \y eiche  auf  £rdeit| 
die  menfohtiehiBn  Augelegenbeiten  beforgt,  netim^^h  die 
Akademiker  auch  die  IS  oth wendigkeit,  weil  fifchr 
niclits  anrlpres  ereignen  kann,  a^ls  was  fie  feftgefetzt  hat,, 
bei  einer  iaft  nothwendigen  und  unabänderlichen  Rei- 
be von  Urfachen;  zuweilen  aber  Gluck  und  Zufall», 
weil  fie  manche  uns  unerwartet^,  und  ans  Man^^el  an 
Kenntnifs  der  Urfache»  unvorhergefehene  Dinge  hervor- 
bringt. Diefe  Vorftellung  des  Cicero  vo.a  Plalonjlchen 
Fatum  fcheint  fchon  mit  Ariftotelifcben  lehren  vermifcht 
zu  feyn*  (Tiedemann     B«  S»  lyS.  ff.). 

4 

7.  Diodorus  Kr onu^  behauptete,  dafs  alles  Zu- 
künftige abfolttte  Nothwendigkeit  habe«  Ift  alles 
nandglicb^  iirm  'nicht  gefchebeii  wird;  fo  ift  ncir  möglich, 
waö  gefcheh^  wird.    Nun  l>ei£st  das,  delTen  iGegehthell 
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oniDi5gIioh       n^thwendig; 'fol^^jcb  ift  W0ft<tiM» 
gefcheben  wird ,  oder  alles,  was  möglioh  ift>  ii6t)iweiid% 

(Cic,  £p.  ad,  Farn,  IX,  ^*  e£  de  falo.  Tiedetnano, 

a«      O.     4^6«)  .    '  _ 

8.  Die  Stoiker  fuchten  die  abfolute  I^othwendig- 
keit  voa  ihrem  Fatum  moigliiibft  zu  entfernen  (  Augufdru 
de  Cvv,  D^i  ffj  ig).  Sie  tbeilteo  ^u  dem  Endp  die  £f- 
eigniffe  in  noth wendige  und  nicht  notVwetidi g e 
ein.    Zu  den  letztern  zahlten  fie  ohne  Zweifel  alles,  was 
Zufall}  Glück  und  Entfchlielsung  des  freien  Willens  be- 
werkftelligt,  faHafs'  Fatum  und  Zufall  ficb  einaader  nicbt 
gänzlicb  aufheben«   Wie  aber  beid^  neben  einander  b^ 
ftehen  fbll,  das  haben  die.  Gefchichtfchreiber  der  Philofo*-* 
phie  nicht  aufgezeichnet»    Wenn   demnach  unter  dea 
Neuern    mehrere   und    grofsc    Männer  im  Stoifchen> 
Scbickfale  nur  blinde  Notbw'endigkeit  erblik**^. 
ken;  fo  {aben  iie  offenbar  nur  deffea  dae  Seite  (Tied«« 
mann  a*  a*  O.  S.  487* 

9.  Nach  Boethius  ift  Fatum,  die  Ansfulirnng 
des  Plans  aller  Weltbegebenheiten,  im  göttlichen  Verftande, 
in  Zeit  und  ,Or^  4w^^  die  Suhftanzen  in  der  W^L  Bier- 
aus .l'olgt,  dafs  in  der  Welt  nicbts  gefcbleht,' was  niqfat 
Gott  vorher  beftimmt  und  angeordnet  hätte.  (Tiecle- 
mann  3.  B.  S.  55g.)  Di§s  ift  kein  Fatalismus,  fondecA 
ein  Tbeismus*--      ,  '  •        •  ,  ' 

10^  Hobbes  bewies  den  Satz  des  /  Diodorus* 
Krön  US  (in  7)fo:  was  nie  eine  zu  feiner  Hervprbringung 
hlnreicbendetJrfacbebabe/iwird,  ift  unmöglicb.    Alfo  iCt 

nur  das  wirklich  gewordene  möglich.  Daraus  fol^^t,  dafs 
alles  Gelchehende  nothwendig gefchieht;  denn  das,  def- 
fen  Cegentheil  unmöglich  ift«  ift  nothwendig;  nun  ift 
aber  unmöglicb,  dals  das  Zukünftige  nlcbt  zur  Wirklich« 
keit  komme,  alfo  ift  es  nothwendig.  per  Zufall  e^ftirt 
hlofs  in  unfrer  Vorftellung.  So  nennen  wir  den  beutigen 
Regen  zufällig,  weil  wir  feine  vorbeigehen  den  Urfachea 
nicbt  g^fehen  baben»  {Tiedemann  6*  Bb  &  46.  £) 
Hobbes  gedenkt  hier  aber  blofe  des  Natiirmechani*» 
XRUS  nach,  dem  Gelet^e  der  CauijUität«^,  uiid,^4r  nickt  d|C 
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II.  Spinoza  (Sittenlehre»  Th*  ii.  und  14^ 
Saü}  behaiiptet:  Oott,  ^der  des  einzige  für  £eb  befte^ 
heade  Ding-  (Subftaiiz),  ift  nothwendig  de.    Ans  der 

UneiuÜichkeit  Her  göttlichen  Natur  mufs  Unendlicheil 
auf  unendliche  Weife  folgen,  ^as  ilt  alles,  deden  ein  un- 
eeMlUcher  Verftan4fihig  Satz)..  Hieran^  fpigtl  dab 

Oott  von  aUeoJDisgen  die  wirkende  llrrach^  fei;  daib  Gott 
eine  Urfache  fbr  ficli  und  nicht  zufälliger  Weife  fei;  dals 
Gott  fchlechterifings  ilie  erfte  Urfache  fei  (i  —  3  Zufatz), 
A^OA,  was  aus  der  unaingeCoiiränli^ten,  Natur  eioi^  gÖttÜ- 
eben  Eigeofchaft  ÜDiliget,  das  mub  aUezeit  und  als  unen^? 
lieh  da  gewefen  feyn ,  oder  ift  kraft  derfelben  Eigenfchaft 
ewig   und  unendlich  (-21.  Satz).     Spinoza  behauptet'' fer- 
ner (22.  Satz.):  wa$aus  einer  göttlichen  Eigenichaft  fol- 
get,   fo  ferne  (le   eine  beftinimte  Weife  'an  (ich  hat, 
weiche  iuraft  derfelben  nothwendig  da  und  unendlich 
ift:  das^  mub  eben  Cewohl  aothwendig  da  und.  un* 
endlich  feyn.    Eine  jede  Weife,  welche  nothwendig  da  - 
und  unendlich  ift»    hat  nothwendig   «rfoigen  -mCÜlen, 
entweder  aus  der  .  uneingefehränkten  Natur  einer  gött« 
liehen     EigeuCchaft,    oder   mittelft  einer  beftiainitefll 
Eigenfchaft,    welche     nothwendig   da    und  unendliche 
ift  (23.  Satz).    Ein  Ding,     weiches  beftirumt  ift,  et- 
was  zu  wirken,    ift  von  «Gott  noihweadig:  auf  di&%r 
ie  Alt*  beftimmt -werden; .  %od  da«jenige^  was  von  Oott^ 
alabfr  beftinwit  ift,  kann  ficb  felb&  nleht  zne»  Wirken  , 
beftiiiimen  (26.  Satz).    Ein  Ding,  welches  vou  Gott  be-- 
{titnml   ift,    etwas   2U  wirken^    kann  nicht  inacheoi^t 
deCs  ne  nicbt  betthmn^  wäre  (^7«  Salz),    Einzelne  Din- 
ge^   oder-ein  jedes'  Ding>  w^elches  endlich  ift  und' 
ein  beftimmtes  Dafeyn  hat,  kann  nicht  da  feyn,  noch 
auch  zum  Wirken  beftimmt  werden,    es  fei  denn,  dafs 
ee  mam  Wirken  durch  eine  andere  gleichfalls  endliche' 
wkI  ein  befitinimte^  Daieyn  habende  Urfache  beftimn^t. 
wevde^   vu  t  t  (sifli  Salz).    Es  ift  In  der  ganzen  Na* 
tur  nichts  Zufälliges,    fondern  alles  ift  durch  die  Noth- 

wendigkait       g^^yJichen  ISftUuc  hefummti  a^  ^y^ij^ 
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Weife  iki  ^eyn  Und  ot;  wirken  (29.  Satz).  Der  WllW. 
kann  keine  freie  ,    fondern  blofs  eine  nothweiicl4ge  Ut* 

fache  geiiennet  werden  (3o.  Satz).  Hieraus  folget  1), 
dafs  Gott  nicht  aus  freiem  Willen  wirke  (i  Züfatz). 
Es  folget  ^))'  da&  Wille  und  Verftatid  fich  {lu  dem  We- 
fen  'Göttes  eb'en  fd  Verhalten »  wie  fieweguog  und  Ro^ 
Jie  (2.  Zufatz).     ;  ^-     '  •  • 

Die  Dinge  konnten  auf  k^ine  andere  Weife,  auch' 
Vi  keiner  andern  Ordnung  von  Gott  hervorgebracht 
Tfrferde»,  als-  fie  vHrklicli  find  hervo^gebratht  Wördeö  ißdf 
Satz)l  •  Die  Macht  Gattes  iTt  fein  Wefen  feibft  ^S4. 
, Alles,  wovon  wir' gedenken  können,  dafe  es  in  derMa^m 
.Gottes  fei,  das  ift  nothwendig  <35.  Satz).  '        "  ' 

>  • 

Kaiit.  Prolegbtaaenen  §.       S.  i85.  f.  ]  '^^\     *  • 

'*     Delf.  Critik  der  ürtbeilskr.  IL  TU.      72»  S.  322*  L 

►     *  Fatalität^    ^  ' 

i»  FataliamuA  imd.Fatum...       '  ,      .  /  .  ^ 

'  '  •  .  • 

^  Fatum, 

'      r      f  .  .  -  .  ^ 

triiiide  Natnmoth wendi^feeit,  FVaf^M«v»f,  ^tvetetw 
tu  (verft.  ittoif«),  fäiumi  /d*  Ei#?t. '  Die  Ünmögliohkeit 
des  Gegentheils  defTen,  was  ift  lirid  gefchieht,  ohne  al- 
len Grund.  Der  Gebrauch  des  Begriffs  der  Nothwen- 
digkeit  iit  blofs  für  die  Gegenftände  der  Erfahrung:  er- 
^  laubt>  und  da  ift  nür  dasjenige  nothwendig,  delfen  Zufam- 
menhang  mit  dem  Wirklichen  nach  allgemeinen  Gefetzen 
der  Erfahrung  (befdttders  des  der  Ürfaebe  und  Wiriiung)  » 
beftimmtift,  f.  N o th  w eri  d i  gk ei  t ,  Zufälligkeit. 
Es  ift  nehmlich  hier  nicht  von  blofs  formaler  und 
logifcher  Notliwendigkcit  die  Rede.  Die  formale 
oder  logifobe  Noth wendigkeit  beftehet  darin,,  da& 
das  Gegentheil  vt>n  dem,  was  ich  denke,  gar  nicht  ge-i 

dach     werden  kann»    Es  ift  alfo  die  NötlivTendigkflit; 

'        *  -  /  ' 
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der  Begriffe,  aber  hiebt  die  der  Diäge,  oder  tleflei^ 
was  i  f t  und  gefchieht.     So  ift  der  Begriff  des  Grun-i 
des   iogifch  nothweadig,  denn  ich  kann  nicht  anders  als- 
nacli  Grüinieo  deakefi*  'Ein  Pferd  i£t  «in  mdgiichelr. 
BegrilF,  weil  feia»  Merkmale  ihm  moht  widerrprecheiL; 
aber  er  ift  nicht  nothw  endig,    denn  das  Ge^enthcil, 
kein    Pferd,  entliält  auch  keinen  Widerfpruch,  und 
wenn  ich  mir  die  Claffe  der  vierfdiugen  Thiere  denk^ 
kaop  das  Pferd  fehr  wothi  daraus  wegbleiheh.    Der  Be- 
griff  des  Pferdes  ift  alfe  logifeh  .^li^JJig,  oder  felA- 
G^entheil   ift    nach    den    Gefetzen  de^  Denkens  (lo- 
^{ch}  möglich.    Hingegen  der  üegriff  des  Grundes  ift 
naeb.^leo  Gefetzea  des  Denkens  (iogifch)  nothwendi^' 
nvdl  ich  die  Begriffe,  die  ich  denke,  al&OrOnde  und  Fol-», 
gen  mit  einander  verknüpfen  mufs,  wenn  ich  denken  will. 
{ß*  ^^79)-  *  ^  •         .  * 

9*  £s  ift  hier  eigentlich. die  He^c^ivon  der  materi«^: 
len  Nothwendigkeit  im  Dafeyn,  d«  t  von  derNothwen^ 

digkeit  der  Gegenftände  und  Ilandiitngen ,  oder  dcfien, 
wa»  ift  und  gefchieht.    Dafs  aber  das  Gegentheil  von  dem,, 
was  ift  und  gefchieht I  nicht  möglrch  ift,   das  kann  man 
nickt  ans  Begriffen  erkennen,  (bndern  jederzeit  mark  ant 
der  Verknöpfnng  mit  atidern  GegenftSnden  und  HaAdlvn*< 
gen,  die  wahrgenommen  werden.    Die  Gegenftände  und 
Handlungen  in  der  Erfahrung  iind  nehmlich  nachaUgetkiei«.  , 
Ben  Gefetzen  fo  mit  einajoder  verknapft,  daCs  wenn  deci 
€foe  Gegenftaiid  und  die  eine  Handking  vorhanden  ift,  ee 
unmöglich  ift,  dafs  nicht  niuA\  ein  andrer  Gegenftand  und 
eine  Handlung,  die  mit  den  erftern  in  nolhwendiger  Ver-  v 
kpl^ung  ftehen,  vorhanden  feyn  follten.    Es  giebt  aber 
htiM  andere  dergleichen  Verknüpiurig  der  Oegenftända 
vnd  Handlungen  in  der  Erfahrung,  als  die  durch  das  Co» 
fetz  der  Caufalitiit,  dafs  nehmlich,  wenn  die  Urfache  vor- 
handen ift,  auch, dib  Wirkung,  und  umgekehrt»  vorhan* 
4tA&ym  mufs  (ttays)»  "  : 

»     .     .  ' .  ,  -1 •  '  , 

.  '   8w  -Die  Wirkungen  der  Urfachen  find  aber  VerSftde*i 
mngen ,    oder  das  Entftehen  von.  dem,  was  vorher  nicht 
^■W^i.^Mi  Jmui  aber  ijuclits  eAtfteheo».  sds  an  irgend.-et«» 
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^rüy  ,Wat  behnrlloh  ift,  oder  fortdavert,  w&lMrfeBd  deai» 
dafs  die  Verfinderung  vorgehet;  weil  (cwift  dae  Enfftehen» 

ohne  diefc  Verknüpfung  mit  etwas  Beharrlichen  ^  was 
nicht  entfteht  oder  vergeht,  nicht  wahrgenommen  werden 
könnte.  AJfo  iit  e^oicht  das  Diifeyn  der  Dinge  (des  für 
ficfa  fteCtehenden,  oder  der  SabftanzeB)i  fondern  iier  an 
Shoeii  iRnaefafetndlBii  Aocidenzeii,  'Welehe  2iifamtiieii1hr  2^«  v 
fta  nd  heif^en,  die  wir  als  Wirkungen  und  als  liöthw^il- 
dig  erkennen  können,  f.  Accidenz,  Analogie  d^r* 
Sttbifeanziaii-taty  Sii^bltana^  (C.  ^79). 

4;  Wir 'erKanoen  aUb  4iie  Nothwüt^digkeit  deg 
Zuftandes  der  Dinge,   und  zwar  aus  and^n  Zfiftkn^en^ 

die  in  der  Wahrnehmun^c  gegeben  ftnd#    Wir  erkennen  fie 
aber  nach  ecnpiiiichea  Geietzen  der  Caufalität ,  d.  h.  die 
Gefetze,  nach  Welchen  die  Urfacheo  wirken,  findjd<ir«h> 
die  j^fahmng  gegeben)  z.  B,  da(iB  eine  Lichtflamme  ver« 
a^iirti  Was  leb' hAneiahahe',  wenn  es  breitttbai*  iflil^  -Hier- 
aus folgt:  dafs  das  Kennzeichen,  woran  ich  die  iNothwent 
digkeit  des  Dafeyns  eines  Gegenitandes  oder  einer  Hand-^  ■ 
lifingf erkennen  kann,  lediglich  in  dem  Gefetze  liege,  wo«' 
dtoreh  es  möglich  ,wird,  das  Nacheinandftrfeyn  odto  das-  2a-' 
gleicMe^-der  Dinge  und  Handlungen  za  erfahren: »  iteüa»^ 
lieh,  dafs  alles,  was  iTt  und  gefchieht,  durch  feine  Ürfache 
yeftimmt  fei,  noch  ehe  es  wahrgeMommen  wird.     Freilifch  » 
i£t  das  ein  Gefetz  der  ErfalirungsgegenTtände  als  Erfcliei-:. 
imngfivfi  d«  i«  als  folcher  Gi^aoftände^  die  eigentltdi  um 
fejre  Vorftellungen  find»  nur  dafr  fiadbreb  Eiadrdcke  «ttiP 
imfere  Sifinlichkeit  gewirkt,  aber  nach  den  Gesetzen  des* 
Erkenntnifsvcrmögens  verknüpft  werden   (f.  Erfchei- 
nun  gV    Wir  erkennen  daher  nur  die- Noth wendigkeit' 
der  Wirkungen  in  der  Natur ,  'dereiü  Urfaoheii  une  g!sg#* 
ben  find)  (€♦  279.  f.). 


5^  Wir  können  aber  diefes  Merkmal  der  Nothwen-' 
digkeit  im  Dafeyn  nicht  weiter  anwenden,  als-btofs  auf 
das  Feld  möglicher  Erfahrung!  und  felbft  in  diefem  gilt~ 
ei  nicht,  win  wir  gefeben  babeni  von  dem  Dafoyi»  der  Dinge, ' 
alsSohftanzen,,  weH^diete  niemals  als'Wrrfeungenr  ftf 'Mt*^ 
H^fai^riuig  köuneu  aogefehen  wexdeii.    Alan  kann  iblgUeh' 
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nur  die  Noth wendigkeit  der  Accitlenzen,  oder  des  Zuftanv- 
lies  dc^r  Dinge  im  VerbältnifTe  der  Erfcheinungea  zu  ein* 
lader  nach  dem  Oehtze  der  Caufalität  erkennen »  und  fo 
ans  einem  gegebenen  Dafeyn  (der  Urfaohe)  u  priori  auf 
•10  anderes  Dafeyn  Tdie  Wirkung)  lehlf^sen*  So  Sft  alfo 
alle  Veränderung  hypothetifch  (durch  eine  Beiiingung, 
von  der  fie  abhängt)  nothwendig;,  das  ift  ejn  Grundfatz, 
welcher  die  Veränderung  in  der  Wek  eioenfi  Gefetze  un^ 
terwirft,  d»  b«  einer  Regel  des  nothwendigen  Defeyns» 
ohne  welche  g^i^  nicht  einmal  Natur  lUttt  finden  wo«» 
cfe  (G.  280).. 

Daher  ift  nun  der  Satz:  es  giebt  keine 
blind  e^Noth  wendigkeit  (kein  Fat  um)  in  dev 
Natur  (non  datur  ßEUum)^  ein  Natnr|(efetz  m^'priorii 
die  Natnrnplhwendigkeit  ift  nehmlich  bedingt,  mithin 

terftändlich  aus  ihrer  Bedingung,  d.  i.  die  Wirkung 
ift  der  Urfache  wegen  nothwendig,  aber  diefe  INothwen» 

digkeit  läüst  fich  ana  der  Urfache  begreifen  (G.  280). 

*  ■\ 

7«  Dies  ift  ein  Solches  Oefetz,    durch  welches  das 

Spiel  der  Veränderungen  einer  Natur  der  Dinge  (als  Er- 
fcheinun^en)  unterworfen  wird,  oder,  welches  einerlei 
ilt,  der  Einheit  des  Verftandes,  in  welcher  fje  aliein 
M  einer  ^  Erfahrung  (als  der  lynthetifcben  Einheit  der 
Ericheinungen)  gehören  können  (C.  a8i)» 

8.  "Diefer  Grundfatz  ift  dynamifch,  d.i.  er  be- 
trifft blois  das  Dafeyn  der  Krfcheinungen ,  und  ihr 
VerhÜtniis  unter  einander  in  Anfehnng  diefes  ihres  Da^ 
%äs}'  er  ift  eine  Regel  a  priori  vom  Dafeyn  der  Er* 
fcheiaungen  (C.  220.  f.).  ,  Er  gelidrt  zu  den  Orundföz* 
2en  der  IVJodalität,  oder  zu  denen,  die  das  , Verb ält- 
niis  der  Gegenftände  zum  Erkenntnifsvertnögen  beftim- 
iQso,  und  insbefondere  zu  deni .  Grundiatze  der  Noth* 
wend^keiSj  weicher  zn  der  Beftimmnng  durch  den  Begri^ 
der  Ur£iohe  noch  den  Begriff  der  Nothwendigkeit,  oderdafli 
der  Begriff  der  Urfache,  als  allgemeine  Bedingung  der  Erfah* 
ruflg,  den  Zulammenbangdes  Objects  mit  dem,  was  wirklich 
ift^  beiiinuaej  hinzuthut^  Dieser  Sau  ift  aifo  traasicendeiitft- 
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len  Urfprungs,  d.  i.  er  eiufpringtaus  dem  Erkenntnifsvermd- 
gen  feiblt,  und  gehört  aifo  einer  der  vier  Glaffen  der 
Kategoric|ny  nehmlich  der  der  Modalität  aD>  indem  er 
die  Natur,  als  den  Inbegriff  der  firfcheinungen ,  der 
hypothetifchen  'obwobl  matertalen  Notwendigkeit  un- 

>terwirft.  Er  hat  ebenfalls  den  Zweck,  in  der  etnpiri* 
fchen  Synthefis  (V^erkniipfungr  der  Erfahrung  nach  zufäl- 
ligen Erfahrungsgefetzen  j  nichts  znzulaffcn,  was  dem 
Yerftande  und  dem  Zu&mmenhange  aller  Erfcheinungen 
Albbruch  thno.  könnte.  Denn  der  Verftand  sft  |ss  al* 
lein,  worin  die  Einheit  der  Erfahrung,  ia  der  alle 
Wahrnehmungen  ihre  Stelle  haben  müHen,  müglicK 
Wird  (G.  2Ö2.  M.  1.  55 1). 

9.  Wie  Kant,  bei  diefem  Naturmeehanismus  r!er 
aoenfchüchen  Handlungen»  als,  Gegenftänden  der  Erfah- 

.  ruDg,  'dennoch  ihre  Freiheit  rettet,  wird  unter  deip 
Worte:  Freiheit,  gezeigt  werden.  Hier  foil  nur 
noch  die  Schwierigkeit  anfirelöfet  werden,  wie  Gott 
die  Uriache  der  Exiftenz  der  Subitauz  ieyn  kann,  wel- 
ches durchaus  behauptet  Wiarden  muCs,  ohne  dafs  da- 
vfit  \zugleieh  der  Fatalismus  unferer  Handlungen  befaaup* 
tet  werde.  Ift'  Gott  der  Schöpfer  der  Subftan^,  kann 
jnan  fagen,  weiter  fonft  nicht  allgenugfara  feyn  wur- 
de; fo  haben  die  Handlungen  des  Meufchen,  Alß  ei* 
Her  Subftanz,  in  demjenigen  ihren  beftimmenden  Grund, 
was  gänzlich  aufs  er  ihref  Gewalt  ift,  hehmlifh 
in  der  GaufAlität  eines  von  ihm  unterfchiedenen  höch- 
ften  Wefoiis,  von  welchem  fein  (des  IVIealcheo)  Dafeyn 
und  die  ganze  Beftrnirnung  feiner  Caufalität  ganz  und 
gar  abhängt  Dieles  behauptete  auch  George  Gemif- 
tus  Pletho  (Matih.  Camarioiae  Orationes  IL  in  Ple^ 
tfionent  de  Faeo*  Lugd,  Bat*  1721.  8.  j9.  ,29):  „alles 

/  Zukünftige  fagt  er,  „?ft  von  Ewigkeit  beftimmt  und 
angeordnet,  fo  dafs  es  blols  darum  möglich  ift,  weil, 
von  Gott  dem  einigen  ß^errfcher  aller  Dinge  ange- 
ordnet und  feftgefetzt  ift.  —  V\j[oraus  folgt,  dafs  nichts 
a^ußUlIg,  fondem  alles  noth Wendig  ift'*  Dann  ift  aber 
der  Spinozismus  (f.  Fatalismus,  11)  gegründet, 
die  Freiheit  der  ilandJtuigen  wäre  nicht  zu  retten,  und 
der  Menfch  eine  Marionette  (P.  i8o.  f«  IVL  IL  5o5)« 
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lo.  Wenn  inaii  nefamlich,    wie  liier  ▼orfusgefetzt 

wird,  auch  aiHiüiinit ,  dafs  die  liancliuiigen  ungeachr 
tet  des  NatiirmechaiiisiTiQs  frei  feyn  können^  fo  ichei* 
nen  fie  dennoch  dai^un^  einer  blinden  Nothwendigkeit 
unterworfen  zu  feyn^  weil  das  Subject  der  Handlungen 
einen  Schöpfer  bat.^  .Waren  nebnllich  die  Handlungen 
des  Menlchen  nicht  blofse  Beftimmungen  deffelben  als  Er* 
fcheinungeD)  fo  würde  die  Freiheit  nicht  zu  retten  leyn» 
X>araus  folgt,  dafs  der  Meurch  ein  Vaucatifonfches  Au« 
tOBiat  wäre,  wenn  er  (auc|i  ^  Natorwefen)  ein  Ding 
an  fick  wäre,(P.  i8o. 

\\.  Bringt  man  nehmlich  auch  den  Naturmecha- 
nismus  der  Handlungen  fo  in  Verbindung  mit  der  Frei- 
heit, ^da&  die  letztere  dabei  möglich  bleibt,  fo  fcbeint 
es  doch,  inan  uittlTe  die  Fatalität  der  Handlangen  zu*« 
geben,  '  weil  Gott  der  Schöpfer  des  Handelnden  ift 
(P.  i8o> 

12.  Daher  bleibt  nun  nur  alldn  der  Splnozis« 
mus  übrig,  wenn  man  ^icht .  annimmt,  dais  Rauni 
vtrid  Zeit  blofs  Formen  nnfers  Efkenntnifsvermögens, 

und  alle?! ,  was  firh  in  Raum  umi  Zeit  befindet,  folg- 
lich auch  unfere  llandlungen ,  biofs  Erfcheinungen  un- 
f^es  Erkenntnifsvermögens find.  Nachdem  Spinozis« 
mus  6nd  nehmlich  Raum  und  2eit  wefentlicbe  Beftim<» 
mungen  des  Urwefens  felbft,  die  vöki  ihm  abhängigen 
Dinge  aber,  alfo  auch  wir  felbft,  nicht  Subftanzen, 
Ibndern  bJofs  ihm  inhärirende  Acciden7en»  Daher 
fchlieist  der  Spinozi^mus  weit  bündiger,  als  es 
nach  der  Schöpfüngstheorie  gefchehen  kannj'^weon  die 
in  der  2Mt  exifUrenden  Wefen  l5inge  an  ficb  find,  die 
nicht  zu  Ihm  und  feiner  Handlung  gehören,  fondem 
fOr  fich  als  Subiun^en  angefehen  werden  (P^  182.  f.). 

1 3.  A  u  f  1  ö f u n g.  Kant  hebt  diefe  Schwierigkeit  ein^ 
lenobtend  auf  folgende  Art,  Wenn  die  £xiftenz  in  der^ 
Zeit  eine  blofse  Gnnliche  Vorfteltungsärt  der  «denkettden 

Wefen  in  der  Welt  ift,  folglich  diefe  Wefen,  al^  Dirii^e  aii 
.$ch  i^ibi^  ^ipht -angeht ;      ift  die  Schgpfi^ng  cliefer  VVe(Qn 
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eine  Schöpfung  der  Dinge  an  fich  felbft.  D^nn  der,6egrifl 
einer  Schöpfung  gehört  nicht  zu  der  ünnlichenVorftel- 
1  u  n  g  s  ort  'des  Dafeyns  und  zur  Caufaiität  (welahe  mir  Acci« 
denzen  betrifft),  fondem  lamn  nur  euch  Noamenen  (EHa- 
ge  an  fich)  bezogen  werden.  Die  Erfckaffung der  Wii^ 
fen  in  der  Sinnen  weit  ift  alfo  die  Hervorbringung  der- 
felben  als  Noumeoea»  aber  nicht  ak  £rfcheiAuogea 
<P.  i83).  .    ^  ' 

j4.  Wie  ee  »Hb  ein  WidMpmeh  wSre^  wenn  noaa 

'Gott  zum  Schöpfer  von  Erfcheinungen  machen  wollte^ 
fo  ift  es  auch  ein  Widerfpiuch,  wenn  man  ihn  zur 
Uriache  dex  Handlungen  in  der  Sinnenwelt  machen  will, 
wenn  er  gleich  Urfache  des  Dafeyns  der  haackrlndeH 
Wefea  (eis  Noumenea)  ift  Die  Schöpfung  betrifft  da^ 
intelligibele  Exiftenz  der  bändelnden  Wefen,  die  Caufa- 
iität im  Naturmechanismus  aber  betrifft  das  nnniiche 
Dafeyn  der  Handlungen,  und  in  dielen  kann  aiiercÜAgs 
keine  Freiheit  feyn  (Ji.  i83> 

*  »  * 

i5.  Die  SchöpfonglcaBii  «Ifo  nicht  i^ls  Be*^ 

ftimmungsgrund  der  Erfcheinuagen  angefe-- 
lien  werden.  Das  Dafeyn  in  der  Zeit  ift  etwas,  was 
blois  von  Erfcheinungen,  nicht  von  Dingen  an  fich  felbft 
gilt.  Die  Schöpfung  kann  daher  nicht  die  mindefte  Aen* 
iferung  in  der  Lehre-  vom*  der  Freiheit  der  menfclineben 
HandJuni^en  machen,  weil  die  Schöpfung  ihre  intelli- 
gibele,  aber  nicht  fenfibele  (ßnnliche)  Exiftenz  betrifft. 
Folglich  kann  die  Schöpfung  nicht  •  als  Beftimi^itngs- 
grund  der  Erfcheinungen  angefeben*  werden;  welches 
(aber  feyn  mttfete,  wenn  die  Weltwefen  als  IKnge  an 
ich  felbft  in  der  Zeit  vorhanden  wären  (P.  i83.  f.  M. 
H.  006), 

16«  Das  Syftem  der  Fatalität  der  Naturh^eftim* 
»ung  in  der  zweckmSlsigen  Fcnrm  ährer  Prodncte»  oder 
die  Beziehunft  dei'' Materie  anf  den  jhyperphyff  fchen 

Grund  ihrer  P'ürm  und  der  ganzen  \atu^,  welches  Spi- 
noza am  voiikommenften  aufgeitellt  hat,  beruft  ficl^ 
«u^  etwas  Ueberiinn^heSy    wohin,  idfo  uifere  fiinücht 
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flicht  reicht*.  Er  will  unfere  Urtheile  über  die  Zwecke 
in  der  Natur  erldaraB,  lind  «oimtnt  €Üe  ZwerkverbSn* 
ddsg  in  der  Welt  ala  ito  a blich tlich  an.  Er  leugnet 
aJfo  die  Wahrheit"  derfelben ,  und  erklärt  die  Zwecke, 
die  wir  in  der  Natur  antreffen,  für ^  ein  bJofses  SpieJ 
vnfrer.  Euibiidungskraft;  ..weil  zwar  von  einem  Ur- 
we&n,  aber  nicht  von  binein  Verftande,  fondern  an^ 
dar  Nothwaodigfceit  feiner  Natur  herrflhren  (U.  Saa«  C. 
324.  M.  fl^  85t). 
• 

17,  Dfefes  für  denHId  eaüsmus  der  Endurfache^ 
(Zwecke)  in  der  Natur  ftreitende  Syftem  legt  dem  Ur* 
infen  nicht  Gaufalität  bei»  fondern  blofe  Subfiftenz.  Ea 
littgDet  zugleich  die  Inte'ntionalitit  diefer  Gaufali- 
tät, d  i.  dafs  fie  abfichtlich  zu  diefer  ihrer  zweckmäf- 
fipen  Herv^orbringung^  beftimmt,  oder  dafs  ein  Zweck 
die  ü^fache  fei.  Spinoza  will  uns  aiJer  Nachfrage 
Bich  dem  Grunde  der  Möglichkeit^ der  Zweckender  Nli* 
ttir  dadurch  flberheb^»  .  und  diefer  Idee  alle  Realitfit 
nehmen ,  dafs  er  fie  überhaupt  nicht  für  Producte ,  fon* 
dem  für  einem  Urwefen  inhärii ende  Accidenzen  gelten 
]äfst  Diefes  Syftem  fiebert  alfo  den  INaturforn\en  zwar 
die  Einheit  des  Grundes,,  die  zu  aller  Zweck maf^ 
figkeit  erforderlich  ift,  aber  entreifst  Ihm  zuglefcli  die 
Zafliligkeit  derfeiben,  ohne  die  keine  Zweckein- 
heit gedacht  werden  kann,  und  mit  ihr  dem  Urwefen 
AbScht  und  VerXtand  (U.  3a4.  f.  M.      853;,  ' 

18,  Der  Spinozismns  leiftet  aber  das  nichts  was 
will ;  denn  durch  4hn  :wini,die  Zweokeinheit  nicht  be-  * 

greiflich  gemacht.  Diiefe  ift  nehmlich  eine  ganz  befon  le- 
re Art  der  Einheit;  denn  fie  führt  durchaus  die  Bezie- 
hung auf  eine  Urfache  bei  fich ,  die  Verftand  bat,  und 
dadurch  Wirkungen  hervorbringt  (M.  U»  854»  325) 
i  £ndurCacbe. 

■ 

19,  Eine  Urfache  durch  Zwecke  ift  eine  tJrfache 
durch  ihren  Verftand;    olme  diefe  formaie  bedin-^ 
gungift  alle  Einheit  biofse  Naturnoth wendigkeit,  und  die- 
^<ei&  blind  (ein  Fatum)|  wenn  fie  Dingen  beigelegt 

Di 
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'Wird,  die  vrit.  uns  als  aufser  einander  vorftellen.  Nun 
fahrte  Spinoz'a  >unf«re' Begriffe  von  dem  Zweckmifsigea 
in  der  Natur  auf  das  Be^istteyn  unfrer  felbft  in  einem 

allhefaflienden ,  doch  zugleich  einfachen,  Wefen  zurück, 
und  fliehte  die  Form  des  Z weck mäfs igen  blofs  in  der 
Finhei;  ,  jenes  Wefens.  Er  mu£ste  allo  nicht  die  Ahr 
ficht  haben,  ZQ  behaupten)  dafs  Einige  ZwecknMilaig*' 
keil  de)r  Natur  abficbtlich  fei  (den 'Realismus 
der  Z  weekmäfslgkeit)» fondem  dab  fie  alle,  ui^ 
abßchtlich  fei  (den  Idealismus  der  Zweckmäf- 
figkeit)^  er  konnte  diefes  aifer  doch,  nicht  bewerk- 
^  ftelligen,  well  die  blofse  Vorftellung  der  Einheit  des 
Subftrats'  (des  Urwefens  als  einziger  ^Snbftanz)  auch  nicht 
einmal  die  Idee  von  einer,  auuh  nur  unabfiöhtli* 
chen,    Zweckoiär^i^keiL  bewirken  kann  (U.  Ci2,y, 

U, .  85o>  •    .  .  .  ■ 

'   Kant.    Critik  der  rein.  Vern»  Elementar!.  II»  ^b.  L 
Abth.ai  Buch».  IL  Haoptft.  (IL' Abfchn,  $•  ^9.  SL  ' 

X)eft  Critik  der  pract.  Vern»  1.  Th.  I.  B.  IlL  Hauptft. 
-  V    'S.  180.  &  •  •  • 

Befi:  Critik  der  Urtheilskr,  II.  TL  §.  72«  &  328.  L 
$•  73«  'S.  324«  !L 


Faule.  Vernunft^  '  . 

f.  Vernunft. 

/   '  '  '  ' 

Federkrafl^ 

L  Elafticitat  und  Elaftifch. 

Fehler  des  Erfchleichens/ 

Fehler  rIerErfchleichung,  Erfchleichung,  Sub* 
reption,  Vitium  fubreptiouis^  fubrepcion.  Das 
Blendwerk  des  Verftandes,  da  ihm  ein  Oegenft^nd  fAt 
den  andern  unteruefchoben  wird.    Er  ift  entweder 

,    •  ■ 
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1.  ^ae  logifcha  Erfohl  ei chung  (vUium  fiib" 
'  ffptiofds  logicum)^  (Jti  die  Wirkung  eines  logifchen  Ver- 
mögens für  die  eines  andern  gehalten  wird,  z.  >  B. 
wenn  man  einen  Scblufs  für  Wahrnehmung  hält,  oder 
mehr  in  die  Wahrnehmung  hineinlegt  oder  daraus 
fehliefet,,  als  eigentlich  darinnen  liegt*  .Diefen  Fehler 
begehen  diejenigen,  welche  cüe  Zuneigung  oder  Ab* 
nefgung  leblofer  Dinge  zu  erfahren  glauben.  Lu- 
crez  {de  rer,  nat.  Wy  4^4*  ^^0  giebt  diefen  lo^i'fchen 
Fehler  des  Erfchleichens ,  als  eine  der.  gewöhniichften 
Quellen  des  Ii^rthimis,  (ehr  richtig  an,  als  Lehre  des 
Epikar:  -'^ 

/   •      •  '  •  ,  • 

—  Denn  was  uns  mehrentheils  täufchet,  ^ 

Ift  die  aus  der  Erfahrung  von  uns  gezogene  Folge,  . 

Beid^  vervrecbfeln  wir,   und  was  wir  wirklich  nichf 

fehen;  '  p 

Olanben  wir.nuiv  gefehii  und  wirklich  empfunden  isu 

haben.  •  .  . 

Wahrlich,    dem  Wahrbeitsforfcher  ift  nichts  fo  lehr  ' 

zu  empfehlen, 
Als  der  Unterfcbied  des  Innern  trügenden  Urtheils 
Von  der  Sufeern  Erfcheinung  der  niemals  irfigendeA' 

Sinne. 

*  ^  - 

» 

2.  eine  metaphyfifche  £  rfc  hlei o-liung  (m-t 
ßibrepMnis  metaphyßcum)  ^  di.e^  Verwechfelung  - 
des  Intellectuellen  mit  dem  Sinnlichen,  in  ^nfehung 
ihrer  Quellen.  7»,  B.  wenn  ^an  eind  Erfch^nnng  in- 
tellectuirt,  oder  für  ein  Ding  an  fich  halt.  Daber 
n^nnt  Kant  den  Grundfatz  einen  erf oh  Ii c  h  e  n  en 
Grundfatz  {flxiotnaßibrepticium)^  der  das  Sinnliche  für 
notbwendig  am  Intellectuellen  ausgiebt  Ein  folcher  ilt 
2.  B.  der  Grundfatz  des'Crufius:  was  exiftirt,  ift  « 
^irgendwo.  Aus  fülchen  uniichten  Grundfätzen  ent* 
fpranp^en  die  Ouellen,  welche  den  V^rftand  zu  man- 
chen Fehltritten  Inder  Metaphyßk  verleii et6n  (S.III.  24  ). 
Dab  aber  der  V^rftand  ron  diefer  Erfchleichung  fo  leicht 
bemeiftert  wird,'  rfthrt  daher:,  weil  ^r unter  dem  Schutze 
einer  andefn  völlig  wahren  Hegel  get^tifcht  wicd«  Peai? 

N  fl  2 
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Wir  fetzen  mit  Gnwde  voraus:  was  niobt  duri^h  it- 
gend  eine  A|ifchattung  erkannt  werden  VLßnn^ 

das  ift  auch  ni  cht  geden  kba  r,  fogar  unmöglich. 
Da  wir  aber  aufser  den  Anfchauungen  i;iach  der  Forjn 
des  Raumes  und  der  Zeit  mit  alier  Anftrengnng  d«s. 
Qematbs  auch  nicht  einmal,  eine  erdichten  kdnnen,  lük 
gefehieht  es,  dafs  wir  aUe  Anfchauungen,  die  niebt  an 
diefe  Gefetze  (in  Raum  und  Zeit  angefehauet  2tt  wer- 
den) gebunden  ünd,  far  gänzlich  unmöglich  haltea, 
(indem  wir  die  velne  in t ellectuelle  lyid vom.GeÜBtza 
der -Sinne  unabhängige  Anfchauüqgi  wiia  die  gdttli-» 
elie,  die  heim  Piato  Idee  heifst,  überfehen)  und  da« 
runa  alles  Mögliche  den  fiunlichen  Grundlatzen  ^vom 
Raupi  nnd  der  Zeit  unterwerfen  (S.  III,  25.}» 

Die  Quelle  der  er f chlich e nen  Grundfätze,  das 
Blendwerk  deir  finnlichen  Frjcenntnifs  unter  dem  Schein 
der  inteliectueUen,  läfst  fich  auf  drei  Rubriken  brin- 
gen, .  die  man  in  folgende  Formeln  Waffen  kann: 

a»  Eben  die  iinnliche  BdUingung,    unteir  der  alleiki 

die  Anfchauung  des  Objects  möglich  ift,  ift 
die  Bedingung  felbft  von  der. Möglichkeit'  des, 
Objectes.    .  ^ 

'  b»  Eben  die  finnliche  Bedingung,    unter  der  allein 

^  die  Data  zur  Bildung  eines  inteliectuel- 
*,     len  Begriffes  vom  Object  zufammen  ge- 
bracht werden  können,    ift  auch  die  Bedin* 
guiig  fdibft  Ton  der  Möglichkeit  des  Objects* 

.  c.  Eben  die  finnliche  Bedingung,   unter  der  die  Sub- 
fumtion  eines    vorhandenen  Objecte;s  unter 
'  den  gegebenen^  inteJlectuellen  Begriff 
allein  möglich  ift,   ift  auch  die  {Jedingung.  von  , 
.    der  Möglichkeit  des  Objects  felbft  (S.  III,  §.  26). 

Ein  eirfchliobe'ner  Qrundfatz  aus  der  erften* 

Ciaile  ilt  der  Gruiidlati  d^a  ,Crulius:    >yas  da  if  - 


'  ^        •  »  r 

I 
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ift  irgendwo  und  irgendwann*)  (guidquid  eßy  efi 
•  äütiM  et  aüifußndo)*  VermiUelfl:  diefesfunMitezi  Prin«,' 
eifi«    biadet  RNin  -  alles  ^  auoii  /das   intellectuell  Er- 
kannte an  eine  Exiftenz  unter  Bedingungen  des  Raums 
und  der  Zeit.     Daher  die  eiteln  Fragen  nach  dem  Ort 
der  immaterielleu  SubCtanzea  in.  der  Cörperwelt  (v  on 
welchen  es  docb^    eben  daram»    weil  fie  immateriell  . 
find,   keilte  fionliche  AnfohaiHing<  giebt,    keine  Vor- 
ftellung  mur  der  Form  des  Raums),   die  Frageo  saeh 
dem  Sitze  der S  eele  und  dergleichen,  und  weil  das  Sinn- 
liche mit  dem  Intellectuelleii ,    wie  Vierecke  mit  Cir- 
kein /beillos  vermifcht  wird,;  fo  hat  es  meiftens  zur 
Fälge,    dafo  ein  Streiter  den 'Bo9k  melkt, ^  und  der  < 
andere  das  Sieb  uaterhäh.    Die  Gegenwart  cfes  'Immate- 
liellefi  in  der  Curjierweit  ift  Virtual,    nicht  locaJ  (wenn 
man  fich  gleich  uneigentlich  fö  ausdrückt,    z.  B.  Gott 
Üt  im  Himmel);   der  Raum  aber  enthalt  keine  Bedin* 
gungen  zu  möglichen  Wechfelwirkudgen,  auOser  den  der 
Materie;   was  aber  bei  d«i  immateriellen  Subftanzen 
das  äufs er e' Verhalt nlfs  der  Kräfte  fowohl  untereinander 
als  gegen  die  Görpcr  beftimme,    davon    erkennt  der 
menfchliche  Veritand  gar  nichts,    wie  dies  der  fcharf- 
findige  Enler,    der  grofse  Forfoher  und  Berichtiger  ^ 
der  Erfchi^inungen  im  Uebrigen  (In  feinen  Briefen  an  ei* 
ne  deutfche  Prinzeffin**)  )  genau  bemerkt  hat    Sind  fie 


*)  Mit  di«rara  Vorartheil  .kai|ii  ein  anderes  Terglicben  werden» 
das  eigentlich  kein  erfcliliohener  Sau»  fondern  ein  blortei.  Spiel 
der  Elnbiiilungskrah  ift»  und  in  einer  allgemeinen  Forme^  To  aufge^ 
drackt  werden  l^önnte:  Wae  da  exiflirc»  in  dem  ift  an m 
nnd  Zeit,   d.i.  alle  Subftansen  find  «uige^ahlit  and  Wttdett 

Ams  T#i Inder t  ($«IU,  stX 

'  '  -  .  *    .  •    •  ^ 

Band.  2.  Br.  go.  „Aber  die  Art  diefor  Vereinigung ,  worin 
fedfrSeele^it  ihrem  Cörper  fteht,  i(t  ohne  Zweifel,  und  wird  beftlo- 
dig  d&g  gröftte  Geheimnift  «ler  göttlichen  Allmacht  bleiben ,  dtt  wir 
.aimiala  wwden  ergranden  können.  Wir  fehjn  wohl»  dafff  anfeN 
UtU  nicht  «nmkteUNir  mil  alle  Theile  unfm  Cdip^n  wUen  kenne; 
denn  Tobald  ein  gewiller  Kerre  abgefchnitten  ift»'  bwn  iöb  die  Hitnd 
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aber  einmal  zum  Begriff  eines  höchften  Wefen«  aufser  der 
Welt  gekoronie»)  dann  iäist'fich  gar  nicht  tnebr  fagett^  wie 
weit  die  dem  Vorftaade  yoigaukeliiden  Schatten  ihce  Nek* 
•  kereien  mit  ihnen  treiben.    Sie  effinnen  ßch  eine  loca* 

le  Gegenwart  Gottes  und  fchliefsen  Gott  in  der  Welt 
ein,  als  ob  er  von  einem  iineiidliclien  Kainne  zugleich  be- 
fafst  werden  könnte,  diefe  Sciiranken  aber  bringen  hm  ' 
freilich  gleich  wieder  iü  Abrechnung,  indem  fie  feinerift 
Aufenthalt  gletchfam  n^ch  feiner  GröfsebeftüDaaienf.  <L  h«'  - 
ihn'  unbeftimmt  laffen.  Ein  Zugleichfeyn  an  mehreren 
Orten  aber  jft  abfoiut  unnuiglich,  weil  mehrere  Orte  auf- 
fer  einander  find,  das  alfo,  was  an  mehreren  Orten  ift, 
mufs  fell^ft  aufser  fich  und  ihm  feibft  äuiserlich  gegen wär^ 
tig  feyn,  welches  fich  widerfpiichth  In  Anfbhuog  der 
2eit  aber,  nachdem  fie  diefelbe  von  dem-  Oefefre  der  finn* 
liehen  Erkenntnifs  nicht  l^lofs  ausiienom men ,  foiidera 
über  die  Grenzen  der  W  eit  ieiblt  auf  das  VV^reii  aufser  ihr, 
als  ein  Erkenntnifs  vom  Dafeyn  deffelben  übertragea 
haben,  yerwickeln  fie  fich.  in  «in  unaofldsliches  Gewirr» 
Daher  martern  fie  den  Verftand  mit a)bernen' Fragen,  z. 

warum  wohl  Gott  die  Welt  nicht  um  viele  Jahrhunder- 
te zurück  gefetzt  habe.  Sie  bilden  Geh  ein,  esfei^war^ 
leicht  zu  begreifen,  wie  Gott  das  Gegenwärtige,  d.  i.  das 
Wirkliche  jed^r  Zeit,  wo  erift,  fiberfchane;  da* 
gegen  halten  £e  es  für  fehr  fchwer,  elazufehen,  wie  er 
das  Zukflnftige,.d«  i.  das  Wirkliche  in  der  Zeit,  wo 
er  noch  nicht  ift,  vorausfehen  könne.  (Gleich  alS" 
ob  die  Exiftenz  eines  nothwendigen  Wefens  alle  Momente. ^  ' 
einer  eingebildeten  Zeit  fucceiBv  durchzugehen  habe,  und 
nachdem  es  einen  Theil  feiuei^  Dauer  erfchOpft,  die  Ewig* 
keit,  die  es  noch  zn  1/eben  hat,  zugleich  mit  den  gleich« 
zeitigen HV^ekbe^ebenheitea  vorausfähe^.    Dies  alles  ver- 

ff 

t  '  ' 

ideht  m«|ir  VSegen;  ^muf  lifit  £eU  fdiHeCtQH »  dafs  unfre  Seele  wei« 
ter  kein«  Geweit  eis  aber  dia  äiiCMrlteii  S^laen  der  Zlenren  hebe » .  di# 
fieh  aile  in  dem  Gebicne  endigen,  und  irgendwo  xufanimen  Aofsen; 

*b«r  wo?  katm  ^«noh  dtr  ^^^hiftktaAa  AiiatoiiiilL«  lueht  btfttm* 

» 
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fcliwindet  wie  Rauch,  wenn  einmal  der  Begriff  der 
Zeit  (dais  üe  nehm  lieh  blq£i  For«i  der  Sinnlichkeit 
ift,  ttod  allb  nur  .firfcheinnngen  in  der  Zeil  Ceya  kön? 
aeo)  gehdffig  erkannt  ift  (£  Expofitio^»  12.  it). 

Die  erfc  h  ]  i  c  Ii  e  n  en  Grundfätze  aus  der  zwei- 
ten   ClafTe    verbergen    iich,    weil    ü»  den  VeriUnd 
durch  diattiigett  finnlichen  Bedingungen  hinteigeheo, 
»an  die  da»  Genoiath»    wenn  es  in  einigen  Fällen  zur.  in-^ 
tdlectaellen  £rkenntnl6  gelangen  will,    gebunden  ift, 
noch  mehr.     Von  diefen  betrifft  einei;  die  Erkemitnif^ 
der  Quantität,    ein  anderer  die  der  Oualität  über- 
haupt. *  Der  erftere  heifst:  Jede  wirklicheGröfse 
ift  durch  eine  .Zahl  angeblich  {pmms,  muUUudo 
mcnsalh  efi.  dabilis  numero^y    fblgUcb  alle  Grube  he* 
ftimtnt;    der  letztere:     Was  unmöglich  iffj    wi  * 
^derfp  rieht  ßch  {qincquid  *>ft  impnffibiley  fibi  contradi' 
cu).    Jn   beiden   Sätzen  mjfcht  hch  zwar  der  Bißgriff 
der  Zeit  nicht  felbft  in  den  Begriff  des  Prädicat^,  und 
man  giebt  fie  far  kein  Merkmal  des  Objects  an  (wie  in 
dra  Grandflitzen  aus'  d^  erften  daÄe);    allein  fie 
dient   doch  zum  Mittel   bei  der  Bildung  des  Begriffs 
vojn  Piädicat,    und  afficirt  daher  als  eine  BeduigunL^ 
den  inteilectuellen  Begriff  des  Subjects,^  inwiefern  wir 
nur  durch  läe  Beiholfe  -der  Zeit  zu  diefem  gelangen 
(S.  I1I,  $.  a8> 

Vermitteift  des  erften  Satzes:  Jede  wJtk liehe 
Gröfse  ift  durch  eine  Zahl  angeblich,  bindet 
man  alfo  das  intelle^etle  Erkehntnifs  an  PrädicatCi 
die  nur  unter  der  Bedingung  4er  Zeit  gfllttg  feyn  kdn« 
neri.  Denn  da  alles  Quantum  und  jede  Reihe  nur 
vermitteift  einer  fuccefliven  Coordination  bertimmt  er- 
kannt werden  kann,  -  fo  entfteht  der  inteilectueile  Üe- 
griff  vom  Quantum  und  der  .Vielheit  nur  durch  Beihüi» 
fe  des  Begrifies  von  der  Zeit»  und  gelangt  niemals  zur 
Vollftättdigkeit,  ^  es  mflftte  denn  die  Synth^  in  einer 
beftunmten  Zeit  vollendet  werden  können.  Daher 
kömmt  es,  dafs  eine  grenzeniole  Reihe  von  Coordi- 
'Birten  nach  den  Grenzen  unfers  Verftandes  nicht  begrif- 

* 

* 

I  •  - 
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fen  werden  kaiui,  ja  es  fefaeint  dalfeibe  verniöge  der 
£r£chleichuBg  Ibg^r  an  fioli  üniOidi^h  zu  ftyiib 
Denn  ^naeh  den  Gektem  des  reinen  Verfltandee  b  e*- 

ruht  eine  jede  Reihe  des  Bedingten  auf  ih- 
rem Princip)  d.  i.  es  giebt  keinen  grenzenlofen 
RcgrefTüs  io  der  Reihe  des  Bedingten, ^allein  nach  (inn- 
lichen OefetMn  ka.t  eine  jede  Reihe  des  Gpordi- 
Birten  ihren  beftimmberen  'A  n  f  1^  n  g,  nnddiefe 
Sätze,  von  denen  der  letztere  die  Mefsbarkeit 
{}itei%furabilUiUem)  einer  Reihe,  der  ^erftere  aber  dia 
Dependenz  des  Ganzen  in  fieh  enthält  ,  «Vierden, 
fälfchlich  filr  identifch  gehalten.  Ebe»  fo  fahiielst  ficb 
an  das  intelleottielle  Argument,  wodnreh  bewie-' 
fen  wird:  es  feien  mit  der  gegebenen  z  u  f  a  m- 
mengefetzten  Subftanz  zugleich  die  Princi- 
pjen  der  Zufammenfetzung,  d«  i.  die  einfa- 
chen Theile  gegeben;  ein  ttutergefehobener 
Satz  an,  den  uns  die  finnliche  Erkenntnifs  vorfpie- 
gelr,  nehmlich  dafs  es  bei  einem  folchcn  Z  u- 
fam  meageietzten  keinen^  Regreflus  in^der 
Zafammenfetzttng  der  Theile  las  Unendii* 
ehe  gebe,  -  d.  i.  dafs  jedesmal  bei  einem  Zufammen- 
gefetzten  eine  heftinimte  Anzahl  Theile  ftatl  habe,  der 
in  der  That  etwas  ganz  anders  behauptet,  als  jener 
erftere'^),  und  ihm  alfo  falfcblieh  (durch  einen  Feh«« 
1er  des  £rfchleicheq*St  als  w^re  es  derfelbe  Satz)' 
.^tergefchoben  wird.  Dafs  daher  das  Weltquantum  be-> 
fchränkt  (nicht  ein  Grölstes)  fei,  dals  es  ein  Princip 
anerkenne ,  daüs  die  Cörper  aus  einfachen  Theilen  be- 
iiehen  i  kann  allerdings  unter  dir  fiebern  Leituhg-  der 
Vernunft'  erkannt  werden  (wenn  män  fie  nehmlich  als 
Di  nge  an  fich  betrachtet»  die  nach  jenem  intellectuei'* 
len  Argument  beurlheilt  werden  möfsten).  Dafs  aber 
das  Uulverfum  in  Anfehnng  feiner  Maffe  mathematiCck 
«beTlimmt  fei»  dafs  fein  Alter  nach  einem  Maafse  angeb« 


*)  Man  wird  finden,  dafs  ieh  die  UeWfeltaiig^  ii^rst  Kanti» 
feil«!!  Vcrnrtt9i%  hin  nni\  wieder  verbelfcnrt  habe.    So  ift  ditfe  Stelle 

▼om  UebecCetaer  gaiiic  iaifch  vorfanden  worden* 


r 
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lieh,  dafs  ein  Cörper  aus  einer  beitimmt^  Anzahl  einr 
&eher  Theiia  beftehe»  find  Sätee»  di«  offeiil»ar>  ihr6 
Abkunft  von  der  Natar  der  finDlIchen  Erkennt&ffisi  vefr 
rathen,  und  welche,  möchten  ße  im  üebrigen  i«w«*r  f#Äf 

wabr  gelten  können,  doch  mit  dem  nicht  zu  bezweifeln^ 
ieuAlakei  ihrer  Herkuait  behaftet  ünd  (S.  Iii  >  $.  2£)«  -  ' 

•  Der  legiere  erfchlicKene  Sf.tfe  '(Was  ujatmöf« 
lieb  ift,   widerfprSe^ht  iieh)  aber  entftekt  eiiS  ei«'  ' 

üer  uüvorßchtigen   Lmkehrung   des  Satzes  des  Wider- 
fpruchs.      Diefem  Stammurtheil  klebt  der   Bei^rilf  dcif 
Zeit,  dann  an,  wean  üeh  die  Unmöglichkeit  daraus  ert^  y> 
ptkA^  däSs  das  contradictorifch  Eotgageogefelzte  zu  e»nel( 
«ad  derfeib«o  iMt  ie  demCelbeB.  Dinge  gegeben  Ift,  wei« 
chst  fe  ausgedrOclct  wircl/ Was  zu  g  1  ei  <;h  ift;  iiii4 
nich  t  i  f  1 5  1  f  t  unmöglich  {qidcquuL  ßmul  efc  uc  noih 
e/ty  eß  impoißbile).    Wenn  nun  hier  der  Verftand  etwas 
in  eioem  Fall  ausfagt,  der  nach  fionlichen  ^efetfea  be- 
l&nmt  ift,  fo  ift  das  Unheil^  gaaau  wahr  und  ganz 
dsüU    Dagegen  kehrt  man  den  Satz  alfo  um:  Alles 
ünm(i gliche  ift  und  ift  zugleich  nicht  oder 
enthält  einen  VVlderfpruch ;    fo    lagt    man  durch    eine  . 
fiaaücbe  £rkenataii]s  überhaupt  etwas  von  einem  Ver-  ^ 
Bonftobjapt  1  andafluiterwirfr-alfo  den  inlelleeiueUaH  Ber    *  ^ 
griff  VM  der  Mögliclikeil  und  Uiinnßglichkeit  den  Beding 
gungen  der  fionlichen  Erkenntnifs,  nehmÜch  den  Ver-*  ' 
^ältniCfen  der  Zeit,    was  zwar  von  denen  Gefetzen  ,  an  / 
die  der  menfchliche  VerCtand  gebunden  ift  und  welcha  « 
ihn  beDcii^nkeni  völlig  wahr  fejn  mag;  obiectiv  aber 
aadia.  Allgemeinen  kann  man  es  auf  keine  Weife, 
^ugeben^    Unfer  Verftand  nimmt  nämlich  die  Unmdg«  ^ 
lieh k ei t  nicht   wahr,     es  fei  denn,  er  be- 

tneritt,  dafs  die  Ausfage  zweier  eptgegengefetzten  Prädi- 
cate  von  einem  und  demfelbejn  Sub)eete  zneinerund 
der  falben  Zeit  gelte»  d»  L  nur  dann,  wenn  ihm  „ein 
wirklicher  Widerfpnioh  vorkömmt  Wo  alfo  diefe  Be-» 
<fegung  (und  üboriiaupt  die  allgemeinen  Bedingungen 
der  Erfahrung)  wegfällt,  da  kann  auch  der  menfclihche  ^  . 
Verftaad  k^n  ürt^eii  über  Unmöglichkeit  fällen.  Dafs 
M  aber  darum  gar  kabiem  (aukdi  niobt  dem  göttlichen) 
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Verftande  möglich  fayD  foUte,  ja  fo  gar,  dafe  das,  was 
keinen  Widerfpruch  enthält,  deswegen  auoli 
nOgl'ieh  f6i,   ift  eine  grundlofa  ConfeqttenZ)  iirdche 

die  fubjectiven  BedingLingeu  zum  Urtheile  für  objective 
nimmt.  Daher  die  Menge  eitler  üegrUfe  von  Kräften, 
die^  wer  welis  welchen,  Einfällen  Ihr  Dafeyn  verdau- 

'ken,  und  über  allen' Widerfpnich  weg  aus  jedem  febdpüe- 
rifohen,  oder  lieher  zu  Schimären  fiufgelegten  Kopf 
haufcnweife  hervorbrechen.  Denn,  da  eine  Kraft 
nichts  andera  ift«  als  ein  folches  VerhäXtnifs  einer 
Suliftanz  zu  etwas'  anderm  B  (einem  Aocidenz),  wie 
das  desOrundes  zur  Folge;  fo  grOndet  fich  dieMdgUdh« 
Jceit  jeder  Kraft  nicht  auf  die  Identität  der  Bedin* 
gung   und  des  Bedingten  oder  der  Subftanz   imd  des 

-Accidcnz,  und  ,es  kann  folglich  auch  die  ünnnögiich« 
keit  fiUfcFhlioh  erdichteter  Kräfte  nicht  vom  blofsen 
WiderfprUch.  abhii\^en«  Man  darf  darum  Iceina 
iirf  prUngl  iche  Kräfte  al«?  mögliche  *  annehmen, 
wenn  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Erfah- 
Yung  gegeben  ift,  und  es  kann  Icblecbterdipgs  kein 
^och  fo  fcharfitnniger  Verfiand  ihre  Möglichkeit  a  priori 
einfehen.  (S.III,  $.  28). 

Die  erfcklichenen  Axiomen  der  dritten  Clafle 
ent^ngen  ans  den  ^Bedingungen^  im  S  u  b  i  e  c  ^  von  dem 
fie  unvorfichtiger  Wieife  anf  die  O  b }  e  c  t  e  -  fibertragen 

werden,  nicht  alfo,  dafs  (wie  es  bei  denen  von  der 
zweiten  Claffe  des  Fall  ift)  der  Weg  zum  iuteilectuelJen 
Begriff  blofs  durch  finnliche  Data  geht;  fondern,  weil 
ein  foXcher  Begriff  nur  'vermittelft  derfelben  atif-  einen 
durch  Erfahrung  gegebnen  F'all  angewendet,  d«  i* 
erkannt  werden  kann  ,  ob  Etwas  unter  einem  gewilieii 
intellectueilen  BegriCf  enthalten  fei,  oder  nicht.  Von 
der  ,  Art  nun  ift  jener  in  einigen  Schfilen  bekannte  Satz : 
Was  zufällig  exlftirt,  exiftirt  irgend  einmal 
nicht  {cfuicqiiid  exiftit  coutin genter ^  allquahdö  non  eaelr 
ßit).  Es  entfpringt  diefes  unächte  Princip  aus  dem  Un- 
vermögen des  Verftandes ,  der  die  Nominalmerk  male 
der  Zufailigkeit  oder  Npthwendigkeit  in  den '  meiften 
Fällen,  die  Realmerkmale  ab^  Saiten  eiiilieht.  Ob 
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daher  das  Oegeoiheil  von.  einer  €obftanz  möglich  fei» 
wird,  dfl  ee  darch  .Mierjuitale  a  priori  wolii  fchwjBrlieh 
crfcnmt  werden  iiiAg\  an  nichts,  anderni  erkamit,.  als 

daran,  wenn  fie  irgend  einmal  nicht  gewe^fea 
ift;  und  die  Veränderutigen  verbjlrp;en  die  Zufälligkeit 
£ciier^r,  als  die  Zufälligkeit  die  Veränderlichkeit,  fo 
dabt  wenn  eil  in.fchr  Welt  keinen  ^Wechfel  «nd  keis 
VeigAeii  gäbe,  wir  wohl  fehwerlioh  zu  einen  Begrifib 
von  <fee  ZufiSHigkeit  kommen  warden*     Wenn  daher 
<icr  directe  Satz  ganz  wahr  ift:  Was  irgend  einmal 
niciit  war,  ift  zufällig,  fo  deutet  die  umgekehrte 
Froppfition  (was  zufällig  exiftirt,    exi f tirt  ir-» 
gend  einmal  iiicht)  nichts  an,  als  die  Bedingungeo^ 
imter  denen  allein  erkannt  werden  kann,    ob  etwas 
nothwendig  oder  zufällig  exiftire;    foH  fie  daher  als  ein 
*  {ubiecliver  Satz  (wie  üe  es  denn  ift)  ausgedrückt  wenlen, 
ib  muls  Tie  fo  vorgetragen  werden-:  Vo  n  dem  Objecto 
TOo  weichem  man  n^icht  weifs»  dafs  es  ein-^ 
tttl  nicht  gewefen  ift,  werben  dn-rch  den  all- 
gemeinen Begriff  keine  zureichenden  Merk- 
male von  feiner  (des  Objects)  Zufälligkeit  gege^ 
^  ben,  yrelches  endlich  itillfchweigend  in  eine  objective 
Bediogung  übergeht,  gleich  als  ob  es  ohne  diefen  Zu^ 
btz  gar  keine  Zufälligkeit  gäbe>  woraus  denn  der  un« 
achte  und  irrige  Orundfatz  entfyringt.    Denn  diefe  Welt^ 
cxiftirt  fie  fchon  zufällig,  ift  ewig,   d."  h»  in  aller  Zeit 
vorhanden,  dafs  alfo  die  Behauptung,  es  habe  eine  Zeit 
g^eben,  da' fie  nicht  exiftirte,  (als  eine  Folgerung  aus 
ümr  Znlälligkeit)  übel  angebracht  ift  (S.I1I^  $.  29)./ 

I  * 

Mit  den  erfchlichenen  Principien  find  noch 
einige  andere  nahe  verwandt,  die  zwar  dem  gegebenen 
iateliectuellen  Begriff  nicht  den  Makel  der  fmnlichea 
Srkenatnifs  ^enhängen,  ^ durch  die  aber  doch  der  Ver« 
^taad  fo  irre  geführt  wird,  dafs  er  fie  fttr  Argumente^ 
die voto  Ohject  hergeriommert  worden,  anfieht,  da  fio 
^cb  doch  nur  durch  ihre  Uebereiiiftimmung  mit  einem 
freien  und  ausgebreiteten  Gebrauch  des  Verftandes, 
^ach  feiner  ihm  eigenthamlichen  Natur  bei  uns  empfeh** 
^  Sie  gründen  fieh  daher  ebea,  £0  gut,  wie  Um  obf  a 
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aüigezähiten,  auf  fubiective  'Gittnde,  aber  nicht  auf  Ge« 
letxe  der  ili^ebeii  £rkeBatn|b|"  foiidMi  fluf  dia  der 
>  inteMeottiellan  felbfe)  -  nebmlich  asf  ^  Bedingungen  ^  nach 

denen  er  von  feinem  Scbarflinn  einen  leicliten  und  gi» 
wandten  Gebrauch  machen  zu  l^önnen  fcheint.  Dieje- 
Aigefi  Hekeln  zum  Uitbeilen,  unter  die  wir  uns  wiiüg 
fügsam  und  im  .wie  GtuodCktiMi  lileb  ^amm  befotigea, 
weil  unferm  Verftande,'  w«n«*  wir  Von*  ibneii 
abgehen,  faft  kein  Urtheil  mchr  vom  gegebe-» 
nen  Ob)ect .  ü4>rig  bleibt,  mögen  Grundfätze 
der  ConT0Dieill2  iptm^pia  ^«»müeniime^  der  U  ober« 
einftitniiittiig)  liei&eiu  ZU  diafer  Claffe  gehdrefn 
folglinde: 

*^  a)  Alles  Im  Univerfu'nl  gefchieht  naeh 
der  Ordnung  der  Natur  (Ömnia  in  unVverfo  ßrri 
tundum  ordinem  naturae).  Zu  ('ieiem  Princip  bekennen 
ßch  Epikur  oline  alle  Einfchränkung,  alle  Philoiophen 
aber  mit  einer  ganz  feltenea)  Jöicht  ohne  die  gröfste 
Nothw^ndigkeit  zul^igcm  Atfsiiahine«  Dies  oahmed  wir 
'  nicht  daruin  an ,  weil  wir  im  Bäfitze  einet  ^^eittluhigea 
Erkenntnifs  der  Wcltbegebenheiten  nach  allgemeinen 
Naturgefjetzen  fiitd,  oder  damit  uns  von  dem  üeberna- 
türlicfaen  entweder  die  Unmöglichkeit  oder  doch  die 
aUer^eringfte  hypQtWtifehe  Möglichkeit  begreiflich  feyn 
*ltr5chte;  fonderd  dämm,  weil,  fo  wie  man  fich  voti  der 
Naturordnung  entfernen  wollte,  alier  Verftandesgebrauch 
völlig  auftiören  würde,  unddie  vermeffene Berufung  auf  das 
Üebeniatarliche  ein  Ruhebette  för  einen  faulen' Kopf  ift. 
Aus  eben  dem  Grunde  fondern  wir  die  comparati  ven 
W  und  er  {jniracula  comparativa)^  nehmiich  den  Einflufs 
der  Geifter  mit  aller  Sorgfalt  von  der  Erklärung  der 
Phänomene  ab,  weil  fonft  der  Verftand,  bei  einer  völli- 
gen Unbekauntfchaft  mit  der  Natur  derfelben,  zti  feinem 
grofsen  Naebtheil  ßch  vom  Lichte  der  Erfahrung,  die 
Ihn  allein  zum  Erwerb  der  zum  Urtheilen  nöthigen  Ge- 
fetze  in  Stand  fetzet,  ab,  und  zu  Schattenbildern  voii 
tins  unbekannten  Diagen  und  Urfachen  wenden  warde. 

b)MAn  mufs'die  Principien  nieht  crime  ^ie 
gröfste  NQtbwendigkeit  vermehren  (piUmcipia 

•  « 
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Hin  efje    mulHplicanda  praeter  fummum  nectffuatern^^ 
^Dieter  Sat^  ift  eiae  Begünltigung  der  üiaheit 
Junior » ii^vi^m),  dl»  dem  philofophifchen  Geifte,  vpn 

galwa  diefom  Satee  aber  sieht  dartim  luifere  Stiodma^ 

weil  wir  eine  Einheit  der  Urfachen  in  der  Weit  entwe*^ 
der  durch  VeroMO^t  oder  Erfahrung  er UenDen,  foDctem 
weil  wir  diefe  Einheit  aller  er  ft  auf  Antrieb  des  VerftaiiT 
des  anfliucheA,  walcher  bei  der  fixkiarimg  ider  Erfchei- 
amigen  nur  um  fo  viel  weiter  gekommen  zu  feyn  fcheint^ 
als  es  ihm  voa  demfelben  Princip  zu  der  gröfsten  An- 
zahl des  Bedingten  hinabzufteigen  vergönnt  ift    ,  • 

1  .  c)  Dia  Materie  entfteht  und  vergebt  nicht 
{jiVial  omniao  mdteriae  oriri.aut  in^rh'^)^  lu^d,  al,Io 
Verinderungen  in  der  Welt   betreffen  nur 

die  Form.  Diefes  Poftulat  haben  auf  Empfehlung  des 
gemeinen  Menfchenverftandes  alle  Schulen  der.  Philoio- 
phte  angenommen,  nicht  als  ob  man  e$  fyr  ein  erprob* 
tes  oder  diirch  Grfinde  a  priori  erwiefenes  gehalten  hätte^ 
fondern  dämm,  well,  fbbafd  man -ein  Entftehen  oder 
Vergehen  der  Mater le  zugiebt,  fogieich  gar  iiichis  Be- 
ftändiges  und  Dauerndes  mehr  übrig  bleiben  würde, 
das  zur  Erklärung  der  Erfcbeinungen  nach  allgemeinen 
und  immerwahrenden  Gefetzen  und  folglich  zum  Gebraup 
che  deB  Verfiandas  dienen  könnte.  (S.  lUj  $•  3o). 

Hierher  gehört  der  gewolinliche  Fehler  der  Erfchlei- 
chung  der  Rechtslehrer,  dasjenige  rechtliche  Princip,  was 
ein  Gerichtshof,  zu  feinem  eigenen  Behuf  (alib  in  fub^ 
jectiver  Abficbt)  anzunehmen  befugt,  ja  fogak*  verbun« 
den  ift,  um  über  )edes  Einem  zuftehende  Recht  zu  fpre« 
chen  und  richten,  auch  objectiv,  für  das,  was  an 
richfeibft  reclit  ilt,  ?ai  halten;  da  ilas  eri'iere  doch 
von  dem  letztern.  fahr  unter£ohieden  ift  (K.  i4^)«  ' 

3.  Ein^folcher  met^phyfifoher  Fehler  des  Erfchlei- 

chens  und  gleichfam  eine  optilclje  lllufion  in  dem  :ie^liltbe- 
^vli^sl^eyn  deflen ,  was  man  tliut,  zum  Uiiierfchied  delTen, 
was  man  empfindet,  die  auch  der  yarluciitefte  nicht 
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v&lig  vermeiden  kann,  ift  auch  die,  dafs  wir  die  mo- 
ralifche  Triebfeder  ffir  ünnlicben  Antrieb  tajoitntn  (eine, 
Tfitifofaung  des  Innern  Sinnes).    Die  uninittelbare  Beftim- 

mung  des  Willens  durch  die'  Vernunft  ift  der  Grund  ei- 
nes Gefühls  der  Luft,  und  nun  fcheint  es  uns,  als  wenn 
diefes  Gefühl  der  Luft  der  Beftimn^ungsgrand  des  Wil- 
lens wäre,  unddas  ii^eine'Subreption  bdinr  Erfehl  ei* 
chuDg,  £' Achtung.  (P,  aogff.),  • 

Känt  de.mundi  feifih*  utque  inteliig*  forma  ei  principe 

§.  :^4  —  3o. 

DefC  Cridk  der  pract*  Venu  L  Tb»  II»  B.^IL  Heaptfi« 


De  ff.  Metaph.  AnfangsgrrderlVechtsl*  LTh«  III*Iianpt& 


Fehltritte  der  Urtheilskraft^ 


falfche B eurth eilungen,  /ii;^^  iudicü,  iudUU  eciip' , 
/es»    Eine  Unrichtigkeit,  welche  fich  in  d^  Subfitnition , 

des  Befondern  unter  das  Allgemeine  findet.  Einea  fol- 
chen  Fehltritt  thut  z.  B.  die  Unheils  kraft,  wenn,  iie  die 
reinen  Verftandesbegriffe  auch  auf  O^enftände  anwen« 
det,/  auf  die  fie  nicht  angewendet  werden  können;  6e 
-fubfumirt  dann  nehmiich  einen  Gegenftand  (des  Befon- 
dern) darunter,  der  nicht  unter  denfeibtn  (diefes  AUge- 
oeine)  gehört.  Dielen  Fehltritt  thut  die  Urtheilskraft ' 
^•£«,wenn  fie  die  ganze  Welt,  die  kein  Erfahriingj^ge- 
genftand,  fondern  eine  Vernunftidee  ift,  unter  den  rei- 
nen Verftandesbegriff  der  Wirkung,  und  die  Vernunft- 
idee Gott  unter  den  reinen  Verftandesbegriff  der  Ur- 
iach  fubfumirt,  und  dadurch  die  Entftehung  der  Welt 
zu  erkennen  vermeint;  weil  alle  Oegenftände  in. der 
Welt  unter  diefe  reine  Verftandesbegriffe  Wirkung 
und  Ur  fache  fubiumirt,  und  ihre  EDji£te^\XDg  dadurch 
erkannt  werden  kaan      ^74)'  .  - 
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ang  er  echter»  hofsis  imufiusy  ennemL  injujie^ 
EiA/Feind,  def{en  öffentlich  (es  fei  wörtlich, 

oder  thätlich)  geäufserter  Wille  eine  Maxi- 
me verräth,  nach  welcher,  wenn  fie  zur  all- 
gemeiü^u  Regel  gemacht  würde,  kein  Frie^ 
denszuftattd  unter  Völkern  möglich,  fondera* 
der  Naturziiftend  verewigt  werden  .müfst^ 
(K.  225).  '  Ihm  ift  der  gerechtet  Feind  eiitgegenfre* 
fetzt,  welcher  ein  folcher  ift,  dem  zu  wicferfteiieu  ich 
unrecht  thun  würde.  Eigentlich  ift  jeder  Feind  unge- 
recht, oder  der  Begriff  ungerecht  ift- im  Begriff 
Feind  enthalten;  denn  ein  Feind  ift  der,  welcher  Cicb 
fortgefetzt  hemflhet,  die  Rechte  des  'Andern  mit  Gewalt 
zu  verletzen.  Rechte  verletzen  heilst  aber  ungerecht 
£ep,  f.  Hecht* 

2.  Der  gerechte  Fetnd  ift  alfo  eigentlich  nicht 
mein  Fmnd,  fondem  nur  derjenige,  der  fein  Recht  gegen 
meine  Ibrtgefetzten  Bemühungen,  ihm  unrecht  zu  thun, 
fortgefetzt  vertheidigt  und  diirchzufetzen  bemühet  ift. 
Die  Ausdrücke  gerechter  und  ungerechter  Feind 
find  aber  einmal  gewöhnlich.  Der  Begriff  Feind  ge^ 
hört  aberhaupt  nur  in  die  Lehre  vom  Recht  im  Natur« 
nftande.  Das  V  ö  1  k  e  r r  ech  t  ift  nun ,  weil  die  Staaten^ 
bis  jetzt  keinen  gemeinfchaftlichen  Richter  auf  Erden  über 
fich  erkennen,  alfo  gegen  einander  Sm  Naturzuftande 
Isben,  ein  folches,  in  welchem  ein  jeder  Staat  in  feiner 
eigenen  Sache  Rvchter  ift*  Und  in  diefem  nennt 'man 
einen  ungerechten  Feind  denjenigen,  der  fein  Recht 
Dach  folchen  Maximen  mit  Gewalt  dLirchzuletzen  bemü- 
het Ü^,  die  allen  Frieden  unmöglich  machen  (K«  226). 

*  ♦ 

3«  .So  ift  derjenige  ein  ungerechter  Fei  fei 
der  öffentliche  Verträge  verletzt ;  denn  man  kaün  von 

der  Maxime,  die  eine-  folche  Wjilensäufserung  verräih, 
ficfier  behdupten,  dafs  fie,  als  allgemeine  Regel  ge^iacht^ 
allen  Frieden  unmöglich  macht,  der  Ii cli  immer  auf  Ver- 
träge gründen  mofs«    Von  einer  folchen  Maxiihe  kann 
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man  auch  voraasfetzen ,  dsüs  üe  die  Sache,  aller  Völker 
betrifft«  deren  Freiheit  dadurch  berfrobet  wird,  und  die 
rfadorch  aüfgiefbrdert  werden,*  fich  gegen  etaen  folcheti« 
Unfug  zu  vereinigen  und  ihm  die  Macht  dazu  zu  nelimen. 
Doch  wäre  es  wiederum  ungerecht,  wenn  die  Völker 
ihre  Bern ühuRgeu,  einem  ungerechten  Feinde  feine  Macht 
za  nelmien,  fo  weit  treiben'  wollten,  dafsüe  fich  in 
fein  Land  zu  theilen,  iMid  fo  gleichfath  einen  Staat 
auf  der  Erde  verfcbwinden  zu  machen  ,  fliehen  wollten, 
X)enn  das  wäre  eine  Ungerechtigkeit  gegen|  das  Volk, 
welches  fe^n  urfprangliches  Recht ,  fich  in  ein  gemeines 
WefeH  zu  verlrinden ,  .  nicht  verlieren  kafnn;  Sondern  da« 
verbündeten  V<^lker  können  diefes  Volk  nöthigen,  ein« 
neue  Verfaflung^  anzunehmen,  die  der  Neigung  zum 
Kriege  ungünftig  ift.  Uehrigens  ift  auch  der  Ausdrucki 
eineS'  ui;ig«recbten  Feindes  io^  Nat  urzuftand 
p  1  e  9  n  a  f  t i  f c  h ,  d.  h.  er  hat  eine  Beftimmung  zu  viel* 
Denn  der  ^aturzuftand  ift  felbft  ein  Zuftand  der  Unge- 
rechtigkeit, folglich  lieart  der  Begriff  ungerecht  fchon 
in  dem  i^egriff  Naturzuftand  ^iL  2226)* 

;  Feld  der  Bjegriffe,  . 

'  .  r 

t  Gebiet. 

* 

'    ^  /  ^  Fertigkeit, 

habitusy  hahilit(^.  Ein  gewifferOrad  der  Will- 
kühr'Oder  auph  des  Willens,  der  durch  den 
oft  w^iederbolton  .Gebrauch  feines  Vermö- 
gens.zu  handeln  erworl><en  wir-d  (A.  35). 

2.  In  der  Tugemllehre  (T.  49;  erklärt  Kant  die 
Fertigkeit  für  ehie  Leichtigkeit  zu- handeln  und 
eine .  fubjective  VoUkommenbett  der  Wiilkühr,  und  ia 

"^der  Anthropologie  (,A.  35)  fagt  er  doch:  die  Leich» 
tigkeit  etwas  zu  thun  {promtuudu)  mufs  mit  der  Fer- 
tigkeit in  folchen  Handlungen  niclu  verwecbfelt  wer- 
den; wie  läfst  tich  das  vereinigen?    Kant  nimmt  in  der 

«erflern  SteiU  das  Wort  Leichtigkeit  filr  eine  Ba-. 
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fehaffenheit  der  Willkf^Tir,  iiinge^n  in  der  Anthropolo*  , 
gie  üar  eine  Befebaffenheit  des  tnechanüchen  Vermd* 
gens  ;    daiher  ift  die  Erklärung  in  der  Atlthropoio^ie  , 
vorzuziehen»  .   Kant  hat  in  def  erftern  Stelle  eigentlich 
lagen  wollen:  Fertigkeit  ift,  als  Leichtigkeit  zu  handeln, 
•eine  fubjeetive  Voiil^ommenheit  der  Wilikühn     Bef^r  \  * 
ti>ar  ift  eS).  'wenn  das  Wort  Lejchtigkeit  fftr  das 
jnechanifche  Vermögen  und  das  Wort  Fertigkeit  fftr 
die  WiJlkühr  vorbehalten  bleibt.     Wer  da«;  C'avier  mit 
Leichtigkeit  ipielt,  kann  es,  wenn  er  wili^  der  aber  ift 
^n  fertiger  Clavierfpieler,  der  durch  öfteres  Clavieiv 
ipielen  ficb  daffelbe  zur  Gewohnheit  geniaeht  bat,  fo 
dafs  es  ifam  nothweudig  geworden  ift^ 

5.  Die  Fertigkeit  ift  entweder  eine  natürliche, 
edereine  moralif-che,  anch  freie  (hahiius  HbertaHsj» 
Die  natflrHche  herdbt  ^uf  Angewöbnung  (afjue» 
tudü)y  und  ift  eine  der  Willkühr  durch  öfters  wie- 
derhohlte  Handlung  zur  fubjectiv  praktifchen  Notb* 
wendigkeit  gewordene  Gleichförmigkeit  de$  Handeln^ 
d.  i.  Oewobnheit*  Di6  moralifcbe  oder  freie 
beruht  auf  Freiheit,  und  ift  tjfne  Fertigkeit,  nicht  der 
Willkühr ,  fondern  des  W  i  i  1  e  n  $  (T.  49)* 

r 

4^  -  Der  Wille  ift  nebmlich  ein  Vermögen,  ficl| 
dmrch  die  Vorftellting  des  Gefetzes  im  Handeln  za  be« 

ßimmen;  bei  ihm  heifst  es:  ich  will,  weil  es  die 
milcht  gebietet.  Daher  kann  man  die  Tugend 
mcht  fo  erklären,  fie  fei  die  Fertigkeit  in  rechtmäf* 
figea' freien  Handlangen,  denn  da  wäre  fte  blofs  Meqba« 
nismiis  in  der  Kraftanwendung ;  ^  foikdem\  Tugend  ift 
rn  oralifche  Stärke  in  der  Befolgung  feiner  Pflicht. 
Aber  man  kann  fagen:  fie  i)efteht  in  der  Fertigkeit,  lieh 
2n  .freien  gefetzmäfsigen  Handlungen  durch  die  Vorftel* 
hing  des  Gefetzes  zu  beftimmen  (A»  35«  T.  49)*  Tugend 
ift  alfo  nicht  eine  t^ertigkeit  der  Willkühr  durch  Ge- 
wohnheit, fondern  eine  Fertiokeit  des  Willens,  (d.  iu 
llas  Begehrung$vermö>^ens,  deilen  innerer  BeitimmungS"  .  ^ 
'grmid,*  folglich  feibft  das  Belieben,  in  der  Vernunft 
«Üs  Subjects  angetroffen  wird  (IL  V.},  in  freien  gefetz-  . 

Meliitis  philo fopK  fVo^f^b.  2,  Bd.  O  o 

— •  '  » 

-  '\  ' 
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mäfsigen  Handlungen  fich  (liirrli  Jie  blofse  Wee  des  Oe- 
fetzes  zu  beltimnien.  Die  Pilicht  foil  niemals  zur  Ge- 
lyohnheit  w^den,  fondern  immer,  ganz  neu  und  ur- 
fprangUcb  aus  d^er  Deokuogsart  hervorgehen  (A*  56)«, 

Kant*  Anthropologie,  f»  lo.  S.  35  £» 

Dem  MeL  Anfangsgr.  der  Tugend],  Einleit.  XIV«  Anmerk. 
S.  49*  . 

D  e  ir.  Met.  Aiifangsgr.  der  Rechts!.  Einleit.  I.  S.  V. 

*      *  ' 

Feft," 

ftarre,  rlgidum.  Der  Cörper  ift  feft,  dcffen 
TheUe  nicht  durch  jede  Kraft  all  «einander 
verfchoben  werden  können»-  die  folglich  mit 
einem  gewificn  Grade  von  Kraft  dem 'Verfchi eben  wider- 
fteheu  (lN.  88).  So  lagt  Uian,  das  Glas,  das  Kis  ift 
feft^  beüer  ftarre,  wenn  fich  die  Theile  deffeiben 
nicbt  an  einander  .verfchieben  laffen ,  fondern  fich  voft 
einander  trennen)  wenn  (d^r  Orad  der  Kraft ,  der  das 
Verfphieben  bewirken  fpll,  zu  grofis  wird,     flflffig:  ' 

'  2.  Man  fagt  gewöhnlich;  der  Cürpef  ift  feft,  def- 
fen  Theile  fo  ftark  zufammenhängen,  da&  de  der  Tren- 
nung «inen  merklichen.  Widerftand  entgegen  fetzen,  de/: 
£ch  nicht  durch  das  Gewicht  der«  einzelnen  Theile  al* 
lein  übermnden  läfst.  Allein  das  ift  unrichtig;  im 
Flüffigen  kann  man  lue  Theile  ohne  alle  Kraft  an  ein- 
ander vei'fciu(^en,  aber  nicht  ohne  alle  Kraft  von  ein-» 
ander  trennen«  Dem  Flaffigen  jft  alfo  .das  Si4rre 
oiier  Fefte  entgegengefetzt,  dies  ift  aber  nicht  •  da& 
§  o  1  i  d  e ,  denn*  dief^  ift  dem  Hohlen  entgegen  gefetzt, 
und  auch  das  Flüffige  ifl  folide,  d.  h.  erfüllt  flen 
H^um  oder  ift  undur  ch  drin  ch  (S.  Iii,  5(i5}.  Wie 
wenn  man  das  Fefte  den^  Lo fen,<  d«  i.  deffen  Theile 
nicht  zufammenhängqn ,  das  Starre  dem  FIü(figen 
und  das  Sfolide  d^m  Hohjen  und  Leeren  entgegen- 
felzte?  Das  Eis,  wenn  es  nirht  in  Staub  zermalmt 
ift,  ift  feftej    aber  auch  das.  VvaÜer  ift  feft,  denn.es 
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gehört  eine  Kraft  ckza,  die  Theile  deflelben  von  eiitan-' 
der  ztt  reifeeii;  das  £is  ift  fta^re,  das'  Wafier  ift  fLaf- 
fig,  das  Eis  ift  foUde,  aber,  auch  das  Waffer  ift  fo Il- 
de, wie  jeder  Cörper.  Aber  ein  Cörper  hat  Poren,  in 
welchen  es 'an  dem  Soliden  fehlt,  das  den  Cürpei;  aus- 
maeht,  diefe.  find  hohl;  und  der  Kaum»  wenn  ich  die 
Materie»  tliexifan,  erfOilt,  aus  demfelben  wegdenke»  ift* 
leer. 

'  'Fetifchdienft, 

__  * 

Heidenthnm.    Diefes  Wort  bedeutet  eine  Art  Got- 

tesdienft.  IVIan  nimiiU  es  für  c  i  ü  e  ii  f  o  1  c  h  e  ii  G  o  t- 
tesdienft,  in  welchem  fta  tut  arifch  e  Gebote, 
Glaubensre^eln  und  Obfervanzen  (das  Aeüf- 
ferliche  oder  Aufserwefentlicbe  der  Reil-  , 
^on)  die  Gru\idlage  Und  des  'Wefentliche 
ausmachen  (R.  ayS^f.  F.  73}.  So  fagt  man,  der  Ju- 
daismus ift  ein  Fetifchdien/t,  weil  der  .Jude 
•diireh  Herplappern  lehier  , Gebete,  bei  denep  er  ganz 
andere  Gedanken  hat,  und  wohl  gar  'durch  Zeichte  mit 
andern  Menfchen  handelt,  Qott  zu  cUeiaen  meint.  Das 
Wort  Fetiiio  oder  Fetifcli  ift  portngiefifch,  und  be* 
deutet  eine  Ü ezau her ung  (AUgem.iiiitorie  der  Reifen 
ZU  Waffer  und  zu  Lande.  4^  B.  S.  177);  man  yviil  nehm* . 
liefa  beim  Fetifch<lienft  durch  ganz  hetflriiche  Mittel 
•  (z.  ß.  das  Herplappern  eines  Gebets )  übernatürliche  Wir- 
kungen  (z.  B,  das  VVohlgefailen  Gottes)  hervorbringen, 
welches,  von  der  Einwirkung  auf  den  Teufel  gebraucht, 
Zeab^ern  heifst»  Was  alfo  die  Zauberei  in  Anfe 
hang  des  Teufels  ift^  das  ift  der  Fetif chdieaft  in 
Anfehung  Gottes  (R.  ^7^),  f.  KciJenl.hu  m. 

2.  Handlungen,  die  für*fich  felbft  «nichts 
Oott  wohlgefälliges  (moralifches)  enthaltten, 

doch  als  Mittel  brauchen,  das  göttliche  un^ 
mittelbare  Wohlgefallen  und  hiermit  die  Er-, 
ffliJung  gewifle.r  Vv  ünl.che  zu  erwerben,  heifst; 
Fnitif  oh  machen«.    Bieiet  Ausdruck  ift  von  der  Reli« 
l^n.  <iar  ISeg^r  hergenommen^  die  insbefondere  die 

'        Oo  2 
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Religion  derFetifche  beifst,  und  eine  Art  von  Götzen- 
dieoft  ift,  welche  To  tief  |nsLäppi£che  hakt,  als  es  our 
immer  von  der  tnenfcblichen  Natur  mdglieh  zu  feya 
fcheint.  Eine  Vogelfeder»  ein  jCtflibom,  eine  Mufchel, 
oder  jeda  anlre  gemeine  Sache,  fobald  fie  durch  einige 
Worte  eingeweibet  worden,  ift  ein  Gegei*kand  ihrer 
Verehrung  undl  Anrufung  int Eidfchwüreo  (S.  II>  ^7^)9 
f.  Eid,  3.  Das  unmittelhtare  göttliche  Wohlgefallen  und 
die'GVfOllung  gewiffer  Wanfche  durch  daflelbe  wäre  eine 
iibernahiriiche  Wirkung,  die  nur  dadurch  in  den  Oe- 
danken <!es  Fetifchmachenden  möglich  ift,  dafs  er  ver- 
meintlich auf  Gotr  wirkt,  um  jenes  W^ohlgefallen  und 
da  iurch  die  Erfüllung  feiner  Wünfche  bervorzubpogen, 
t  Afterdienft,  ii  ff.  ' 

3.  Der  Feti  fch  glaube  ift  die  Ueberredung, 
»dafs,  was  weder  nach  Natur,  noch  nach  m o- 
'ralifchen    Vernunftgefetz  en    etwas  wiirken 
kann,  doch  allei«  fcrhon  das  Gewünfchte  wir* 
ken  werde,  wenii  man  nur  feftiglioh  glaubt, 
es  werde  dergleichen  wirken,  und  dann  mit 
die  fem  Glauben  gewiffe  FörmJichkei.tcn  ver- 
bindet ({U  ^00).     So  ift  aiks  Beginnen  in  Religions-^ 
£|chen,  ywenn  man  es  nicht  blois  moralifcb  nimm^  fön* 
dern  farein  an  fich  Gottwohlgeflllig  machendes,  mit* 
'  bin  durch  ihn  alle  unfere  Wönfcbe  befriedigendes  Mit-- 
tel  ergreift,  ein  F  e%i  f  c  h  £^1  au  be.      Selbft  der  beffer 
übcr7cugte  Menfch  iucht  immer  .noch  einen  Schieich- 
weg, die  befchwerliche  Bedingung  der  göttlichen  Gnade 
(das  Sittlichgute  zu  thun)  m  umgehen,    und  wähnt^ 
dafs,  wenn  er  nuir  die  Weife  (die  Förmlichkeit)  be* 
ijeht,    Gott   das    wohl  für  Hie  Thai  lelblt  annehmen 
wer^e  (R,  3o')).    So  ift  alTo  der  Fetjfchglaube  der- 
,Wahn  desBefitzes  einer  ILunft,  durch  ganz 
.  natürliche  Mittel  eine  ttbernatüriich e  Wir* 
kung  zuweise  zu  bringen  (l\.  273).     Dlefe ''uber- 
natflrlic he  Wirkung  müfste  dann  freilich  eine  öborfchweng- 
liche  Gnade  Gottes  £r>naiint  werden,   v/enn  es  nicht  viel- 
meiir  eine  im  faulpn  Vertraueif  erträumt«»  Gnade, oder  woiii 
gar  ein  erheucheites  Vertrauen  felbft  wäre  {fi^  äoo  £)• 
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,  Fetifchglaiibe, 
t  Fetifchdie Ii f t,  5. 

9 

Fe.tifchmacheii^- 
i  Fetifchdienft^  * 

i 

Figur, 

lo^irche,  Kgura  Jogka^  figure  de  Logiqüe*  Die 

Sprache  der  Loi^ik  nennt  die  vier  FäJle,  nach  welchen 
in  einem  Vciuunitfchiulfe  der  Begriff,  den  die  beidca 
Vor  lerfätze  gemeinfchafUich  haben,  in.  Anfehung  der 
beideo  andern ,  jedem  Vorderfatze  eigenthümlichen  Be- 
griffe, i^eftellt  werde»  l^ann,  fo  dafs  er  entvireder  in 
beHen  V^urderlatzen  c(as  Subject,  oder  cfa?  Prädicat,  öder 
in  dem  einen  das*  Siibject  und  in  dem  andern  da«  Pr*- 
£eat  ift  (welches  zwei  Fälle  gi^t}^  die  Figur  des  Ver* 
OHoldchluffeiBr  Wenn  nehmlicb  M  den  gef^einfrfaaftli^ 
cfcen  Begriff,  S  aber  das  eigenthflmliche  Subject  und  P 
das  eic^enthümliche  Prädicat  bedeutet,  fo  laffen  lieh,  wenii 
der  Platz  zur  Lioken  die  Stelle  des  Subjeets  bi^eute^ 
<iit  vier  Fälle  fo  bezeichnen :  /  « 

-    I  ^  .     II         III  ni 

MP  SM  MP  SM 

SM  SM'       ^    MP  MP, 

VoD  diefer  Fimir  liaben  diefe  vier  Fälle -auch  allem  An- 
i^nnacb  den  Namen  der  vier  Figuren;  fie  lieif&en, 
neb  der  Ordnung  der  mit  römifchen  ZifecB  beiaiehne- 
ten  Zahlen,  die  erfie,  zweite,  dritte  und  vierte 
Figur.  Die  drei  Begriffe  *,S  P  M)  bat  man  Glieder 
{ientunos)f  den  gemeinfchaftlich«n  Begriff  (M)  aber  das 
Mittel  gl  ied  (fnedi^s  lemänus)  genannt.  Z«  in 
dea  beiden  Vorderfätzen : 

a)  Alle  Menfchen  find  fterbiich;. 
.    .  b)  Cajus  ilt  ein  Menlch; 
^ft  ffer  BegriM  Menich  beidexl  Vorderü&tze»  gemeiM* 
MnftI  eh ,  xkid'  folgiteh  die-,  was  bielr  mit  M  bezeiebnet 
und  iieifs^  das  iMitielglied^   der  Begriff  iler.ii- 


58a  ^  Figur.     ^  . 

lieh  ift  d9$  dem  VoFderfatze  a,  und  der 'Begriff  Cajus 
das  dem  Vorderfatze  b,  eigenthamliche' Glied.  Folglich 

ift  in  dem  Vöfrderfatze  a  das  Mittelglied  das  Subjectund 
'das  eigenthiirniiche  Glied  das  Prädicat.  Im  Vorderfatze  b 
ift  es  umgekehrt."  .  Da^er  ftehen  nun 'diefe  beiden  Vor* 
derfätze  in  der  er fte^  .'Figur.  -* 

2.  Von  den  beiden  Vorderfätzen  bat  man  denjeni- 
gen ,  den  man  an  die  Spitze  4^  VernunMciiiufres  ftellt,  ' 
und  der  de^ Satz  ift,       dem,  man  einen,  neuen  Satz>  den 
Schlufsfa tz^  herleiten  will,  den  Obertitz '(propo^tid 

maior)^  und  den  aridern  VorderfaLz  denUnterfatz  (j^ro^ 
pdfitio  jninor)  genannt.  Der'  VorderfatK  a  in  i.  ift  der 
Oberfatz,  der.Vorderfcitz  b.  der  Unterfatz.  ' 

3.  Den  eigenth'ümlichen.BegritFdes  Oberüatzes 

nennt  man  cias  Vorderglied  {^teniünus  mu'wr)^  deii 
ei  gen  thüm  liehen  begriff  des  Unterfatzes  das  Hinter- 
glied ^)  (jerminus  minor;) ^  auch  heifsen  die  Vorderfätze 
(die  beiden  Sätze,  ^aus  welchen  der  Schlufs  gezogen 
wird)  die  PrftiniCCen.  Jeder  Satz  ift  aher'  allgemeiji 
ocfer  befonders  bejahend,  oder  allgemein  oder, 
be'fonders  verneinend,  dies  giebt  für  jeden  dieier  vier 
Fälle  im  Oberfatze,  vier  Fälle  im  Unterfatze,  folglich  far 
jede  Figur  iS  Fälle,  Nun  ibllen  die  vier  Selbftlauter : 
A,  E,  I,  O,  die  vier  Fälle  für  jeden  Vorderfatz  aus- 
drücken.   Wir  bezeichnen  alfo  mit  allen  Logikern  einen 

allgemein  bejahenden  Satz  mit  A ; 

allgemein  verneinenden  Satz  mit  £;  •  ^ 

befonders  bejahenden  Satz  mit  I; 

befonders  verneinenden  Satz  mit  O. 
Folglich  hat,  wenn  der  Buchltabe  zur  Linken  den  Ober» 
fatz  bedeutet)  jede  Figur  fpigende  i6  Fälle; 

•      »  '  •  .  ♦  ' 

* 

  m 

*)  Wolff  (vernünftige  Gedfuiken  TOn  den  Kräften  Jes  nfenfchU. 
chen  Verbände»  4.  Cap.  $.  6)  nennt  das  'Subjeet  das  V^ordergl.ied 
und  (las  Prädicat  lieft  U-intergUed«  Oi^ig«  BcBMHiUBg.ift  lUfih 
i:.«iiib«xtt  Ovgtiion  Diftnoioi.  |*^97*^  » 

\ 

«  • 
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'  '  ^     AA   EA  lA  OA 

AE    EE  IE"  ÖE  ! 

-AI  .  EI  U     Ol  ^ 

AO   EO  10    00.     ^  . 

♦  I 

Da  wir  hier  j  nur  die  Form  b^lracliten,  Ib  werden 
diefe  i6  Fälfe  hier  fönimtlich  für  ^hr  angenomnien; 

es  koniicii  aber  beide  Sätze  oder  einer  ganz  oder  zum 
Theil  wahr  oder  faJfch  fevn  ,  man  muCs  daher  aus  an- 
dem  Gründen  wif£ea>  ob  die  beiden  Glieder  eines  je- 
den 3atzes  von  einander  a M g e m e i q  oder  befonders 
bejaht  oder  verneint  werden  müCTen.  Lambert  coii- 
itruirt  die  VernunftfchlafTe  auf  folgende  Art:  man  ftelle 
fich  alle  die  Individuen ,  die  unter  einem  Begriff  enthalten 
ünd,  in  einer  Linie«  vor>*fo  wird  die  Län^e  diefer  Linie 
die  Ausdehnung  des  allgemeinen  Begriffs  hgürlich  vorftel^ 
leo.  ZI«  B.  Alfe  M  find  P  zeichne  man  fo,,  wie  in 
Fig.  28. 

Man  ßeht  hier,  dafs  P  eine  gröfserte  Ausdeh- 
nung hat  als  M.  Euler  eonftruirt  eben  d'ie^e^  durch 
Cirkel,  wie  in  Fig.  29.  '  Der  Girkel  M  (teilt  das 
Subject  des  Satzes  vor,    das  gänzlich  innerhalb'  des 

Cirkels  P  fällt,   der  das  Prädicat  bedeutet. 

4*  Die  Coidfaruction  eines  ganzen  Schluffes  in  der 
erften  Figur  ift  nach  Lambert  in  Fig.  5q.  und  nach  £u-> 
1er  in  Fig^  3i.  vorgeftellt. 

Diefe  Gonftruction  giebt  uns  aufser  den  beiden  ge« 
zeichneten:  alle  M  find  P»  und  ftlle^S  find  fol* 
gende  4  Sätze :  .  ^ 

1.  Etliche  M  find  S;  weil  M  ^weiter  reicht  als 
S,  oder  nicht  unter  allen  TheiUn  der  länie  Mtn 

r  Theile  der  Liuic  Ss  liegenj      *  .  >  • 

ft.  Etliche  P  find  M}  eus  eben  den  GrOnden; 

,  r 


584      •  ■  Figur. ' 

3i  Etliche  P  find      aus  dea nehmlichea  Grün- 
den, 

4.  Alle  S  find  P;  .d^nn  alle  Theile  der  Linie  S 
-  liegen  unter  P«  ' 

.  In  den  beiden  letzten  wird  P  mit  S  verglicnen,  und'fie 
werden  daher  Sc filufsfü tz e  genannt.  Man  hat  aber" 
feftgefetzt,  dafs  das  eigenthumliche  Glied  des  Unterfaz« 
zes  ftets  zum  Subjec't  des  Schluisfatzes  genonnhen-  werdta 
ibll,  alfo  gilt  nu#  cier  vierte  zum  ScHIufsfatze  In  der  erften 
Figur.  Die  beiden  erften  Sätze  find  aber  gar  keine 
Schkifs£ätze ,  weil  fie  blois  die  umgekehrten  Sätze  der  bei- 
den gezeichneten  find,  und  fich  durch  die  Uoikehruog 
finden laffen ,  indem  jeder  allgem,eine  Satz ^fich  zu  ei* 
nem  l^e fondern  umkehren  lafst.  Und  fo  haben  wir  nun 
in  den  confiruirten  Figuren  ^3o  u.  3i)  einen  volikomme* 
nen  Vernunitlchluis  (fyllogismus)  iu  der  erften 
Figur,  iiehmlich: 

Oberfatz  Alle  M  find  P, 

Unterfa'tz  .  .  ;  .  .    Alle  S  find  M. 
•    Schluf^fatz.  folglich,  A|ie  S  find  P. ' 

Und  ich  kann  die  .Richtigkeit  de«;  Schlufsfatzes  in  der  Fi- 
gur an fc hauen.  Es  fragt  üch  nun,  ob  man  in  allen  i6 
Fällen  jeder  der  vier  Figuren,  aus  jeglichen  zwejTSätzeni 
die  einen  Begriff  mit  einander  gemein  haben,  einen  drit« 
ten  Satz  richtig  folgern  kann.  Diefe» Frage  kann 
man  nach  obiger  Conftruction  auch  fo  ausdrücken:  Sind 
die  beiden  Sätze,  die  man  annimmt,  immer 
beftimmt  genug,  fo  dafs,  wenn  man  den  einen 
gezeichnet  hat,  der  Ort  für  "den  än'^dfrn  da« 
durch  zugleich  auch  beftimmt  ift? 

5«  Oiefe  Frage  beantwortet  unfere  Gonftruo- 
tipn.  / 

r 

a.  Läfst  fich  nichts  fchliefsen,   fo  oft  bei- 
*  de '^Prämiffenr  verneinend  find.    Zr  B«  die 
SStze:    .    K       '  '       '         .  . 


■■I  ■  I  I 


Kein  M  ift  P. 
Kein  S   ift  M. 

Der  erfte  wird  «eonftrairt-  Mck'  Lambert  wie  Fig.  Ss, 

Bach  hui  er  wie  Bjg.  33« 

•  Nun  ifl  die  Lini^  oder  der  Cirl^el  M  filr  den  ««reiten 
Satz  gezeichnet.    Unter  diefe,  oder  in  denfelben  foU  nan 

die  Linie  oder  der  Girkel  S  nicht  gezeichnet  werden;  ob 
lle  aber  vor,  oder  nach,  oder  zwifchen  M  und  P,  oder 
unter.  P gezeich n et  werden  folleO)  geben  die  S^tze  nicht  aa« 
FoijÜch  lädst  fich  auf  zwei  verneinenden  Sätzen  kein 
Seblufs  «leben.  Hierdurch  hllan  nun  fchon  von  den  16  « 
loileü  ^der  i^  -igur  ia  0,)  foi^euJe  4  vveg: 

\  EE       OE  . 

EO      00  .  ' 

b  F^lgt  auch  aus  zwei  befonder  ü  oder 

Paricularfätzen  kein  Scb|ufs.     Z.  B.  die 
Sätze; 

Etliche  M  find  F. 
Etliche  S  find  M. 

Von  diefen  wird  der  erfte  conftruirt  nach  Lambert, 
Wie  Fig.  34*  I  nacii  £  u  1  e  r,   wie  Fig.  35« 

Oer  zv^eite  oder  Utiterfatz  läfst  aber  unbefljnimti 
^  ich  einen  Theii  der  Linie  oder  des  Ch'kels  S  un* 

teroder  in*M  hinzeichnen  loll ,  fo  dafs  er  zum  TheiJ  oder 
gaüz,  oder  gar  nicht  unter,  oder  in  P  zu  flehen  kömmt» 
Hierdurch  fiiUea  wieder*  Ton  |eaea  16  Fällen  (i«  ^)  iipXr 
yode  weg:  *  * 

II       Ol  •  . 

10    00  .» 

Abeir  OO  fiel  fchon  weg 9  w«^il  es  zwei  verneinende 
State  Sndf  aiio  fehien  an  jeaen  16  (chon  7  Fälle,  dio 
bliebt  ibhilelaen 9  und  es  fiii4  AP<^h  fi^gende  9  abrig: 
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AA    EA   lA  OA  , 

AE    —    IE  — 

AI    EI   —  ~  '  . 

'     AQ  .   — .  ■ 

6.  Von  diefen  ^  Fällen  fällt  noch  IE  w^g.    Es  ift 

nehmlich  die  Regel,    «lafs  der  eigenth-imliche  Begriff 
dts   ÜnterfaUes  das  Subject  des  Schlufsfatzes  werdea 
'mufs.    Nun  coortruire  man  d^n  Satz      Einige  M  find 

z.  fi;  wie  Fig.  54«  und  35«  '  . 

».■''*      »     < ■  •  ,  ^ 

Wollte  man  nun  den  Satz:  Kein  S  ift  M,  zeich- 
nen, £6  weifs  man  wieder  nicht >  ob  auf  der  ^eite« 
wo  er  unter  oder  in  P  käme,  oder  auf  der  andern; 
fo  dafs  S  nicht  das  Subject  des  SchlufsEatzes  werden 

kann,  wie  es  nach  der  Regel  feyn  follte.  Aber  da  S 
^ar  iiicht  unter.  M,  kömmt,       üeht  man  wpbl,  daCs 

EinlgeP^nicht  S  find, 

nehmlich  diejenigen,,  welche  über  M  find.  Dann  wird 
aber  S  zum  Prädicat  gemacht,  und  /alsdann  ift  es  der 
Fall  EI  in  der  Zeichnung.  .  Denn  der  Satz      z.  B. 

^      ,  '        /-     Kein  M  ift    P,  '       '  * 

wird  conftruirt^  wie  in  Fig.  32.  und  33«  oder  der 
ßatz:  • 


]Eini^e  S  find  M, 


wie  Fig«  34  und  35,  nur  dafs  P,  S  heifs^,  tind  un« 
ter  M  in  Fig.  34«  ftehep  .mufs;- ohne  beftiijmen  zukön- 
aen,    ob  der  übrige  Theil,    der  nicht  unter  M  fteh^t, 

gsTnz,  oder  zum  Theil,  oder  gar  nicht,  unter  P 
kömmt  ^    aber  es  läüst  üch  dann  doch  fchlieiiseni 

I 

Einige  S  find  nicht  P>  • 

nehmlich  diejenigen,  die  nnter  M  ftehen«    Folglich  biet* 

bei^  nur  noch  die  ^  Fälle  übri^:  -  - 
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Figur.  587 

AA.   EA   lA   OA  ' 
AE    —  — 

AI     EI  ,  —    -r  ■ 
AO    —    —  — 

» 

Es  fei  nun  M  das  Mittelglied,  C  das  eigepthtlmll«- 
che  des  Oberfatzes,   B  das  ei^enthamliche  des  Unter* 

üatzcs;  fo  mufs  3  das  Subiect  und  C  das  Prädicat 
de«;  Schlufsfatzes  feyn.  Wir  wollen  nun  jeden  der  8 
Fälle  nach  den  4  Fignreo  durchgehen,  um  fe* 
ben,'  ob  fie  auch  in  j  eder  Figi^r  möglich  find  oder 

xücht      .         '  . 

7.  a.  Der  Fall  AA.  »  AA  find  zwei  allgemein 
bejahende  Pramiffen,  folglich  ihre  Confiruction  in  der 
'  MP 

ir£ten  Figur  wie  in  Fig.  3o  u.  3i»  nur  B  futt 
S,  imd  C  futt  P  gefetzL 

Die  PrSdicate  jC  und  M  in  den  beiden  Säz« 
len  mülsten  eigentlich,  weil  ihre  Länge  unbeftimm- 
^>ar  ift^  punctirt  werden.  Aber  es  bleibt  unbe« 
ftimmt,  ob  die  Puncte  voh  M  unter  G  kommen  oder 
nicht  Daher  werden  C,  M  und  B  gleich  grofs  ge^ 
nacht  '  . 

Aber  nun  fchlieisen  auch  AA  in  der  zweiten  Figur 
SM  * 

niclit.    Dehn  die^e  Figur  fieht,  mit  unfern  Buchfta* 


CM 

ben  bezeichnet.,  fo  aus;  ^j^,  und  GM  conftruirt  wie 
%  28  u.  2g,  nur  fUtt  'P  und  M,  M  und  C  ge,fetzt» 

Aber  wo  zeichnen  wir  nun  den  Satz:  Alle  B  find 
K  hin,  fjkßi^  oder  zum  Theii,  oder  gar  nicht  unter 
«ierin  G?  Folglich  fchliefsen  AA  toicht  in  der  zwei? 
t*l  Figjir.  la  deu  drei  übrigen  Figuren  aber  fphlief«» 
fen  fie.    •    *  ' 
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8.  h.  Der  Fell  AE.    AE,  gielbt»  in  der  erften' 

MP  "  MC 
Figur    gjy[  ) ,       wenn  es  in  unfere  Zeiciheu  über* 

fetzt  wirJ,  Fig.  36  u.  Z'j,  Hipr  mflffite  in  der  er- 
ften  Figur  M  auf-  beiden  leiten  punctirt  werdeni 
wie  jedes  Prädicät.  Nun  ift  aber  unbeftimmt»  ob 
B  unter  die  Puncte  von   C    kömmt,     oder  nicht, 

oder  fo  wie  '  Fig.  58,  oder  wie  Fi?.  5(^;  lol^- 
lich  fchlieCst  in  der  erften  Figur  AE  aiafkU 

Inder  dritten  Figur  „  ift  die  Zeich- 

nung  diefelbe,  alfo  auch  dieTolge*  In  der^zw'ftiten 

und  vierteln  Figur  rchliefct  AE.  '  ,*  '  ' 


■  f 


[      9.  c.  Der  Fall  AT.    AI  fchliefet  in  der  erften 

CM 

und  dritten  Figur.    Allein  in  der  zvi^eitea  Figur ^ 

ift  die"  Gonftruction  des  Oberfatzes  Wie  Fig.  2S.  und  29^* 
nkir  ftatt   P  u,         M   u.   C  gefetzt.     Nun  bleibt 

aber  uiibeftimmt,  unter  welchen  Theil  von  M  ^der 
Theil  von  Hr  zu  zeichnen  ift,  der  unter  M  ge- 
hört, oder  ob  er  unter  das  ganze  M  gehört;  folglich 
fchüefst  AI  In  der  zweiten  Figur  oicht.    In  der  vierten 

GM  ' 
Figur  'ift  es  wieder  zweifelhaft,  welcher  Theii  von 

M  u^t^r  B  gehört ,  der,  unter  welchen  C  gehört,  0(ier 
der  andere ,  oder  dds  ganze  M;  folgUch  fcfaUefst  AI  nicht 
iÄ Ifen:  Vierten  Figur. 

■ 

MC 

iL  Der  Fall  AO.    In  der  erften  Figur 

ift' die  Zeichnung  des  Oberfat^eS  wie  Fig.  28^  uu,  29. 
nur  ftatt  P,    C  gefetzt.    Der  Ünterlatz  läüst  es  ^uh* 

beXtlmmt,  ob  B  unter  Tlieiie  von  C  kömmt,  un- 
ter denen  etwa  C  picht  fteht,  oder  gar  nicht  nnr 
W   C.     In   diefer  Figur  fchUe&t  alfo  AO  nicht; 

^ber  wohl  in  der  zweiten.    Inder  dritten  Figur 
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Fig.  128  u.  29.  ift  es  wieder  unbeftfmmt,  woliin  B  kömmt, 
ob  unter-  C  oder  nicht;  alfo  fclilieist  AO  auch  nicht ia 

CM  ' 

der  dritten  Fig^r«    Inder  vierten  ^^iM^.jy^Q 

Zpicbnung  des  OSerfatzes  blofs  unit^ekehrt.  Da  heifst  die 
obere  unbeiüminte  Linie  M  und  die  untere  C,  und  da 
bleibt  es  unbeftimmt,  welche  Theile  von  M.  nicht  R 
fiad,  die  welche  aber  C  ftehen  ,  oder  ob  es  noch  andero 
pebt« 

lo.  B.  Der  Fall  EA  fehliefst  in  allen  vier  Fi* 
gvfen,  in  den  erften  beiden  bleibt  er  allgemein,  in  den 

letzten  beiden  wird  er  particular.  Die  Zeichnung  von  EA 
ilt  wie  Fig.  36  u«  37.  nur  ü'attC,  M  n.  B,  B,  Mi»  C  ge- 

.    ■  .  "     '  ,  CM 

fetzt  I  weiches  deii  Sciilulä  z.  B.  in  der  vierten  Figur 

particnlar  macht. 

/.  Der  Fall  EI  fchliefstin  allen  vier  Figuren^ 

und  dttrchgängig  particular  verneinend.    Die  Zeichnung 
von  El  ift  nehmiich  wie  Fig.  36  u.  Sy. ,  nur  ftatt  C,!  M  u» 
M  u.  C,  und  was  zur  Hechten  fteht,  zur  Linkea 

gefetzt,  welches  den  Scblorsln  der  vldrteA  Fignr 

■particnlar  verneinend  macht*  • 

'  «. 

'    '         *  '  MG 
*g.  Der  Fall  lA  giebt  in  der  erft-en  -^-^ß^^^ 

4|eQ  Oberfatz  wie  Fig  400.  35  ,  nur  in  tig.  35  ftatt  M 

P,  C  M  gefetzt.  Es  ift  aber  im  Ünterfatze  un» 
bef^immt,  unt^-r  welche  Theile  von  [M,  ß  zu  fte- 
hea  kömmt,  oder  ob  es  unter  das  ganze  M  kömmt, 
wie  Fig«  4^>   ^^^^  *vl^  folglich  fchiieist. 

IA  ttitfht,  far  ^iie    erfte  Figur.      In   der  zwei-» 
CM 

tea  Figur        heifst  die  Linie  M  in  Fig.  4o  und  die 

Piincte  find  C,  da  ift  es  "wieder  unbeftimmt ,  unter  welche 
Tiieile  von  G  das  B  kömmt,  ob  unter  alle ,  oder  nur  un- 
ter. einige, .  und  im  letzten  Falle  unter  die,  worunter  G 


D\< 


'  59^  Figur.    *  v 

flehet,    oder  nicht.      Folglich  fchliefst  lA  nicht  flHr 
^  die  zweite,   aber,  wohl  für  die  ^dritte' und  vierte 
Figur.'  :   X       ■  ^  ^ 

'*\     ai.  Ä.^Der  Fall'OAgiebt  in  der  erften  Figur 

MC  *  ■     '  *  ' 

den  Oberlatz  wie  Fig.  4^.     Hier  bleibt  es  unbe- 

fpmvaty  ob  B  gan?)  zum  ^Theil»  ^oder  gar  nicht 
unter  C  liumnit.     Fig.  29,    ftatt  P,    M»    nur  G, 

B   gefetzt;    oder  wie  Fig.    55  ftatt  M,    P,  nur-C, 

3  gefetzt  i    oder  wie  Fig.  53  ftatt  M,    P,  auch  C, 

*^  '  •    *'  CM 

B  gefetzt.    In  'der  zweiten  Figur  ^i^  i^^^^st  nim  C, 

was  .voVher  M  hiefs ,  und  umgekehrty  unc^  es  bleibt 
wieder  unbeftimmt,  wie  B  unter  M  zu  ftehen  kömmt» 

In  der  dr  i  1 1  e  11  Figur  iciiiielst  OA.  Allein  in  der  vier- 
CM 

^en  Figur        bleibt  wieder  unbeftimmt,  unter  welche 

Theile  von  B  das  M  kömmt,  unter  die,  unter  Welpheit 
C  ftefaet,  oder'iunt^r  welchen  Q  nicht  ftehet,  oder  un- 
ter^ alle.     Folglich  fchüefst  OA  nicht  in  der  vierten 
.  Figur.  *  '  *     •  , 

12  Dies  giebt  iär  die  erfte  Figur  4  Falle; 

^       für^die  zweite  Figur  4  Fälle J 
'  /  für  die  dritte  Figur  6  Falle;  > 

für  die  vierte  Figur  5  Fälle  > 


^      ,  f ur  alle  vier  Figuren  ijg  iüile* 

Diefe  19  Schlufs arten  (modos)  hat  man  nun 
mit  foviel  Wörtern  benannt,  welche  fo  viel  Svlben  ha- 
be^n,  als  Sätze  zuui  Schlufs  gehören,  und  in  welchen 
die  Seibftlauter  A,  £,  1,  O,  die  Belchaifenheit  der  Säz- 
ze  bezeichnen,  nehmlich  in  der  erften  Sylbe  c|ie  Be*, 
fchaffen'heit  des  Oberfatzes;  in  der  zweiten  Sylbe  die 
Befchaffenheit  des  Unterfatzcs;  in  der  Jetztpn  Sylbe  die 
Belchaifenheit  des  ^9hlttfsfatzes.r   ji$  ünd  foigende: 
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1.  Figur:    Barbara^  C(>larenty  Darii,  Fnio;  '  . 

2.  Figur:  ^Ce/arCi  Camejtresy  Feßino^  ßarocco; 

3.  Flgvr:    Darapn  y  Feluptoky  JJifamis^  Patis'h  ßo^ 

cardöj  Ferifonj 

4.  Figur:    BaruVip^     Calent0s%     Dlbatisj  Fefapo^ 

F/eJisü/i.  .  ' 

In^diefen  Namen  find  aufeer  den  Vocalen  noch  die 
Anüi^g^buchftaben  I  und  fodann  auch  die  ConConantea 
S,  1\C,  M  von  Bedeutung.  Letztere  zeigen  an,  wel- 
che Verwa^ctlungen  mit  einer  Schlufsart  vorgenommen 
werden  muffen,  um  ihnen  die  Form  eines  Schluffes  der 
erftea  Figur  zu  geben,  nach  folgendem  lateinifchen 
Vers.:' 

•S  vuh  ßmplicUer  verd ,  P  verd  per  accid.  ''  .  ' 
M  vuU  transpom\  C  per  impojjßhile  dud» 

-Das  heifct; 

S  bezeichnet  die  einfache  Umkehrung  (ponverßo  , 

fimplex)}  ^  ' 

♦  * 

P  bezeichnet  ^cüe  veränderte  Umiiehning,  (ponverfio 
per  accidens)s 

'  M  bezeichnet  eine  Verfetzung  der  PrämilTen  (me" 
iatheßs)^  J  * 

C  bezeichnet,  dafs  man  anftatt  derjenigen  Prämiffi^ 
welche  die  Syjbe»  in  der  das  C  vorkömmt* 
bezeichnet,    das    Gegentheil   des  ScBIuüsiatzes 

•  (tontradictotium)  nehmen,  und  dafs  ftatt  des 
Scliliir.sralzes  das  Gegentheil  derjenigen  Prämiffe, 
weiche  die  Sylbe,  in  der  C  vorkömmt,  bezeich« 
net,  gefetzt  werden  mufs* 

■  ( 

Wenn  C  aber  zu  Anfang  des  Worts  ftehet,  fo  be- 
zeichnet es  etwas  anders.  Die  Anfangsbnrhftaben  der 
^Vorte  ü,  C,  D,  F  zeigen  nehmJich  an,  auf  weichen 
fall  der  erften  Figur  üch  der  Schlufs  zurückführen^lä&t. 
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welches  fich  durch  das  Ueberernlcomnnen  diefer 'Anfangs- 
buchftaben  erkennen  läfst.  Fängt  fich  z.  B«  da»  Wort 
, teilt  B  an,  fo  läfsrt  fich  der  Schluß  auf  -  Barbara'  redu- 
cfren.  Die  übrigen  Buchftaben  find  hlo(s  zur  Rrgän. 
zung  und  des  Wohllauts  wegen  da.  Gefetzt,  man  woU« 
te.  den  Schlafs  in  Cefare  in  eine  Scblufsart  der  erfteii' 
figur  nmWandeln,  fo  hei&t  der  Schlafs  fo:      ^  . 

/  /  .  ■ 

Kein  G  i{%  M  .    Kein  Menfch  iO;  vollkom- 


Alle  B  find  M 


men ; 

Oott*^)  ift  volllfomtnen; 


Kein  B  ift  G  '         Alfo  ift  Qott  kein  MefifclL 

So  zeigt  das  AnfangsG  in  Cefare  an,  dafe  es  in 
die  Schlufsart  Celarent  umgewandelt  werden  müfle,  das 
S  hingegen,  dab  de^  Oberfatz  fimpliciter  oder  ein&ch 
umgekehrt  werden^mtlfle.  ^  Denn  diefe  Wörter  v^rerden 

aJIe  fo^getheilt,  tlaTs  die  Syloen  mit  dem  Vocal  anfan- 
gen, Z..B»  Ces'ar-e;  folglich  gehört  das  S  zur  eritefl 
.Syibe.    Der  Schiufs  fieht  dann  fo  au3:  '  • 

Kein  M  ift  G  *  Was  vollkommen  ift,  das 

ift  kein  Menfch; 
Alle  ß  find  M       \  Gott  ift  vollkommen ; 

Kein  B  ift  C.  Aifo  ift  Gott  kein  Menfch. 

i5.  Für  die  erfte  Figur  gelten  ibigende  zwei 
Gmndfätze: 

a.  Was  von  einem  Begriffe  allgemein  bejahet  wird, 
wird  auch  von  allen  dem  bejahet^    was  unter  ihm 
.  enthalten  ift.    Dies  nennt  man       Diciitm  de  omni 
(den  Satz  von  Allem);'     *  ' 


•)  Et  ift  zu  merken,    dafs  in  der  Logik  die  einzelnen  üribtil«» 
in  dtnen  das  Subject  ein   Individuum  iii,    (gleich  den  allgemeinea 
^handelt  werden.    Gott  i(t  &iio  iiiei  Lo  viel  als  aiie  B«    weil  M 
^  aiclit  melix  alt  eiucn  giebu  ' 


i 
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Wus  von  einem  Begriffe  allgen)eln  veclieinet  wii^j  ^  > 
wird   auch  von  allem  dem  verneinet  ^    was  unter 
ihm  enthalten  ift.  Dies,  i^jennt  n>a^,d4S  J)ictun\de 
nulio  (den|Sat£  von  Keinem). 

Weil  nnn  diefe  Orandfttze  fieh  tfif'die  Schlufsar*  . 

Icn  der  diei  übrigen  Figuren  nicht  unmittelbar  aiiwen- 
den  lafien ,  fo  führte  man  die  Verwandlung  detie^^ei* 
Ja  die  Sc^ufsartea  der  erfien  Figur  elA»  .  J  .L.  .  . 


La  mb  ert  s  t  Tbeosie   vott  den  vier  PI« 


i4«  Die.  erfte  Figur  hat  unftreltig  darin  einen  Vor^ 
tilg  Vörden  drei  übrigen  »dais  ihr  Schlds&tEt  A,  £,  I 

tiiid  O ,  folglich  von  allen  Arten  Sätz6  hy^  kann ;  da  hin- 
gegen die  weite  Figur  lauter  verneinende,  die  dritte 
lauter  particulare  und  die  vierte  keinen  aiigem^in  b^ja* 
henden  Schlufsfatz  hat«  Man  muf»  daher  zugeben,  dais  ^  ' 
die  heften -^Sätze  (die  allgemein  bejahenden)  nur  durch  die 
erfte  Figur  aus  der  blofseo  Form  der  Vonderiat^e  gefolgert  - 
werden;  daraus  lulgt  aber  nicht  die  Unbraucübari^eit  der 
drei  übrigen  Fi  guren»  \'/    •  '  .. 


l6»  Da  jede  Fij^r  von-  der  andcM  Terfdhiecien  ift, 
«nd  jede  dennocb  auf  SchlüfTe  iSakrt,  fb  .find  .unfere 
^cUoSe  voni  viererlei  Art,  und  jede  von  der  andern 

^pedfifch  vcrfchicden.  Die  fpecififcbe  Verfchiedenheit 
dielcx  Schinfsarten  mufs  fich  daher  noch  anders»  als  durch 
die  vier  Figuren  .    .  , 

.  •    MP  SM  MP      •  SM 

SM         SM         MP  aip 

•  ,  *        .  , 

ausdrücken  laffen;  es  könamt  demnach  darauf  an,  wie 
Bian  den  fpecififchen  Unterfcbied  diefer  Vier  Figuren,  auf 
eioe  an  iich.  verftändliqhe  Art,  noch  anders  angeben  >dn- 
ae,  Es  id  aber  z«  bemerl^eiv's^  rfafs  der  ErBnder  der 

AshlOffe  und  ih  rer  Figuren  etwa«  willkührlich  feftgefetzt 

jhat,  was  auch  anders  hatte  beftiuiUit  werden  können. 
i^hUins  philofoph.  l4^iirUrb.  a.  P  p 
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$9^  Figuri 

Cr  fetzte  neHinlioIi  den  Satz  Hilter  di«  anderfti  deffen  ei» 

gentliütiiliches  Gliefl  das  Subject  des  Schiutslatzes  werden 
folite,  um  in^  aUen  Figuren  ein  gleiches  Geletz  -  einzu- 
führen.  . 

16.  Im  Reden  und  Im  fchiiftlichen  Vortrage  find  wir 

uun  an  das  in  ib.  angegebene,  vvjllkührliclie  Gefetz  niellt 
gebunden.     Die  Mathematiker,  die  vielleicht  am  meiften 
förmliche  Schlülfe,   und  am  feiteii£tea  Fehifchlafre  ma- 
chen }  |>inden  fich  auch  nicht  daran«    Sie  fangen  z.-  B.  in  ' 
der  erften  Figur  nicht  bei  dem  Oberfatze  an«  föndern  bei 
dem  UnterCatze,  weil  diefer  in  der  Anfchauung  vor  Au- 
gen liegt.    Sie  laden  oft  den  Oberfntz  ganz  weg,  fo  ofr  er 
dem  Lefer  von  feibft  emfaüen»  oder  ,aus  dem  Unteriatze 
nnd  Schlabfatze  gefanden  werden  kann«  oder  citireii  ibn 
bloß)  oder  jnäehen  auch  den  Schlufaiktz  gleich  wieder 
zum  Unteriatze,  indem  ße  einen  neuen  Oberfatz  damit  Ver* 
binden.    Es  beruhet  nelnnlich  bei  den  Scblüffen  der  er- 
sten Figur  alles  darauf:  dafs  von  dem  Subject  ei- 
nes bejahenden  Satzes  alles  l^ann  gefagt  wer- 
den, was  maii  von  (einem  P  r  ä  d  i  ca  t  e  weifs; 
tider,  was  tfeh  von  der  Eigenfchaft  eigner 
Sache  fagen  läfst,     gilt  v^>  a  der  Sache  feibft. 
Wenn  nun  diefer  Gruiidfa LZ  beobachtet  wird,  fo  kömmt 
'  auf  die  Ordnung  im  Schluffe  nichts  an»    Diefer  Grund* 
latz,>  der  Schtufis  'vbn  dem  Allgemeinen  auf  das  darunter 
entbdteae  Befondere/  ift  das  £igenthamliche  der  er f teil 
'Figur.    Man  drückt  es  auch  fo  aus:    Was  von  der 
Gattung  gilt,    das  gilt  auch  von   ieder  Art 
der fe Iben,  und  es  ift  nichts  anders  als  die  beiden 
Grundfätze  in  B.  oder  .die  dicia  de  omttl  e<  rnillo» 

17.  Die  zweite  und  dritte  Figur  hatesab^rgaf 

nicht  mit  Gattungen  und  Arten  zu  thun.  Die  zweite 
Figur  leugnet  die  Subjecte  von  einander,  weil 
fie  in  d en  ^  Eigen  fcha  ften  verfchieden,  fifid, 
und  jeder  Unterfcfaied  der  Ei^enfchaften  ift  liierzu  hinrei* 
cbend  DiefeFlgur  hel)t  «l(o  die  Confnfion  der 
Begriffe  auf.  Man  wird  auch  linden,  dafs  fie  in  die- 
^  fen  Fällen  ipimer  gebraucht  werde.    Diefe  Figur  wird 

i 
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demDach  vornehmlich  gebraucht^  wenn  zwei  Sachen 
Vicht  follen  verwtfchfidt  odet  confundilret 
werden;   diefes  wird 'dadurch  nothwendlg' verhindert, 

da(s  man  in  der  Sache  A  etwas  findet,    das  in  £ 
nicht  ift.  '  • 

■ 

18.  Die  dritte  Figur  gieht  BeifpieU  und  Aua* 
nthmen,  K  B*,  die  Schiufsart Dara/ifi:  /  ^ 

t  ■  .  ^  ' 

Alle  M  find  C  •   '  Die  Erde  ift  bewohnt; 

Alle  M  find  B  ^     Die  Erde  ift  ein  Plwt; 

Edicbe  B  üfkd  G;,  Folglich  ift  wenigftens  ein 

Planet  bewahot 

und  wir  tragen  alle  Exempla  in  coucrarium  (Beifpiele 
vam  Ges^entheil)  in  diefer  Figur  v.or»  Die  beiden  For- 
meln diefer  Figur  hnd  diefe: 

es  giebt  B,  die  C  find;  denn  M  ift  ^  und 

C«    Hier  geben  alfo  die  beiden  Vorderfätze  das 
Beifpiel  zu  der  Behauptung  des  SchluCsfatzes ,  nehm- . 
lieh   das  M*    Diefes  wird  je4esmal  ftatt  finden,- 
wo  alle  Dinge  Ehaiir  Art  zwei  yerfchiedene  Be» 
fchaffepbeiten  haben, 

h.  es  giebt  B,  die  nicht  C  find;    ^enn  M  ift 
B  und  nicht  G.    Z.  IL  die  ScUoisart  Fclap$on  : 

Itein  M  ift  C 
Alle  M  find  B 

Etliche  B  find  nicht  C. 

« 

Auf  diefe  Art  tragen  wir  die  Sätze  der  dritten 
Figur  mehrentheils  in  Form  copulativer  Satz^  Tor,  die 
nur  compendiafe  Vorftellungen  von  mefarerern  ^einfachen 
Sitzen  find,  die  maA  theils  der  Karze  wegen i  theilf 
tun  des  ganzen  Znlatnifienhangs  willen  (b  yorftellt« 
■Weil  wir  das  5ub}ect  nicht  beidemal  wiederholen  und 
zwei  Sätze  daraus  machen  wollen.  Z.  B.  AJle  M  find 
B  und  nicht  G,  folglich  find  etliche  B  nicht  C.  Zu- 
WtIltD  wird  der  eiB#  9atz  ganz  weggelaflefi,    wenn*  er 
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nebmllch  an  ücla  offeubtr  ift.    Z.  B,  .Keia  Menfch  ift 
unfterbUch;    folglich    find   etliche   vemttnCtige  Wefea 
nicht  tmfterblich.    Es  jßtllt  aehmlieh  in  die^Augen,  c^ib  , 
:aU9  Meoibhen  verpflnftuEO  Wefan  find. 

19,  Die  vierte  Figur  hat  Aehnlichkeit  mit  der  er- 
sten«   la  derfelben  kommen  wieder  Arten  .und  Oattua» 
'  gen  vor,  doch  ift     auch  wieder  vdn  den  erften  wefeott- 
lich  verfchieden*    In  den  Schlufsarten  Baralip^  DibaHs^ 

Fefkpo^  Freßforiy  zieht  man  nehmlich  den  Schlufs  von 
der  Art  auf  die  Gattung.  In  Calentes  dih^x  läugnet  man 
die  Art  von  dem,  was.  von  der  Gattnng  ^eläugnet 
v^kd.         fi«  Baralipi 

\ 

;    Alle,  G  find  M;  Alle  Menfchen  find  ft^rb^ 

:         lieh ; 

Allß  M  lind  ß  i         ,       Alles ,   was   fterWich. .  ifl^ 

hat  einen  Cörper;  , 
Etliclke  B  find  Q,  .  Alto  find  manche  cörper« 

^    '  '  liehe  Qinge  Mmifchen. 

;d.  h.  die  ganze  Art  C  gehört  unter  die  Gattung  M, 
M' aber  gebort  unter  das  Gefehl  echt  folglich  find 
etliche  vom  Oefchlecht  B,  C. ,  In  Caie^M^  aber  fchliefst 
man,  wo  die  Oättüng  nicht  ift,    da  ift  auch  keina  von 

ihren  Arten,  z,         -  , 

Alle    C    find    M».  ' 

Kein    M    ift    B,  " 

Kein    B^lft    &  . 

Hier  wird  von  der  Gattung  M  geleugnet,  '  däf^  ße 
B  ift,  alfo  wird  von  diefem  ß  auch  die  Art  von  M  geläug- 
net;  da  die  Gattung  M  nicht  imter^B  gehöirt,  fo  ift  B  auch 
nicht  ein  höherer  Begriff  von  G,  einei^  der  A}rten.  von  M. 
I>iefe  letzte  Schltt&art  gebrauchen  wir  demnach,  vrennwir 
verneinend  a  minofi  ad  maiiis  (von  der  Artauf  die  Gattimg)- 
fchiielsen,  weil  die  Gattung  eher  und  häufiger  vorKün^int, 
ab  eine  vbn  ihren  Arten«  Die  Sache, ift  klar,  und  bedarf 
miter^keiiier  firläuterung.    Bi^  vierte  Figur  ift.  daher 
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^dtfam  utngekekpt^  erft»  Figlir;  denn  (9  iwie  diefo 
von  der  Gattung  a^dte  Art  {ehliefst,  fo  fobliefet  dieirier* 

te  Figur  von  der  Art  auf  die  Gailling,  oder  leugnet 
die  Art  von  dem^  was  von  der  Gattung  geleugnet 
wird.        ■  ^  *  :  :  * 

,  1 

20.  *Die  ScUu&arten  der  vier  Figuren  nnterfciheH 
im  fich  demnach,  wie  wir  gefehen  haben»  in  AbGcht 
auf  ihren  Gebrauch  wefeiiliich  von  einander,  und  2 war 
fj^lgeudiergeftelt:  -  ^ 

a.  Die  .erfte  Figur  eignet  der  Sache  zu»  was-  wir  von 

Alle  M  (  ine  Fi^tenfcha/t)  find  C  (Eigenfcbait  der 

Eigenfcbaft  M)         ,  ,    '   .  . 

Alle  B  (die  Sache)  find  M 

•    Alle  ß  ünd  G. 

Diefe  Figur  fchlieCst  alfo  von  der  G^iltung  auf  die 
Art:  da  alle  Menfchen  fterblich  find,  und  ich  ein  Merifch 
bin ,  fo  bin  ich ,  der  ich  zur  Gattung  gehöre»  ebenfaU« 

^terblicfa;   -  ^  '     r  -  \ 

...  ...  .  ' 

b.  Die  zweite  Figur  führt  auf  den  Unterfchied  der 
Dinge,  und  hebt  die  Verwirrung,  oder  Gouiufion»  in 
den  Begriffen  auf* 

c.  Die  dritte  Fi|gur  giebt  BeifpieJe  und  Ausnahmea 
^  aligemein  fcheinenden  Sätzen. 

d»  Die  vierte  Figur  findet  Arten  zu  der  Gattung,  in 
Bat alip  und  Dibads:  da  alle  Menfchen  Thiere,  üiui  alle 
Thiere  fmnliche  Wefen  find,,  fo  find  etliche  finoliche  We- 
bn  Menfchen.  Die- v inerte  Figur  zeigt  nbwanch,  dafsi 
die  Art  die  Gattung  nicht  erfchöpfe  >  in  F»fapQ  und  Fnr^ 
fon,  und  leugnet  in  Calentes  die  Art  von  dem,  was  von  der 
Gattung  geleugnet  wird«  ' 

21.  iDieCe  Beftimmuiig  d^  Unterfchiedes  der  vier  Fi- 
Snren  zeigt  flherliirttpt  nufir  an,  wo  wir  fie  natfirliche^ 
Weife,  mid'bhne  auf  eine  Auswahl  zu  denken,  gcbfaUT 

•  1 
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eben.    In  Aofebung  der  kflnftbofam  Verwandfang  aerfiil- 

ben  in  die  ScUiifsarten  der  erften  Figur  fallt  aber  aller 
Uaterfchied  unter  ihpen  weg.  ;  -      '  ^ 

22«  Wir  gebrauchen  alfo  jede  Schlufsart  da,  ,wo  mif 
die  Sätze  bekanntet '  und  geläufiger  find ,  die  'jede  Figur 

'ferfordert.  Demnach  beruht  der  Unterfchied  der  Figuren 
nicht  nur  auf  ihrer  Form,  fondern  er  dehnt  üch  in  Ab- 
ficht auf  ihren  Gebrauch  auch  auf  die  Sanht  felbft  aufi 
und  jede  gebrancben  wie  dat  wo  fie  natfirlicber.ifti 

Die  erffe   zur  Erfindung   oder   zum  Be« 
weife  der  £  i  g  e  n  f  c  h  a  f  t  e,  n  eiues  Diu- 

"  ,die  zweite  zur  Erfindung  oder  zum  Be- 
weife -des  Un  t  e  r  fe  fa  i  e  d  s  der  Dinge. 

.die  dritte  zur  Erfindung  und  zum 'Be- 

weife  der  Beifpiele    und  AuS'nab* 

men;    '  ;  v 

*■  '  .  < 

die    vierte    zur    Erfindung'   und  Aus- 
fehlieffong   der  Arten  einer    G  a  t* 

tttttgv, 

aS.  Ob  ferner  die  drei  letzten  Figuren  weniger  evi- 
dent find,  als  die  erfte  ,  ift  eine  Frage,  die  man  deswegen 
bejahet  hat ,  weil  diefe  allein  fich  4uf  das  J)ictum  de  omni 
et  nullo  (i5)  gründet«.  IKe  übrigen  hat  man  bisher  durch 
Umwege  daraus  hergeleitet,  indem  man- fie  In  die  Schlafs- 
arten der  erften  Figur  verwandelt  hat;  Dies  rührte  daher, 
weil  das  Dictum  de  omni  et  nullo  nur  für  die  erite  Figur 
deswegen  dienty  weil  fich  feine  Wahrheit^auf  die 
Natur  der  Sfitze  grün  dat.  Eigentlich  aber  kasA 
jede  Fi^ur  für  fich  und  fchlechthin  aus  der  Natur  der  Sät* 
ze  erwielen  werden,  wie  die  erfte,  und  diefes  ergiebt  fich 
auch  aus  der  Zeichnung  diefer  Schlufsarten.  Das  Dictum  de 
omni  }ft  nullo  ift  auch  nicjitder  Grnndder  &:hiulsartenin  der 
erften  f'igur,  weil  die  vorgetragene  Art,,  die  SchlufsarteA 
zu  beftinimen^  fich  auf  die  IVatur  der  Sätze  ^ündet^  vofl 
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ler  ^hffM  iHotum  nur  eine  Folge  ik.  '  In  de/  e^t  e  a 

Figur  beruht  alles  auf  den  BegrifTeii  von  Arten  u»f^ 
Gattungen,  in  der  zweiten  auf  «dem  Begriff  der> 
Verfchiedenheitt.  ia  der  dritten  auf.  dem  Betriff 
Toa  Exem  p  el ,  B  eiTpl  ei.  Wenn''  wir  .daher  für  jede^ 
Figur  befondere  Dicia  habexi  woüea,  fo  werden  es  foJgeur  ♦ 
de  feyn : 

a.  Far,  die  erf  t  e  Sjgisr:  D2cnmdß0lnm€^:hMl'i 
lo:  Was  Ton  aUeit  A  gi^t,  glk  von  jedem  A. 

k  Far  die  z  we  i  t  a  Figur:   Diaum  de*  div9rfo:  \ 

Dinge,  die  verfchiedea  iiüd,  kommen  einP 
ander  nicht  i'-  i 

Für  die  dritte  Figur:    Dictum  de  exemplo:  . 
Wenn  man  Dinge  A  findet,  die  B  find,  fo  giebt  e.s( 
A,  die  B  find.  , 

«L  Filr  die  vi  er  t  d'  ¥ignr:   DUsiUm^e  reciproepi 
L  Wenn  kein  M,    B  ift;    fo  ift'aüch  kein 

B  diefes  oder  jenes  M.  IL  Wenn  C  die- 
fes  ode^  jenes  i^  ift,    oder  nicht  i(t;  £o 

giebt  '^t  B^/  dlo  O  frnd)  oder  nicht  find* 

*  >  .  '  « 

24-  Hieraus  erhellet  zugleich,  dafe  da^i  Mittelglied 
desSchluffiK,.  für  üch  betrachtet,  ^ 

in  der  erften  Figur  ein  Grund, 

in  der  zweiten  Figur  die  Verfchiedeo^heit,    .  , 

in  der  dritten  Figur  ein  Beifpiel, 

ia  der  vierten  Figur  4er  Grutid  des  Recipro- 

\  cirens 


A  Ava  tlett'  Sitseo .  in .  ,  deren  joder  fitr  /fidt»  oh- 
ie  allen  Bevmin\  wahr-  Ift,  «usd  deren  Wahrheit  aitC 

Mofser  Entwickeln ng  der  Begriffe  im  Subjec- 
te  beruhet  y  v  labt  fich  die  ZuMigkeit  ^eder  Figur  be- 

aS.  in  de«  zweiten  Figur  nehmlkh  *  6xUk  die  Suh* 

jecte  M  und:niaht  Mi*  i^igüch  v ^rXqjiiedeii. 
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fen  ein  B  e  i     i  el ,  welches  die  Eigenfohafiea  A  Und 

In  der  v  i  e  r  t  e  n  Figur  r  e  c  i  p  r  o  c  i  r  t  n  i  a  n ,  wei I  das 
Prädicat  des  Unterlatzes  zum  Subject,  und  das  Sub|ect 
de$  'OberfätzeV  zum  Prädicat  des  Schlufsfatz es'  gemacht 
\nrd  ;  .und  diefe  Figur  giebtan,  wie  es  gefchebeä' könne« 

Käipt  8  ftlfcha  Spit«fi^^tg1cei«  d^f  i?iVlt  fyl- 
'        i 9 giftif fehlen  'Figuren.      '*  '  •'•^ 

4 

'...\^26.:. Kielet .zaI^  nvii . jblgendergeGralt  die fUifebe- Spitz* 

fndigkeit  der  Tier  fyUogiftirobea' Figuren,  (S.  ^y  i  läJf*)* 

1.  Allgemeiner  Bcgrtif  VöiT  d^^r  Natur 
der  y.ern^n(tfcblüff^«  -Stwas  als^ ein  Mei:^al  mit 

^inem  Dinge  vergleichen  heifst  urtheil  en  ,  das,  Ding 
felbft  ift  das  Subject,  das  Merkmal  das  Prädicat. 
Die  Vergleichiing  wird  durch  das  Verbindupgszeichea 
i(t  oder  f#y»>au^dcftQk|.i  BasfUnhißii  iftfbe'jahejbdjk 
w^nu  di^esisifltoier  tpfi^  tias  Prädikat  ;al«  jein  Merkmai 
des  ,  Snbjects  bezeichnet,  ilt  das  Prädicat  ein  dern  Sub- 
ject entgegengeietztes  Merkmai  fo  ift  es  v  e  r  n  ei  n  e  n  d. 
So  ift  ein  G  e  i  fjt  das  Ding  >  das  ieil  denke ;  z  u  f  a  m  m  e  n- 
gefetzt  einiVIerkmal.  Pas  Urtbell:  ein  G^ift  ift  nicht 
tttfammenge^fetzt,  ft«HtvQr,dkfs  das  Pradkdt  als  Merk* 
mal  dem  Dini>e  felhft  \\  i  derftreite.  Was  ein  Mferkmal  von  dem 
Merkmale  eines  Dinges  ift^  das  nennt  man  ein  mittel- 
bares Merkmal  delTelbpn.,  So  ift  notiivrendig  ein 
/unmlttelblir§Vl^er&ri^f  Ißottes,  unve/Sfidejrli.ch 
aber  ein  Ij^erkuial  des  Nothwendigen  iind'em  mit^tel' 
bares  Merkmal  Gottes.  Mari  fiehet  leicht,  däfs  das 
unmittelbare  Merkmai  zwifclien  dem  entfernten  und  der 
Saobe  jitti^ *d£B  Stelle  eioe8»Z  v«ifohen nie Bkhi als  {nqta 
iniermßUia)^ttUtAm;  weHmuf  üunA  deiEelbe  das  entfernt» 
Merkmal  mvt  der  Sache  f^lbCt»- verglichen? Wird.  Man 
Icann  aber  auch  ein  Merkoaal. mit  einer  Sache  durch  ein 
^wifchenmerkmal  verneinend  «!ergleicben^'dediirchy..dafs 
man  erkennet,  dafs  etwas  dem  unmttteibaren  Merkmal 
eHier  'Sacihe<'Wld«Htreite.  üf  SU  i  g  i€l  daftGegeitt&eU  vom 
o thw^eudi^en^  und  k^ua  ai£b|  nach  dem  Satze  des 
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Widerrpruchs,  kein  MerkTiial  deffelben  feyn ;  iioth*we^n 
dig  aber  ift  ein  Merkmal  von  Gotr,  und  man  erkennet 
ilib  vermitteift  eines  Z wi fchenmerkmais ,  et ais  z  u  t  ä  1 1  i  g 
kdo  Mtfkntal  von  GoU  feyn  ktaa«»  foodern  Gott  wi< 


27.  Hieraus  folgt  nun  dlefe  IUa1er)däriing  des  Vecn 

Dunftfcliluffes :  ein  V  e  r  a  u  a  f  1 1  c  h  1  u  f s  i  f t  e  i  ^  jedti 
Urtheil  durcU-ei]^  njittelbares  Merkq^ai».  .i>$iMD 
mitEadQi^a  W9rtef),  ^  die  Vergieiph^pg 
Herkraals  «nii  jei^ne^r  Saphe  .v«rr  ^itteUt.Kel-I^^M 
Zwitebe  nm*erkmftl9.  Diefes  Zwifchenmerkmal  fW« 
ta  mtermt^dia^  \x\  einem  VeraunitlchlufTe  lieifst  tfiicli  das 
mittlere  Glied,  oder 'das  Mittelglied  (cehnl/ms 
weiüus)^  und  ift  der  '  Üeideii*  VördelrfätZdH  '  gemeitif^me 
lijgriff»  iw^c^es  die;.anderi\  Glieder  find»  i(t  gHuj^tH 
bdcannt*  Z.B.  die  inenfchlidhe  Seele  ift  ein 
Geift.  Zur  Erkenntuifs  der  .  Wahrheit  diefes  Satzes  be- 
dieatjx^a  iicb  des,  Zwilch enmerk|pals  vernünftig,  fcf 
dati  iQi|f|i,veri|ütteUt  de(Ten  d^  Prädicat  eii^  Giejtft  »als 
^  mittelbares  Mer kinal  der  trvsnfchlichen  Seel»  anfie)iA» 
D|e$giebt  folgende  drei  Urtheile:  .  ; 

a)  eio-Getifdil  ma  Menkmal^ides  ¥emfhi£itigen^ 


'b)  vernanftig  ift  ein  Meri^uijil  der  ineufchiicheq 
•Seel*:  *  ■  " 

c)  ein  Geiit  iit.  eia  Merl^giai ,  der  meiilchli-clieii 

(^Ä^  XI4  ff.).'  •  r     '    :»  •  .     i  \.  ^  .'5 

2ä«.  $.  2..   Von  den  oberften  Rogel'ti  aMer 
Vttuttifiia&eiilüfre.     Aus  dem  angeführten  erkennet 
am,  dbis.  die  erfte  tnid  all  gerne  ine  Regel  ailei« 
itkMden  VernonftCchl äffe  fei r  ein  Merkmal  vom 

Merkmal   ift   ein  Merkmal   der  Sache  felbft 
ifloia  natae  eß  etiam  nofa  rei  ipfius)*    .Die  erfte  und 
Ulgem  ein  eRegel.aller  verneinenden  Vernunftfehl üfTe  ift: 
iMaUe  m- :  M jeritom  4l  -  o  i  n  e  s  Di  n  g  e  s  w  i  d  e  r  f ]fir r  i  c  h 
widerfprich  t^de  m 'D1<nge  felbft  {repu^nans  notai  . 
rcfugim  rel  ipfi). .  Keine  diefes*  üegeln,  i«gt  üant^  ift 
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ferner  einas -Bewttfas  ftfaig«  *  Denn  im  Beweis  iff  ilur 
durch  eineo  oder  mefir  VernnnftCchlftfle  mdgHdh;  di» 
oberfte  Formel  aller  Vemunftfehlafle  beweifen  wollen, 

Wörde  heifsen  im  Cirkel  fchlieiseii.  Allein  dafs  diefe 
Kegeln  den  allgemeinen  und  letzten  Grund  aller  ver- 
nünltigei;^  ^chlufsart  eothaltea,  erhellet  daraus,  weil 
diejenigen  I  die  bislier  vofk  allen  Logikern  for  die  j^egeln 
iiier  Vemanfdckiflfli^  gehaTlen  word^)  den  einzigen 
Ornnd  ihrer  Wahrheit  aus  diefen  beiden 'Regeln  entleh- 
nen muffen.  Das  Dictum  de  onuii^  der  ober&e  Grund 
iüer  bejahenden  Urtheile  (i  3,  a«) .  lautet /alfo : 

Was  von  einem  Begriffe  allgemein  beja- 
het wird,  wird  a^uch  von  einem  jedei^.be* 
jaheti  der  unter  iji.m .enthalten  Ii t«  , 

Folgeodes  ift  der  klare  Beweisgrund  hievon  (S.II,  ii8f.)« 

^  flfg.  Derjenige  Begriff/ unter  "welchem  .,^i^m  äi^ 
halten  find,  'tft  allemal  ila  ein  Merkmal-  von  diebn  ab»  . 

gefondefkrt  worden;  was  nun  diefem  Begriff 'züfconimt^ 
das  ift  ein  Merkmal  eines  Merkmals,  mithin  auch  ein 
Merkmal  der  Sachen  felbit,  von  denen  er  ift  abgefon- 
dert«  W3(irdeii-|:  4  i.  rer  kommt  dia  aAedetn  .auv  die^unter> 
ihm  enthalten  find.^  Ein.  }id^>  der  nqr  etnigeqna&en 
in  logifchen  KenbtnifTen  unterwiefen  ift,  neht  lächt  efat, 
dafs  diefes  Dictum  lediglich  um  diefes  Grundes  willen 
Ivabr  fei>  und  es  alfo  unter  jener  erften  ^egei 

ftehe.  Das  Dictum  de  nullo  fteht  in  eben  folchem  Ver* 
baltniffe  gq;ea  Jene  zvi^eite  Regel.  Was  yon 
'BegrifTe  *  allgemein  verneint  wird ,  äas  wird  aueh  Von 
allen  denjenigen  verneint,  die  unter  demfelben  enthal- 
ten ünd;  denn  derjenige  Begriff,  unter  welchem  diefe 
*  andern  enthalten  ünd,  iüt  mir  ein  von  ihnen  abgefon» 
ikrtes  Merkmal.  'Was  aber  diefem  Merkmal  wideiv 
fprüht,  mttfs  aueh -deir  niedern  widerCtreiten,'  die  .unter 
ihm  ftehen  (ii,  II,  itg)»        •         <  . 

^  3o«  §.  5.  VoB  reinen  und  nn vermifeht en 
VeraunftfcblüfXen^  JEe  ifi  jedermitnn,  deir'  Loj^ 
terfteheV  bekennt,  dais.  es  uiui^tJtelbar  e  ^diloffe  |^ebt 
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Ihoiittelbare  Schlüffe  find  fo}cbe;  dir  aus  cliiem^  Unheil 
die  WahrBeit  e{iies  andem,    ohne  einen  iCfittelbegriff,' 

unmittelbar  erkannt  wird.    Wenn  man  aus  dem  Urthei- 
le:  alle  Menfchen  find' fterblich ,  das  Urtheil  herleitet» 
einige  Menfchen  üod  fterblich,  fo  hat  man  gefchioilea» 
ibtr  diefer  Schlufs  war  unmittelbar.«  denn  es  wurde  kein 
utfl^m  Termittdndes  Urtheil  zu  diefem  Schlaffe  erfiordett/ 
Ferner  ift  es  ein  nnmittelbarer  Schlafs >  wenn  man  aus 
den  taufend  angeftellten  Verfuchen,   dafs  die  Luft  fich 
zulammendracken  lalist,    auf  ihre  Elafticität  fchlieist. 
Man  nennt  «men  folchen  unmittelbaren  Sohiufsr 
(cAnfequenda  immediata)    auoh    ein^ '  Verltandes^ 
fehlafs;  ee'hat  nehmlioh  der  Verfta«d  bei  derVer^- 
kotipfong   der   Begriffe  des  Urtheils:    alle  Meafcheti 
find  fterblich,  auch  die  Vorfiel  lang:  e  in  ig  e  Menfchen 
(nd  fterblich.    Um  deswillen  ßnd  dergleichen  Schlaffer 
meli  keine  Vernunftfchliiffe*    Es  giebt  aber  noch' 
€^A|rt  unmittelbarer  SchHiffe,  nehmlieh  dieSehlflffia 
der  Ürtheilskraft  (durch  die  Induction  und  dizrch 
die  A nal  o g ie).    Die  Logiker  zählen  verfchiedene  Ar- 
ten foicher  unmittelbaren  SchlufsfolgeUi  z«      wenn  maai 
TOQ  allen  auf  .etliahe  Ichliefst»  wenn  njaii  den  Satz  um* 
kdirt,  u^  Vif  xlergü;   Unter  dieftjii  upmijttelbaren  Schlufe« 
folgen 'find  ohne  Zweifel  die  durch   die  logifche 
Utnkehrung,  imgleichen  du  r  ch  die  Contrapofi- 
tion  die  voruehmften*    Man  fchliefst  nehmlich  unmit- 
telbar, wenn  man  das  Subject  des  eacfeen  Urtheils  zuoi 
FNdioat  des  zweiten,'  uiid  umgekehrt »  das  PradScat  de»' 
Qfftee  Urtheils  zum  Subject  des  -ifweiten  maoKty''  Dle^ 
Logiker  nennen  dies  confequenda  immediaca  per  conver-^ 
fmem  (einen   u  n  ra  i  1 1  e  1  ba  r  en  Schlufs  d  urch' 
Umkehrang).      Sie   ift   entweder   converfio  fimplesi* 
(reine  pder  etnliaohe  UmkehVung)»  oder  con*  ^ 
'fffßo^  aedd^ns  >(v  e  r  ä  q  det  t  e  oder  partioularo 
ümkehrung).    Man  v  er  fetzt  (contraponirt)  ein 
Urtheil,  wenn  man  Subject  zum  Prädicat  und  jPrädicat 
zum  Subject  macht,  vom  neuen  Subject  das  gleiche  Ge- 
geotheU  nimmt,  nnd.  dab^  die  Qualität  (Bejahung:  oder 
Vtrnchiang  des  Snbjeets)  ändert  (S.     in»  ' 


fo4  /  -  .  .  .Figur.  . 


»  '■'.3t.  Wenn*  nun  ein  Wernunftfdhlufs  nur  diircfc 
4:toi  Sätze  gefchUbt^^  nach  deo  Rflgeio,  .  die  von.  jedem. 
VerDttiiftfchltt{re.;T0rbei^  vorgetrigihi  wordea»  )fo'  nenaii 
))in  Kant  <»ifiea  r«i<nen  VerBuniti'ebliifs  (raiioci»^. 

nium  purum),  ift  aber  der  Vernunftfchlufs  nur  dadurch 
Äiögl/ch,,  dafs  mehr  als  drei  Urt heile  . mit  einander 
verjxuiKlen  find,  fo  nennt  er  ihn  einen  verme ngtient 

^exfkVimhiohln{9.,{jr^^^^^  hybridum),  Und  BiiA 
aefgt  Katit^    dalk  ^gentlich  blof«  die  SefalnbaftM-dbr. 

erlten  Figur  reine  VernunftföhJaUe  f^eben,  dafs  hin^ 
g^gen  alle  Schlüffe  nach  den  Schlufs^rten  in  dea  ü  bri- 
^ eA  d r ei .  Figu ren  vermengte  Vernunftfehl üfife  find, 
dia  ^HieD  VerftMdesfcblafil  nnteci  ibren  Vordari^eii  ban 
iMO-f  de('nii(  iq^cht  jangegebea^i  abo^  t  dcl^b  FerfteakK  dar« 
Wter  enthalten  ift. :  Setzet>iiebn<djcb,  dafs  zwifchen  die 
drei  Hanptfalze  iioch^cin  unmi  ttel  barer  Schluls.  möt 
le  g^lc hoben  werden,  uad  alfö  ein  Sats  mehr  da^u  kboi* 
nie,,  als  ein  reii^e«  VeriWQfitfabhdil  iedaäbt^  ifir  lft  .es 
jffUh^Htaum  kyhndtftM »  (ein  »vüsmpn^M  .V«n»unf#^ 
fehlufs,  BaftaiHl verifrttiifftXicbiafs)»  B.  gedea* 
■Jd^t-euch,  es  {chlurie  Jemaad  alfo:  . ii ,  ..^  ,  ^j-^i'nt.-,:  r  ^ 

.  jNIichfö  was  verweslich  ih,  itteiiirac^;    '  " 

***  '  .  ^  Mithin  ift  kein  einfaches  yerweslichi  , 

**'I)ie  Seele  des  Menfchen  ift  einfach  ;  " 
*  *     Aiio  ift  die  Seele  des  M^iifcheu  nicht  verwesiicb; 

Co  würde  er  zwar  keinen,  eigen tli  ch  zu fa mm  enge- 
j(at>stea  Vernunftfclijttis  habea,  weil  dieler  aus  msh- 
teni^  VernunftfcblüITeji  beft«bet^  aber  der  Oberfa^.  iCt 
•iff  r .  Verftaodesfekhifk  s  dttroh  die  C  o  n  tr  ap  o  f i  ti  o  n« 
' WeBB  tabeir  aucb  wiriüiah  nur  ;  drei  Urthel^  in  dein 
"VernunftfchluCfe  ausgedrückt  wQrden,  allein  die  Foi^e  des 
Schlu£sfatzes  wäre  nur  mgglicbf)  vermöge  einer  erlaubtea 
logifehen  Umkehrungy  G^BtTapofition/  oder  jeiner  and^il 
jb9gi£eben  Verandeitiuij;  akief  dieCer  Vcirderfälzei  fai  >Sre 
gleichwohl  dar  Vemunftfohlufs  alrt-  raHfmnmm  kybrldüm;;  , 
denn  es  kömmt  hier  gar  nicht  darauf  an,  was  man  fagt, 
fondern  was  man  unumgänglich  nd'thig  hat,  dabei  zi*  den- 
ken ,  wann  eine  richtige  Schhiäfolge  foll  vorbandM  feyn» 
Nehmet  elniiyal  an^  in  dem  Vemunftfchiiifle: 

t  T  /  '  • 

f 
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^Nichts  verwesliches  ift  einfach; 
I^i^     ele  des  Menfchen  ift  einfach;  *    '  l 
ASo  ift  die  Seele  des  Menfcfaea  •iiic)kt  yeciriresUdb;: 

fei  nur  in  Ja  ferne  eine  richtige  Folge,  als',  ich  durdt 
eine  ganz  cichtige  Umkehrung  des  Oberfatzes  fagea 
kann ,  - 

Nichts  verweslicbes  ift  einfach; 

Folglich  nichts  einfaches  ih  verweslich} 

fe  bleibt  der  Verntinfifclcfaliifs  immer  ein  Termifehter 

Schlufs,  wenn  ich  auch  die  unmittelbare  Folge  nicht 
ausdrücke  (S.IX»  i2i>.f*}« 

■f 

Sa.  $.  4-  der  fogei^annten  erften  Fi- 
gur find  einzig  und  allein  reine  Vernunft»* 
fehlaffe  möglich,  in  den  drei  abrigen  ledig« 
Itcb  vermifchte.  Wenn  ein  Vernttnf^fchlufs  unmit- 
telbar nach  einer  von  den  zwei  vorher  (üS)  angeführten 
oberXten  Hegeln  geführt  wird,  fo  ift  er  jederzeit  in  der 
erften  Figur.  Die  erfte  Regel  heifst  «Ifo:  ein  Merk- 
mal B  von  einem  Merkmal  C  einer  Sache  A  ift  ein 
Merknial  der  Sache  A  felbft  Hlei^aus  entfpringen^4rei 
Satze  :  *  •         /  . 

* 

G  .  hat  zum  Merkmal  B; 

A  bat  zum  Merkmal  C; 

AlCo  hat  A  zum  Merivmal  ^B. 

y  ■  •  *  ' 

Es  ift  fahr  leicht,  diefes  aüf  alle  Arten,  und  insbefondere 
auf  die  verneinenden)  Scblüffe  anzuwenden,  um  fich  zu 
überzeugen ,  dafs,  wenn  fie  diefem  gemäfs  find,  fie  j«f 
derzdt.  in  der  erften  Figur  ftehen.  '  Es  würde  aber  zu 
weitläuftiß  feyn,  diefes  hier  zu  zeigen  untl  mit  Beifpie- 
Icn  zu  erläutern.  Man  wird  auch  leichtlich  gewahr, 
da£s  diefe  Kegeln  der  Vemunftfchloffe  nicht  erfordern, 
dab  aujGic(r  den  Vorderfätzen  noch  irgend  tiM  unmit* 
telbrfre  Schlnfsfolge  aus  einem-  derfelben  müiXe  einge^ 
kiioben  werden,  wufern  das  Argument  foll  bündig  feyn; 
daher  ift  der  Vernunftfehl ufs  in  der  ^erften  F^^tr^y^n 
reiner  Art.  .  ^.  •         .    .      j.  ' 
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33.  Iii  deu  drei  übrigen  Figuren  find 
keiae  ,  andern,  als  vermifchte  Vernlinft- 
fthittlfe  mdglieh^  '  '  ,  *'  ' 

^  .  a«  Bew^eia  für  die  z.weite  Figur-* 

In  i.der  avveiten  Fi^r  ift  das  ^  Mittelglied^  in  baidatt 
'VorderfStzen  däs  Frädicat^   und  eine  Form  dexfelben 

iSt  alfo  diefe :  • 

Kein  A  ift  B;  -V 

Alle  C  find  B;       }  Cefare.  ' 

Alfo  ift  kein  C,  A.J 

.Die  Regel  diefer  Figur  ift  folglich  xliefe:  Wem  (A) 
ein  Merkmal  (B)  eines  Di nges  (C)  wi der fpri ^hb, 
das  (A)  widerfprickt  dem  Dinge  (G)  felb^t 
Diele  R^el  ift  nchtig  aus  folgenden  Gründen: 

•a)  weil  das,  was  einem  Merkmale  eines  Dinges  wider-i 
fpricht,  dei^n  Dinge  feibft  widerfpaichtt  nach  dem 
i^tze  des  Widerfpruchs ;  indem  das,  was'  das  Merk* 

mal  eines  Dinges  aufhebt,  etwas  in  dem  Dinge  auf- 
hebt, ohne  weiches  das  Ding  nicht  mehr  daffelbei^i 

b}  weil  der  erfte  Satz  der  Regel  Iciii echtbin  um|;e- 
kehrt  werden  kann:  - 

Wem  (A)  ein  Merkmal  (B)  wider%riisht,  daa 

widerfpricht  auch  diefem  Merkmal. 

.  '       '  '» 

'  Diefe  U^nkehrung  aber  wird  ftillfchweigend  bei  fe- 

.  dem  überfatze  in  der  zweiten  Figur  als  eine  unmit* 

•  ^    telbare^  Folgerung  vorausgeietsL 

Und  alfo  heilst  derScblufs  eigentlich  fo: 

Oberfatz:  Kein  A4ft  B 
:  Unmittlb.Folge,r:Kein  B  ift  A^  Celarent  der  er* 
yr     Unterfatz:  Alle  C  find  B  >      ^  Fimr* 
SchUfsXatz;  Hein  Gift  aJ      ««« '^J^- 

ünd  eben  darum  ift  die  Verwand] ung  der  Schiulisart 
Cejare  der  zweiten  Figur  in  Celarent  der  erften  Figur 
l^nz  richtig,  weil  fie  fich  hierauf  grabet,  A  wider- 
fpricht nehtniiph  dem  Merkmal  B  von      alfo  der  Sache  C 

♦  1 
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felbft.    Mit  dar  Schlufsart  hefciuo  hat  es  diefeibe  Btwand- 
rnis.    Alleia  die  Schlufsartea  Caateßres  und  Raroceo 
ben  keine  verneinende  OberGLtze»  iind  Kants  Beweis  gilt 
dah^  fflr  6e  nicht,   welches  man  gleich  daraus  fehen 

kaini  t'afs  ihre  erftcn  S\  Iben  kein  s  habenj  dahingegen 
trifft  üe  die  Abfertigung  der  vierten  Figur« 

■ 

,b)  Beweis  far  die  dritte  Figur. 


In  der  dritten  Figar  ift  das  Mittelglied  in  bddte- 
Vorderfatzen  di^s  Sobject,  und  eine  Form  derfelbeu  ift 
alfo  diefe:  \ 

Alle  A  find  B  p 
Alle  A  find  C ; }  DarapA 
FolgL  Etliche  C  find  B. J       *  ' 

Die  Regel  diefer  Figur  iTt  folglich  diefe:  .Was  (B) 
einer  Sache  (A)  zukömmt  oder  widerfpricht^ 
das  kömmt  auch  zu  oder  widerfpricht  einigen 
(C),  die  nnter  einem  ander n  Merkmal  diefer 
Siaebe'(A)  enthalten  find.  Diefe  Regel  ib.  nun  da* 
rum  richtig,  weil  man  das  Urtheil,  dafs  diefer  Sa- 
che (A)  noch  ein  anderes  Merkmal  (C)  zu- 
kommt, welches  gemeiniglich  im  Unteriatze  ausgefagt 
wird,  ver£nde<'n  {per  äeddeas)  oder  einfach,  umkehren 
kann.    Und  alib  Iheibt  ,ofeiger  Scblüfe  ftigentlich  fo: 

-  '     Oberfatz:  Alle  A  find  B; 
'  UnterfatztAlleAfindC; 

ünmi tt Ib.  F  olg  er.  Etliche  C  find  A; 

Folglich,  EUiche  d  find  B. 

Nimmt  man'  auf  diefe  Weife  did  unmittelbare  Folge- 
rung zum  Unterfatze ,  fo  hat  man  Darn  in  der  erften  Fi? 

giir,  und  der  Schlufs  ift  rein  uud  richtig.  Und  gerade 
eben  fo  verj^vandelt  man  auch  t)arapti  und  Datifi  in  l>a- 
rii>  nod  Ffrifon  in  Ferioy  welches  fich  hierauf  gründet. 
XKele  Umkehrungen  des  Unterfatzes  werden^  eben  durch 
As  p  oder  s  in  den  raittelftenSylben  von  Darapti  und  Felap* 
tonund  von  Datiji  uud  Ferijon  angezeigt.  Allein  diefer  Kan- 
tilche  Beweis  trifft  nicht  die  Figuren  DijkmU^  und  i^e* 
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Qardoy  welches  man  gleich  daraus  fi^hen  k%nn,  da ih- 
re mittelften  SyJben  kein  p  haben.  Sie  werben jiifp  ..mit 
der  vierteil  Figur  a^efqrtigt  werdeo.     '  . 

c)  Beweis  für  die  vierte  Figux« 

t)ie  Schiuliart  in  dicfer  Figur  (und  eben  fo  Camef" 
ires  und  Barocca  der  zweiten  und  Dlfamls  und  Bo* 
cardo  der  dritten  Figur)grtlii(iet  fich  ftuf  fo  viel  mög* 
liehe  ZwifchenfchlüfTe ,  dafs  die  allgemeine  Regel  derfel* 
ten  Tehr  dunkel  unti  unverftäntilich  ift  (oder  vielleicht 
für  jede  Schlufsart  eine  befoiidere  geben  möchte)»  Um 
deswillen  foil  hier  nur  aneecreben  werden,  um  welcher 
Bedingangen  v^illen  eii)e  Schiufskraft  dario'  liegt«  In  d^a 
Verneiiienden  Arten  diefer  VernunftfchlOffe  ift  da* 
mm  eine  richtige  Folgerung  möglich,  weil  ujau  entwe- 
der durch  lo  gif  che  \Jm}^t\ivxkng{per  accidens)  oder 
durch  Contrapo.fitioQ  die  Stellen  der  Begriffe  in 
den  Vorderfätzen  verändern,  und  alfo  nach  jedem  Vor« 
äerfatze  feine  unmittelbare  Folgerung  gedenken  känn« 
So  läfst  üch  die  S(^ilufsart  Fejapo  z.  B*  fo  darstellen: 

.    Öberfatz:  Kein  G  ift  M; 
Ünmittlb.  Folger.  Kein  M  ift  C;       ,k     *    '  -  r. 
•    '        Unterfatz:  Alle  M  find  B; 
.  UÄmittlb.FolgerJ£inigöBünd  M; 

Scbluf^fatzf  £^ojg0  B  6od nicht. C*  < 

Die  beiden  uninittelbaren  Fok^erungen  find  aber  die  bei- 
den Vorderfätze  ^ur  Schlu£sart  Ferio  in  der  erften  Figar, 
In  weiche  FefapOy  >:irermdge  ^es  Anfangs- .  verwa^^^lt 
werden  kann.  Dle"^  unmittelbare  Folgerung  des  Ober- 
latzes  ift  eine  einfache  Umkehiunc^,  weirhes  auch  das 
s  in  Fes  anzeigt;  die  unmittelbare  F qlgerung  des  ünter- 
fatzes  ift  eine  logifcbe  Umkehri^ng  (per  accidens)^  wel- 
phes  auch  das  p  in  ap  anzeigt  Die  bejahenden 
Schlfifle  find  in  der  vierten  Figur  eigentlich  nicht  mög« 
lieh,  obwohl  Barctll/j  und  Dibatis  dergleichen  feyn  fol- 
len.    Die  Sciiiufsart  i^ar^^/i^  heifst  z.  B.  fo: 

Alle  A  find  B;  , 
*     Alle  B  find  C;,    .        <  . 
Etliche  C  iind  A.       .  '  . 
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Diefer  Schlufs  fchliefit  niclit  aus  den  Vorderfätzen ; 
denn  darum  ift  C  noch  nicht  A,  weil  es  B  ift,  indem 
ja  einige  B  fcyn  l^önncn,  die  nicht  A  find.  Folgh'ch  ift 
der  UaterfaU  mfifsig  oder  ohne  Einflnfe  %iif  den  Schlufs** 
fatz.  Soll  aber,  wie  p  in  Baralip  anzeigt,  der  Schlafs- 
fatz  loi;ifch  umgekehrt  werden,  und  alle  A  find  B  helf- 
en,  dann  ift  es  Barbara  der  eriten  Figur,  weil  das  ei- 
genthümliche  Glied  des  Uaterfatzes  ftets  das  Subject  des 
SchittisCatzes  feyn  muls»  Daa  Wort  fo^te  daher  Bamalip 
oder  Baramip  heiben,  weil  dann  die  Vorderfätze  ver- 
wechfelt  werden  müfTen.  Mit  Dibatls  ift  es  eben  fo. 
In  Cameftres  cier  2.  und  Difißnüs  der  J.  Figur  ift  ebep- 
Mls  eine  Verfetzung  der  Vorderfätze  nöthig,  wie  auch 
das  m  anzeiget.  Mit  ßarocco  in  der  2*  pnd  Bocardo  .in 
der  3.  Figur  ift  es  derfelbe  Fall,  wie  mit  Baralip, 

34-  $•  5*  Die  logifche  Eintheilung  cjer  vier 
(yliogiftifchenFigiiren  ift  eine  falfche  Spitz- 
findigkeit.    Es  wird  zwar  in  allen  diefen  Figuren 

richtig  gefchloffen ,  aber  nur  durch  eingemengte  Zwi-' 
fchenfciiiiiffe;  als  folche  aber,  die  einen  reinen  und  ein* 
£achep  Schlufs  enthielten,  wie  die  Logiker  bisher  ge* 
ghiobt  haben ,  find  fie  falfob.  Daher  ift  nun  aller  jener 
gelehrte  Kram  über  die  Schlufsarten ,  in  den  drei  flbri* 
gen  Figuren,  mit  fammt  den  Kunftwörtern  und  Ver- 
wand! ungsregein  und  Zeichen  unnütz.  Die  erite  Ver- 
anlaHung  zu  diefer  Spitzfindigkeit  war,  dafe  man  den 
Mttelbegriff  anf  fo  verfchiedene  Art  verfetzeo  konnte ; 
ftr  niifere  Zeiten  mOflen'  wir  folcbe  leere  Spitzfindigkei- 
ten um  defto  eher  verwerfen,  da  fich  die  wiffenswürdi- 
gen  Dinge  fo  fehr  häufen ,    und  unfere  Lebenszeit  fo 

koiz  ift  (&  n,  x33  a.). 

'35»  f.  6.  Schlufsbetrach tung.  Die  oWrften 
Regeln  alier  Vernunftfehl üffe  führen  alfo  unmittelbar  aut 
.4ifl)enige  Ordnung  der  Begriffci  die  man  die  erit«  Figur 
nranet  Alle  andere  Verfetzungen  des  Mittelbegriüs  ge- 
tei  nun  eine  richtige  Schlufsfolge,  indem  fie  durch  laich- 
•1  UQuiittelbare  Folgerungen  auf  folche  Sätze  führen, 
ii%  in  der  einfachen  Ordnung  der  erften  Figur  ver- 


$io      *       -     Figur.      .  ' 

knüpft  find.  Folgende  Anmerkungen  find  übrigens  nocb 

wichtig:  .    ,    -  . 

a)  Einbettl  lieh  er  BiBgriffift  nur  dur^Hi  ein  Urtheii 
ein  vollftändiger,  aber  nicht  anders»  als  durch 

einen  Ver  n  unftfclilufs  möglich;  daher  ift  es 
ein  wel'entiicher  Fehler  der  Logik,  fo  wie  fie  ge- 
meiniglich abgehandeil  wird ,  daf^  von  -  den  deutli- 
chen  und  vollftändigen  Begriffen  eher  gehandelt  wird, 
als  von  ürtheilen  und  Vernunfrfchlüffen,  obgleich 
jene  nur  durch  diefe  möglich  ßnd«, 

b)  Verft^nd  und  Vernunft  (als  logifche  Vermd' 
gen)  find  beide  das  Vermögen,  deutlich  zu  erken- 
nen, und  folglich  keine  yerfchiedenen  Grund- 
fähigkeiten. 

.  c)  t)ie  obereErkenntnifskraft  beruhet  demnach  fchlech- 
terding«?  auf  dem  Vermögen  zu  ürtheilen, 
unmittelbar  durch  den '  Verftand,  oder  mit- 
telbar durch  die  Vernunft. 

CS.  II,  i38£f.> 

36.  Diefe  weitiäuftige  Lehre  von  den  vier  fyllogifti- 
fchen  Figuren  betrifft  Übrigens  nin"  die  kategor  i  f  chen 
yernunftfchlüffe,  d.'  i.  diejenigen  yerAunftfchlaifp ,  in 
denen  die  Vorderfttze  fchlechthin  oder  ohne  alle  B^n« 
guug  i^kategorifch)  behauptet  werden.  Wir  haben  gefe- 
hen,  dafs  diefe  Lehre  nichts  weiter  ift,  als  eine  Kunft, 
durch  Verfteckung  unmittelbarer  Schlüffe  oder  ftiiUchweii| 
gende  Einfchiebung  unmittelbareri  Folgerungen  (conm 
.  quenliae  immediatae)  unter  die  Vörderfätze  eines  reinil 
Vernfi"nftfcniurfe5j  den  Schein  mehrerer  Sclilufsartei| 
als  derpx  des  Schluffes  in  der  erften  Figur  zu  erfchlej 
eben.  Diefe  KunCt  würde  kein  fonderiiches  Glück  g( 
mächt  haben,  weifh  es  ihr  nicht  gelungen  .wäre,  die  k 
tegorifchen  Urtheiie,  als  die,  worauf  fich  alle  andei 
müffen  beziehen  laffen,  in  ausfchliefsliches  Anfehen  21 
bringen^  weiches  aber  falfch  ift,  f.  Erfahrungsu 
theil  11.  (ai4i.N*>  Die  vier  fyllogiftifchen  Figui 
find  -folglich,  bei  allem  Anicheih  der  OrOndlichlü 
nichts  alü  Schuliratzen ,  f.  F  r  a  1  z  e  n.  • 
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Figur.  Flächenkraft*  Fliefsjende  Gröfsen.  [&! 


Kant,  die  faJfche  Spitz Pin<]i[,'ke!t  der  vier  fyHogiftifchM 
/        Figuren,  in  I.JK.an      iaaitl.  klein»  Schriften.  2*  BanoT 

Def Critik  der  reinen  Vernunft,ElciiienlarLII*Th,I*Abth. 
LB.  IL H.  II. Abf.  §.  19.  S.  141  ^ 

Lambert.  Organon^  LBand»  Dj^noiologie«  IV.Htoptft» 

£  u  1  e  r«  BfieFe  an  eine  deutfche  PrinzeHaii  2«  Band.  102, 
und  10  3*  Brief*  .  ' 


Flächenkraft, 

/*  '     ■  '  , 

(  Kraft 


»  « 


Fliefsende  Gröfsen^ 

conti tiuirli  che Oröfs  en^^ftet  ig  e  Gröfsen,  guan" 

ta  continua,  So  werden  Grörsen  genannt,  wenn  an 
ihnen  kein'Tlieil  der  kleinft mögliche  (kein 
Theil  einfach)  ift  (C!.  3 11)«  Den  ülefsenden  Gröfsen 
werden  die  discreten  oder  unftetigen  Gröfsen 
{quanta  dlsconünua)  entgegengefetzt,  f»  Cohtiiluität* 

« 

2.  Alle  Erfchelnungen  überhaupt  find  fliefsende 
Oröfa^n»  fowohl  ihrer  Anfchauong  nach,  als.  exten fi* 
ve,  ab  der  blofsen  Wahrnehmung  (Empfindung  uiid^ mit- 
hin Realität)  nach,  als  inten  five  Gröfsen.  Wenn  die 
Syiitlir  ß.q  (Verknüpfung)  des  Mannichfaltigen  der  Er  fr  hei- 
nuDg  unterbrochen  ift,  fo  ift  diefes  ein  Aggregat  von 
vielen  Erfcheinungen.  Aber  eine  fliefsende  Gröfse  giebt. 
ein  Quantum«    Man  nennt  zwar  auch  wohl  \3 Thaies 

ein  Geldq  ua  Ii  t  u  III ,  und  zwar  gai.z  richtig,  dann  ver- 
geht man  aber  darunter  nicht  die  einzehien  Thaler, 
dexm^diefe  machen  zufammen  em  Aggregat  aus,  fon- 
dern das  Ganz^,  in  fo  fern  es  nicht  unterbrochen  ift,.z/ 
B,  den  Gehalt  V4r>n  einer  Mark  fein  Silber.  Die  i5  run- 
den Thaler  aber,  als  folclie,  können  nicht  ein  Ouan- 
tum  genannt  werden,  foudern  heiisen  ein  Aggregat: 
d.  i  eine  Zahl  (Anzahl)  Geidftüoke.    Die  Einheit  bei 
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6l2       '   FliefsenJe  Grulsen.  .  Flüflig, 

jeder  Zahl  ift  jederzeit  eine  fliefsende  Gröfse  und  folg* 
lieh  ein  Q^uantum  (C»2i2.  M.  I,  249)*  / 

3»  Auch  der  Satz,  dals  alle  Verinderung  flief- 
fend  ift,  kann  mit  mathematifcher  Evidenz  bewiefen 
werden.  Es  ih  eia  Satz  aus  der  allgemeinea  Naturwif- 
fenfchaft,  und  ift  io  dem  Artikel:  Abf prang  erläutert 
und  bewieüen  wor<ien  (G*  212  f.  M»I,  25ö). 

Kant.  Critik  der  rein.  Vern.  Elementarl.  II.Th,  LAbtb. 
IL  Bach«  IL  Haupilt;  lU.  Ablch.  2.  S»  2ix  Hl  . 

fiuidum^  fluide*  Ein  Cörper  heifst  f  1  ü  f  f  i  g,  deffen 
Theile  von  jeder  noch  (o  kleinen  bewegen* 
den  Kraft  ai^  einander  können  verfchoben 
werden,  nnerachtet  ihres  noch  fo  ftar- 
ken  Zufammenhanges  unter  einander 
(N.  88).  Jeder  Punct  eines  fiü£ügen  Cürpers  beweget 
fiöh  nach  allen  Dicectionen  mit  der  ganzen  Wirkung 
der  clrQckenden  Kraft  hin  (N»  91).  Diejenige  ftetige 
(continuirliche  oder  fliefsende)  Materie  ift  flüffig,  deren 
jeder  Theil  ixmerhalb  des  Raums,  den  fie  einnimmt, 
durch  die  kleinfte  Krafit  aus  ihrer  Steile  bewegt  werden 
kann.  So  ift. das  Waifer  flüüig,  und  jedes  noch  ib 
Icleine  Wafferthierchen  kann  unter  der  Oberfläche  Waf- 

fcrtiieilchen  aus  der  Stelle  bewegen ,  f.  l'eft,  (S.  III,  5^)5). 
Dem  Fl  uff  igen  muis  eigentlich  das  Starre  (F  efte, 
rigidu77i)y  wie  es  auch  £ttlep  im  Gegenfatze  mit  dem 
erftem  gebraucht,  entgegengefetzt  werden  (S«^IU,  565 
Es'  ift  daher  £alfch,  däüs  die  FlaOigkeit  ein  mittlerer 
Ziiftand  zwifchen  der  Feftigkcit  und  der  gänulichen  Zer- 
trennung  der  Theile  fei.  Die  i«iaffigkeit  beftehet  nicht 
darin,  dafs  die  Theile  des  Cdrpers  in  ei,aem  geringem 
Grade  zufammenhängen*  Im  Zufiande  ^er  Flöffigkeit 
hängen  die  Theile  des  Cdrpers  nicht  wenig  zufammen,  , 
aber  fie  läffen  fich  ohne  alle  Kraft  an  einander  verfc  hie- 
ben. Ein  Beifpiel  giebt  das  Waffer»  welches  in  iemen 
Theilen  weit  ftfirker  zufam'menhängti  als  man  gemelni^ 


FliiQig.    Flulfige.  Folge. 


lieh  glaubt,  wenn  man  (ich  auf  den  Verfuch  mit  einer 
von  der  Oberfläche  des  Wallers  losgerifleaen  Platte  ver- 
lüst,  welcher  nichts,  entfcbeidiet,  Weil  hier  das  Waifer 
nicht  in  der  ganzen  Fläche  der  erften  Berfihrung ,  fon* 

dem  in  einer  viel  kleinern  reifst,   zu  welcher  e.s  iiehm- 
licb  durch  das  VerfcJ^iehen  feiner  Theiie  endlich  ge- 
langt ift,    fo  wie  etwa  ein  Stah  von  weichem  Wachfe 
iicli  durch  em  angehängtes  Gewichte  erftlich  dfianer  zie- 
keQ  lafst,  und  alsdann  in  einer  weit  kleinern  Fläche 
reifsen  nmls  ,    als  man  anfuiiglich  annahm.    Dafs  übri- 
gens ein  Cörper,  der  mehr  Oewicht  hat,  als  ein  ande- 
rer tiefer  ünkt ,  und  aifo  mehr  Kraft'^  haben  fchein^ 
ie  Waflel^helle  aus  ihrer  Stelle  Vu  treiben,  ift  eine 
Sobreption;   denn  der  Cörper  treibt  das  Waffer  nicht 
blofs  aus  der  i>ielle,   wenn  er  finkt ,  fondern  hebt  das 
Waller  auch  in  die  Höhe,  und  mufs  aKo  nicht  der  Rei- 
hmg  der  Theiie,  fondem  dem  Gewicht  derfelben  ent* 
gegen  wirken,    f.  fkbrigens  Zu£am  afenhang.  Allem 
Anfeilen  nach  ift  das  Flu  ff  ige  ällt}r  als  das  Fefle,  und 
iowoiü  die  Pflanzen  als  thierifohen  Curper  werden  aus  * 
fiäfGger  Nahrungsmaterie  gebildet,    fo  fern  fie  üch  in 
Rohe  formt;  uiid  es  lä&t  fich  daher  wohl  denken,  ckls 
die  Schönlielt  der  fäTten  Cdrper  der  Natur  mi  ihrem 
Vermögen,  (ich  ohne  Zwecke  nach  ihren  Gefetzen  aCthe- 
tifch  zweckmäfsig  zu  bilden,  zugefchri eben  werden  kön« 
&e(M.U,         U.sSi)^  t  Oonfigurationen,  8.  ' 

Kant«  Metaph.  Anfangsgr»  der  Naturlehre«  ^ADg«^ Anmerkt 
zur  Dynamik«  2«  S«  ßS  £ 

S  0  Iii  ui  e  r  i  Q  g  Uber  'das  Organ  der  Seele«   K  a  u  iä»  Brief* 

♦ 

FlüXfige, 

i  flüffig,.  , 
.  '  ,  Folge. 

on,  W  e  chiel  y  jucceifio^  fucceffloTU  Diefe 
Hainen  girbt  man  einer  der  Arten ,  wie  das  Beharrliche 
«KÜttfL    £s  &ad  aehmlick  zwei  ZeitverhälUuCCe  mögUcht 


6i4      '  .  '  Folge.'-' 

St 

oder  zwei  Arten ,  wie  das  Bchardiclie  in  der  Zeit  exi- 
ftiren  kunm  Das  Beharrliche  exiftirt  theils  fo,  dafs 
3ie.  Beftimmungea  deflelben  zu  gleicher  Zeit,  theils  ib) 
dafs  die  Beftimmungen  defTeh  zo  verfchiedener  Zeit  oder 
Tianh  einander  find;  die  letztere  Art  zu  exiftiren  nennt 
man  die  Folge,  den  Wechfe^,  oder  die  Succeffion 
der  Accidenzen  aa  der  Subrta]iz'(G.  226}.. 

2.  Die  Polare  Kann  allein  in  der  Zeit  vorgeftellt 
werden.      Der'  VV  echfel  der  Erfcheinnifgen  kann  nur  in 
der  Zeit  gedacht  werden.    Die  Zeit  ielbfr  aber  wecblelt 
nicht,  fonft  müfste  noch  eine  andere  Zeit  da  ivfUf  io 
der  iie  wechMte;    lie  ift  aber  dasjenige,  in' welchem 
d«^  .Nacheinanderfeyn  nur  als  Eeftimcnung  der  Zeit  vor- 
geftellt werden  kann,   d,  i.  die  Dinge  fi^id  in  der  Zeit 
nach  einander,  und  beftlnimen  dadurch  die  Verfehl eden- 
heit  der-  Zeittbede.     Die  Zeit  lelbft  aber  wird^nicbt 
wahrgenommen,  daher  mu&  iii  den  Gegenftänden  etwas 
Beharrliches  als  SublLrat  der  Zeit  feyn,  das  zn  aller  Zeit, 
und  an  dem  aller   VVechfel  durch  das  ,  Verhäitnifs  der 
Erichein  ungen  zu  diefem  Beharrliche  in  der  Apprehen- 
fion  wahrgenoiiimen  wird.  ^Dies  ift  nu<i  die  Snbftanz  in 
der  Erfcheinung,  die  als  Subftrat  alles  Wecbfels  immer 
diefelbe  bleibt.     Diefe  kann  im  Dafeyn  nicht  wechfeln, 
daher  kann  auch  ihr  Quantum  in  der  Natur  weder  ver- 
mehrt  noch  vermindert  werden.     Die  Materie  in  der 
Welt  ift  die  Subftanz,   fie*  kann  tanfenderlei  Geftalten 
und  Zuftände  bekommen,   aber  fie  kann  nie  vermehrt 
oder  vermindert  werden.      Könni^e  fie  das,    fo  wäre  fie 
felbft  dem  Wechfel  unterworfen,    dann  müfste  fie  aber 
irgend  woran  wechfeln,  nnd  folglich  ein  Accidenz  und 
keine  Sübftanz  feyn.     Wenn  ich  Holz  verbrenne,  fo 
wird  da  (urcli  die  Menge  meines  Holzes  vermindert,  aber 
»nicht  ein  l'heil  der  Materie  aus  der  Natur  weggefchafft,  aus 
welcher  das  Holz  beftehet^  fondern  iie  gehet  nur  in^  ei^ 
nen  andern  Zuitand  aber,  wird  zi  Ko^le,  Afghe  und 
Rauch.    Wäre  das  nicht,  fo  mfliste  fie  zu  nichts  wer- 
den,  und  wieder  anilere  Materie  aus  nichts  entftehen. 
^odiir^^h  alle  Erfahrung  unmöglich  werden  würde,  in- 
4em  die  leere  Zeit,  in  der  .die  Snbftanz  ilir  Ende  näh 
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me,  oder  za  siobts^ würde,  und  die  le«re  Zeit,  aii&  der 
fie  hervortr5te,aiicht  wahrgenommen  werden  könnte^  und 
folglich  alle  unfere  Wahmehnuingen  unterbrochen  und 
ohne  Zuiarnmenhaiig,  folglich  keine  Erfahrungsurlheile,  . 
übodern  höchftens  nur  WahrnehmuagsurLiieUe  möglich 
feyn  würden  CC*^^^)«  ' 

5.  Unfere  Apprehenüon  desMannichfalügen  ift  jeder- 
zeit fucceffiv,  d.  i.  die  Vorftellungen  feigen  in  ihr 
immer  auf  einander..  Wir  mfiflen  nun  beftimmen  kunr 
n^n ,  ob  diefes  auf  elnahder' folgen  hiofs  in  unferm  Oe- - 

tnüth  o.ler  auch  in  dem  Gegenitaiiile  fei,  darum  nuifs 
nothwendig  etwas  ßieibendes  (d^g/ßubflanz)  zum  Grunde 
liegen,  woran  alles  auf. einander  folget.  ,  Nur  in  dem' 
BeharrDchen  (der  ^u^ftanz)'  ift  alfo  das  Zeitverhältnifs 
möglich j  welches  die  Folge  heifst,  d.  i.  das  Beharrli- 
cii^^  ift  das  SubUral  um  der  Zeit  feibft,  an  welchem  aller 
Wechfei  in  der  Zeit  als  eine  Z^itbeftimmung  allein  mög- 
lich ifl«  Die  BehaMiphkeit  drückt  überhaupt  die  Zeit, 
1^'  das  Correlatüm  aller  Folge,  aus.'  Denn  der  Wech- 
fei trifft  die  Zeit  feibft  nicht,  fondern  nur  die  Erfchei- 
nung  in  der  Zeit;  denn  fonft  müfste  wieder  eine  andere 
Zeit  zum  Grunde  liegen,  in  welcher  die  Zeitthciie  mit 
einander  wechfelten.  £ben  fo  wechCelo. nicht  die  Theile 
der  Sobftanz.  mit  einander,  fo  dafs  der  eine  Theil  ver« 
ginge  und  der  andere  eiillläiule  ,  fondern  nur  die  Beftini-- 
mungen  der  Subftauz  oder  die  Accidenzeiu  In  der  Folge 
fSt  das  Dafeyri  immer  verfchwindend  und  anhebend,  und 
sat  nitoials  die  mindefte  Gröise;  erft  durch  da$  Beharr* 
Bebe  bekömmt  das  Dafeyn  eine  Dauer  oder  eine  Zeit* 
länge,  Heren  beide  Endpuncte  nun  das  Anheben  und  Ver- 
fchwindeii  werden,  fo  dafs  nun  ein  Zeitverhältnifs  oder 
tielmehr  ein  Verhältnifs  in  der  Zeit  crft  möglich  wird, 
'fnSl  durch  die  Dauer  eKt  wirkliche  Zeitgröisen  vorban* 
^  find.  So  ift  alfo  aller  Wechfei  in  dm  Zeit  nur  ^in 
modus  (eine  Art )  der  Exiftenz  delTen,  was  bleibt  und 
bebarrt.  Was  wechieit  gehört  nur  zu  den  ßeitinimun* 
^en  (Afecidenzen)  der  Subftanz  (G.  2^5  ff*  M*  I,  a66). 

4*  SeibCt  der  gemeine  erft  and  hat  zu  allen  Zeiten 
BÜX.  von  idbn.Accidenzen  «ine  Folge  vorausgefetzt  Ab^t 
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noch'niehat  vorK&nteinPhilofoph  den  Satz  bewiefea,  dais 
in  allen  Erfchekiungen  etwas  Beharrliches  fei ,  an.  wtJ- 
ehern  das  Wtndelb«»re  .niqhts  als  Beftinmang  feines  Di* 
feps  ift.»  Nach  Leibnitz  (Ticd  e  m  a  n  n  Oeift  der 
fpekul.  Phiiof.  6.  Band*  S.  3840  Folge  (ganz 

richtig)  eiaen  Anfang;  bei  zufäiligen  Pingea  (lagt  er) 
geht  die  Analyfe  ohne  Aufhören  fort, und  man  koxkjn 
daher  in  der  Succeffion  keinen  .erften  Augebb&ck''an« 
nebmen,  Ohngeachtet  dieler  richtigen  Vorfiel lung  von 
der  Folge  konnte  er  dennoch  nicht  die  Nothwendigkeit 
der  Subftdnz  bewejfen,  und  leugnete  fogar  die  Subftaa* 
lialität  der  Materie.  (G.  227.  M.  I »  2267). 

i 

5.  Bei  der  Folge  ift  die  Identität  des  Subftratums 
unentbehrlich,  als  woran  aller  Weddel  allein  durchgan- 
gige Einheit  hat.  Die  Subftanz  kann  aifo  nicht  entite- 
ben  and  nicht  vergehen;  allein  düeCe  Beharrlichkeit  ift 
nichts  weiter,  als  die  Axt,  uns  das  Dafeyn  der  Dinge 
in  der  Erfcheinung  vorzuftelleii.  Eb«n  fo  ift  es  aber 
auch  danriit,  dafs  der  VVechfeJ  ohne  Anfang  und  Ende 
ift;  dies  ift  ebenfalls  nichts  anders,  als  wie ^  mit 
den  Erfcheinungen  im  Felde  der  Erfahrung  feyn  mufs» 
deren  Einbeit  bei  einem  Uebergange  eines  Zuftaiuteä  Iflt 
Nichts  oder  Anfange  deffelben  aus  Nichts  nicht  mög- 
lich feyn  würde.  Beides  ift  alfo  der  Abhängigkeit  der 
Welt  von  einer  oberften  Urfache  gar  Qicht  entgegen; 
'  denn  diefe  Abhängigkeit  betrifft  ja  die  Dinge  an 
und  nicht  die  Erfcheinungen,  welche  nicht  erfchaffea 
feyn  k«hinen;  nimmt  man  aber  an,  dafs  die  Siiuienwe-* 
fen  Dinge  an  lieh  find,  fo  ift  diefer  Vv^iderlpruch 
unauflosUch,  Fängt  der  Wechfel  der  Zuftande  der  Din-t 
ge  mit  diefen  Dingen  felbft  zuweilen  an,  und  hört  ec 
zuweilen  auf,  fo  lit  dadurch  aller  Zufammenhang  un« 
terbrocken,  auch  bin  ich  dann  nie  ficher,  ob  nicht 
jeden  Augenblick  ein  Zuftand  aus  nichts  hervorgeht  und 
in  nichts  übergehet«  ift  aber  der  Wechfel  der  Zuftande 
der  Dinge  mit  diefen  Dingen  felbft  ohne  Anfang,  fo 
giebt  es  keinen  Schöpfer  der  VV^elt,  und  man  muls  iolg- 
Jich  entweder  auf  ull^  Sicherheit  der  Krkenutnifs  und  alle  Er- 
fahrung "oder  auf  «inen  Oott  Verzicht  thun.  Diafar  Wi» 
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derfpnich  verfchwindet ,  wann  die  Schöpfung  die  Din- 
ge an  fich,  .die  Ewigkeit  der  Sttbftanzoi  aher  und  ih* 
res  Wechfels  die  Erfoheinttiigen ,  als  Gegenftände  der  Er« 

kenntnils  ünnlicher  Wefen^  betriilt  (C.  s^g}» 

6.  MafP  kann  dasjenige,  was  im  Dafeyn  einer  Sab« 
ftanz  wechfeln  kann,  pur  Ipgifch  abfondern*  Suares 

(TiedemaDi^  «.  a.  O.  5.  B.  S»  455;,  der  hiebei  feiner 
Einbildungskraft  unftreitig  zu  viel'  nachgegeben  hat,  be- 
hauptete, foiche  Accidenzen^  von  welchen  äufF^ere  Be- 
sennafigen  hergenommen  werden,  befanden  ficb  »nicht 
in  ihrem  Subjecte.  Welche  Accidenzen  nun  an  fich^ 
und  verfchiedea  von  der  Subftanz,  eigene  Realität  (<?/2« 
tuatem)  haben,  zu  deren  Wefen  gehöre  innere  Fähig- 
keit, in  eißei^  Subftanz  zu  ieyn.  Baumgarten  hinge« 
(Melmphyfik  id^)  urtheiiet  ganz  anders:  „Die  Ac» 
ddenzen,  fagt  er,  können  lücht ^anders,  als  in  andern 
Dingen,  wirkh'ch  feyn.  Nun  find  auffer  cfen  Subftan- 
zen  und  Accidenzen  keine  andern  Dinge  möglich;  folg* 
höh  können  Accidenzen  nur  in  Subfunzen  möghch  feyn,, 
oder  kein  Apoiden^  ift  aufs  er  feiner  Snb« 
fUinz  wirklich.  Da  nun  alle  wefentliehen  Statke» 
Ei^enichaiten,  zufällige  Befchaffenheiten  und  Verhält- 
nide  der  Dinge  Accidenzen,  das  iit,  Dinge  find,  die 
felois  als  Befümmungen  anderer  Dinge  wirklich  find,  fa 
Eftnnen  fie  nicht  anders  wirklich  hjtHj  als  in  Subftan^ 
xen.^  Diefe  BeiHmmnng  des  Accidenz  ift  auch  gan« 
richtig,  eigentlich  kann  man  fie  realiter  von  der 
Sebftaiiz  nicht  trennen  ,  weil  fie  fouft  feibft  Subftan* 
vm-^  oder  fttr  ficlf  begehende  Dinge  feyn  wtirden« 
Oes  Befinden  in  einer  Subftanz  fteUt  £ch  Snarez  anch 
ein  wenig  zu  materiell  vor,  als  ein  Liegen  in,  ein  mög- 
liches Herausneiimen  aus  ihnen.  Daher  ift  es  richti- 
ger, wenn  man  dem  Accidenz  nicht  ein  beionderes 
Dafeyn  b«degt,  fondern  es  nur  durch  die  Ait  bez^ch«^ 
»et,  wie  das  Dafeyn.  einer  Subftanz  pofitiv  beftimmt  ift 

7.  Nur  der  Zuftand  def  Dinge  folgt  auf  einander, 
^  liia|p  feU>it .  ^kihei&i  ;.0b  fie  fich  wohl  verändern. 
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und  immer  andere  und  andere  Aceidena^en  haben« 
diefer  Wet^bfel  alfo  nur  die  BeftimmungeiK  trifft,  <Be 

aufiiüiea  oder  aucli  anheben  können;    fo  können  wir 
fagen,    in  einem  etwas  paradox  fcheioenden  Ausdruck: 
dds  Wandelbare  leidet  keine  Vfuränderung^  «fondern  ei'- 
4ien.«WechfeL    Einige.  BeftiRmiungen  der  SuMbinz  hören 
ä%hmlich  auf»  vnd  andere  heben  wieder  an^    aiio  find 
es  die  Befti  niniingen ,  welche  auf  einander  foI|^en ,  durch 
welche  Folge  das  Beharrliche  (die  Subftanz)  verändert 
ivird,  D^enn  a)ler  Wechfei  (^ueeeffion)  der 
fcheinungen  ift  nur  Veränderung«    Dm  Ent&e- 
*  lien  und  Vergeben  der  Subftanz  aber  wären  keine  Ver> 
Änderungen  derfelben,  weil  der  Begriff  der  Veränderung 
eben  dafTelba  Subject  als  mit  entgegengefetzten  Beltim- 
fiiun^en  exiftirend  i}tirau$fet«t,  mithin  als  beharrend  (&. 
ä55).    Uebrigens  ift  die  SuccefBon  d^s  Maanichfalti^U) 
in  fo  fern  fie  einer  Regel  unterworfen  ift,  da? Schema  der 
Urfache;  denn  die  Folge  des  Mannichfoitfgen  im  Gegen- 
ftand  ift  das,  was  es  möglich  macht,  durch  den  Be^,riff 
<der  Urfache  eine  nothwendige  Verknüpiung  in  die  Folge 
.zu  bringen  ^  und  fie  dadurch  von  der  fubjectiven  Folge  in 
der  Ap  p  r  e  h  e  n  fi  on  des  Mannichfaltigen  zu  unterfchei- 
den,  deren  Verkiiiipfung  durchs  empirifche  Bcwuistfeyn 
imt  zufällig  ift  (C,  18 3).    Die  Folge  ift  aehmlich  in  der 
fiinbildungskcafit  der  Ordnung  nach  (was  vorhergehen  nnd 
folgen  moffe)  gar  nicht  beftimmt,  und  die  Reihe  der  «n^ 
ander  folgemlcn.  Vorftellungen  kann  eben  fovvohl  rüdi- 
"wärts  als  vorwärts  genommen  werden.   Im  Object  aber 
mufs  ein  Theil  des  Mannichfaltigen  no:th wendig  £iyl^ 
gen,  def  endete  nothw^ndig  vorhergehen.  In  einem  em- 
^pirifehen  Urtheil  tfiufs'  alfo  die  Foige  beftimmt  feyn, 
d.  i.  jede  Begebenheit  fetzt  eine  andere  Erfcheinung  der 
tSeit  nach  voraus»  worauf  fie  noth  wendig  folgt  (C.  24^. 
M.  L  290.  C.  23o.  f.)*    Das  Uebrige  vdn  der  Folge  f. 
im  Artikel:  Veränderung,  vde  aneh  in  den  Artikeln: 
Aceidenz,  Analoeie  der  Subf tanzialität  und 
Aafangen.  .  ' 

•   ■  / 

8. ,  Uebrigens  hellst  Folge  auch  zuweilen foviel  als 
Bedingtes  (dep^ndeng)  überhaupt,  d»  L  dasjenige,  wae 


■ 
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fieh  aus  der  Bedingung  begreifen  lä&t.    Npn  Icam  eine 

Be«!infiun^  entweder  eine  folche  feyn,  aus  der^cli  das  Da- 
feya  eiaer  F.rfcheiaung  begreifen  läfst,  dann  ilt  es  eine 
Urfacbe  und  die  Folge  eine  Wirkung;  oder  ans  der 
fich  eine  Erkenntnifs  begreifen  ISlst,  dann  Ift  es  ein  Grund 
tind  die  F o'I  g e  das  Gegründete,  das  in  dem  Grun- 
de ouer  der  Bjedingung  gegründet  ift. 

Kant.  Crltik  der  rein.  Vern*  Elementarl.  IL  Tb.  1^ 
Abtb.  II.  Buch.  I.  Haupta.  S«  »S3  —  II.  Hai^tft« 
HL  Abfcbn,  3.  A.     224.  &  —  B.  S.  232. 

Baumg^rtens^Metapbyiik.  §•  129*  '  ^ 

Tiedemanns  Geift  der  Ipekuh  PbiloC  5.  Band*  S,45S^ 
~  6  Band.  &  ^84. 


Fontanelle, 


£  Wirbel-. 


Form, 


l  Materie* 


Formale, 


l  Idealismus^   Natur,   Regel  imd  Zweckmäf- 
ögkeiu  .      :  *  . 


Formel, 


Jomula^  form'ule.  So  nennt  mati  eineRegel,  die  int 
Ausdm^e  genau  beftimmt  Ift.  '  Äne^  den  algebraifohea 
lUehnungen,  wenn  fie  vollendet  find,  ergeben  fieh  »For- 
meln, d.  i.  genau  beftimmte  Regeln,  wie  Geb  die  Auf- 
gabe in  allen  befondern  Fällen,  die  unter  der  Regel  fte- 
hen,  aqflöfen  läist»   Z.  B.  V  j^^—  c^)  ift  eine  Formel« 


AP^ncte  A  und  Bin  der  Ellipfe  (Fig.  4.),  welche  die 
Irennpuacte  heifsen,    aus  dem  MittclpÄnct,   der  hier 


•  Digitized  by  Google 


<{ao     .      /'  /  FormeL 

«wIfehiBii  den  *Puiicteii  A  und      in  der'  Linie  FO  liegt, 

und  mit  einem  Strichelchen  bezeichnet  ift,    za  finden. 
In  fliefer   Forjnel  bedeutet  nehmlich   a  cUe    Linie  FO, 
welche,  die  groTse  Axe  heilst^  c  eine  Linie,  die  feak* 
techt  auf  FG  in  ^de^n  Punct,  /wo  das,  Striehelcben  If^ 
fleht,   auf  beiden  Seiten  diefer  Linie  bis -an  die  kmm« 
me  Linie  oder  £IIipfe-geht,    die  kleine  Axe  heifst, 
und  hier  nicht  gezeichnet  ift.    Und  fo  giebt  nun  die 
Formel  folgende «    d^^^^  den  Ausdruck  genau  beftimai* 
te .Regel:  man  nniltipliaire  die  Zahl,  welche  die  LäiiV 
ge  der  grofeen  Axe  FO  insdrflckt» 'mit^ficli  ielbft^  wo* 
durch   man  lias  Quadrat  diefer  klahl  bekünin^it,  eben 
da$.  thue  man  mit  der  Zahl       welche  die  kleine  A^ce 
'«usdrflckt.  *  Man  ziehe  nun  das  letztere  Quadrat  von 
dem  erftem      ab,  •  aus  dem,   was  abrig  bleibt,  dem. 
Keft ,    ziehe  man  die  Qaadratworzel     d.  h.  fuehe  die 
Zahl,    welche  mit    fich  felbft  multiplicirt  diefen  Reft 
giebt.    Diefe  Quadratwurzel  nehme  man  haib^  oder  dir 
^vidire  fie  mit  der  Zahl  n,  üb  bekömmt  man '/eine  Zahl, 
welche  die  Lange  der  beiden  gleich  langea  Stücke  der  ^ 
Linie  FG  voa  dem  Strichelchen  oder  dem  Mittelpunct 
der  Eilipfe  1ms  A,  oder  bfs  B,    ausdrückt.    AJIes  das, 
was  ich  jetzt  mit  fo  vielen  Worten  geiagt  habe,  drückt 

^  ■    III.  IUI       -  Ii  —  . 

nun  die   kleide  Formel    V  (a^  — ■  c*)    ganz  be* ' 

'   a  ' 

ftimait  aus-  .  -  ' 

2.  Ein  Recenfeiit  der  Critik  der  praktifchen  Ver- 
nunft wollte  etwas  zum  Tadel  diefer  Kantifchen  Schrift 
(agen,    und  lagt  eben  dadhnrclr  *  etwas  zu  ihrem  Lobe. 

Er  meinte  nehmlich,  Kant  habe  in  derfelben  kein  neues 
Fjaacip  d^  Moralität  auigeltellt,  foudern  nur  eine  neue. 
Formel,  kant  wollte  ja  nehmlich  nicht  einen  Lienen 
Grondfatz  alte  Sittlichkeit  einfahren,  und  dilafett 
gleichfam  zuerft  erfunden  haben;  denn  damit  würde  er 
ja  behauptet  haben,  die  Welt  fei  jror  ihm,  in  dem,  was  . 
FEickt  i&,>  gänzlich  unwiÜend,  oc^r  in  durchgängigem 
Irrthume  gewefen«  Diefe  Behafiptung  Vkräre  ja  g}ei<sh- 
l^^teiid  mit  der,  es  hkbe^voif  ihm  noch  kein  Menfch 
irgend  ßttüch  gut  gehandelt.    Der  AlAlhematiker  aenat 
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Formel.    Förfcher  der  Begriffe*    Fratzen,  dai 

muiy  wie  wir  gefehep  haben,    diejenige  Regel,  wel-' 
ehe  des,    was  zu  thun  ift,   um  eine  Aufgabe 
en  befelgen,    ganz  genau  bieftimmt  und  nieh^t 

verfehlen  läfst,  eine  Formel.  Es  kann  alfo 
eiae  Forme],  die  ciiefes  in  Anfehung  aller  Pflicht  thut, 
wahrlich  nichts  Unbedeutendes  und  Entbehrliches  feyn. 
Denn  diefe  Formel  beMmmt  ja  ganz  genau  und  Übt  et 
Sicht  verfehlen,  was  ich  zd  thun>  habe*,  wenn  ick 
der  Aufgabe,  worin  meine  Pflicht  zu  thiuii  genügen 
will.  ;  Diele  Form^  für  aUe  i'äicht  ift: 

Handle  fo,  dafs  die  Maxime  feines  Wil- 
lens jederzeit  zugleich  ais  Princip  ei- 
ner^ allgemeinen  Gefetzgebnng  geltea 
könne*  .  ' 

(P.  14.54.) 

.   Forfoher  der  Begriff^      '  ^ 
f  . 

t  Philo fophs6e^  ' 

.     *  <  ■ 
Fratzen, 

L 

^eccefelenaeyfrasque.  Unnatür liehe  Dinge,  .,im 
foferiiedas  Erhabene  darinnen  gemeint  ift, 

es  gleich  wenig  oder  gar  nicht  xlarin  n  en 
angetroffen  wird.  Denjenigen,  der  eine  Neigung 
za  Fratzen  hat»  d.  i.  fie  Ilebt|  nennt  jnan  einen 
Grillenfänger  (S.  U,  3oS). 

2.  Beifpiele.  Die  Duelle,  ein  elender  Reft 
der  alten  Kitterfchaft  aus  einem  verkehrten  Begriffe  des 
Ehrenrufes,  find  Fratzen;  denn  die  Kühnheit  des  Duel- 
lanteo  foU  das  Duell  erhaben  mached,  und,  die  Unfittlich»» 
l^elt  diefer  unnatürlichen  Sache  macht  fib  doch  durchaus 
onedel.  Ki  öfter  und  Gräber,  um  lebendige  Heiligt 
«inziifperren ,  Cafteiungen,  Gelübde,  Stundenlange  Ge* 
^ete,  Gottesdienft  in  der  Nacht,  ein  blofs  befchauliches 
heben  fiihren  find  Mdnbbstugeuden  und  Fratzen«  Hei* 


I 
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lige  Knoclien,  heiliges  Hoiz,  und  aller  dergleidien  Plim- 
dety  den  heiligen  Stuhlgang  des  groTseu  Lama  von  1  hi- 
ebet nicht  ausgefchlölTeii)  unter  dem  Nanaen  der  R  e  1  i  q  u  i  en, 
find  Fratzen*  Die  VerwanciUingen  des^Ovid  find  Frazp. 
zen ,  denn  fie  find  unnatürlich,  und  lujMüen  daher  das 
Gefühl  des  Erhabenen  in  uns  nicht  mehr  erwecken;  die 
Feenmährchen  des  franzöfifcben  Aberwitzes  >  taufend  und 
eine  Nacht  und  dergl:  find  die  elendeften  Fratzeia ,  die  je« 
mals  find  ausgeheckt  worden  (S.  U  f  Zo5). 

3.  Diß  Werke  des  Verftand^  uiifi  des  Scharflinnes  kön- 
nen ebenfalls  Fnitzen  feyn  oder  enthalten,  iiifo  fern  in 
ihnen  feibft  oder  in  ihren  Gegenftände^  eti^  far  das  Oe- 
fQhl  ift.    So  wird  z.  B.  die  Philofophie  durch  viele  leere 

Spitzfindigkeiten  entftellt,  und  der  Anfchem  der  Gründ- 
lichkeit liindert  nicht ,  dals  die  vier  fyllogiftifc her.  Figu- 
ren nicht  zu  Schulfratzen  gezählt  zu  werden  verdienten. 
Denn  diefe  Figuren  find  wirklich  nicht  in  der  Vernunft 
und  in  fo  fern  unnatürlich.  Der  ScharfBnn,  der  darauf 
vierwendet  ift,  und  der  Gegenftand  felUft,  der  die  panze 
Operation  der  Vernunft  voliitäadig  darzuflellen  fcheint, 
würde  erhaben  feyn,  aber  das  ^rbabeneiällt  dadurch  gleich 
weg,  wenn  man  weils,  dab  jener  Schaeffinn*  Spitzfindig- 
keit und  die  ganze  Lehre  ialfch  ift  (S.  11,  3ob^. 
i'igun.  • 

4*  Wenn  ein,  Verftandi  der  'das  Abenthenerlidie 
liebt,  noch  fehwacher  wird,   fo  geräth  er  auf  Fratzen^ 

und  glaubt  dann  z.  13.  an  bedeutende  Träume,  AhnH  in- 
gen  und  W underzeichea  S.  II,  5i7).  Die  Indianet^ 
haben  einen  herrfchenden  Gefchinack  an  Fratzen  Von 
derjenigen  Art,  die  ins  Abentheuerliche  einfchlägt.  Ihre 
Keligion  befteht  aus  Fratzen.  Götzenbilder  von  unge- 
heuerer Geftalt,  der  unfchätzbare  Zahn  des  mächtigen 
Affen  Hanumann,  die  unnattiriichcn  Uüfsungen  der  Fa- 
kirs (heidnifchen  Bettelmüncbe)  u.  f.  w.  find  in  diefem 
•Gefcbmacke.  Die  wjllkflhrliohe  Aufopferung  der  Wei« 
her,  in  eben  demfelben  Scbeiterhauff^n ,  der  die  Leiche 
ihres  Manne^^  verzehrt,  ift  pin  fr  Ij  endlich  es  Abentheuer 
diefer  Art.    Weiche  iäppiiche  ^  ratzen  eatlialteiii  nicht  dii. 
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wätfchichtigen  und  aii^^ftudirten  Complimente  der  Chi-  ' 
Befer;  fdlbft  ihre  Gemähkie  ünd  fratzenhaft  uxici^eUea 
wofkerliche  and  unnatürliche  Geftalten  vor,  dergleichea 

nirgends  iu  der  Welt  an'/ut reffen  find.  Sie  haben  aucli 
ehrwürdige  Fratzen,  darum,  weil  lie  von  uridteoi  Ge- 
brauche ünd,  und  keine  Volkerfcbaft  hat  deren  mehr  alf  t 
diefe*  Man  b^ebt  z«  B.  noch  in  Peking  die  Geremopie^ 
Vei  einer  Sonnen*  oder  Mondfinftemfls  den  Drachen  zu 
verjagen,  der  diefe  Hiramelscörper  verfchJingen  will ,  und 
beilädt  einen  elenden  Gebrauch  aus  den  älteften  Zeiten  der 
Unwiffenheit  bei,  ob  man  gleich  jßizo  befler  belehrt  ift 
(S.  II)  ^70*  Die  Barbaren,  die  in  das  röfkiifche  Keich 
«afielen,  und  den  Untergang  deffelben  verurfacbten,  führ« 
ten einen  gewiffen  verkehrten  Gcfchmack  in  dje  Baukunft 
ein,  den  man  den  Gothifchen  nennt,  und  der  aufFraz- 
m  hinausläuft. .  Auch  in  den  WÜTenfchaiten  und  dea ' 
flbngen  Gebräuchen  fiih  man  nur  Fratzen.  Das  yerunar»  ^ 
tote  Gefühl  ,  da  es  einmal  durch  ialfche  Kunft  geführt 
ward,  nahm  eher  eine  iede  andere  unnatürliche  Ge- 
ftalt,  als  die  alte  Houfalt  der  Natur  an,  und  war.  entweder 
beim  Uebertriebenen^  oder  beim  Läppifchen.  Auch  die 
Wiifienfchaf^en  und  Sitten  wurden  durch  elende  Fratzen 
entftellt^  ifnd  man  bemerkte,  dafs  der  Gefchmack  nicht  . 
leicht  auf  einer  Seite  ausartet,  ohne  auch  in  allem  übri- 
gen, was  zum  feineren  Gefühle  gehört,  deutliche  Zeicj^iefi 
feiner  Verderbuifs  darzulegeo*  Die  Klqftergelübden  inaoh«* 
aus  einem  grofsen  Theile' nutzbarer  Menfchen  zahk 
wiche  Gefellfc  halt  tu  einfiger  Müfsiggäii^er ,  deren  grüble- 
rifcHe  Lebensart  fie  gefchickt  machte,  taufend  Schulfraz- 
zeu  auszuhecken,  welche  von  da  !n  die  gröfsere  Wek 
iBsglngeo  und  ihre  Ar^  verbreiteten .  (S.  U,.  376. 

Kant.  Beob.  über  das Gef.  des  Schön»  u. Erbab.  r.  Ahrchn» 
S.  16.  —  S.  18,  f.  —  S.  34*  7—  4»  Abfchn«  S.  loi« 
f»       S.  loÖ.  fli 

Freigeiiterei. 

Diefen' Namen  führt  die  Denkungsart^  oder 
Qrundfatjz,.  gar  keine  Pflicht  mehr  zu  et» 
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kennen  (S.  III,  002.)  Sie  führt  den  Namen  der 
Freig^i fter ei  davon,  dais  /las  felbftthätige  Prjncip lo 
dem  Minfchen,  d«r  diefe  Denkutigaart  hat,  der  Geift, 

fich  von  aller  Abhängigkeit  frei  machen  wilJ ,  und  die 
"wahre  Freiheit,  die  moraiiiche,  feiblt  für  Abhänj;igkeit 
hält,  weil  diefe  Freiheit  feiner  Neigung  entgegen  ift,  die 
doch}  wenn  lie  ihn  beherrfcht,  eixle  ynkm  Feffelift» 

Freiheit,     .  '  '  . 

•  hfolute  Selb^tthatigkeir»  Üifereäs^  libertü 
Man  giebt  diefen  Namen  einer  WSlIköhr,  die  ih- 
ren Handliins^en  Vernunft  zum  Grunde  Je?t 
(U.  174)5  oder  einer  unbedingten  Vernunftcau* 
fall  tat  (11*542).  Sie  ift  eine  der  4^ei  uovermeidUchett 
Aufgaben  der  reinen  Vernunft.  i}er  Begriff  der  Frei- 
heit  ift  ein  reiner  Vernunftbegriff,  der  eben  darum  für 
die  tbeoretilche  Philofophie  t r a nsf cend ent,  d.i.  ein 
iolcher  ift,  für  den  kein  angenjEeilenes  Beifpiel  in  irgend 
^er.  £rfahmng  zu  finden  ift;  ein  Begriff,  deifen  Oegen- 
ftand  auiser  dem  Felde  alier  Erfiihrung  lie^t  (C.  7«.K. 

XVIII)  Man  £  hiervon  den  .Artikel :  A  priori  22.  £ 

« 

1,  Man  kennt  in  der  Metaphyiik  dreierlei  Arten 
der  Freiheit,,  die  transfcen dentale,  die  prakti» 
fche^    und   die    gefetzliche    Freiheit,  welche 

letztem  beiden  maA  auch  die  moralifche  und  juridi- 
fche  Freiheit  nennen  kann,  von  weichen  wir  das  uöthig- 
{ie  unter  eigene  Abfchnitte  bringen  wollen. 

Tr  a  nsfc  eodentale  Freiheit, 
oder   Freiheit   im   ftrengft^n  Verftande» 

•      '  (P-'5i). 

3.  Betirfchtto  wir  Erfcheinungen  als  gegeben»  fo  for* 

dert  die  Vetnnnft  jederzeit  die  ablolute  Vollftändigkeit  ' 
der  Bedingungen  ihrer  Möglichkeit,  fo  fern  diefe  eint 
Reihe  ausmachen,   mithin  eine  fchlechthin  (d.  i.  in  al* 
ler  Abficht), ivollftändige  Synthefis,*  wodurch  die  fi^ 
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fdn^watng  nach  Verftandesgefetzen  exponirt  werben  Jkön- 
rfe  (a  443).  £üi  iolcbes  abfolut  Erftes  der  Reihe  in; 
Aufehung  dei*  Reihe  der  Gatüalbedingungen  oder  Urfa* 
eben  heifst  Hie  tra  ns  fcendcnt  al  e  Freiheit  oder 
abfoIute.SeibXtthätigkeit  (Ubertas  transfcendenta- 
/tt»  /  fpotUmmias  abfoltua)  (&  44^)*  ^^e  ift  eigentlich  . 
nur  das  Uobedingte,  wag  die  Vemnnft  in'  der,  rei^-  ' 
henweife  ,  und  zwar  rcgreffiv  ,  ^  fortgefetzten  S)  nthe- 
£s  der  Urfachen  (ucht  (C.  445»  ^O«  ^«de  Wirkung  hat 
Bebmlii^  eine  Uriache  und  diefe  wieder  eine  Ur£ache> 
«od  das  fo  fort;  die  Verniuift  fdcht  aun  die  IV^U* 
ftändigkeit  diefer  Reihe  in  der  Zeit  xurückgehender 
oder  auffteigender  (regrefliver)  Ürlachen,  das  heifst,  die 
letzte  im  Auffteigen  oder  die  erlre  im  Abfteigen,  d.  i. 
«Mejeniga,  die.  weiter  keine  andere  YorausCetzt.  Wenn 
man  fich  diefe  Keihe  der  Urßicben  ia.der  Einbildung 
vorftellt ,  fo  hat  man  ^ine  abfolut  totale  Reihe  von  Ur* 
üciien,  d.  i.  eine  folche,  in  der  in  aller  Abficht  kei- 
ne Uriache  fehlt,  in  der  alio  auch  die  erfte»  d«  i« 
diejenige,  welche  keine  Urüache' weiter  hat,  oder  die 
vobedingte  Urfache  mit  enthalten  ift  Allein  diefe 
fchleclithin  volleiuiete  Synthefis  ift  nur  eine  Idee,  d. 
i.  die  Forderung  unferer  Vernunft,  welche  ftets  Voll- 
ftäfldigkeit  fucht,  macht,  dafswir  uns  auch  eine  folche  Voll* 
ftändigkeit  der  Urfachen.  d«rch  die  £inbildangskraf^ 
lud  alfo  auch  die  Vernunftidee  einer  unbedingten  oder 
abfohlt  erften  Uriache  vor/uftellen  fuchcn;  aber  man 
kann,  wenigftens  zum  voraus,  nicht  willen  1  pb  eine 
fok^e  nnbedingte  Urfache  i>ei  Erfcheinungen  attcli  mög- 
hfih  fei.  Wenn  man  8cb  alles  slitrch  die  blolsen  reir 
nen  Verftandesbegriffe  der  Urfache  und  Wirkung  vor- 
ftellt, fo  kann  man  allerdings  geradezu  lagen,  cfafs 
zu  einer  gegebpA^'^  Wirkung  auch  die  ganze  Reihe 
der  einander  ^{isbordinirten  Urbchen  gegeben  fei 
(a  444).  ' 

4.  Die  transfcen dentale  Freiheit  ift  alfo 
nichts  anders»  als  die  (empirifch)  u^n  bedingte  Gau- 
falität  der  Urfache  in  der  Erfoheinung  (C 
447«  585));  ^  folche  Canfaliiit,  die  von  kel* 
ver  Caufaiität  irgend  eiher  andern  Ui'faclie  in  der  Er- 
MtlUiu  philo/,  nhfttrh,  2.  Bd._  .  "     .    -  r 

/  •  •  • 
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fcheinung  weiter  abhiiiigig  ift,  und  fbiglich  als  Urüi^ 
che  abfolut  ift..    ■      '  .  " 

I  •  ,         .  t 

5.  Es  fei  ein  Sohn  eine  folehe  Wirkung  in  der 
Erfcheimmg,  die  Urfache  diefes  Sohnes  ilt  fein  Vater, 
diefer  Vater  hat  wieder  einen  Vater ,  diefer  Vater 
wieder  einen  Vater  und  fo  fort;  da  diefe  Väter  äber 
alle  Erfcheinungen  find,  fo  find  fie  alle  als  Urfachea 
von  einander  in  der  Zeit,  das  ift  als  Li  lach. n  nach 
einander  vorhanden,  hierdurch  entiteht  nun  eine  Rei- 
he auf  einander  folgender  und  Von  einander  abbSn^er 
Urfachen,  welche  aiigefchauet  werden  können,  nnd 
die  fucoefBve  Synthefis  diefer  Urfachen  in  der  Aidchatt<- 
ling  foll  nun  im  Re^refTus  oder  im  Rückgang  vom 
Sohn  zum  Vater  voliftändig  feyn,  f.  üabedingtc»i 
Die  Mögliohiceit  der  Vollftandigke^it  diefer  Reihe  von 
Söhnen  und  Vätern*  'd.  i.  ob  man  in  Aet  Natur,  wew 
man  in  der  Anfcbanung  vpm  Sohn  zum  Vater  zurück- « 
sehen  könnte*  e^idiich  auf  einen  abfolut  erften  Vater 
kommen  würde,  d.  h.  auf  einen  folchen  Vater,  der 
keinen  Vater  weif  er  hätte,  und  folglich  kein  Sohii  wä* 
re,  ift  uns,  die  wir  jetzt  keine  Facta  annehmen,  fon* 
dern  aus  Gründen  diefe  Sache  unter luclien  wollen, 
noch  ein  Problem  (eine  nnGUtfchiedene  Aufgabe).  Al- 
lein die  Idee  diefer  Voliftändigkeit  liegt  doch  in  der 
Vernunft,  •  die'  Vernunft  macht  üch  eine  Vorftelloag 
von  der  Vollendung  diefer  Reihe  von  Söhnen  und  Vi* 
tern;  esmagnun  übn's^ons  möglich  feyn,  oder  mcht,  in  der 
i\atur  eine  foiche  Erfcheinung  zu  iinden,  von  der  man 
fagen  könnte,  es  ift  wirklich  ein  abfolut  erfter  , Vater, 
der  kein' Sohn  von  einem  andern  Vater  ift  (C.  444)* 

6.  Es  fteljt  alfo  die  Vernunft  die  Heilte  von  Urfa- 
chen zu  einer  gegebeuf^n  Wirkung  fo  vor,  als  Jei  das- 
Unbedingte  (hier  eine  Urfache,  .die  keine  Wirkung  von. 
einer  andern  Urfache  ift)  in  diefer  Reihe  nothwendig 
enthalten.  Wie  diefe  Totalität  (VolUtändigkeit  der  Rei- 
he) zu  Stande  zu  bringen  fei,  und  ob  ije  zu  Stande  ge^ 
bracht  werden  könne,  d.  i.  ob  es  in  jener  Reihe  von  Söh« 
nen  und 'Vätern  wirklich  einen  abfolut  erften  Vater  ge- 
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und  wie  das  möglich  fei>  wollen  wir  jetzt  unaus* 
gemacht  laffen.  Soviel  aber  feheii  wir  ein,  dafe  die 
Vernunft  hi^r  den  Weg  nimmt,  daüs  üe  von  der  Idee 
ddr  ydllftändigkeU  der  Keihr  ausgehet  ^  ob  fie  gleich, 
eigeiitlfeh  die  unbediogte  Urfacke  (die  ketne  Wirkung 
weitüj  ift)  zur  Endabficht  hat.  Kant  nennt  alle  folche 
trtasfcendentaien  Ideen,  d.  i.  VernunftvorlteUungen, 
die  uns  die  Möglichkeit  unfrer  VorftelluDgeit  von  übet^ 
fandicfaen  .Gegenfiindexi,  dergleichen  die  transfcetiden-  • 
taler Ff^heit  ift,  fe  fern  fie  die  abfolute  VoUftäodigkeft  . 
in  der  Syxithefis  der  Erfcheinungen  betreffen,  Welt- 
begriffe; theils  wegen  eben  diefer  unbedingten 
Voliftiodigkeit  (die. man  fich  in  dem  Begriff  Weit 
denkte  worauf  auch  der  Begriff  des  Weitgauzen  be« 
ruht,  der  felbft  nur  eine  Idee  ift,  theiU  weil  fie  le- 
diglich auf  die  Verknüpfung  der  Erfcheinungen ,  mit- 
hin die  Syntheiis  ia  der  Erfahrpng  gehen  {fi.  4^4)* 
Die  Idee  der  tranafeendentalen  Freiheit  ift  alfö 
•in  W  e  1  tb  e  g  r  i  f f  (oder »  welches  ,da0idbe  la^n  vwiii, 
eine  k  o  sm  oi  o  gi  f  c  h  e  Idee);  theils  darum,  weil 
unter  Welt  der  Inbegriff  aller  Erfcheinungen  verftan- 
deii  wird}  und  die  Idee  der  transfcendei^talea  Freiheit 
mk  wxx  auf  das  Unbadingte  unter  dea  £rfahruiigstirfa- 
ehen  genohtet  ift,  theils  auch,  wMl  dag  Wort  Welt 

hier  che  abfolute  Vullflandigkeit  des  Inbegriffs  exiftiren- 
der  Dinge  bedeutet,  und  der  Begriff  der  Freiheit  eben 
diefe  Vollftändigkeit  bei  den  Erfahrungsurfachen  mdglicb 
iDaoheii^ibU.,1  Da.  fern«:  die  Freiheit  ein  Iran sfc en- 
dest er  Begriff  ift,  d.  I.  ein  folcfaer,  der  die' Synthefis 
der  Erfahrungsurfachen  -bis  über  alle  mögliche  Erfah- 
'/UOg  hinaus  treibt,  fo  kana  fie  auch  fohon  darum 
ganz  fchiqkliqh  ein  Weltbegriff  genannt  werden. 
Die  Wdtbegriffe  theilen  fich  aber  wijeder  in  zwei  Ar* 
ten,  in  Weltbegriffe  in  engerer  Bedeutung,  d. 
1.  iolche,  welche  die  Vorftelluiig  der  Voliftändigkeit 
der  Aaich^^^^S  Und  in  transfcendenteNa«^ 

turbegriffa».    welche  die  VbrfteUung  der  Vullftän-*  / 
digkeit  des  Däfeyns  tier  Erfoheinungen  mdglleh  machen; 
die  Idee  der  transfcerKluntaku  l^rtüheit  ift  eiu  traas-  ' 
(psAd^jyi  t#r  Natucbe^riff,  denn  er  macht  die  Vor« 

Digitized  by  Google 


y  '  '  ' 

*    628'  Freiheit. 

ftdlung  der  VoUftändigheit  ^der  Natorax&chen  aMa 

des  Dafeyns  der  Erfcheitiungeti  möglich,   obwohl  nicht 
'  ^    der  \Yirldichkeit  folcher  ak>£olutea  £rfcheinuQgeA  feibüt 

(C.  444^  447-  f^).      ^  • 

7.  Nimiht  man,    gegen  Kants  fcrllifehen  Iilealls- 

nius,  an,  dafs  die  Dinge  in  tler  Naiur  nicht  ErTchei- 
-  Hungen,  fondern  Dinge  an  hch,  find,,  fo  kann  man 
^  ,  eben  fo  UDumftöfslich  beweifen > ' ,  daüs  es  in  det*  Welt 
Urfachen  nach  Freiheitsgefetzea»  oder  alilolur  '  erfte 
Urfachen  giebt,  als  dafs  es  keine  giebt  "(C«  4?^  * 
W.  I,  53o.  553).  '  i  1 

•8;  Der  B^e weis  liebmlich  dafflr,  d,a£i  es  »bfolnt 
erfte  Urlacben,    oder  Urfcehen -oaeh^freifieitsgeretzdft 

in  der  Welt  geben  mufs,  ift  kürzlich*  diefer:  Gabe 
.  keine  folche  abfolut  erfie  UrJache  in  der  Welt,  fo 
V  wären  alle  Wirkungen  ohne  hinreichend  beftumnte  Ur^ 
fache «  denn  aJsdann  wäre  jede  Urfaebe  immer  wieder 
die  Wirkung  von  einer  andern  *Urfacbe,  folgßeh  gabRa 
es  keine  Vollftändigkeit  der  Reihe  auf  der  Seite  der 
von  einander  abrtammenden  Ur(achen>  folglich  fehlte  es 
aisdann  an  eiiler  hinreichend  baflimttiten  Canf ahtftt  .(M* 
I,  53i.  C-  47a.  474)»  . 

9.  Soll  demnach  ein  Sohn  in  jener  Reihe  der  Söh- 
ne und  Väter  eine  Urfache  haben ^  die  hinreichend 
^  beftimmt  ift,  fe  nuifs  eseinian  erften'  Vater  in  diefer  Ret* 
he  gebend  der  nicht,  wie  die  andern  Väter,  Sohn  bines 
andern  Vaters  ift.  Frage  ich  nehmiich  nach  der  Urfa- 
che des  Sohnes,  fo  bekomme  ich  zur  Antwort,  das 
ift  fein  Vater;  aber 9  fagt  die  Vernunft,  das  ift  m\x 
noch  nicht  genngi'  weiches'  ift  denn  die  Unfoehe  dee 
Vaters?  Antwort,  der  Veter  diefes* Vaters  oder  dor. 
GroffTv^ater ,  u.  f.  w.  Aber,  fagt  die  Vernuuil,  das 
ift  alles  nicht  hinlänglich,  ich  will  die  hinreichend 
beftimmte  Urfache  wiffen  von  allea  diefen  Vätern  iiiid 
Söhnen,  denn  fonft  fehlt  inir  immer  noeli^  etwas »  im* 
tner  noch  die  hinreichende  Urfache.  Diefer  Forde- 
rung der  Vernunft  zu  genügen,  mufs  alfo  eine  UrCnebe 
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io  fler  Welt.  «iK^iioRiiitftfh  we^ed}  die  nicht  \^eiter 
Wirkirng,  ein' Vater,  der  nSMit  weitet  Sohn  ift»    d.  i^ 

feine  abfolute  Spontane i'tät  der  Urfachen ,  oder 
eine  folche  BelchaffenheH  gewÜ^^er  Urfachen .  in  der 
Weit,  da^  fie  eine  Heilte  von  Erfehrangsgegenftänden 
oder  IflitiirverfliideriifigeB  von  felbft  enfiiiigeB»  ohne 

■  dafe  fte*  darin  vön  einer  andern  Urfache  abhängen.  Dai 
heifst ,  es  niufs  t  r  a tt  s  f  c  e  n  d  en  t  a  i  e  Freiheit  geben, 
ohne  weiche  ff Ibft  im  Laufe- der  .Natur  die  Reihenfolge 
ier  Vjärinderuiigra  auf  der  Seite  der  Urfacten,.  Kiemals^ 

.  voUftänd§|[ifi;  (M.  I  ,  B%ii.  C.  474)^ 

10.  Der  Beweis  dafür,  dafs  es  keine  abfohit  er- 
ibm  Urfachen,  oder  Urfachen  nath  Frei heitsgefetzen  in 
fcfr  Wek  gebetf  kann;  ift  folgender?  Oefetzt,  es  gibjt 
Bihe'  Freiheit:'  im  ftrengf^n  d.*  i;  Nranafeendentaieri 
Verftande  (P.  ^1);  fo  Avare  das  eine  s^anz  hefonrlere 
Caulaiität,  nach  weicher  die  ßegebe»ilieiten  in  der  Welt 
edolgen  kdonten,  nehmlich  ein  Vermögen  »  einen  Zu« 
Ibnd/'  mithin  aueh  eine -Reihe  voh  Folgen  defieibeni' 
fchlechth^n  (^ohne  weitere  vorherigjeheiule  Urfache) 
aozufangen:  Ks  wird  alfo  durch  dieie  Selbftfehätigkeit 
(Spontaneität)  nicht  nur  eine  Reihe  fchlechkhin  ange* 
fangen  9  fondern  diefe  Selbftthätigkeit  Wird  zur  HeWor« 
^fingung  diefer  Reihe  felbft  fdilei^hthln  lüf^immt,  d.  i. 
die  Caufälität  derfelben  fängt  an,  ohne  weitere  Urfa- 
che, fo  dafs  keine  die  Caufalilät  nach  Gefetzen^  beftini- 
mende  UrfaOhe  ^^eiter  vorliergeht.  Es  fetst  aber  ein^^  je« 
der  Anfang  '1/0  «handeln*  eüteo -Zuftand  der  poch  nicht 
haed^nden  Urfache  voraus.  Aus  diefem  Zuftande  darf 
aber  der  Anfan*  des  Handeins  bei  der  transfcendentaien 
«Freiheit  nicht  erfolgen ,  •  fonft  wäre  es  kein  abfoiut  er- 
«^Anfang.  i<  olglieh'  die  transicendentale ,  Freiheit 
ifem  Cenfa^iefetze  auWIder,  deoA'  es  wOfde  fodft  etwus 
tAife  alle  TJrfache  erfolgen.  Eine  folche  Verbindung 
<ter  fuccefhven  Zuflände  wirkender  Urfachen  würde  alle 
Einheit  der  Etfibrnng  auflieben,  und  ift  alfo  «in  lee- 
rm  Oedenkendlng ,  d.  i»  «ine  ^Vörfteliung  ohne  aileii 
^rhlioheir*<^geiiftand,  an  dem  fie  aogetrofien  wOrde 
(C.  474,  L  M.  1.  554jv.  '  T  ' 


/ 
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r  11.  Der  Zufammenli^g  und  die  Ordnung  der  Welt- 
tiegebenhi^iten  biogt.^fo  vpo  Ut^hen  immer 
wieder  von  Uri&cfa«i  abliangen,  ohne  dafa  ee-^öglicb 

wäre,  je  auf  eine  abfolut  örfte  Urfache  zu  kommen. 
Xranstcenden tale  Freiheit'  (Unabbängigiveit)  voa 
den  Gesetzen 4fit  Natur  ift  elfte. blinfde  Gauklet,  aus 
der  ficb  nii?t\ts  Ib^grelfeo  l^C^i.  .ii9h1  .wk  habfii  ni^htts  ab 
Natur  oder  Abhii^igkeit  von  Urtaoheo.*  .  Die:  traosTceiiden* 
tale  Freiheit  lit  zwar  eine  Befreiung  vom  Zwange, 
ab.er  auch  vom  Leitfaden  aliiBr  Hegeln.  Geletze  deii 
Ifreiheit  jiönnen  oiqht  mit  den  Qe&tzen:4ar  .Cajilalitll(:i|i^ 
Weltlaufe  abweohfeln,  wdl  die  Freiheit  nicht  voa  einer  • 
vorhergehenden  Urfache  abhängt^  und  folglich  den  Zofain* 
inenhang  der  Urfache n  untcrbrephen  und  Liickeu  machen 
würde.  Natur  alfo  und  transfceadentaie  Freiheit 
nnterfcheiden  ^b  wio  GefeUmiiisickek  un4^  Qefiiltzlofigr 
keit,  die  erftere  l^ingt^  zw^n  da$  Jorfehf^  fiack  d«^  Ah^ 
ftammung  der  Begebenheiten  nie  zur  Ruhe,  dahingegen 
das  Blendwerk  von  Freiheit  dem  ibrlcheaden  Verita^de  ia 
der  Kette  der  Ur fachen  die fe  Ruhe  verhoifft,  aher  blob 
^en  Jincten  dnrcbbauet,  den-^Leilladeii  der  Qi^e}i]|^  dadnreb 
srerreifst^  und  alle  zufammeph  äugende  Et&brung  n^mdg: 
lieh  macht  (C-. 475.  M.  1.  53t;3). . 

M 

12,  .Anmerkungen  yur   Bebaaptung^  t$ 
gebe   eine   transfcendentale   Frei^^jt,  Die 

transfcendentale  Freüieit  macht  bei  v^dtem  nicht 
den  ganzen  Inhalt  des  iiegriffs  der  pfychologifch  en 
Freiheit  (Unabhängigkeit  .Voff  äM.fs  er p  ftl^ex  cx^rper* 
licben  Wilie'nsbeftjAimiingen}  ans,,  welcher  gro( 
^n  Thei}^  aus  der  Erfahmng  entfprungen  ift« "  Die  Frei* 
'  heit,  von  der  hier  geredet  wird,  ift  die  abfolute  Sponta-^ 
I)  ei  tat  der  Handlungen  überhaupt  >  oder  die  Unabhängig* 
kxiit  von  allen  besfummenden  Urfa.chen>  undl  daa 
hat  in  der  Frage  fiber  die  Freäieit  des  Wi}leAS  von  febto 
die  fpeculatjve  Vernunft  in  groCse  Verlegenheit  gefetzt» 
Von  diefer  transfcen dentalen  Freiheit  ift  nun  die  Frage,  ob 
fie  angenommen  werden  «näiXe,  Deni^.die  jyiöglichkeit 
einet  CaHMttHl  kann  nie  gez^  wevdeg»'-  JÜn«  ift  in  obip 
gern  Bewelfe  (ßl  die  NothwendigkeU  eiaea^rften  Ai^uigl 
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einer  Rdhe  von  Crlchelnungen  ans  Freiheit  zwar«  elgent«» 

lieh  nur  in  fo  fern  dargethan  werden ,  als  ße  zur  Begreif- 
liebkeit  eines  Urfprungs  der  Weit  erforderlich  ift,  in- 
de^endafs  man  alle  n.achfolgenden  ZufUnde  für  eine  Ab- 
folge nach  biolsen '  Nattirgefetzen  nehmen kann.  Weil- 
iber  dsdtit'eh  doch  einmal  das  Vermögen ,  eine  Reibe  in 
der  Zeit  ganz  von  feibrt  auzufangen,  bewiefen  (obzwar 
nicht  eingefehen)  wäre,  fb  wäre  es  uns  nunmehr  aucli  er- 
laubt, d^B  Subftanzen  in  der  Welt  ein  Vermdgen^aus 
Freiheit  zu  bandeln  beiztilegeii.  Wettn  ich  jetzt  z.  B. 
fölHg  frei  von  meinem  Stufale  aufftinde,  fo  finge  eine  neue 
Reihe  der  Begebenheiten  fpiilechthin  an  (C«  477*  ^* 
!•  536}*  •  ^  »  . 

iD.  Die  Beftätigung  voa  dem  Bedüf-fniffe  der  Ver- 
nunft, in  der  Reihe  der  Natururfacben  fich  auf  einender- 
ftan  Anfang  aus  Freiheit  zu  berufen ,  leuchtet  daraus  fehr 

klar  in  die  Augen,  riafs  {die  Epikurifche  Schule  aus^^enom- 
men)  alle  Piiiiolophen  des  AI terth ums  fich  gedrungen  fa- 
heu,  zur  Erklärung  der  Weltbewegungen  einen  erften  Be- 
wegejT  anz^ebme^n , :  d.  ,i.  .eine  freihandel.xide  Urfa9l^e. 
Denn  ins  blolser  Natur  koniiten  fie  k^nen  erften  An- 
fang begreiflich  machen  (G.  ,478.  M.  1,  oZy). 

i4'  Anmerkungen  zur  Behauptun.*,  eS  ge- 
be keine  tra  nsfcendental  e  Fr  ei  h  eit  (iq).  Die 
Vertheidiger  der  Allvermögenheitder  Natur  (transfcen-. 
dentale  n  P h  y fi  o kr a  ti e),  im  Widerfpiel  mit  der  Leh- 
re von  der  Freiheit ,  fagen  :  wenn  ihr  kein  m  a  t  ii  e-  ' 
matifch  Erftes  der  Zeit  nach  in  der  Welt  an- 
aehmt,  fo  habt  ihr  auch  nicht  nöthig  ein  dy« 
namifch  Erftes  der  C^ufalität  nach^u/fuchen* 
Da  die  Subftanzen  in  der  Welt  jederzeit  gewefen %nd,  we-> 
^'igftens  die  Einheit  in  der  Erfahrung  eine  foldhe  \"oraus- 
fetzung  nothwendig  macht,  fo  hat  es  keine  Schwierigkeit, 
adch  anzunehmen,  dafs'^der  VVechfel  ihrer  Znftände,  d,  i. 
eine  Reihe  ihrer  Veränderungen  jederzeit  gewefen  ift ,  t 
Folge  (C.  478.  M.I,  558).  /  • 

i5.  Es  werde  indeffen  auch  ein  tra  n  sfcenden- 
talea  Vermögen  der  Freiheit  zug^eben>. um  die  Welt* 

■ 

f  ^  's  *• 
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v«rifidenifigefi  "aosttfängen,  fcr  iftf^de  dieW  Vsahnögen 
doch wenigft^ns  nur  aufsiferhalb  der  Walt-feyn mfif* 

fen  (eine  anmafsende  Vorausfetzuiig !).  In  der  Welt 
felbft,  deu  Subi tanzen  ein  folcbes  Vermögen  beizumef« 
fen,  kajin  ninmermebr  erlaubt .feyiili  w«Si  alsdann  der 
ZufintttnenheDg  der  ^ach  alJgemein^n  Gefetzeii  fich  eim 
ander  itothwendfg  beftimmeBden  Erfebeffrolngen ,  den 
,man  Natur  nennt,  und  mit  ihm  das  Merkmal  etnpr-> 
rifcher  Wahrheit,  welches  Erfahrung  vom  Traum  im- 
terfcheidety  gröfsteatheiia  verfcl|whiden  würde.  Dm« 
es  läfit  fieh  nach  einem  folcben '  gdfeteiofeir  Vermögen 
der  Freiheit,  das  den  NatnrzüGimmenhsng  b^ftfindig 
unterbricht,  kaum  Tuebr  Natur  denken;  weil  die  Ge- 
fetze  der  letzteren  durch  die  Rinflüffe  der  erfteren  im- 
anfhörlich  abgeindeitf  und  das  Spiel  der  ErfcfaeiMm- 
gen*,  welches  nach*  der\biofsen  Natur  regelmSfistg  uiid 
gleichförmig  fpvn  würde,  dadurch  verwirret  und  un* 
zulammenhängend  gemacht  werden  .würde  (G.  479« 

■  I.  539X  .        .     ,      .  • 

16.  Es  fft  übrigens  merkwürdig,    dab  der  Begriff 

einer  oberften  Urfache  bei  einer  blofs  wirkenden  Natur 
für  Erfahr ungsbegriffe  zu  grofs,  und  der  Begriff  einer 
transfcendentalen  Fr^heit  wiederum  klein  ift. 
d.  i.  beide  nicht  paffen  wollen.  Man  nehme  an,  in  al« 
lern,  was  in  der  Welt  gefchieht,  'lei  nichts,  als  Na» 
tun  Das  heifst,  es  gefchehe  alles  durch  Naturtirfa- 
chen , ,  foilglich  fo,  dafs  nirgends  ein  abfolut  erfter  An- 
fang der  Bcf^enheiten  fei  (11).  Es  gebe  allb  in  der 
W^t  keine  UrfacHen  durch  Freiheit,  und  keine  Reihe 
der  Veränderungen    hänge  von  einer  folchen  UrCache 

<,ab,  fondern  immer  von  Utfachen,  die  wieder  ihre 
Urfachen  haben.  Es  erfolge  alfo  alles  nach  Naturgefesc- 
zen.  So  ift  die  Gaufalitit  der  Urfache  immer  wieder 
etwas,  das  gefchieht,  und  folglich  durch  feine  Urfaclm 
gefchieht.  Man  mufs  alfo  diefer  Caufalität  wegen  im- 
mer weiter  und  weiter  zurückgehen,  feinen  Rückfehritt 
(Regreffns)  von  jUrfache  2u  Urfache»  21^  imhier  faljiieni 

,  tfiid  liöhefn  Urfachen  Ibrttexen.  Diee  nienint  aber  gair 
kein  Euiie,  und  eine  Lebenszeit  Würde,  nicht  zureiaiiAni 
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A  Ur&NrheU  Ar* eine  einzige  VMuiidafunig 'ttt*  tMofi^ 
Umy    wefto  fi«  «ticb  kfnd«#leiefat  m.entdeekto  Wft* 

reu.  Kurz,  die  Reihe  von  Bedingungen  a  part^  priori 
(oder  in  auüieigender  Linie)  mufs  ohne  Aufhören  ver^* 
lingeFt  werden.  Der  B«^£r  einer  oberfteH  Urficbe  ift 
db  bei  einer  blofs  wirkenden  Natinr  -fiiT  aUen  naSvrd 

Begriff,  wenn  wir  Einheit  in  die-  Weltbegebenheiten 
bringen,  und  fie  durch  die  Svnthefis  der  Wahrno htnun- 
gea  zuÜammenfaffen  wollen  ,  z  u  g  r  o  Is,  wir  können  die 
ota&e  Ur&eh«  ntohft  ermcben  [fi:  5>6*  M.      687).  • 

17.  Eine  ganz  andere  Bewandnifs  hingegen  hat  es, 
^nn  man  das  Gegentheil  von  dem  Vorhergehenden  zur 
Ecklärung  der  Veränderimg  wählt,  un4  eine  uans|icenip . 
tesüe  Freiheit  annimaat»  Gefeist-  alfo,  es  eM^nc^ 
tra  idh  hin  und*  wieder  Gegebenheiten,  welübe  voil 
lelbft  gewirkt  wären,  fo  dafs  keine  vorhergehenden  Na«-^ 
tururfaghen  üe  hervorgebracht  hätten.  t)as  wären  alfo 
Erzeugungen  ilus  einer  transfcendentaien  Freiheit,*  wel* 
dtt  die  Begebenheiten  Ton"  feibft  anj^fangan  hitte,  und 
atb  die  abfolut  erfte  und  unbedingte  Urfaebe  derfelben, 
fe  iUfs  diefe  mit  gar  nichts  vorli ergehenden  in  Anfe- 
iiuag  diefer  Begebenheit  zuiamm^n hinge.  So  verfolgt 
cns  wieder  das  ^  W  a  r  n  m  nach  einem  unvermesidlicbeii 
Nitiirgefetz€>  wir  können  es  nicht  laffeii ,  «n  fi^gen^ 
^arura  ift  die  Reihe  eben  angefangen' worden,  was  ift 
<iie  (wirkende)  Ürfache  diefer  Begebenheit?  Diefes 
Warum  nöthigt  uns  alfo^  dennoch  über  diefen  Ruha« 
|Mty  -deh  vns  die  \>transrcettdeiitale  Freiheit  ietsen 

bimmszugehen.  *  Folglich  ift  die  VoIIftändigkelt 
<br  Verkflfipfung  der  Weltveränderungen  durch  den 
tratisrcendentalen  Begriff  der  Fieüieit  wieder  zu  kleiü 

tt  Äts:  ÄL I,  68»).   .  ,      :  . 

18.  Auflöfnng  diefea  Widerftreits.  Man 
l^^nn  fich  nur  zweierlei  Caufalität  denken,  in  Anfe- 
^^ngdeffen,  was  gefohieht«  Die  eine  ift  die  Caufalität 
^cb  viert  l^atur»  da  eine  Urfaehe  der  Nefiirbegebewi 
i^dta.  geietst  Mpird ,  die  Immer  wieder  die  Wirknng 
^Nrandem  Urfaehe  ift,    und  das  fo  £ort«  Hierdurch 
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waMbnrswil  Ztt&üido^  cü«  auf«  etmnderfolgeii,  miteiiP 
aader^iil  eine  DOthrwremltge  Verknfip^n;  imch  eifter 

Re^el  firefetzt.  Nun  beruht  die  Caufalitat  .auf  Zeith e* 
dingungen,  d.  i.  die  Urfacbe  milfs,  der  Zeit  nach,  vor 
der  VVirkung  hergehen.  Wäre  aber  dieler  vorhergehencf» 
Znfuiad -immer. Iieimfen,  fo  hätte  ancb  die  Wlrkw^  im^ 
mer  gewefen  feyn  mOffen.  Nun  ift  nb«r  dSe  Wirkung  erft: 
in  der  Zeit  entftanden,  folglich  mufs  auch  der  vor  iht 
Vergehende  Zuitand,  als  ihre  Urfache,  in  der  Zeit  entftan- 
den feyn,  folglich  bedarf  diefe  Lirfache  wieder  eine  Ur* 
fiiche,  die  vor  ihr  lierging  (C.  d6o.  M.  hy  6.47)* 

*  19,  Die  andere  Caufalitat  ift  die  aus  Freiheit. 
Siefe  Cauiaiitäli  ,  im  transfcen dentalen  Verftan- 
4e,  ift  das,  Vermögen,  einen  Zuftafnd  von 
felbft  avz,ttfaugen  (C.  56i)«  Sie  ift. oiM 'reine  trauen 
Ccendentale  Idee,  die  '  >  - 

<■  •  -  •  ' 

nichts  v<yx  der  Erfahrung  ^entlehntes  enthält;  \  .  . 

'  b.  deren  Oegehftand  auch  in  keiner  Erfahrung  be- 
ftimmt  gegeben  werden  kann ,  weil  die  Canfalität 
nach  d^r  Natur  (18)  ein  allgemeines^  Na* 

-     'tnrgefeti  ift.  .  '  . 

<M.;I,,  648.  G.  56i.)  ,  ' 

:  20,  Die  Aufgabe  über  die  Freiheit  ift  aifo  trans- 
fcendentaJ.  Kant  behauptet  daher  mit  Recht,  da£s 
ibeiAufldfmi^  ^diefer  Frage  lediglich  die  Transfcendental- 
{kbilofopfaie  befchäfdg^n  mufs,  da  diefe  Aii%ab^  'auf.  dia* 
lektifoiMn  Argumenten  der  blofs  reinen  Vernunft.' benä- 
het. Um  nun  die  Trp^isfcendentalphilofophie  zur  Beant- 
wortung dieler  Frage  in  Stand  zu  fetzen,  fucht  Kant  zu* 
vörderft  ihr  Ver£ihren  bei  diafer  Aufgabe  durch  eine  Be- 
m^nng  näher  zu  MTtimmtn  (€.  563*  M.  1,  65  l> 

j»  '**'■.* 

21.  Die  dynamifchen  Vernunftbes^riffe  haben  es  nur 
mit  dem  Dafeyn  eines  0€|;enftandes  zu  thun,.  folglich 
Jeanoman  bei  ihnen  anch  von  der  Gr öfse  der  Re^ 
he  der  Bedingungen  ahftrahiren«  Mithin  entfteht  hier  die 
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jede  Wirkttiig  in.  derrW.^H  entweder  avs-IC*«» 

tur,  oder  aus  Freiheit  entfpriingen  inüffe? 
oder  ob  nicht  vielmehr  beides  in  vcrfchicdcner  Bezie- 
hung bei  einer  uad  derieiben  iieg^iMobeit  zugleicsli  ft«tt 
fildea  kSiave?  SmA  Hun  die  iNatiudioge  l>kng,9  aa  ' 
fi^h  filbft,  fo  itt  Ae^  fMbsfcendeatale- I^reikeitv.^«^  ^ 
damit  alle  Freiheit  überbaupL,  die  jederzeit  die  traust 
Icendentaie  Freiheit  vorausfetzt,  nicht. zu  retten.  Sind 

•  ^  .  - 

aber  die  Naturdioge  Erfciieiaungen,  alsdnnn  verhaJt 
es  fieb  andere  pann  haiiu  mteUig^ala  Urächen  ge- 
ben, welche  nicht  firfekeinungen ,  fosder^  det  Ornnd 

der  Erfcheinungen  find;  eine  folche  iiitelligibele  Urfache 
aber  wird  in  Anfehung  ihrer  Caulalitä^  nicht  dufldi 
Kifchetimi^geii.  beftinviti  ob  zwar- ihre  Wickiia^iL«» 
fekelnen«  Di«  «Erfebaiaung  ala  Warluin^  einer  jiitalt%ff^ 
beln  Urfache  kann  nun  frei-  feyn,  und  doch  zi^leich  in 
Anfehung  der  Erfcheinungen,  als  Erfolg  aus  denielben, 
aaobdar  N  otbweadigkei  t  der  Natur  angefeben  wer^f 
dea.  Dia  Anvireadittiigk  Wied  diefe  JUnterlbheidaag' aiiUdi» 
rem  .  Wollte  «aii  hingegefiv'' der  ReaJit^at  der 
Erfcheinungen  (der  Behauptung,  .  fie  wären  Dinge  ♦ 
an  üch)  hartnackig  anhängen^  fo  tnüfste  clzeCea 
aothw  endig  aJl«  Freiheit  n^mf  iairz«Ai(C.S63& 
6»  L  P*  174»  M..ll>  Saa:)*'  ;  . 

22.  Möglichkeit  derCaufalität  durch  Frei- 
heit, in  Vereinigung  mit  d  em  aligenieiuen  Ga» 
fat;^e>4ler  NaüuriiothwesldiKkeit*  <  Sind  die Jiattic^ 
diage  ErCabeinu-iigeQ' twd  «niabt -Dinge  atf  floh 

lelbft,  fo  kann  dalfelbe  Subject,  als  Erfcheinung, 
dem  nothwendjgen  Naturgefetze  der  ßnnliciien  Weit  un- 
terworfen", und  dennoch 9  als  Noumenon  oder  Ding 
la  fleh  felbfl,  tou  -aller  Naturnotbwendigkelt  frei 
M^Aiaabhängig  feyn.  Dano^ürde  bei  eben  dttdelben 
Handlung  Freiheit  und  No  t  h  we  n  d  i  gk  eit  feyn. 
Als  Ding  an  üch  vvürde  das  handeUide  Subject,  das 
dann  njkbt  ip.  diN?  'Z^lt  ift»  die  Handlung^  abtaiut,  ^  gans 
Ub&tliäb'g  oder  abfolut  zuerft  anfiinga»;  aber  denood^ 
wMa  die  .Handlung,  als  Erfcheinung  oder  Wirkung  in 
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der  Simubwelt)  iiioht  \Aoi%  in  ihm,  londern  das  Sübjecfc- 
firibft  wieder  »i  der  Handluog  durch  eine  Udtkcfoe  id: 
^iner  vothergebenden  Zeit  bedimitit  feyn;  nnd  'fo  ifie 

Handlung  in  der  Sinneiiwelt  nur  als  eine  Fortfetzung 
der  Reihe  der  Natorurfachen  mögiicb  Üeyn  (C.  36y.  M.  !>* 
656).  >  jpae  S^bject  gehört  «Ifo'deM,  eis  Urieche  (/«^ 
/Im^mi  pi/UMfiei(i#»0ii)  ift  die' Reihe  der  Bediaguagen, 

lind  nur  feine  Cia^ifdiitat  wird  als  intellrgibel  uad  frei 
gedacht  (C.  5Sq.  P.  170  £  M.  II,  oclo).         •  ' 

'ft3.  Briitttevttiig  der  k#$iiroIi>'glfc)r 41^11»  Idee^ 
eltaer  Freiheit  in  Verbifidaiig 'mrt-  der  -dilg^ 

'  meinen  Na  turn  o  th  w  e  ndigk  ei  t.  Würden  dieGegen- 
Üxnde  der  Sineenwelt  für  Dinge  an  fich  felbit  genocnmeii^ 
iiad  die  Naturgefetze  für  Oefotie  der  l>iage  «««i-UMh 
CelbCty  (die  Tfiviehiing  det  trefisfeeedevtar^k^ 
Realismus),  fo  wäre  der  WfJepfprtrch  iifivermeidli<^h^ 
und  es  bliebe  dann  weder  Natur  !io<  Ii  Freiheit'  fltirfg. 
£bea  wenn  das  Subject  der  Freiheit  gleich  ^iden  üb- 
ligen  Oegeeftilndea'  ele  blofee  ExSdfmmtmg  Tenrgeübellt 
inrürde  (Pn  i54.  O.  571).     E«  hilft  nichts^  Wtaii  ma* 

•fich  dadurch  zu  helfen  fucht ,  dafs  man  das  frei  nen- 
nen will,  wovon  der  Beftiinmungsgrund  inaeriach  im 
ildrkeiulm-  Wefen '  liegt.  Das  wäre  dech  itnmer  notb-. 
wetidig,  '  imn  da  der  •  Beftitiimongsgnüid  eine  Uriaoiie 
in  der  verfloffenen  Zeit  ift^/o  wäre  die* ganze  Reihe  der 
<iaiaüs  folgenden  Wirlcungen  doch  nicht  niehr  in  unfe- 
rer  Gewalt,  weil  die  beltimmende  Urfache  fchoa  vcr- 
jgulgen  wäre  (M.  11^  '3oi.  P*  171  Si*\-  Diei  ilt  eiiie  tpc^te» 
parative  Freiheit, t-naeh  weleher  der  Meitfeh  vergtei- 

^hungsweife  frei  ift,  nehmlich  von  änfsern  Oe^ex^iäm^ 
den  unabhängig.  Man  nennt  diefe  Freiheit  darum  di^ 
yfyckologiiche«   

a4-        P^g^  ^  eigentlieh'!  db,  «mm 

man  in  der  ganzen  Reihe  alier  Begebenheiten  lauter 
Naturnothwendigkeit  anerkennt,  fie  doch  auch  ohne 
Widerfpruch  als  Wirkung  aiisr\  Freiheit  .enzufd^en  f«l 
(M.  I9  't>59)?  oder  ob  zwifdlen  Ndiefen-  zwden  Artem 
von-Canfidtttit  ein  gerader  Wideffpriich  angetrpffeiiwev- 
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imh  Uater  den  Ur&cben  im  der  firfobeiioiiig  kftbn  SMmt^ 
bdi  nichts  {eyn      mlcbss  «Im  Aeihto  iehlechtliia  «ndl  < 

von  feibft  anfangen  könnte  (C.  573).  Demungeaclitet 
kann  eiae  folche  Urrache  als  Ding  an  fich  frei  feyn. 
Wird  nehmlioh  die  ^aturnothweudigkeit  blo&  auf  £r« 
fcfaeiooiigtii  belogen  y  uad.  Fmbeit  l^b  auf.  Dimgd  ao^ 
fich  MbH ;  To  CNDtfpringt  kein  Widar^vuch  tsmfAm  IrntJ^ 

■ 

25.  Wie  riel  z.  B,  von  einer  moralifchea  Handlung 
inae.  Wirkung  der  F«dkelt>  und  wieriel  flar  blo&en  Na«) 
tAf  nnd  dem  unrerfelmldeten  Fehler  des  Temperaments 

zuzufcbreiben  fei,  kann  Nieipand  ergründen.  Jene  (22  — 
24)  Tbeörie  lebrt  nur ,  dafs  beides  zuiammen  feyn  kann» 
Soll  oehniiich  FreihiAt  eine  fiigenfcbaft  gawrifler  Urlacbeii  . 
dir  Brfehaiiiangdn  teffUt       "»äb  fie  ein  Vermdgen 
ftya,  die  Begebenheiten  in  der  ErCcheinung 
ton  feibft  {fponte)  anzufangen  (IV.  iSa),  oder 
ein  Vermögen  abioluter  Spont^neitilt  (P*  ä4)» 
Diaa  kann  fie  aber  nicht  der  ;Zeit  nntervrorlbo  fayvi 
uad  zu-  einer  gewifT^o  Zeit  anheben,  ibnft  wire  diefe 
Caufalität  Natur,   und  nicht  PVeiheit  (C.  679  f.).  Dia 
Idee  vier  Freiheit  findet  lediglich  m  dem  Verhäitnifie 
4es  Intellectnell  e  n  zur  Erfcbeinun g,  als  Uriaeha 
Sur  Wirkung  ftatt  (Pr.  i5:^).  'Denn  hier  ift  die  Bedingung 
(die  Üriliche)  aiifser  ^  der  Reihe  der  Erfeheinungen  (im 
Intel! igiheln)  und  mithin   keiner  finnlichen  Bedingung 
und  keiner  Zeitbeftimmung    riurch  vorhei;gehende  Urfa- 
che  «ntarviporfan  j[C.  58o).    Daher  kdiynen  wir  der  Ma- 
terie in  Anfehnng  ihrer  unaufbdrlichan  Wirkung,  ds^ 
doreh  fie  ihren  Fuum  erfüllt,  nicht  Freiheit  beilegen^ 
ob  fchon  diefe  Wirkung  aus  einem  innern  *)  Princip  ge-  " 
fchieht    £ben  fo  w^nig,  können  wir  einem  Vedtandes^  « 
wefen,  phn«  tteziehuog  auf  die  £rfchainnngen,  als  Ibra 


«I»  ii.  nioht  durch  Ausdehtiung  und  ErfaUanf  d«9  Kaunit  vor^ 
Widti^e;  dc»a  et  foll  di«  ficiftlians       Bmuu  «ad  di»  Autdsh» 
im  Baom  mSL  «i<)f  lidi  niMbam 
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Wirkungen^  Gott,  Freiheit  beilegen«  ^   Deaa  ninr 

in  Bezaehuog  auf  cUe  Reihea  der  Ucftcbtn  «od  Wirkim« 
gett'Ui  dtr  JE^fcheiiuxng,  pder  als  Udji'efae  der  Srfcbel^ 

luintren,  handelt  das  überfinnliche  oJer  Verftande.s\Tefen 
frei,  und  diefe  ihre  Freiheit  kann  man  nicht  nur  n  e- 
gativols  UaabhäDgi^keit  voa  emp^irifch en  Be- 
*  dift^an^gen,  d. '  i*-  roü  dmi  N^torgefatze  der  Erfcbei- 
'  nungeni  aehmlich,  dem  Oefetze  der  GauGüitat,  bezie- 
hungsweife  auf  t  iaander  (P.  5i)  anfehen,  foodern 
auch  pofitiv  aU  eia  Vermügea,  eine  Keihe  von 
Be.geben h eitete  ir^ia  felbjft  anzufangen»  ioi'dafo 
jon  ihr  felbft  nichts'  anßngt^  foAdarn  (ie,  als  tiiibedingtä 
'Bedingung  jeder  willkübriichen  Handlung,  Aber  fieb 
keine  der  Zeit  nach  vorhergehende  ßedifigungen  verltat- 
tet,  indelien  dafe  .doch,  iiue  Wirkung  in  der  Keihe  det 
iKrfoheinuogftn  anfingt  aber  darin  ntcainai«  einen  khl^hte» 
liin  erft^  Anfang  äusmaehen  kann  (C.  58 1  f.)-*  £Sn 
der  Anfang  der  Handlung  eines  VVefens  aus  objectiven 
Ürfachen  ift  refpective  auf  diefe  beflimmendea  Gründe 
ein  eriter  Anfang J  .obgleich  diefelbe  Hantiiung  in  det 
Aeihe,  der  Erlbheiniingen  nur  leia  fubaiiern^r  An.-» 
lang  ift,^  vor  welehem  ein-  Zuftand  der  Ut'fiii^he  vor« 

hergelieu  inuis,  der  fie  beftiinmt,  und  feibfL  eben  fo  yoa 
einer  nahe  vorhergeiieaden  beitimtnt  wird  (Pr.  i56). 

n6«  Der  .Begriff  der.  transfcendentalen  Fr^i« 
,  heit  ift  alfo,  dafs  die  Urfaehe  eine  Wirkung 

^eine  Reihe  von  Erfxj  h  e  i  n  u  ngen  (G.  83 1)  anhe- 
-ben  könae,  oline  dafs  ihre  Caufalität  felbft 
eLnfän^g  t  (Fr.  i52  *)..  Eine  boshafte  Lüge  ift  z.  B.  dem 
pmpirifehen  Cliaracter  des  MenTchen oder  dier  Uriache 
derfelben  in  der  Erfcheinung  nach  in  der  fchlechten  Er- 
ziehun£T  u.  f.  w.  volikonimen  gegrün^let/  und  dennoch 
tadelt  ,01«^  den  Lügner,  nehmlich  feinem  intelügibeia 
Character  nach»  oder  als  Urfache,  di^  ihra.Wirkang  an- 
heben konnte,,  d.  ^.frei  ift  \M.  I,  671*  C  5Ba  L). 
Diefe  Erklärunj^  der  Freiheit  ift  alfo  die  richtige ,  dafs 
fje  dasVermügen,  eine  Beg  ebenli  eit  v.on  lelbft 
anzufangen,  ift  (Pr.  102  *)•  Wir  können  aüb  mit 
/der  Beurthßilung  freier  Handloo gen,  In  Anfehnng  ihrer 

•  * 
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Caulalität,  nur  bis  an  die  iatelilipUMKfe  Urficha  komnaeii 
(&  Sn5)*  Diefer  wird  allein  Freiheit  zugeftanden,  ift  fo 
fyen  fie  die  Urfache  der  Erfcheiaunsen  ift  (Pr.  i53)« 

Jjas  heilsi:,  diefe  allein  kann  von  der  SjtinJjchkejt  unab« 
häugig  beftimmt  pnd  die  ünniichuiibedingte  Üediiiguog  ;  , 
der  Krfcheinungen  feyn  (C.  585).  Aisdann  kdAnen  fjaUilr 
and  i^reiheit  eben  d^pnfel^ii  Dinge,  aber  in  verfoU^ 
dener  fieziehiiii|(,  eifitnal  als  Erfcheinung.  in  der  fiimlir 
chi^n  Welt,  das  andremal  als  einem  Dingte  an  fich  felbft,  ' 
oder  einem  Nounienon  in  der  überiinnÜchen  (inteüiglbeJn) 
Welt,  ohne  Widerfpmch  beigelegt  werden.  So  ift  di«- 
Ganialltät  unfrer  Vernanft  in  Anleluuig  ihrer  Wlrkmif 
gen  in  der  Sinnen  weit  (praktifche^  Freiheit,  fo  fern  fie 
durch  objective  Gründe  (nicht  durch  die  fobjective 
ttuiiiohkeit  des  ^ubjects ,  i'ondern  dnrch  a  1 1  g  e  m  ei  n«< 
gitUeode  Vernwftgrattde)  heCUnuit  wird  (Pr^  i54 
I|pd  fe  ifi:  die  Frage  beanmotfet:  ob  Freiheit  und  Nar  / 
turnothwendigkeit  in  einer  und  derfelben  iiandJuug  öcl^ 
einander  vviüerftreite?  Beide  können  unabhängig  voa 
einander  und  durch,  einander  ungeftört  ftatt  finden  (Pvi*^ 
673);  .  alle  ülandlungeo  ve^nOnftiger-  .Wefen  find^  n^tftn^ 
Bebak  Erfcheiniingen- Naturbegebenheiten,  und  fplglieh 
HO  r  h  w  endig,  als  Wirkungen  intelJigibeltr,  nicht  ia 
dar  Zeit  beiindlicher^  Weien  ai)er  find  fie  fre^  (Pr.  164)^ 
Das  Xvaturgefetz  bleibt»  es  mag  nun  das  ?ernfinftig« 
Wafien  mos  Vernunft,  mithin  durch.  Frei  hei t  Urfach^^ 
dar  Wirkungen  der  Sinnen  weit  feyn)  oder  es  mag  diefe 
auch  nicht  ans  Vernnnftgründen  beftimmeu.  Im  letztern 
¥aiie  iit  die  Wirkung  den  empirifchen  Oefetzen  der 
SiMiUebkeibunlerwoFlen;  itn  erftern  Falle  aber  ift  Ver« 
ipüft^e  Urbche  diefer  Naturgefetze  (in  Anfehung  def- 
fen,  was  Beziehung  der  Vernunft  auf  die  ireitiu  IlaadJun- 
gen  hat  (P.  77),  und  ift  alfo  frei*  Die  Vernuuft  wird 
aber  im  letjetcrn  Fall  nicht  felbft  von  der  SinnÜchkeiC 
hafeiatint^  denn  diefe  Beftimmuog  der  Vefnunik'  durch 
^Sinnlichkeit  ift  unmöglich,  und  die  Vernunft  ift 
alfo  in  Anfüliung  der  von  ihr  unabhängigen  fjnnlicheu 
Gegenftände  auch  frei.  Die  Freiheit  hindert  aifo  nicht 
#1  Naturgefetz  'der  Erfcheinungen,  fo  wenig  als  die^^ 
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der  Freiheit  des  praktüchen  VerAuiiftgebrsitchs  Abbruch 
thut  (Pr.  i55>  ,     •  s  . 

*  '  % 

27.  Hiermit  btt  aber  nicht  die  Wirklichkeit 

i  der  traitsfcendentalen  Freiheit,'  als  eines  der  Vermögen, 
Vrelche  die  UrCache  der  ^rrcbeinungen  uaferer  Sinaeof^ 
welt^  ehalten,  dargethan  werden  ibllen.  Ferner, hat 
«uoh  nicht  einmal  die  Möglichkeit  der  Freiheft  be- 

*wiefen  Wr  relen  folien.  Beides  würde  niclit  gelungen 
ieyn,  indem  wir  aus  der  Erfahrung  niemals  auf  etwas 
fchliefsen  können,  waa  gar  nicht  na^h  Erfahrniigsgefetzen 
IpMiacht  werden  mtiiii,  und  wir  die-  Mögtichkeit  von  het- 
l»er  CaulalitSt  ansthlofeen  Begriffen  a  priori  erkennen 

'können.  -  Die  Freiheit  wird  hier  nur  als  &ine 
tra  nfifcen  dentale  Idee  hehandeit,  wodurch  die 
Vemunft  die  Reihe  der.  Bedingangen,  in  der  Erfoheinnng 
ilitrch  das  Sinniiehmibedin^te  lehleehthin  anznbebea 
denkt,  dabei  (ich  aber  in  eine  Antinomie  mit  ihren  ei- 
genen Gefetzen,  welche  fie  dem  empirifclien  Gebrauclie 
des  Verftandes  vorichreibt,  verwickelt.  Dab  nun  diefe 
Antinomie  auf  einem  Uoiaen  Scheine  beruhe,  und  Nator 
der  Caufalität  aus  Freäieit  wenigftens  nicht  widerftrdtfl^ 
rfas  war  das  einzige,  was  Kant  zeigen  konnte,  und 
w6ran  uns  auch  bei  der  transicendentaien  Freiheit  eia* 
und  allein  gelegen  feyn  kann  M»  1^  674]* 

Die  objective  'Realität  oder  WirkUchkeit  der  transzen- 
dentalen Freiheit  kann  die '  fpeculative  Vernunft  aHe 
nicht  fjchern,^  fondern  den  Begriff  diefer  Freiheit  bJoft 
lids  problem a ti fch,  d.  i.  als  nicht  unmöglich  zu  deil- 
feen ,  anfftelleb ;  mit  dem  Vermdgen  der  praktifchen  Var» 
iftunft  aber  ftehet  anch  diefer  Begriff  feft,  und^slwar  Sa 

"derjenigen  ablolnt^n  Bedeutung  genommen,  worin  die 
fpeculative  Vernunft  beim  Gebrauch  des  Begriffs  der 
Caufalitfit  die  Freiheit  bedarf,  um  fich  wider  die  Ao^ 
iioiTiie  zu  retten,  darin  Ge  unvermeidlich  geräth,'  weniti 
£e  in  der  Reihe  der^Caufalverbindnng  firch  das  Unbe» 
dingte  denken  wjll.  Diefes  foU  nun  in  den  beiden 
folgenden  Abfchnitten  diefes  Artikels  gezeigt  werden 
<P.  4.  C.  831)*  Die  transfcendentale  Freiheit  macht  aife 
keinen  Cegenftand  einer  uns  mugllchen  theoretilcben 
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]ErlMBiitiiHs  aus,  und  iQiim  fcUeehtarcUiig^  niclit  t^t  ein 
conftitutives,  fondern,  wie  alle  Ideen  im  theoreüfchen 

Gebrauch,  lediglicli  als  ein  regulatives  und  zwar  nur 
negatives  Princip  der  fpecuiativen  Vernunft  (wel- 
dm  gebietet,  bei  keiner  Natururfacbe,  als  fei  iie  <Ue  abfo*- 
lut  erfte  fMwB  zu  bleibeo)  gelten  (IL  XVlll). 

Praktifche  oder  moralifche  Freiheit, 

98.  Auf  die  transfcendentale  Idee.  4er  Freiheit 
grftndet  fich  nun  ider  praktifche  Betriff  derfelben, 

uüd  es  ift  eigentlich  jene,  welche  in  diefer  das  eieent- 
iiche  Moment  der  Schwierigkeiten  ausmacht,  \v«J^Wvon 
i^er  die  Frage  über  die  Möglichkeit  der  Freiheit  um- 
leiten haben.  •  Die  transfcendeotale  Freiheit 
ariiailich  ein  ganz  reiner' Begriff  a  priori j  dahingegen 
die  prakulche  Freiheit  etwas  Empirifches,  nehmlich  eine 
eigene  Art  von  Caufalität  ift,  die  das  Begehrungs vermögen 
bc^Elimmt.  So  wie  nun  die  tranafee nd entale  Freiheit 
die'  Unabhängigkeit  von  ftller  .  GauXalitSt 
eberhaupt  ift,  fo  ift  die  praktifche  Freiheit  nur  die 
Unabhängigkeit  von  einer  gegebenen  Caufa* 
lität  des  B  eg ehr  ungs  Vermögens.     Die  Freiheit 

praktifchen  Verftande  (likertas  praciica ,  Uber 1 4. 
moruU)  ih  die  Unabhängigkeit  derWillkflhr 
v,OD  der  Nöthigung  durch  Antriebe  der  Sinn« 
lichkeit  (C.  562.  M.^,  649).  Wir  haben  nehmlich 
jlii^  Vermögen  in  uns,  welches  nicht  blofs  mit  feineu 
Jjfcpc^iy  beftiinmendenOriUiden  (den  Antrieben  der  Sinn« 
MduitX  welche  die  Natumr&chen  feiner  Handlungen^ 
üü((,  in  Verknüpfung  fteht.  Das  ift  die  menfch li- 
ehe Willkühr,  die  zwar  eine  finnli  ch e  (arbitrium 
^H^ßMumt^laeJC  keine  thierifche  (arburium  brutum\ 

.nicht  anders»  als  durch  finnliche  Antriebe,  d*  i. 
pathologifeh  heftimnt  werden  kann  (C.  83o),  fon- 
dern eiAe  f r  e  i  e  W il  1  k  li  h  r  (  arburium  liberum)  ift, 
weii  äiiuüichkeit  ihre  Handlung  nicht  nothwendig  mapht, 
Jpifarn  dem  Menfchen  Vermögen  beiwohnt,  ^ch 
'.j^.tplhXt  (durch  Be^'mogiuriachf^y  welche  nur  voa 
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der  Vernunft  vorgeftellet  werden)  za  beftioimen.  Alles, 
was  mit  diefer  freien  Willknhr,  ee  fei  als  Grund  oder 

Folge,  ZLifammenhängt,  wird  praktifch  genannt  (C. 
83o).  Dje  praktifche  Freiheit  jft  aifo  nichts  an- 
,ders,  als  das  Vermögen ,  fi ch  duroh  o.bjective  (für 
ijede  Vernunft  geltende)  Qründe,  die  blofs  Ideen 
oder  Vernunftbegriffe  find»  zu  beftim'tn en ; 
welche  Verknüpfung  durch  Sollen  ausgedrückt  wird. 
(Pf.  i53.  C.  56 1  f.)-  Diefe  praktifche  l^reiheit  kann 
'diirch  Erfahrung'  bewiefen  werden.  Denn,  nicht  blob 
dils,  was  reizt,  d.  i.  die  Sinne  uiunitte^bar  afficirt(Eii« 
genehme  ode#  unangenehme  Eindrücke  auf  fie  macht\ 
beftimmt  die  menfchliche  Willköhr;  foncfern  wir  haben 
ein  Vermögen,  durch  Vorftellungen  von  dem,  was  leibft 
auf  entferntere  Art  nützlich  oder  fchädiich  i(t,  die  Ein* 
drücke  auf  unfer  finnHches  Begehrungsverihögeu  zu  flber- 
windelt.  Diefe  üeberlegungen  aber  voff  dem,  was  in 
Anfebung  itnferes  ganzen  Zultand  \s  becehrungswerth, 
d.  i.  gut  und  nützlich  ift,  beruhen  auf  der  Vernunft 
(C.  83o).  Wir  erkennen  alfo'  die  praktifche  Freiheit 
durch  ISrfiihrung,  als  eine  von  den  N  atururfach  en, 
nehmlich  als  eine  Caufalität  der  Vernunft  in  ße- 
ftimmung  des  Willens  (G,83i).  ^  •  -  ' 

29.  Die  objectiven  OrUnde,  welche  die  'Willkfthv 
des  Menfchen  beftimmen,  heifsen  Gefetze  der  Frei« 

heit  oder  inoralifche  Gefetze  im  Gegenfatze  gegen 
Gefetze  der  Natur  (G.  V.  2).  Dieie  moralifchen  iGc- 
fetze  heiOsen  auch,  in  fo  fern  (le  die  Antriebe  der  Sinn* 
lichkeit' einfchranken,  Imperativen  oder*  Gebote. 
^!e  fagen,  was  getchehen*  fdll,  ob  es  gleich  WeDkiclit 
nie  gefchieht,  und  unterfcheiden  fich  darin  von  Natur- 
gefetzen^  die  uur  von  dem  handeln,  was  gefchieht^ 
weshalb  iie  auch  praktifche  Gefetze  ge^^nnt  werden 
(G.  85o).  Die  Caufaiitfit  der  Vernunft  ift  nun  in  An- 
sehung ihrer  Wirkungen  in  der  Sinnenwelt  wirklich 
Freiheit,  fo  fern  obi'ective  Gründe,  die  felbft  Ideen 
find,  in  Anfehung  jener  Caufalität  als  beltimmend  ange- 
fehen  werden  (fo.  i54>  Die  Wiflenfehaft  von  diefien 
objectiven Grflnden  oder  FVdheitsgefetzen  hdfst  Ethik, 
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oder  Sittenlehre  (O*  V;  a).    Freiheit  Infi  prak« 

ti  ich  en  A^erftanHe  iit  alfo  diejenige  E  i  g  e  n  f  c  h  a  f  t 
der  Caufalität  des  Willens,  da  diele  un^ab- 
hängig  von  fremden  fie  beftimmenden  Ur- 
faehen  wirkend  feyn  kann  (G.  97)«  Ihre  Hand« 
losfren  hangen  nicht  von  fubjectiren  Grfinden, 
mithin  auch  von  keinen  Zeitbedingungen  und  alfo  aucb 
Bichl  vom  Naturgefetze  ab,  welches  d.e  Zeit  zü  beftim- 
men  «iient,  weil  Gründe  der  Vernunft  allgemein  ihren 
Handlungen  die  Regel  gehen  (Pr.  i54)*  I^ie  angeführte 
Srklärang  der  Freiheit  ift  negativ  (verneinend), 
.denn  üe  hat  lauter  verneinende  Merkmale,  fie  fagt  blofs, 
was  die  Freiheit  nicht* ift,  nehmlich  keine  Abhängig* 
kdt  von  fubjectiven  GrOpden,  d«  J*  finnlicheii  An« 
trieben  (K.  V).  Ee  ift  ein  inneres^  dem  Menfchen 
felbft  nicht  einmal  recht  bekanntes  Vermögen ,  und  heifst 
auch  die  innere  Freiheit,  nm  fie  von  der  äufsern 
oder  gel etziichen  zu  unterlcheiden.  Sie  ift  ein  V^^er- 
ladgen,  ücb  von  der  ungeftümen  Zudringlichkeit  der  Nei- 
gungen* derjnafsen  loszumachen,  dafs  gar  keine,"  felbft 
die  beliebtefte  nicht,  auf  eine  Entfchliefsung,  zu  der  wir 
uns  jetzt  unferer  Verininft  bedienen  feilen,  Einfiufs  har 
be  (P.  287).  Diele  ürklärung  ilt  aber  unfruchtbar,  das 
Wefen  der  Freiheit  aus  ihr  einzufehen;  weil  vrir  daraus 
Itfrtien  können,  wiis  die  Freiheit  nicht  Üi,  nicht 
aber,  was  iie  eigentlich  ift.        ^     ^  ^  * 

3o*  Allein  es  fiiefst  aus  diefer  Erklärung  ein  po  fi- 
tiver  (lie)ahender)  Begriff  der  Freiheit,  der  defto  reich-* 
balliger  nnd  fruchtbarer  ift.  Der  Begriff  der  Caofalitfit 
führt  nehmlich  den  Begriff  von  Gefetzen  bei  fleh,  in- 
dm  fie  darin  beftehet ,  dala  etwas,  was  wir  Wirkung 
apneni  durch  etwas  anders,  was  Urfache  heifst,  fo  ge- 
itaM:  wird,  dals  das  erftere  aus  dem  letzteren  nach 
einem'  Oe fetze  folgen  muf5;.  Die  Freiheit  Ift  nutt 
nicht  etwa  gefetzlos,  fonderu  mufs  vielmehr  auch  eine* 
Caufaiitat  nach  unwandelbaren  Gefetzen  feyn,  aber  diefe 
ftli^vos  .befonderer  Art,  Die  Freiheit  deS  Willen<$ 
Mh-MbmiJbh  .dje  Eig^nfehaft  deffelben,  fich 
Mift  ein  Cefetz  z^  feyn,  d.  i.  Autonomie« 
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Bei  der  Naf^rnothwendigkeit  ift  ;)edt  Wirkung  nur  a«eh 
dem  Gefetza  cnöglich ,  dajb  etwas  anderes  die  wn> 

kenile  Urfache  2ur  Caufalität  beftimme.  Bei  deir  Frei- 
heit lung^^gen  ift  iecle  Wirkung  nur  durch  eine  f i  c  h 
felbCt  beitiinmende  Caufalität  möglich,  lind  daher  gebie- 
tet das  Gefetz  der  Freiheit  auch  unbedingt,  oder  ein 
freier  WiOe  oder  ein  WiOe*  unter  fittbehen  Oefetseo 
(deren  VVefen  es  ift,  einem  fmnlicheii  Begchrungs vermö- 
gen unbedingt  oder  kategprifch  zu  gebieten)  ift  einerlei 
(M.ll,  128.  G.  97  f.)*  Man  kann  übrigens  diefe  pofitive 
ErklSrong  auch  fo  aus^racken:  Freiheit  ift  da«  Ver* 
mögen  der  reinen  Vernunft»  far  fielt  felbJjfc 
praktiich  zu  feyn  (K.  VI).  ,  *  ^ , 

Kechtfertigung    des   Tr ansfc epden taleii. 
in  dem  Begriff /der  praktif^hen  Frei- 

licit. 


.  3i.  ^  ift  nun  die  Frage,  ob'  die  Verminft  felbft 
in  diefen  Handlungen ,  dadurch  fie  Gefetze  voricbseib^ 

nicht  wiederum  ,  durch  anderweitige  ^  Einflafle  beftimmt 
fei,  und  das,  was  in  Abficht  auf  ilnniiche  Antriebe 
Freiheit  heifst,  in  Anlehung  höherer  und  entfern- 
terer wirkenden  Urfacl)en  nicht  wiederum  Naturij^yn 
iil5ge  (C.  83i)«  Das  heifst,  es  fragt  fich,  ob  es  eine 
folche  Autonomie  des  W i  11  e n s  gebe?  Wenn  Frei- 
heit des  Willens  voraus  f^efetzt  wird,  fo  folgt 
die  Sittlichkeit  (oder  Mo  ra  Ii  tat,  d.  i,  das  Verhäituifs 
der  Handlangen  zur  Autonomie  d^s  Willens}  fammt  ih^ 
rem  Princlp'  daraus,  -durch  blobe  Zergliede^utig'  ihres' 
EegrifTs.  Wenn  man  die  Möglichkeit  der  Freiheit  einer 
wiri<enden  Urfache  einfähe,  Ib  würde  man  auch,  nicht 
etwa  blofs  die  Möglichkeit,  fondern  fogar  die  Nothweii- 
digkeit  des  moralifchen  Gefeues^  ^  alai  öberften  prakti^ 
fchen  Gefetzes  vemflnlltlger  Wefiin,  d^nen  man  Srelheli: 
der  Caufalität  ihres  Willens  beilegf:,  einfehen.  Indeffea 
ift  das  doch  immer  ein  fynthetifcher  Satz:  dafs  ein  ab« 
folut  gi^ter  Wille  (der  nicht  wozu  nützlich ,  fondem  an 
fich,  ohne  allen  Ver|^ob»  gut,  oder^fittsMch  gut  f< 
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«in  folcher  fei,  deflita  Maxime  (Randlungsr^gel)  jeder- 
Mit  £ch  felbft,  «Is  allgem^iMs  Oefittz  btteadittt,  in  fich 
enthalte/  d.  h.  dafs  die  Handlungsregel  jederzeit  die  Be- 

fchaffenheit  enthalte ,  dafs  man  niltderfelben  zugleicii  volle, 
iie  foUeaUgeLneiBesGeletzfeyn,  und  nicht  etwa  blofs  eine 
Privatregei  für  uafar  fobjective«  Begehrea,    Dnrch  Zer- 
^iedenmg'vles  Begdflk  wo  einem  ahfotut  guten  Willen 
kann  aber  diefe  Eigenfehait-  der  Maxime  niebt  gefunden 
werden.     Solche   fvnthetifche  Sätze  find  aber  nur  da- 
durch raiVgiich,  dafs  beide  Erkenntniffe  (die  Begriffe  im 
Sabject  nnd>  JMdicat)  dnrch  die  Verknüpfung  mit  einem 
dritten  (Ericenntnifs)  mit  einander  verbunden  infterden, 
in  welchem  fie  beiderfeits  anzutreffen  find.     Wir  haben 
hier  nun  zwei  folche  Erkenntniffe ,  erlilich,  den  Begrift 
im  Subject,  ein  abfo  lut  guter  Wille;  zweitens, 
den  Begriff  im  Pradicat ,  derjenige  Wille,  deffen 
Maxime  fich  jederzeit  (elbft^  als  allgemeines 
Gefetz  in  fich  enthält.     Der  pofitive  ßegrilf  der 
Freiheit  verfchafft  nun  das  dritte  H£rkenntnifs.  Dies 
dritte  kann  hier  nicht  die  Möglichkeit  der  Erfahrang 
fijn,'  wie  bei' den  phyfifdien  Urfacherf,  L  Analogie 
der  Urfaübe*  und  Wirkung.     Was  dtiefes^  dritte 
.  Erkcnntnifs  fei,  worauf  uns  die  Freiheit  hin  weifet,  läfst 
fich  ,hier  fo  föft  noch  nicht  anzeigen.     £s  bedarf  erft 
necb  einiger  Vorbereitung,  umdie  Deduction  des  BegrifEs 
Ar  Freiheit  aus  der  reinen  praktifchen  Vernunft, 
nnd  mit  ihr  die  Möglichkeit  obigen  fynthetifchen  Satzes 
(o4er«des  kategorifchen  Imperativs)  begreiÜicii  zu  machen  . 

(0.^8  f.  ÄL  U,  129).  ;  -  ^ 

$2%  Freiheit  mufs  als  Eigenfcjhaft  des 

"Willens  aller  vernünftigen  Wefen  rorausge- 
fetzt  werden.  Da  Sittlichkeit  für  uus  blofs  als  für 
'  eiei^nü n f  ti g e  Wefen  zum'  Gefetze  dient»  und  ledigiidi 
im  der  Eigen^baft  der  Freiheit  abgeleitet  werden  mub, 
fti  mufs  die  letztere  IbwoM,  als  die  erftere,  von  allen 
vernünftigen  Wefen  gelten;  Ein  jedes  Wefen  hat  nun 
wirklifh  praktifche  Freiheit,  wenn  cs'jnicht  anders  als 
unter  der  Idee  der  Freiheit  handeln  kann.  Das  ift  aber  ^ 
fl|r-FaU  mit  allea  vernüafiigen  Wefen »  weil  üe  fonft  die 
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Beftimmung  der  Urtheilskraft  nicht  ihrer  Vernunft  zu* 
fehreiben  'wiirdeu»  'iondem  oiii^iii  Aatriebe  (M.  U>  i.3o« 

O.  99  ff.).  .      .  •  ' 

33.  Wir  können  alfo  die  Realität  der  transfcen den- 
talen Freiheit  ia  uns  und  der.  mealchiichen  Natur  zwar 
nicht  bt weifen,  fondern -mafien  fi«t 'blqjs^  rfsoravsTetsani 
"wenn  wir  ein  Wefen  als.  vernOnftig  und  mit  Bewiifet-^ 
feyn  feiner  (^aufalität  in  Anfehung  der  Handlungen  uns 
denken  wollen;  aber  wir  muffen  doch  jedem  mit  Ver- 
nunft und  Willen  begabten  Wefen  die  EigenCchaft  beiie* 
gen,  fich  unter  der  Idee  feiner  Freiheit  zum  Hiipdein 
zu  beftimmen.«  Ein  Wafen^  das  lieh' nicht  unl^r  diebr 
Idee  zum  HanHeln  beftimmt,  wird  bloi.s  durcli  Antriebe 
in  Bewegunii^  geieizt,  und  itt  ein  blofs es.  Thier  ohne 
Vernunft  und  Willen  (G.  i9i  f.  ALU, 

34«  Gs  zeigt  fich  bidr,  tnan  mnfs  es  frel  geftehen, 

eine  Art  von  Cirkel,  aus  dem  nicht  heraus  xu  kommen 
ift;  wie  es  fcheint.  Wir  nehmen  iins  in  der  Ordnung 
der  wirkenden  Urbchen  ak  frei  an ,  weil  wir  uns  iü^nCt 
nicht  in  der  Ordnung  «der'  Zvirecke  unter  iittliohen  Oe*  . 
(et2en  denken  könnten,  und  wir  denken  «uns  nachher 
als  diefen  Oefetzen  unterworfen,  w^il  wir  uns  die  Frei- 
heit des  Willens  beigelegt  haben »  denn  Freiheit  und  ei- 
gene Gefotsgebung  des  Willens  find  beide  Autpniiniie* 
Sieifind  WechfelbegrifTe ,  dUiu  folche,  die  man  für  ejn« 
ander  fetzen  und  gebrauchen  kann,  davon  aber  et^n  da* 
rum  der  eine  nicht  gebraucht  werden  kann,  um  den 
andern  zu  er  Idar  en  und  von  ihm  Grund  anzugeben.  Sol« 
che  Wechfelbegriffe  können  höchftens  nnr  dazu  diefnen, 
um  verfchieden  fcheinende  Vorfteilungen  von  eben  'dcm- 
feJben  Gegenftande  auf  einen  einzigen  Bögriff  zu  brin- 
gen«  Dies  ift  aber  eine  logif che  Abficht  und  dem 
Verfahren  in  der  Arithmetik  ähnlich,  wenn  man  vcr- 
fchiedene  Brache  gleiches  Inhalts  auf  den  UeinftenAvs* 
drucK  bringt  ^G.  io4*  M.  II,  iS5)«  Wenn  nehmlicb 
uiiier  Wille  unabhängig  von  imnlichen  Ge^eüfuiuden,  als 
der  Materie  des  Woliens,  durch  die  bioi^e  Forrn,  dafs 
«ioe  Lebensregel  Oefetz  foyn  könnet  heCUnum  v#rdaa 
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.ktnii,  fo  ift  er  im  ftretegften  oder  transfoendentalen 
Verftaiide  freii  denn  die  .blöfte  Form  d^  Gefetzes  ge- 
hört nicht  unter  die  Erfcheinungen ,  und*  er  ift  daher 

von  denfelben  ganz  unabhängig.  Umgekehrt,  ift 
der  Wille  frei,  io  kann  ihn  allein  die  gefetzgebende 
Form  beftimmen;  .  denn  die  Materie  des  Gefetjces  wipd 
dazu  sieht  tauglich  feyn,  weil  fie  zu  den  Erfcheinungeil 
gehört,  von  welchen  er  unabhängig  feyn  foll.  Eine  fol- 
che  Freilieit  oder  Beftimmung  des  Willens  durch  die  Form 
des  Geletzes  ift  aber  Autonomie,  die  Beftimmung  des 
Wiilene  dur^b  die  Alaüerie  de$  Gefetzes  aber  ^etero- 
non»ie  (M. il,  196  «  199.  sto5.  P.  5 1 /•  58 

35.  Eine  Auskunft  bleibt  uns  aber  noch  übrig;  wir 
nehmen  jiehmüch  vielleicht  einen    andern  Standpunct  / 
ey)|  wenn  wir  uns  als  a   j^riari^  durch  Freiheit 
wirkende  Ürfachen  de  n  k  e n , '  als  wenn  wir  uns  als  ^ a  po^ 
J^eriori  nach  dem  Ca ulalgefetze  entfpriijgende,  in  die  Sinne 
fallende  Wirkungen  wahrnehmen  (M*II,  106.   G»  io5). 
Wenn  wir  den  Menfchen  betrachten ,  fo  finden  wir  auch,  . 
wirklich,  dafs^er,  wie  jeder  iinnücfae  Gegenstand ,  zwei 
Seiten' hat«    Als Slnftenwefeii  ift  er  eine-  Erfcheinung, 
als  ein  vernünftiges  \Ve[en  mufs  er  fich  als  Intellijt^eiiz 
anfehen,  und  als  folche  ift  er  ein  Ding  an  fich.  Mit- 
hin hat  deir  Menfch  zwei  Standpuncte,    daraus  e»  l^ch. 
ieibft  betrachten  und  die  Gefetze  feiner  Handlungen  er- 
kenn;eii  kann: 

a»  als  zur  Sinnrawelt  gehörig,  unter  Nnturge^ 
fetzen  (Heteronotnie); 

b.  als  zur  intelligibeln  Welt  gehörig,  unter  ^rei* 
heitsgefetzen  (Autonon^ie). 

(M.n,  i4o.  G.  108  iO.   .  V 

36.  Als  ein  vernflnftlges,  mithin  zur  intelligibela 

Welt  gehöriges  Wefen  (Intelligenz)  kann  der  Menfdi  die     ^  ' 

Caufalität  feines  Willens  niemals  anders,  als  unter  der 
Idee  der  Freiheit,  denken.  Denn  Freiheit  ift  Ün* 
abhängigkeit  von  [den    beftimmenden  Urfa*  , 

eheii  '  der  W^ltf.  und  diefe  muis  die  Vernunfl  jedef- 

*• 
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zeit  fich  felbft  beilegen.     Mit  fiev  Idee  der  Freiheit  ift 
nna  deir 'Begriff  der  Autonomie  uDSgertreonli^  ver*^ 
biuiden,  mit  diefem  aber  das  allgemeine  Priaclp  der  Sitt* 

lichkeit,  weiches  in  der  Idee  allen  Handlungen  vernilnf- 
tiger  Wefen  zum  Grunde  liegt.  Als  eine  Krfcheinuug 
(Phänomen) )  mithin  als  ein  zur  Sinnenwelt  gehöriges 
Wefen  (welches  der  Meofcb  wirklid^  auch  lSt)y  üteht  die 
CaufulitSt  des  BegehningsVermögens  des  Mtsnfefaen  nstec 
dem  Naturgefetze;  als  ein  folches  ift  der  Menfch  nicht 
frei,  fondern,  wie  alle  Naturdinge,  der  Notli wendigkeit 
untervrorfen ,  denn  er  findet  die  ^Beftimmungs^ünde  ei^ 
ner  jeden  Handlung  in  dem>  was  nieht  melrr  in 
feiner  Gewalt  fteht/  da  es  mit  der  Z^it,  worin  es 
vorhanden  ift,  längft  vergangen  ift  fP.  174-  002). 
.  Als  Erfcheinung  wirkt  folglich  der  Menfch  nach  Natur- 
gefetzen,  fteht  al(b  unter  einer  fremden  Gefetzgebung 
(Heterohomie) ,  mod  kann  nicht  als  fittlich  beurtheilt 
-  werden,  fondern  feinen  Wirkungen  liegt, '  fo  Wie. allen 
Erfcheinungen,  das  ISaturgefetz  'zum  Grunde  (G,  log» 
117.  M.  Ji,  i40»  .  '  ' 

37*  Hierdurch  ift  nun  der  Verdacht,  den  wir  oben 

(34)  rege  machten,  gehoben,  als  wäre  ein  geheimer  Cir- 
kel  In  unferm  Schlaffe  ans  der  Freiheit  auf  die  Autono- 
mie und  aus  diefer  aufs  fittliche  Gefetz  enthalten j  dab 
wir  nehmlich  vielleicht  die  Idee  der  Freiheit  nur  um 
des  fittlichen  Gefetzes  willen  zum  Grunde  legten,  um 
diefes  nachher  aus  der  Freiheit  wiederum  zu  fchiiefsen, 
mithin  von  jenem  gar  keinen  Grund  angeben  könnten. 
Wir  erbetteln  nicht  etwa  das  tittliche  Gefetz,  als  ein 
Princjp,  das  uns  gutgefinnte  Seelen  wohl  gem^^oräa- 
men  werden,  welelies  wir  aber  niemals  als  dnen  erweis- 
lichen Satz  aufftellen  könnten.  Hier  hat  alfo  Kants  Theo* 
rie  von>  der  Sinnenwelt,  als  einem  Inbegriff  von  Erfchei- 
dungen,  eiinen  gtdsen  £influfs«^  'Denn  nach  derfelben 
kann,  )a  mufs  beides  zugleich- ftatt  finden,  -  der  Menich 
mufs  beides  zugleich,  ein  intelligibeles  ^efen  (Ding  tu 
^fich)  und  auch  eine  Erfcheinung  feyn*(G.  117).  Denn 
denken  wir  uns  als  frei,  fo  verfetzen  wir  uns  alsjGlJedeC 
in  die  Verftandeswdt  (intellig^bele  Welt,  Welt  der/Die^ 
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ge^an  JTich.  felbft  oder^oumeneiu  . und  erkoMieA 
die  Autonomie  des  Willens.     Aus  der  Auton6ii|ji^"de9 

Wilsens  eiitfpringt  aber  eine  wichtige  Folge,  nehmlich^ 
die  Moraiität.     Denn  die  Moralit^t  ift  ja  nichts  an- 
ders, als  das  Verhältnifs  der  Handlong  zur  AtttODOmio  ^ 
des  Willeos  (Gr85X  -  •  Folglieh  erkeuimi  wir  dadurofa^ 
dab  wir  uns  als  GDeder  in  die  Verftandeswek  fetzen| 
die  WoraJität,  als  Folge  der  Autonomie  des  Willens,  an. 
Wir  denken  uns  aber  auch  als  Verpflichtet.  Dann 
.betrachtea^  wir  uas  als  zur  Sinpenwelfc  gehörige -^WefeUi . 
dit. aber 'zugleich  m-  Verftendeswelt  gehören ,  und  i&rb 
BefcbaSfenheit  elrSlDnenwrfeft  ihrer  BefcMflenbeit  als  Vert 
fuude.swefen  unterorttnen  follen   (G.  ii5f.   M.  I,  142). 
Dies  enthalt  nicht  den  mindeften  VViderfpruch  i  dafs  wi^ 
ms  aber  auf  dieCe  zwrtfiiche  Art  vorftellen  und  denken 
moffea ,  .beruht,  was  das  erf t  e  betrifft,  auf  dem  Be*  . 
wufstfeyn  unfrer  felbft,  als  durch  Sinne,  afiicirter  Gegen* 
ftände,   was  das  zweite  anlangt,  auf  dem  Bcwul'stfeyn 
tmijrer  felbit  als  Intelligenzen,    d.  2.  als  unabhängig  im.  ' 
Vernnuftgebrauch  von  finnlichen  Eindrücken,  mithin  a]e^  ' 
.eor  Verftandeswelt  gehörig  (O.        M*1I,  i5i). 

38.   Das  vernünftige  Wefen  nennt  feine  Gaufaiität 
eisen  Willen,  blofs  als  ein  Glied  der  Verftaildeswelt* 
Run.  enthält   aber  die  Verftandeswelt  de« 
Grund  der  Sinnenwelt,  mitbin  auch  der  Oe*  * 
fetze  derfelbeir,    fie  ift  alfo  und  inul.s  auch  in  An- 
fehung  meines  Willens,  der  ganz  zur  Verftandeswelt  ge- 
hört)  als  unmittelbar  -^etsgebend  gedacht  werden*  Folg*  ^ 
Ueb  werde  ieh  mich  als  Intelligenz  (Verftandeswefeu)» 
obgleich  andererfei ts  wie  ein  'zur  Sionenwelt  gehöriges 
Wefen,   oder  als  Erfcheinuiig  (Sinnenwefcnj,  dennoch^ 
dem  Gefetze  der  Verftandeswelt  unterworfen  erkennen» 
'  Die  Geietze  der  Verftandeswelt  ünd  aber  die  Gefetza 
VepRunlf,  naehwelehen  etwas  nicht  nothwendig 
fchehen  mufs.     Die  Vernunft  ift  es  nehmlich,  welche 
ia  der  Idee  (dem  VerniinftbegrilT)  der  Freiheit  das  Ge* 
fetz  der  Verftandieswelt  enthält,    d.  i, '  eines  Gefetzes, 
nach  welohem^wif  unabhängig  find  von  den  Urfachen  der 
Siiuaeiiweit,  wenn  wir  Handiun^en^hervorbringeu,  oder 

Digitized  by  Google 


650  ,  '  Freiheit 

i 

ah.  vernünftige  Wefen  wickeo«  So  eck«one:'ioh  adtsh  .aUb 
der  Antonomie  des' WiUens  unterworfen ,  d.  L  blo&'veii 

dem  Gefetze  meines  eigenen  WiJJens  abhängig.  Folglich 
mufs  ich  die  Gefetze  der  Verftan  des  weit  für  mich  als  Jm- 
'Operativen,  d.  u  als  Gebote»  welche  die  finnlichen  Antsie- 
be  (Ur&clien  der  Sinnenwelt)  bafchraqken^  und.  die  <fie- 
fitm  Princip  gemäfsen  Handlungen  ato  FBicliten  ^anfehen 
(M.  II,  140.  G.  i  10  f.).  *)  . -  ,  ' 

1'  ■    »  .     .  *    •  . 

39.  Das  morallfoiie.  Gefeta  verbindet  una  alCd  .da- 
durch ,  dafs  die  Uee  der  Freibeit  um  zu  Gliedern  einer 
.intelligibeln  Wdi  macht,  Wodurch,  wenn  wir  folches 
allein  wären,  alle  ünfere  Handlungen  der  Auto non^ie  des 
Willens  jederzeit  getnäfs  feya  würden,  da<  wir  uns  abci 
augleich  als  Qlieder  der  Sinnenweit  aiifebauen»  gemSb  fayn 
foli«n,  welches,  kate^orif che  Sollen  einen  lyntbed* 
fchen  Satz  a  priori  (den  kategorifchen  Imperativ^  vor« 
.ftellt.  Diefer  kategorifche  Imperativ  wird  alfo  dadurch 
fnögiich,  dals  zu  dem  durch  ünniiche  Antriebe 
.afficirten*  Begebrangsver wögen'  noch  die 
Idee  eines  durch  fich  felbft  (Yeln  eigenes 
Gefetzy  beftimmten  und  zur  Verf  ta  n  d  es  w  e  If 
gehörigen  Willens  hinzukömmt,  welcher  die 
unbedingte  Bedingung  jenes  fianlich  afficirtenBegeh^ungf^ 
Vermögens  enthält  (M*  Utii44.  G.  i&i  £)•  . 

4o«  praktirche  Gebrauch  der  gemeinen  Men- 

fchenvernunft )  d.  i.  der  Vernunft,  in  fo  ierne  üe  bei  ih- 
ren Wirkungen  (den  Handlungen)  nicht  auf  ein;  wiCfen- 
fchaftliches  Syftem  Rflck^cht  nimmt,  beftäligt  die  Rich- 
tigkeit diefer  Deduction*  Denn  felbft  der  ärgfte  Böfe- 
wicht  wünfcht  zuweilen  von  den  ihn  beftimmenden  Ur- 
sachen der  Sinnenwelt  frei  zu  i!eyn,  und  veiXetzt  iloh 


Daher  erklirc  Kant  die  Fy  etbeit,  in  praltirc^ar  Bedcotanf, 
•ueh,  als  das  Vermögen  des  IVIenfchen»  die  Befolgunf 
f«iner  Pflichten  gegen  alle  Macht  der  Natuc  su  be» 
kauften  (BeiL  Monaufoh.  J.  ^79^-  S.  496), 

(  '      '  I  -  , 
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iHb  Sa  den  Sttndpunet  eintes  Gliedes,  dür  Verftouiecfrelt^ 
dis  .nach  einem  Öefetze  handeln  möohte,  >  dem  er  jene 

beftifaim enden  Urfachen  der  Sinnenwelt  unterwürfe  (M.  II,  ' 
i4^.  O.  i\2  f.).  Der  Rechtsanfpruch  aber,  felhlL  der  ge- 
ntemen  iMenfchen Vernunft,  auf  Freiheit  des  Willene 
gründet  £ch  auf  dos  Bewufstfejrn  nnd  die  sugeftnndena  . 
Vomnsfetxung  der  Unabhängigkeit  der  Ver«« 
n  u  n  f  t  von  b  J  o  f  s  1 H  b  j  e  c  t  j  v  b  e  f  t  i  m  m  e  ii  den  lir* 
fachen  (von  Neigungen,  wenigftens  als  beftim* 
»enden,  wenn  gleich  nicht  als  aificiren den, Beweg* 
niCicfaea  nn(eres  Be^ehrm  (F*  dt{2}»'dte  ins^eCemt 
.  das  ansmavhen,  was  blofs  zur  Empfindun  g» 
mithin  unter  die  allgemeine  Benennung  der 
Sinnlichkeit  gehört,  weiches  eben  der  negative 
B^iff  von  Freiheit  tft..  Der 4iegrif£  der  Freiheit 
der  Wililc^fthr  gehet  niclit  vor  dem  Bewo&tfeyn  des 
meralifohen  Oefetzes  in  uns  her,  'fondern  whrdnuraae 
der  Beftirnmbarkeit  nnferer  Willkiihr  durch  diefes,  als'  * 
ein  unbedingtes  Gebot  gefchlolfen.  Hiervon  kann  man 
ich  bald  ftberzeogen,  wenn  man  fich  fra^gt:  ob  man  atneh 
fswib  noroittelbar  fiofa  eines  Vennögeiis  bewuftt  fey^-  jede 
noch  fo  grofsc  Triebfeder  zur  Uebertretung  (z.  B.  'in 
Phalaris  Ochfen  gebraten  zu  werden,  wenn  man  nicht  ei« 
oen  falschen  Eid  thun  wolle)  diiiHsh  feiten  Vorlatz  aber« 
wiltigen  zu  können«  jfedermann  wird  zwar  eingeftehen 
mftßen:  er  wiffe  nicht,  ob,  wenn  ein  folcber Fall 
einträle,  er  nicht  in  feinem  Vorfatze  wanken  würde;  gleich* 
wohl- aber  gebietet  ihm  die  Pflicht  unbedingt;  er  foUe 
ikmtren  bleiben;  und  hierans  fch liefst  er  mit  Recht: 
«rmeife  es  auch  kennen ,  und  feine  Willkahr  fei  .alfo 
ftü  (R.68^  G«  f  17).      «  « 

4^*  Uebrigens  hiefse  es«  die  Grenzen  der  Vernimft 
*  tterfchreiten  wollen,  wenn  man  erklären  wollte,  wie  Frei- 
heit (mid  folglieh  Moralitit)  mdgUeh  iei ;  dfenn  erklären 
hdfst,  ans  feinen  Urfachen  ableiten,  aber  transfcendentaln  ' 
FiCiheit  ift  ja  die  Unabhängigkeit  vom  Gefetzc  der  Caufali- 
tat  überhaupt,  welches  alles  hothwendig  macht,  und  alle 
ireihnt  in  der  Natur  enfhebt,  indem  Frwheit  in  der  Na* 
tttr  GefietzIofigkAt  nnd  die  Vemlefatsog  aller  Erfahrung 

\ 
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d«  i.  der  gefammten  Natur^  alsfolcfaer  ,  feyn  warde  (M.II| 
i54»  O«  i2o).    Freiheit  ift  eine».bloide  Mi»»  deren  ob* 
')ectiveReaIitit  (Gültigkeit  als  eines  wirktieh  vorhandenea, 

Obi'ects)  auf  keine  Weife  nach  Naiurgefetzen,  mithin  auck 
nicht  in  irgend  einer  möglijchen  Erfahrung,  dargethaa  wer* 
den  kann;  die  alfo  darum,  weil  ihr  (elbft. •  nieft»^  aaeh 
Ir^nä  einer  Anakigie  ein  Beilptei  ttotelrgel«^  werdb«  wag, 
niemals  begriffen,  oder  auch  nur  eingefehen  weisen  kawr. 
Sie  gilt  nur  als  nolhw endige  Vorausfetzung  der  Vernunft 
in  einem  Wefen,  das  üch  .eines  .Willens,  d.  i*  .eines  vom 
Uoiaen  -fiegehmngsvenndgen  mocb  verCGhiedenenr^ermö^ 
gens  (ndsmlieh  'fieh  als  InteUigen«  zum  Handehif  miliiin 
nach  Geletzen  der  Vernunft ,  unabhängig  von  Naturinftinc- 
ten  zu  beftimmen)  bewufst  zu  feyn  glaubt  Wo  abe^Be« 
ftimmung na^  NaturgeCirtzen  aufbort,  da  hdrt  auch  alle 
Erklärang  anf,  tind'es  Meibt^nichts  übrig»  ab  Ver» 
tkeidigung)  d«  L  Abtreibung  der^Eiawfirfe  derer y  die« 
tiefer  in  das  Wefen  der  Dinge  gefchaut  zu  haben  vorgeben, 
vnd  darum  die  Freiheit  dreiit  für  unmöglicb  ^rklären.  Dii 
Freiheit  ift  nehmlich  keine  EigenCcfaalt  der  mcnfchljckcn 
>SMe, .  in  fo  fern  uns  diefe^in  unferni  ianem  Sinne  in  Be* 
^hrungen  erfcneint;.  denn  wir  können  ?oii  der  i^relbeit 
des  Wiilens  nie  eine  Erfahrung  machen.  Sondern  fie  ift 
ein  transfc^enden  tales  Prädicat  des  Vermögens  einas 
Sianenwefens  zu  wirken ,  di  i.  ein  fekhes  Prädicat,  aus 
imelcfam  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnifis  apriori^  neb«- 
lieh  die  des  Sitte ngefetzes  abgeleitet  werden  kann  (P.  168). 
Man  kann  den  Gegnern  der  Behauptung  eines  freien  Wil- 
lens nur  zeigen ,  dafs  üe  entweder  den  Menfchen  (auch  fo, 
wie  er  ecfobeintV  oder  als  ^^atnrwefenj  als  .Ding  nn  ficb 
felbft  betrachten;  alsdann  ab^  föUt  für  ihn  die  Nothwen- 
digkeit  des  Caufalgefetzes  weg,  und  es  wird  alles  zufällig. 
Denn  wiegeln  Ding  an  fich  felbft,  in  Aniehung  ieiner  Wir- 
kungen ,  dem :Caufalgefetze  unterworfen  feyn  mülXe ,  ift 
fehl^eebterdings  nicht  einzniehen , .  weil  loh  nichts  von  ei* 
aiom  Dinge  an£eh  a  priori  willeo  kann,  fbiglich  nie  d«' 
Begriff  der  Noth  wendigkeit  in  die  ßeftimmungen  deffelben 
hineinkommen  könnte,  wenn  ich  es  anders  erkennen  und 
•beCdnimen  könnte«  Und  doch  ift  der  Begriff  der  Motb- 
Vweodigheit  die  Hmytfiicbe  im  Jl^riff  dA  Canfalitat»  Jkm 
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aUerwtoigftefi  aber  kömieii  dann  dieHSandlongcin  dieÜBT  - 
W«fen  nothwendig  uod  frei  zugleich  feyn  (M,  11.  29g, 
P.  iGtyf.)  Betrachten  fie  aber  den  Menfchen  als  Er- 
fcbeinung,  fo  kann  Joch  etwas  feyn,  was  da  erfcheiiit,  * 
und  wir  mnnea  uns  fo  etwas,  der  Natur  unfers  Verftandes 
gmnifiB  wirklich  anch  denken.  Die  Wirkungen  deilfen,  was 
da  erfeheint  (de$  Intelligf beln  oder  TSFc^nmens)  können  aber 

nicht  ina<fli  dem  Gefetze  der  Caulalität  der  Natur  aus  dem 
Noamen  entfpnngen ,  weil  diefes  fonft  als  Erfcheinung 
wirken, -folglich  nicht  Nonmen  feyn  wOrde»  Daher  nyQ£> 
im,  «rir  fie  ab  unabhängig  von  der  OaufaHtfit,  d.  i«  als 
fr^i  im  ftrengften  oder  transfcendentalern  Ver- 
ftande  denken  (G.  120  f.  M.II,  i55).  Die  lubjective  • 
Unmöglichkeit,  die  Freiheit  des' WiiJens  zu  ^erklären^ 
iftaber  mit  der  Unmöglichkeit,  begreiflich  2u  machen» 
wie  es  zugebt,  da&.uns  das  Dafeyn  des  moralifcfaeä 
Gefetzes  nicht  gleichgültig  ift,  einerlei;  und  diefes  ift  \ 
doch  die  Wirkung,  die  das  Gefetz  auf  den  Willen  aus-  - 

4n*  In  (27)  wurde  zugegeben,  dafs  *der  Vernunft-  , 

begriff  (die  Idee)  der  Freiheit,  als  ein  wirkendes  Verma-    *.  - 
gen  blofs  pr oblematifch  iei,  d.  i.  dafs  über  die  Wirk-  ^ 
liciakeit   des  Gegenftandes  deffelben  nichts  entfchieden 
werden  könne,    Ab^  das  -  Daftfyn  des  Sittengefetzee  etit*  % 
Uiektet  nun  auch  fiber  die  Wirklichkeit  derFreihmt» 
nod macht  den  Vernunftbegriff  derfelben  a ffert ori fcli, 
oder  weifet  ihm  einen  wirklichen  Gegenftand  an  (P.  18Ö). 

Freiheit,  pofitiv  betrachtet,  als  die  CaufalltSt 
•Ines  Wefens,  in  fo  f'Crn  es  zur  intelligibeln  « 
.  Welt  gehört,  ift  nehmliph  ein  Poftulat  der  prak» 
tifchen  Verni^nft,  das  ift  eine  in  praktifcher  (mora- 
Üfcher)  Rückficht  nothwendige  Vorausfetzung^  Giebt  es  " 
aabmlich,  wie  nicht  zu  leugnen  ift,  ein  moralifche«»  Ge- 
nH,  das,  als  eine  Caufalität  der  reinen  Verr^unft,  tinafat^ 
kingig  von  allen  cmpirifchen  Befhiip,ungen  (dem  Sinnli* 
eben  überhaupt)  die  Willkühr  beltimmt,  und  einen  rei-  ,  - 
öen  VViiien  in  uns  beweifrt,  in  welchem  die  fittlichen  Ge- 
fclze  und  Be^i%  ihren  ürfprung  haben  (K.  XVm.  f.);  ift 
<%iiah  die  MoralStife  kein  ^Hirngefpinfr:'  fcr  rnuls  dl^  17n- 
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abhängi^ceit  von  «der  Sinneiiwelt  vind  <fas  yermög^n  der 
3eftinimungTeines  Willens,,  nach'' dein  Qefetze  einer  intel- 

ligibcln  Welt,  d.i.  die  F  rei  hei  t  nothwendig  dabei  , 
vorausgefetzt  werden  (?♦  2  38.  f  ).  Das  moralifche  Gefetz 
xeigt  alfo,  dafs  die  Freiheit  etwas  wirkliches  fei.  Da  nun 
'  die  Freiheit  nicht  Oeletzlofigkeit,  fondern  nttr  eine  Can^ 
«ftMtätnaoh  einem" O^fetee  ift,  xlas  nieht  unter  Zeitbedin- 
^unpen  feeht,;foift  damit  zugleich  das  Gefetz  efuer  intel- 
iigibeln  Welt  dargelegt,  worauf  die  fpeculative  Ver- 
imnft  nur  hinweifen,  ihren  Begriff  aber  weder  beftim^  . 
men^  noch  feine- Wirklichkeit  durch  irgend  etwack  dir* 
Ann  konnte  (P«  sio)*  Uebrigens  erkennen  .wir 
durch  weder  die  intel ligibele  Welt,  noch  die  Freiheit, 
.  >Doch  feben  wir  damit  ein,  wie  die  Freiheit  müglich 
iei,^  und  wie  man  fich  diefe  Art  von  'CauGdität  theo« 
retilch  und  {»ofitiv  vorzufteilen  habe.  '  Sondern  dnrcbs 
thoralifche  Gefetz  und  zu  deffen  Behuf  wird  blofs  po* 
ftulirt,  d.  i.  als  nothwendig  voransgefetzt ,  dafs  eine 
Freiheit  fei  (P.  240.  f.).  Dicfreiheit  ift  aifo  dadurch 
nicht  ein  Erkenntnifs  freworden^  fond.ern  .ije  ift  ein 
.{transfcendenter)  Oedanke,  in  dem>  nichts  Unmögliebes 
ift,  und  der  durch  ein  apodiktifches  praktifches  Gefetz 
objectivc Realität  bekommen  hat,  weil  es  fonft  dem  Wen- 
fchen  «nicht  möglich  feyn  würde  1  «fich  dasjenige  zum 
Gegenftande  feines  ^trebens  zu  maohen,  was  das  Mo* 
ralgefets  ihtjfi  daisu  vorfchreibt.  Das  helfst,  das  Mo«» 
ralgefetz  verfichert  uns,  dafs  die  Freiheit  kein  leerer 
Begriff  fei,  londern  einen  Gegenftand  habe,  ohne  doch 
anzeigen  zu, können,  wie  fich  der  Begriff  auf  einan 
Gegenftand  beziehet  (P*  s43)« 

43).  Die  Freiheit*;  in  priaktitrher Bedeutung,  kai» 
»un  in  zweierlei  Rückficht  betrachtet  werden : 

in  fo  fern  fich  etbif<;he  Gefetze  auf  fie  beziehen, 
d.  i.  folche,     welche   fordorn,     dafs  fie  felbft  Be- 
ftimmungsgr.üude    der    Handlungen    feyn  foileaf 
dann  ift  es  die  Freiheit  fowobi  im  äufsern 
ianern  Oebr^uche  der  WHikahr:  oder. 

i 
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ifi  fo  fem  fich  blofs  juridifch^  Oebtze  «nf  &tt 
beziehen»  d.  i.  Iblche»  die  nnr  auf  blo&e  äuftd* 
re  Handln ngeo  und  deren  Gefetzmibigkeit  (nicht 
auf  Oefinnungen)  gehen;  dann  ift  es.  die  Freiheit 
kAois  im  äuü^ern  Gebraych^  der  Willkühr,  die 
'^man  auch^  zum  Unterfchlede  von  der  erftem  (der 
ethifchen)«  die  juridifcfae  Freiheit  nennen  köan- 
te.  So  wäre  denn  die  praktiiche  Freiheit  entweder  * 
die^ethifche  odär  die  juridifche  (Jiu  VI.  f«). 

44.  Die  Freiheit  dar  Wiilkühr  kann  endUeli 
rieht  ^durch  das  Vermdgen  der  Wahl,  fftr  oder 

wider  das  Ge fetz  zu  handeln  (libertas  indifferent 
iiaey  Freiheit  der  Gleichgültigkeit),  erklart 
werden.  Die  Wiilkühr,  als  Phänomenj  ^  giebt  zwar 
fa  der  firfabmng  häufige  Beifpiele  davon.  Allein  wir 
kennen  die  Freiheit  (fo  wie  fie  u^^n  durchs  moralifohe  Ge- 
feU  allererft  kündbar  Avird;  nur  als  negative  Kigen- 
£chaft  in  uns.  Wir  kennen  üe  nehmlich  nur  als  diei 
Bigenfchaft  in  uns,  durch  keine  finnlichen  Beftim-' 
mii^sgründe  zum  Handeln  genöthigt  zu  werden  (K. 

xxvn>  •  • 

• 

45.  Wie  hingegen  die  Freiheit,  als  Vermögen  des 
Menfchen,  in  fo  fern  er  eine  Intelligenz  ift,  oder  als  einfir^ 
Noumens  (Dinges  an  fich  felbft),  in  Anfiüiung  der 
fanlichen  Willkohr  nötbigend  ift,  oder  ihre  pofi- 
tive  Befchaffenheit,  können  wir  iheoretifch,  d.  u 
zum  Erkenntnifs  derielben,  gar  nicht  darfteilen.  Di^ 
Handlungen  des> Menfchen,*  wenn  wir  fie  moralifch  bevr- 
didlen,  find  twar  dem  gefetzgebenden  Willen  entweder 
angemeiTen  oder  zuwider.  Aber  (iafs  fje  triefe  BefchafTen- 
keit  haben,  erklärt  uns  nicht,  was  Freiheit  an  fich 
felbft  fei.  Denn  die  freie  Wiilkühr  ift  ein  überfinnli- 
dies  Vermögen »  welches  firfcheinimgen  nicht  verftänd* 
Hflb  niaohen  können.  Um  alfo  zu  behaupten  ,  Freiheit 
fei  das  Vermögen  der  Wahl,  für  oder  wider  das  Gefetz  zu 
handein ,  müfsten  wir  diefes  Merkmal  aus  der  jj^inücht  in  . 
4i  Vtmh^  felbft  hernehmen.  Die  Freiheit  kann  allb 
fllininennehr  ^darin  gefetzt  werden »  dafa  das  vernünftigo 
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Ä56  X        Fieiheit.  ' 

Wefen  auch  eine  wider  feine  (gefet^ebende)  Vernmift 
ikreitende  'Walii  treffen  kann,  wenn  gleieb  die  Erfahrung 
oh  genug  beweifet,  dab  es  gefchieht.  *  Wir  können  gar 

-    -nicht  einmal  begreifen,  wie  dieles  möglich  ift.    Es  jft  ein 
Anderes,  einen  ^atz  der  Erfahrung  einräumen,  und 
wieder  ein  Anderes,  ihn  zum  Erklärung^sprinc ip^wie 
hier,  des  Htgritts  deiF  freien  Willkahr)  und  allge«einen 
Unterfch^dongszeicfaen  (wie  hier,  von  der  thierifchen, 
oder'  knechtifchen    Willkühr)  machen.  Denn 
das  eritere  behauptet  nicht,    dafs  der  eingeräumte  Satz 
.  ein  mm  Begriff  gehöriges  Merkmal  enthalte.    Dies  ift 
'^ber  do^h  zum-  Unterfcheidiingamerknnal  erforderliek 
.  Die  praktifche  oder  moralifche  Freiheit  ift  tjgentiicli  al- 
lein ein  Vermögen,  die  Möglichkeit,  von  diefer  abzu- 
weichen, ein  Unvermögen;  obige  Erklärung  (in  44)  ift 
'slib  eigentlich  eine  Baftarderklirung*^  denn  fie  thut,  fiher 
den  präktlfcfaen  BegrifF,  noch  die  Ansübi^ng  deflid^ 
ben  hin/u,  wie  fie  die  Erfahrung  lehrt,  wodurch  der 
«Begrifi  ein  faifchea  Licht  bekommt  XXVII). 

I 

Gefetzliche  Freiheit. 

« 

46.  Die  juridifche   Freiheit  (in  4^)  giebt  den 
Begrilf  der^^gefetzliehen  Freiheit  des  Staatsbürgerin 
*   und  es  ift  eigentlich  jene.  Welche  hier  nnr  ndch  eine  he*  * 
ibndere  Beftimmung  bekommt,  und  dadurch  ein  der  juri- 
difchen  Freiheit  untergeordneter  Begriff  wird.    Die  ju-.- 
r  i  d  i  f  c  h  e  Freiheit  nehmlich  in  Beziehung  anfdie 
.  Oefet^gebung^in  einem  Staate  ift  die  gefetzli- 
che fireiheit.      Die  gefetzliche  Freiheit  beftehet 
nehmlich  darin,   dafs  der   Staatsbürger  keinem 
andern   Gefetze  gehojcht,    als  zu  welchem 
et-  feine  Beiftimmung  gegeben  hat^    Dlete  ge- 
fetzliche Freiheit  ift  ein  rechtliches,  von  dem  Wefen  ei* 
nes  Staatsbfirgers  (als  folchem)  unabtrennliches  Attribut  , 
*deffelben,  d.  i.  ohne  fie  kann  Niemand  ein  Staatsbürger 
«üeyn.  Ein  Staatsbürger  ift  aber  ein  iolches  Güed  de£ Staats» 
'Welches -mit  den  übrigen  Qliedern  deffelben  anr  Cefet^ 
'buag  velreinigt  ift  (K.  166).  ' 
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47.  Die  Eghigkeit  der  Stimmgebuxig  maebt  die 
Öoalification  tüm  Staatsbürger  aus;  wer  nehmlich  die* 
b  Fähigkeit  bat,  der  ift  felbflftändig  im  Volke.  Ein 
fölcher  ift  nicht  blob  Theli  des  gemeinen  Wefeos 
(Staats),  fondern  auch  Glied  deOelben,  d.  i.  ein' 
Tbeii  defielbea,  der  aus  eigener  Wiilküiir  in  ,Ge- 
nttnfchaft  mit  andern  btiideit.  Mia  biob  paffiver 
(nicht  Siiipmgebender)  Staatsbürger  lebeiat  ein  Wi* 
derfpruch  zu  fcyn.  Folgende  Beifpiele  können  dazu  die- 
nen, diefe  Schwierigkeit  zu  heben:  der  Kaufmannsdie- 
lieri  ^der  Gefelle,  der  Dienftbote  u.  f.  w.  entbehren^ 
ia  bflrgerlichen  Perfönliobk^t  und  bähen  nicht  die 
Fähigkeit  zur  Stirn mgebting»  Wer  nicht  nach  eigenem 
Betrieb  genöthigt  ift,  feine  Exiftenz  (Nahrung  und 
Schutz)  zu  erhalten ,  ift  als  Theil  des  Staats  nur  ei« 
ne  eioem  andern  Staatsbürger  anklebende^  J3eftimmn|ig 
^ini^ärirt  demfelben  als  Accidenz)«  Denn  er  hängt  von 
jer  Verfügung  eines  Andern  (nicht  der  des  Staats)  ab« 
Stelle  ich  auf  meinem  Hofe  eine  Holzhackcr  an,  fo  ift 
er  mein  (eines  Staatsbürgers^  H^ndlangeri  wird  von^ 
mir  befehligt  und  mufs  ?on  mir  befchützt  werden,  mit« 
ka  befitzt  er  keine  bürgerliche  SelbftCtandigkdt.  Die» 
ferib  nicht  Staatsbürger,  Sondern  blofs  Staats« 
gcnoffe",  obwohl  diefes  nicht  der  Freiheit  deffelben 
als  Menf  chen  entgegen  ift«  denn  kein  Gefetz  mu£|' 
iha  hindern.)  fich  aus  diefem  paliGven  Zu|rand«  'zum  ae- 
tirea  (znm  Staatsbürger)  empor  tu  arbeiten  (K*  167). 

Kant.  Grit,  der  rein»  Vern.  Einleit.  III.  S.  7.  **  Ele«  . 
mentarl«  11.  Th    IL  Abth.  II  Buch.  II.  Haupfft.  S, 
4^4        !•  Abfchn»  S*  443«  fi*         3.  Antinomie  S* . 
472.  fT.  —  V.  Abfchn.  S.  5i6.  iT.  —  tX.  Abfchn* 
III.  S  56o,  ff  —IV.  S.  689.      methodeni^  iL  Haupif^ 
L  Abfchn.  S.  83o.  ff. 

egom*  §.  53.  5.  iSl*  f*     ■  » 

,  Def C  Graedleg.  zur  Metaph,  der  Sitt  Vdrrede«  S«    « - 
IIL  Abichn.  St  ^/«  K 

fieffr  Grit,  der  pract.  Vern.  Vorr.  S.  4.  U  Th,  I.  ß. 
I,  Haiiptft.  §.  5  S.  5i.  f.  —  §  6.  S.  51.  f.  -  §.  g.  S. 
58  f.  ^  L  S.  ff  ^  S.  a4,>^  Uh  Han^tft»  S^  167«  /E 
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'      —  %*.  S.  IÄ8.  —  lU  K     HaufiO*;  S.  aia.  — VL  S. 
>    238*  ä:  —  VII.  S.  243.  —  IL  Th.  S.  287. 
De  rC  Criu  der  UrtheiUkr.  1.  Th.  §♦  43.  $•  174.  —  IL  Th. 
$.  76»  S;.34d'  '     .  .  *'        '  ' 

.    De  fr.  M^Ufib»  Aiifangsgr.  der  Rechtslähre«  EhileU.  I  S. 
V.  E  —  IV.  S.  XVllL  f.  -  S.  XXyU  f.  —      Th.  §. 
46.  Sf  1^6,  ff.      ^  ^ 
^  -     Delfi  Religion»  L  Stack.  Allgem,  Anm^rk.  58. 

;       '  Freiheitsbegriff, 

Preiheitsidee,  cohceplus  UberiaHsy  idea  liheriaiis^ 
iä^e  de  la' Ulbert^,  '  Man  stiebt  diefeo  Namen  dem- 

jenigen  Begriff,  welcher  die  Möglichkeit  von  Ge^euliäa- 
den  nach  einer  Caufalität  zuläfst,  die  von  keiner  andern 
Caufalität  abhängt.  Er  führt  alfo  eigentlich  in  Anfehung 
der .  E  r  k  e  h  n  t  n  i  f s  hur  ein  negatives  Princip  (einer 
pieht  abhängigen  Caufalität)  'hei  fich;  aberdn  Anfehujig 
dtT  W  i  1 1  e  n  s  b  e  f  t  i  m  m  u  n  g  hat  er  ein  p  o  t i  v  e  S  Prin- 
cip i^eine  durch  biofse  Vernunftbegriffe  den  Willen  bo- 
iHmmende  Caiifaliiat).  (U.  XI).  Der  FreiheitsbegrifF  be* 
rahet-  auf  der  Gefetzgebuilig  der  Vernunft  (U.  XXl)^  und 
ift  d  i  e 'Votftellting  von  "einer  aÜer^liuft  am  Oegenftan« 
de  vorhergehenden  Befti.mmun|3f  des  obern 
Begehrungsvermögens  durch  reine  Vernunft 
XL V).  Mail  fehe  hievan  den  Artikel Freiheit.  . 

,    -  .  •  4     .  il  -  -         .  ^ 

,  Freimüthigkeitv 

Diefes  Wort  bedeutet:  das  Zut-#auen  zu  fich 
felbit,  in  Anfehung  des  Urtheils  Anderer» 
Man  icann  aber  dief^  Freimathigkeit  in  zweif  rle^  Jlac|c- 
ficbt  haben.  Siomal  kann  mafi  freimatbig  ie^n,  weil 
man  fich  bewufst  ift,  dafs  man  kein  nachtheiliges  Ur* 
tlieil  verdient.  Dies  ift  die  befcheidene  Frei muthig- 
kfiit,  ücb  andern  Menfchep  zur  Beurtheilung  auf« 
iuit^en^  und  faeifst  Dreiftigkeit |    U  Dreiftig- 

keit.  •  . 

2.  Dann  aber  kann  man  auch  freimüthig  feyn,  weil 

maa^An^^fC  Urtheil  nicht  filr  wichtig  ^^nug  halt»  Die# 
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ift  die  uni^efch  eide  n  e  Freimütbi^keit,  fich  andern 
Meofchen  zum  Beifall  aofzudriDgeo ,  und  hellkt  «upb 
Dttinindreiftigkeit.  Diefe  ift  eine  beleidigende 
Drciftigkeit,  von  der  und  der  Verfchämtheit  die 
Frejmütliigkeit  gleich  weit  entfernt  ift.  Die  Dreiftig- 
keit  wird  durcb  die  Gewohnheit  bewirkt,  alimälUicb 
von  der  v  e  r  m  e  i  a  t  ejn  Wichtigkeit  des  Urtbeils  Anderer 
Uber  uns  abzakotnmen,  und  fich  , hierin  innerlich  auf 
den  Fuli>  der  Gl&icbbeit  mit  ihnen  zu  Ichäti^ea  (A.  'j.i3)m 


•  Freude, 
t  Vergnügen« 


,  Freundfchaft,  .      '  ^   -  . 

ff 

amicitia,  familiaritas $  amiti^*  Diefen  Na-" 
men  führet  die  Vereinigung  zweier  Perloiien 
darch  gleiche  wechlelfeitige  Liebe  und 
Achtnag*  Dies  ift  die  Frenn4fchai|l  in  ihr^  VoUkoni* 
moheit  betrachtet.  Sie  ift  ein  Ideal  der  Tbeii- 
Mehmung  und  Mitlheilung  zweier  durch  den 
njoraiilc  Ii  guten  Willen  Vereinigten  an  dem 
Wohl  eines  jeden  derfelben.  Dafs  üe  eine  blof* 
^e(aber  doch  praktifch  - no,thwendige)  Idee  .ift,  folgt 
(faraas,  dafs'  man  die  Gleichheit  der  wechfelfeitigen 
Liebe  und  Achtung  in  zwei  Menfrhen  nicht  ausmirteln 
fann,  und  eben  fo  wenig,  ob  in  beiden  das  Verhält- 
Aiis  zwifchon  d^r  Liebe  und  Achtung  das  aehmlicbe  iit 
{T.  iSa.  f.). 

2.  Die  Freundfchaft  wird,  nach  der  Quelle  der- 
felben, in  die  äfthetifche  und  nioraüfche  einge» 
theilt  Die  äfthetifche  Freundfchaft,  oder  Freund* 
fehaft-des  Gefchmackey  entfpringt  blöb  aus  den 
OÄhlen  der  Liebe  und  Achtung,  und  hat  in  der  Er- 
fcheiniing  ( amic'nia  phaetiompiioii)  mehrere  Grade,  er- 
'äcbt  ^b^r  auch  im  höchften  Grade  noch  nicht  das  (in 
i« 'angegebene)  Ideal  i  die  höqhfte  Liebe  find  unbegrins* 
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ta  Achtimg  im  voUkommenfteil  VerhaltnifTezu  einander 
und  in  der  VoJlkomnienriett  Gleichheit  in  beiden  Perfo« 
nen.*)  Diefe  Prewndfchaft  in  ihrer  Reinigkeit,  oder  Voll- 

ftäfidigkeit  (amicitia  noumenon)^  als  'erreichbar  (zwi- 
fchen  Greftes  und  Pylades ,  **)  Thefeus  und  Pyri- 
thoiis'^))  gedacht,  ift  das  Steckenpferd  (f.  Stebken* 
pferd)d^r  Romanenfchreiber.  Ariftoteles  fagt  hingegen: 
meine  Fi^unde  (in  der  Sinrienwell),  es  giebt  keinen 
Freund  (nach  jenem  Ideal)!  Die  folgenden  Anmerkiin- 
gen  können  auf  die  Schwierigkeitea  in  der  Ifreundfchaft 
/anfmerkbm  inachen  (T.  i53).  '  , 

3.  Dafs  ein  Freund  dem  andern  feine  Fehler  be- 
merklich  mache,  ift  freilich  Pflicht»  Man  nennt  die 
Pßicht,  die  Zwecke  Anderer  (üo  fern  diefe  nur  nicht 
uttfiuUch  find)  zu  den  feinen  machen,  Liebes- 
pflicht (T*  119)'  Dem  Freunde  feine  Fehler  bemerk« 
lieh  zu  machen,  ift  nun  eine  folche  Liebespflicht.  Denn 
es  gefchieht  zur  Beförderung  feiner  Moraütät,  und  die- 
Xe  fall  fein  Zweck  feyn«  Der  Freudd  aber  fi^het  hierin 
€iAen  Mangel  der  Achtung,  £  Achtung«  Die  Bemer- 
kung ü^er  feine  Fehler  wird  ihn  beleidigend  zu  feyn 
dünken  (T.  i54)*  Der  Menfch  kann  nehmlich  alles 
eher  vertragen^  als  Mangel  der  Achtung;    diefer  regt 


^)  AU  OMaM  rollte  bingwifllacft  .wwdMi,  gpib  &oh  PyUitf  Ar 

'  Ükus  frar  Pylmd§St  mmt  qut  maSlet  Or^fin 
Ipfe  moom  Xif  mna  fuit  per  fmeoula,  mortü 
,  Mtsr  quod  nperet  ftuum ,   non^cfderet  alur  '  \, 
Manil,  lib.  '  . 

kann  nodi  IdntttCelMa:  ^Damoa  und  Pyiibii«;'  Von  . 
woldiMi  a«r  am«,  Tom  TyHMpn  Dioaita  «an  i^oäm  TamrAdb» 
diß  BTlaubnilt  «rhiak,  tot  CsUmt  ainridiMni  noeii  aina  Raifo  in 
thtmt  weil  der  andere  ficih  lar  feUift  ZutAaUbiiiift  mit  fehiem  I.ebeli 
T«rb«rfie.  und  fiali  watAi  ia  feiaem  Varuanan  auf  dt«  Badlkiikait 
.  fwaa  f^anndaa  nkhc  gatliilflhi  haä, 

m  I 
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ÜRodfalige  Leidenfebaften  aaf,  und  verwendeltoft  diebef* 

ten  Freunde  in  die  wütheudften  Feinde.  ^) 

    m 

4.  Ein  Freund  in  der  Noth,  wie  erwünfcht  ift  er 
nicht?  Aber  es  ift  doch  aucb  eine  grobe  Laft,  fich 
«D  Anderer  ^chielcfale  angekettet  ond'  mit  fremdefA  , 

BedörfniiTe  beladen  zu  fühlen.     Die  Freundfchaft  kann 
aifo  nicht  eine  auf  wechfelfeitigen  Vortheil  abs^zweckte,  '  , 
£Dn(iem  mufs  eine  rein  moralifehe  Verbindung  (eyn,  und 
der^eiftand  ronb  nicht  eis  Ziweck  und  Beftimmungsgniml 
n  derfelben  gemeint  feyn,    obwohl  feder  der  swei 
Freunde  im  Fall  der  Noth  auf  den  Beifuiid  des  Andern 
rechnen  darf.      Denn  derjenige ,    der  biofis  um  diefes 
Vortheils  willen  in  eine  Ibiche  Verbindung  träte,  wür- 
de von  dem  Andern  nnmöglich  als  Freund  geachtet 
werden  (gegen  i.).    Der  Beiftand  kann  alfo  nur  ab  Suf« 
fere  Bezeichnung  des  innern  herzlich  gemeinten  Wohl« 
wollene  angefeben  werden,  ohne  es  dach  auf  die  Pro-  ' 
be  ankommen  zn  laflen ,   welche  immer  g^fihrlioh  ift» 
Der^  Freund  ift  lielmehr  feine  Laft  gro£smath|g  lor  ficb" 
allein  zu  tragen,'   ja  ße  dem  Freunde  gänzlich  zu  ver- 
hehlen bedacht,    fchmoichelt  fich  aber  doch  immer  tles 
fieiTtandes  des  Andern  im  l'aJI  der  Noth«     Nimmt  er 
aber  von  dem  Freunde  eine  Wohlthat  an.  So  farchtet 
er,  der  freund  achte  ihn  nun  wenig»  und  diefes  Yer« 
mindert    das    Gefühl    der    Freundfchaft   und  erkaltet. 
Freundfchaft  ift  daher  etwas  fo  zartes  {terier'uas  amlci-^  •  t 
lioe),  dafs  fie  keinen  Augenblick  vor  Unterbr  echun-  - 
gen*  ficher  ift^   ob  diefe  zwar  darum  ntdi^t  immer 
Trennung  bewirken.     Auf  alle  Fälle  aber  kan^i'dio 
Liehe  in  der  Freu][idfohaft  nicht   Affec  t  feyn    (T*  , 
154  £).  . 

^-    .  ' 

5.  Voi^  der  äfthetifchen  Freundfchaft»  die  auf 
. Genauen  beruhet,  ift  die  moralifehe^  oder  Fround« 


*}  Ohfequium  amicos  ^  veritas  odium  parit^    Terent.  Anär*    Ut  tgi* 
iv  st  monere  ,  et  monari,  proprium  eft  i^erae  amicitiae^  ek  alterum  iiZütfX«  ' 
/«c«r«,  noa^^fpere,  alieram  patientvr  ttcdpere»   CfV.  L^d^  aä» 
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fchaft  der  Gefinirung  unterfchieden ,    d!e  fieÜ  ftnf  / 

Grundfätzen  ftiltzt.    Die  uioralifche  Freundfchaft  hat  fojf 
.g^nde  Merkmale:  '  ' 

"       fre  beftehet»   wie  die  äfthettfche,    aus  zwei  Per* 

Ionen  j  .  •  . 

b*  diefe  eröffnen  fich  einander  mit  völligem  Vertraaen  * 

.    ii^e^eheimen  Uriheüe  und  Einpfuidungen}  ^ 

e«  dennoch  ^  aber  h^t  di^e  Eröffnung  eine  Orttitty 

nehmlich  diejenige,  ohne  welche  alle  Frenndfchaft 
(nach  ij  unmöglich  ift^  dafs  nehmlich  diefe  Er- 
öffnung, nicht  weiter  gehe,  als  es  mit  beiderteiti'* 
ger  Achtung  gegen  einander  beftehea  kann« 

Die  beiden  Merkmale  b  und  c  find  nun  zwei  Gnrncf- 
fatze,  und  fie  machen  die  Freundfchaft  moralifqh« 
(T.  i56).  Die  Unbefonnenheit  in  der  Uebertretung 
des  Orondfatzes  c.  zerreifst  die  meiften  Frefindfchafien. 
Man  erkl.nrt  fich  ohne  Ki^ckhalt,  was  man  derikt,  und 
wie  man  gefinn^  ift;  alle  Einfälle,  die  man  hat.  Da* 
durch  werden  beide  Freunde  zu  gemein  mit  einander, 
als  daüs  fie  fich.  einander  noch  achten  könnten«  Diefe 
Beobachtungen  find  Icb^tzbar,  tTnd  beftätigen  /  das  maa 
fich  in  der  Frenndfchaft  vor  uiivornchtiger  Gefchwätzig- 
keit  hüten  müfie.  ,  Oft  fetzt;  der  Eine  auch  die  Achtung 
aus  den  Augen,  welche  ein  Menfch  dem  Andern 
fchuidig  ift ;  er  betrachtet  fernen  Freund  als  Tieh  feM, 
aber  er  täufcht  fich  lehr,  denn  ehe  er  fichs  verficht,  hat  • 
er  durch  irfrend  etwas  die  Eigenliebe  des  Andern  gekränkt 
,und  die  Freundfchaft  vernichtet.  Freunde  dürfen  weder  zu 
oft  mit  einander  umgehen^  noch  fich  mit  einander  za  ge- 
mein machen ,  und  etwa  die  Ehrerbietung  vor  tioan* 
der  hintanfetzen.  Sonft  ift  es  um  die  Freundfchaft  ge- 
fcbehen.       .       ■    ,  -  . 

6.  Der  Menfch  ift  ein  für  die  Gefeilfchaft  beftimm- 
tes  Weft^n,  und  in.  der  Cultur  des  gefelifcbaftlichäi  Za^ 
ftandes  fühlt  er  machtig  das  Bedörfnifs,  fich  Ander»««  ' 
eröffnen;  andererfeits  aber  auch  von  dem  iVIifsbraucb 
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feines  Zutrauens  beengt  und  gewarnt,  fielit  er  ficli 
ruthjjt,  einen  guten  Theii  feiner  Urlheile  in  fich  (elbft 
zu  verichliefsen.  Er  möchte  fich  gern  über  fich, 
felbft  und  Andere  mit  irgend  Jenriand  unterhalten ,  al^r 
er  dar/  es  rtfelit  wagen  ,*  theils  weil  der'  Andere  davon 
zu  feinem  Sciiatlen  Gebrauch  iiiacheii  könnte,  tlieiis 
wpü  er  liadurch  in  der  Achtung  des  Andern  einbüisea 
mochte  (T.  i56)*  Keinen  Freund  zu  haben,  dem  man 
fein  Herz  ^öffnen  kann,  ift  ein  herzfrelTetider  Znftand, 
vndrttaco  von  Verulam  fagt  daher  auch^  mkü  könne 
folche  Menfchen,  die  das  Ht^ilLirrnifs  fühlen,  einen 
Freund  zu  haben,  und  keinen  linden  können,  Men<* 
üchen  neoaeh,  die  an  ihrem  'eignen  Herzen  nagea 
[cordium  fuorum  anihropophagi)  (fitmu  fideL  XXVIL.  de 
amiciiia),  ^ 

8.  Diefe,  blofs  moralifche  (auf  Orundfatzen  und 
nicht  auf  Gefühlen  beruhende ),  Freundfchaft  ift  kein 
Ideal,  fondern  der  fchwarze  Schwan  {rara  aws  in  iet^ 
m,  nigro  fimillima  cygno,  d.  i.  ein  felten^f  Vogel  auf 
Erden,  'dem  fchwarzen  Schwane  am  gleicfhften)  exiftirt 
hin    und    wieder    in    feirier  V^)ilkümrneubeit, 


Wirklich 


(nehmlich  in  der  continuirlichen  Annäheruug  zu  der 
Uee).  Die  fifthetifche  Freundfchaft  hingegen,  4ie 
fich,  obzwar  aus  Liebe,  mit  den  Zwecken  anderer 
Menfchen  belaftigt,  exUtirt  nirgends.  Man  kann  die 
letztere  Freundfchaft  auch  die  pragmalifche  nennen, 
weil  fie  blofs  auf  VVohlfevn,  durch  das  GefCihl  der  Lie- 
1»,  gerichtet  ift;  und  fie  kann  weder  die,  Lauterkeit 
baben,  die  2u  einer  genau  beftimrhenden  Maxime  er- 
forderiich  ift,  noch  tlie  Vi)lirLändigkeit ,  die  eine  folcbe 
Maxime  vorausfetzt.  Nicht  die  Lauterkeit,  weil  ßch 
der  eigne  Vortheil  mit  einmifcht^  nicht  die  Voilftändig<> 
keit,  weil  eine  iroUkommene  Gleichheit  der  Liebe  und 
Achtung  niohr  m^Iich  ift.  Die  ärthetffche  Freund» 
fchaft  ift  alfo  ein  Ideal  des  Wunfehes,  das  im  Vernunft- 
'begriffe  (in  der  Idee)  keine  Grepzen  kennt,  in  der  Er- 
&hraf^  aber  doch  immer  ffehr  begrenzt  werden  niub 
•ff- 157).  .  ' 

^) ;  '^9. .  Ole  moralifche  Freundfchaft  unter  M#nfeK«n  ift 
tine  Päicht«    denn  fie  g^rOndet  fich  auf  moraiilchen 
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GnindfitMi  und  tnaoht  dlsfenigeK,  «te  i«  fn  ihr» 
Gefinnung  infiiehmen,  wQrdig,  glücklich -«n  (eyn,  wena 

fie  auch  wenig  zu  ihrem  Glücke  beiträgt,  wie  es  wohl 
zuweilen  der  ift.    Sie  ifit  nehinlich  -die  Idee  voa 

einem  ^laximum  (dem  höohfteii  Grade)  der  guten  Ge* 
finottiig.swekr  MmfolMn  g«igea'  «inandtr,  folglich  ift  £• 
wne  Aufgabe  der  Vernnoft,  naoh  deren  Eifftiiung  wir 
trachten  follen.  Sie  ift  auch  eine  nicht  gemeine,  fon- 
dern ehrenvolle  Pflicht,  weil  fie  fohbn  einen  '  hohen 
Grad  morallfcher  Gpltur  vorausfetzt  Wirkliebt  anf 
Gefable  ficb  gründend»  Frenndfohaft  ift  keine  mora- 
Bfche  Pflicht,  was  unmöglich  ift,  das  ift  auoH  nickt  ' 
moralifch  (Pörfchkc  Einleit.  in  die  Moral.  S.  345). 
üingegen  (a^t  Baco  von  Verulam  fehr  richtig:  wem 
von  Natur  und  feiner  ^Neigung  niaeh  die  frenndfcbaft  , 
zuwider  ift,  deffen  Hang  ift  mehr  tbierifcb  als  menfch« 
lieh  {Serm.  ßdH.  XX^^IL  de  ßmicitia).  Dennoch  hat  e$  ' 
einen  Philofophen ,  Namens  Theodor  gegeben,  der 
alle  Freundfchaft  verwarf,  weil,  wie  er  meinte,  de( 
WeiCe  ficb  felbft  genug  fei,  und  keines  Freundes  bo«* 
dtl^fe  {Diog.  Laerit  üb.  J/«  Anßipp.). 

!  Kant.  Meiaph.  ADfatigtgr.  der  Tugend]*  BelbbL  dar 
Elementar^  $.  46»  £  b*  i52*  C 

Bergk  Ke4cir.  i^ber  JU  Kanu  inet»  An&  der  Tag,  LV# 

.   C.  Chr.  K.  Schmid,  Verfuch  einer  MQralphÜP&plufi* 

■   Friction,  .  ^ 

* 

■ 

U  Aeibungf 


^ad  ^  Tpimkm  finUö.  nifi  ht  hmOt  mMtivm  0ff0  tum  frf* 
ßf.   Cltfw  Zrfwf.      ^     Flrtui  mmhkmm  ßt  glgnit^  m  oantimi  9ß9 
l6m»9  mMm  ^  all»   p^io  pot^ß.  ibid.  ^  . 
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'Friede, 

paXi  pciix.  Das  Ende  aller  Hoft iiitäten  (I.  5). 
Ho^'tjlität  aber  ift  immerwährende  Avirklicho 
B^fehciung  (K.  216),  folglich  beftefaet  der  Fried«- 
dtfin»  dafs'^virei  Völker,'  die  (icb  einander  «bisher  inii* 
merfort  angegriffen  und  wirklich "liekSnipft 'habeil ,  die- 
fen  Angriffeji  umi  Bekämpfungen  fo  ein  Ende  machen, 
dafs  .fi&  beide  diefelben  von  ein^Einder  nicht  mehr 
fQrchten  haben,  fondern  vor  einander  in  ficherer  R^«* 
he  leben  können«  ^  Oes  Recht  des  Friedens  ift 
das  Aeoht  '  • 

4U  im  Fried/^  zu  feyn,  wenn  in  der  Nachbarfdhaft 
lürieg  ift,    oder  das  Recht  der  Neutralität; 

fich  die  Fortdauer  des  gefchloflenen  Fliedens 
fichern  zu  laiTen,    oder  das  Recht  der  Oaran« 

tiej 

C.   zu    wechfelfeitiger  Verbindung  mehrerer  Staaten, 
fich  gegen  alle  äufsere  oder  innere  etwanige  An* 
giriffe  gemeiofchaftiich  zu  vertheid^en  (nicht  ^  ein 
Bund  zum  Angreifen  and  za  innerer  Vergröbe» 
'  rung)  oder  4ss  Recht  der  ^Bundsgenoffenfchaft 

(K.  izS).  •  , 

2.  So  lange  die  Völker  noch  ihr  Recht  gegen  ein« 
ander  durch  den  jCneg  ausmachen,,  leben  fie  in  eh^' 
dem  gefetzwidHgen  ZufUnde,  in  welchem  die  einzelnen 

Menfchen  ohne  Obrigkeit  leben  würden;  alles,  was 
fie  als  Staat  befitzen,  ift  fo  lange  proviforifches  Ei* 
gentbum  (d.  h.  ein  folches,  das  nur  in  Conformität 
»U^  der  Idee  eines  bfirgeriichen  Zuftandes,  der  Staaten^ 
d  i«  in  Hinficht  auf  ihn  und  feine  Bewirkung,  befeffen 
wird),  und  kann  nur  in  einem  allgemeinen  Staaten- 
verein  (in  weichem  die  Staaten  die  einzelnen  Mitglie* 
der  ßnd,  .fo  wie  die  einzelnen  Mitglieder  den  Staat  aus<* 
machen)  jpe.reii^forifcb  (d*  h.  in  einem  folehen  wirk« 
lieh  *  Torheodeii^n  Zuftande  .  der  Staetw»  der  idlein  euP 


einem  pefetze  cl^s  gemeinfimefi  Willens  dfer  Staaten,  als 
Perfonen,  gegründet  ift)  gelteiuf,  und  erft  fo  der  Zu- 
ftand  der  Staaten  ein  wahrer  F  r  i  e  de  ns  z  u ft and  ,wer^ 
cien.  0a  nun  ein  folcher  Vülkerlbiat  endlich  zu  groß 
wercftn  und  daher  Wied  er  mehrere  folcheVölkerftdaten,  «od 

fo  wieilerum  ein  neuer  Jiri ey^esziiftand  eiirftehen  würJei!, 
fo  ift  der  ewige  Friede  (das  letzte  Ziel  des  ganzen 
, Völkerrerhts)  freilich  eine  unausführbare  Idee.  ,Piepo- 
^litifchen  Gruirdfätzfe  äl^er,  die  darauf  abzwecken^^efam* 
lieh  dafs  es  Pflicht  der  Staaten  ift,  folche  Verbitidun* 
gen  einzugehsn,  "üm  fich  dem  ewigen  F  rienen>i(al«^  ei- 
ner Idee*  conlinuiriich  zu  nähern,  find  nicht  unaus- 
führbar,''fondern  eine  Aufgabe,  die  fich  auf  dem  Recht 
def''  Staaten  und  der  Menfchen  iii  'denfelben  *  graodet 
(K.  226^  f.)*  Man  kann  einen  foltihen  Verein  einiger 
Staaten  den  permanenten  Staatencongrels 
nennen,  zu  waicliem  ßch  zu  gefeiien  je  It^m  beoachbar- 
ten  Staat  unbenommen  bleibt*  ,  Ein  folcher  pecifiaDen« 
ter  Staatencongrefs  fand  noch  in  xler  erften  Hälfte  die*, 
fes  Jahrhunderts  in  der  Verfammlung  der  ,Gerieralftaa- . 
ten  im  Haag  liatt,  der  wenigftens  die  Erhaltung  des 
Friedens  zur  Abücht  hatte.  Die  Minifter  der  meiften 
'Europiifch^n  Staaten  brachten  hier  die  Uefchvirerdeli  der* 
'felben  üher  die  ihnen  von  andern'  Staaten  wiederfahrnea 
Befehdiingen  an  (K.  Untrer  einem  Congreffe 

wird  hier  aber  nur  eine  wiilkührliche ,  zu  aller  Zeit 
au  bösliche  Zufamraentretung  verfchiedeoer  btaaten 
verftanden;  Man  mufs  ihn  daher  hiebt  mit  einer  un- 
auflöslichen Verbindung  (fo  wie  die  der '  amerioanifcbcö 
Staaten  ift)  verwechfeln.  Durch  jenen  permartcntcn 
Staatencongrels  kann  allein  die  Idee  eines  zu  errichten- 
den öffentlichen  Rechte  der  VöUw,  ihre  Stfeitigkei ten 
auf  civilis  Art,  gleichfam  durch  einen  PrOcefs 
•fc)ieiden,  realiiirt  werden  (K.  228).  Der  erfte,  ^ der- es 
unternahm,    die   Idee  von    einem  ewigen 

Frieden  «ar 

Sprache  zu  bringenj   obwohl  nicht  wie  Ktnt,  als  ein 
Ziel,  dem  wir  Uns  nur  immer  nShern  könneilh ,  foridern 
als  einen  vdrklich  gSndicb  -erreichbaren  Zuftand, 
det  Abh*  von  St.  Pierre.    Er  fchrieb:    Mevnoire  ftour 
rendre  la  paix  perpetuelle  en  Europa,  d.  i.  Vorkhhgt  ^ 
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Frieden  in  Europa  zu  vorewigen.      Diefes  Werk  kann^ 
weiter  ausgeführt,   wieder  heraus  zu  Lyon,    1715.12.  ; 
in  3  Bänden«  3    Ein  Auszug  daraus  er^fchien  zu  Paris  . 
lymS.  unter  dem*Titel:.  Abregt  du  projet  de  la  f^ix  pjer'  .  ^ 
pHuelle..  Auch  Rouffeau  hat  aus  den  hinterlafTeneB. 
Manufcripten  des  St.  Pierre  einen  Auszug  gemacht:  J?x-  ^ 
trait  du  projet  de  paix  perpetuel^e  par  M*  CAbbe'St,  Pierre^ 
par  /.  y.  Rouffeau.   Rouffeau  hat  kh&t  dien  Ce^^enftand  aas 
einem  andern  Geßchtspunct  betrachtet»  als  St.  Pierre>  und 
zuweilen  ganz  andere  Gründe  £>egeben.    Man  hat  eine 
Schrift  von  Kant  unter  dem  Titel:  Zum  ewiji^en  Frie- 
den, in  welcher  er  diefe  He'»  ausführlich  entwickeil  hat, 
fo  dafs  er  zeigt,  was  diefe  Kechtsidee  fordertl  Dieter 
ewige  Fri  eVf  e  ift  die  Idee  von  einem  folcheii  Zuftande  *  ^ 
tief  Volker  unter  einander,  in  weichem  zwifclien  ihnen 
lias  Recht  eben  fo  berrfchend  wäre,  wie  zwifchen  den  ein- 
zelaen  Menfchen  in'  einem  Staiate.-    Ich  will  >  hier  die  '  ' 
Kauptbegilffe  aus  diefer  Schrift  aufftelleB.  -  -  ^ 

5.  I.   Präliminarartikel  zum  ewigen 
Frieden:-  "  , 

a«  Es  foll  kein  Friedensfchlufs  für  einen  folchen  s^el-  : 
ten,    der  mit  dem  geheimen  Vorbehalt  des  Stoffs 
zu  dnem  künftige^  Kriege  gemacht  worden  (Z.  5.); 

b.  Es  foll  kein  -  für  üch  beftehendcr  Staat  von  einem  ' 
andern  Staate  durch  Erbutig,  Taufch,   Kauf  oder 
*  Schenkun||  erwörben  werden  können  (Z.  6.) ; 

e.  Es  feilen  die  ftehen den  Heere,  mit  der  Zeit^anv^^ 
aufhören  (Z.  8.);  /  , 

Denn  durch  die  darauf  verwandten  ^^Koüten  wird  \ 
der  ~  Friede  ehdlich  noch  drückender ,  als  ein 

Tcurzer  Krieg;  auch  bedrohen  fie  andere  Staalea 
unaufhörlich  mit  Krieg  u.  f.  w.  (Z.  8).     '  ^ 

d.  Es  follen  keine  Staatsfchulden  in  Beziehung  auf 
anüsere  StaatshandeX  gemacht  werden  (Z.  9);        .  / 

Denn  fie  find  ein  grofses  Hindernifs  des  ewigen  7  ' 
Friedens,    und  miiilen  auch,   wenn  ite  immer 

«  >■ 

'  '  '  « 

r 
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vergrdftert  werden«,  eioen  Staatsbankerott  nicb 
fich    ziehen »    der ,  ander«  SUaten  ,mit  lädirt 

•r  Es  foll  fich  kein  Staat  in  die  Verfiiflung  und  He- 

grerung  eines  andern  Staats  gewa]tthäti|^  ein  mi- 
lchen (Z*  Li}}*        ^  / 

t  Es  foll  fich  kein  Staat  im  Kriege  mit  einenr  an- 
dern folche  Feindfeiigkeiten  erlaifben ,  welche  das 
yechTelfeltige^  Zntratiea  ink  künftigen  Frieden  un« 
möglich  machen  mUfr^n»  als  da  find,  Anftellung 

'   der  Meuchelmörder  u.  dergl.  (Z.  12}. 

4*  II»   Definitivartikel    zum  ewigen 
Frieden*    Poftulat:  Alle  Menfcben  (und  f(|  aoch 
\   alle  Staaten  >  als  Perfohen  im  Einfluffe  atif  einander) 

müfTen  /li  irgend  einer  bürgerlichen  Verfaflting  gehö- 
ren»    wenn  fie  auf  einander  wechfelfeitig  einfiieiseBi 
'  können  (Z.'  iS  iL). 

*  5.  a.  Die  bürgerliche  Verfaffung  in  jedem  Staate  foll 
•cepttblikanifeh  teyni 

Unter  einer  republikanifcben  Verf^CTung  wird 
aber  weder  eine  Nichtmondrchifche,  noch  eine 
deraokratifcbe  verftanden.  ibndern  blofa  einefol ! 
che,  in  der  der  Unterthan  wirklicher  StaatsbQr* 
ger  ift,  und  folglich  feine  Stimme  zum  Kriege^ 
'  -  lieben  mufs,  und  in  der  das  Oberhaupt  Staatt- 
genoOe  und  nicht  Stkatseigentbainer  ift. 

6.  h.  Das  Völkerrecht  foll  auf  dlnem  Föderal! s.; 

in  US  freier  Staaten  gegründet  leyn. 

Diefer  Föderalismus  wire  eben  ein  Völker* 

^       bund  (Staaten verein,  permanenter  Staa- 
.      tencongr efs),  der  aber  kein  Völkerftaat 
Xeyn.  maOste»  weil  ein  ieder  Staat  das  Verhäit-1 
nifs  eines  Obern  ( Gefetagebenden )  zu  einem | 
Vntern  (Geborohenden,  mhillUieli  dem  Volk); 
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enthält,  folglich  alle diefe  Völker  fo&ft  unrEin  Volk 
tasmaehen  warden.  Statt  diefes  Völkerbundes  fetzt 

jeder  Staat  jetzt  feine  Majeftät  gerade  darin,  als 
Staat  in  einer  gefetzlofen  Freiheit  zu  leben.  Dem^ 
ungeachtet  zeigt  das  Wort  Rechte  das  die  Staa- 
ten noch  immer  zur  Rechtfertigung  ihrer  Kriege 
<  gegen  einander  gebrauchen,  dafs  fie  esfftblen,  wie 
nicht  Gewalt,  londern  ein  Rechtsausfpruch  den 
Streit  entfcheiden  füllte.  Denn  der  Sieg  kann' 
das  Recht  nicht  entrcheiden,  und  durch  einen 
Friedenevertrag  v^d  dem  Kriege  mcbt  auf 
immer  ein  Ende 'gemacht.  Folglich  luinn  nur  4ie 
Idee  einer  F(;deralität  zum  ewigen  Frieden  hinfüh«:^ 
ren,  ^ind  ein  mächtiges  und  aufgeklärtes  Volk, 
das  zu  einer  ReputiUk  (die  ihrer  Natur  nach  zum 
ewigen  Frieden  geneigt  fejh  mufii)  vereiikigt  ift, 
kann  fehr  gut  den  Mittelpunct  einer  folchen  föde» 
rativen  Vereinigung  für  andere  Staaten  feyn.  Soll 
es  ein  Völkerrecht  geben  und  keinen  ICrieg,  fo' 
kann  diefea  allein  durch  den  ^eien  Föderalismus 
möglich  feyn*  Eigentlich  follten  die  Staaten  einen 
freilich  immer  wachfendeo)  Völ'kerftaat  bil« 
'  '  den,  da  fie  das  aber  nicht  wollen,  fo  kann  an  die 
,  Stelle  der  positiven  Idee  einer  Weltrepublik 
n^das  negativre  Suirrogat  ^ines  den  Krl^  ah^ 
wehrenden, .  obwohl  nicht  gana  unmöglich  sne« 
chenden  Völkerbundes  komqien« 

(Z.  3o  tSX 

.       *  ■ 

.  7.  c.  Das  Weltbürgetrecht  foU  auf  Redl ngun« 
gen  der  allgemeinen  Hofpitalität  emgefc^uränkt  feyn*  ' 

Hpfpitalität  (Wirthbarkeit)  bedeittet  das  Recht 
eines  Fremdlings^  feiner  Ankunft  auf  dem  Boden 
«Ines 'Andern  wegen,  TOn  diefem  nicht  feindfelig 
liehandelt  zu  werden.  Das  infaofpitale  Be« 
'  *  tragen  der  gefitteten  Staaten  unfers  Welttheils,  das 
fie  in  dem  Befuche  fremder  Länder  und  Völker 
(welches  ihnen  mit  dem  Erpbern  derfelbenfar 
•ineriei  gilt)  bewtlfen ,  geht  fate,  zum'  Srtehreeken 
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'  .  "  weit.  China  und  Japan  haben  daher  weislich  den 
Europäern  den  Zugang  verfagt,  oder  fie  doch  we- 
nigCteos  von  der  GemeiDfchaft  mit  den  Ei^g^bohr* 
nen  ausgafchlolfen«  Dm  Aergfte  hierbei  ift,  daft 
die  Europaifchfen  Mächte  ihrer  Gewaltthätigkeiien 
flicht  einmal  recht  froh  werden.    Da  nun  aber 

/  jetzt  die  Recht^v«*rietzung  an  einem  Platze  der 
Erde  an  allen  gefphJt  .wird;  fp  ift  die  Idee  eines 
,  Weltbürger  rechts  keine  phaalaftifche  und  Uber* 
'  fpanrire  Vorftellungsart  des  Rechts,  londera  zuai 
Frieden  unentbehrlich.  .  '  ^ 

ii.4oii.y  .   ..  ;  ■  V  , 

8.   Erfter  Zusatz.      Von   401^  G  ^ r.a  n  t  ie 
des  ewigen  Frieden^  (I>  bj[« 

^  Die  Natur  ift  es,  die  hier  die  Garantie  (Oe- 

wÄhr)  leifteL  '     ^     '  •  ^-^  ^  . 

*  a.  Proviforiiche  Veranftaltungen  derielbeo  zur  Enedens- 
\  :   ficberumg.  ^  .  . 


f  .  ;^e«^e.iiat  dafür  geforgt,  dab  die  ^enCchen  in  allen 
.[        EfdgaigemieQ  leben  kolken ;  ' 

1  •  ♦  *  ■  V 

fi.  Sie  bat  die  Menfcheti  darch  den  jSrieg  allerwirts- 

hin,  ieibft  in  die  unwi'rthbarften  Gegenden,  getd^ 
ben,  uni  iie  zu  be^lkern^.      '  *  '    '  '  * 

Sie  hat  die  Menfchen  durch  den  Krieg  genothigt, 
in  mehr  oder  weniger  j;,efets^liche  Verhaltniire  zu 


treten* 


b.  Gewährleiftuog  des  Friedens  felbft.  ' 

,  «•  Die  Natur  will  i|nwifilerfte blich,  dafs  das  Recht 
Zttlem  d^e  Obergewalt  erhalte  ^  indem  iie  es  fo 
elpgericbt^t  h^t,        jede$  Volk  ein  anderes  jenes 

>  ,  '  drängende  Volk  zum  Nachbar  vorfindet,  gegen  da 

'  ^  es  fich  innerlich  7.n  einem  Staate  bilden  q;iuis,  UIO 

•l4$Mai;iitS^ead«UeiUege]ruite|:.zu£|y9i  , 
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Die  Natur  will  unwiderftehlich ,  dals  Geh  die  Völ- 
'  Jker  nicht  mit  einander  \^rmifchen  follen ,  weil 
fonft  die  Geletze  ihr«»  Nachdruck  ainbüfsen  wür*  • 
den )  upd  durch  ein«  dari^ti«  hervorgalMiiid»  Uni« 
verfalmonarchi«  eio  fatlenlofer  QefpoHft^mufi  eptCt«» 
hea  niüfste.  Die  INalnr  hindert  aber  die  Mir  ■ 
fchung  der  Völker  durcti  die  Verfchie4<iaheit.der 
Sprac.h«o  uadder  Keiig^ionen« 

Die  Natur  vereinigt  aber  auch  andererfeits  Völker, 
flie  der  Begriff  des  Weltbargerrecht«;  geiien  Gewalt; 
thStigkeit  und  Krieg  nicht  wflrde'  gefiebert  haben, 
durchdenHan^delsgeift.  ' 

47  ff*)'  *  - 

9.  Zweiter  Zi^fatz.*)  Geheimer  Arti- 
kel  zum  ewigen  Frieden.  Ein  geheimer  Arti- 
kel in  VerbandiiingeQ  des-öfleotlichen  .Rechtstft  ob« 
j«ct  i  V(d,  i.  (einem  Inhalt  nach  betrachtet)  ein  WiderTpruch  % 

fubjectiv  (d.  i.  nnch  der  (^uaÜLät  der  Perlon  hpiirlheilt, 
die  ihn  dictirt)  aber  kann  gar  wohl  darin  ein  Gebeimnils 
ftatt  haben,  daCs  die  Perfon  ,  rüe  den  Frieden  dictirt,  e# 
ihre  Warfte  bedenklich , findet»  fich  fiffiaatlich  alaUr^ 
leberia  deiXelben  anzukündigen.  ' 

Der  einzige  Artikel  diefer  Art  ift  in  dm» 
Sttie  enthalten:  Die/^Uximen  der  PhUafopheo. 
flbtr^  die  Bedingungen  der  M&gliohkeit  de« 

öffentlichen  Frieden  s  •►follen  von  den  zum  ' 
Kriege  gerüfteten  Staaten  zu  Rathe  gezogen 

£8  Xeh«int  aber  der  Würd#  des  Stents  «itgegen  m 

feyn,  ifber  die  Grundfätze  feines  Verhaltens  gegen  ande- 
wSuaten  bei  U  n  tert  hauen  (den  Philolophen)  Belehrung 

mifwyiMa.  AUq  wird  der  Staat  die  leutem  ftiilCchLwelm 


!i  DMk  Zia&itt  ift  in  te  s weit«A  Anflaga  Wunditfmiyib^ 
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gend  (älfo,  indem  er  ein  Oeheimaits  daraus  macht)  dl- 
7,  u  auffordern^  d.  i  er  wird  fie  frei  und  öffeotüch 
über  die  allgemeinen  Maximen  der  KriegsBahmiig  und 
FriedeAsfliftung  reden  laffen  (denn  das  werden  fie 
fehonven  felbft  thün,  wenii  man  es  ihnen  nur  nieht  ve^ 
bietet)  und  die  Uebereinkunft  der  Staaten  unter  eimudet 
über  diefen  ^nct  bedarf  auch  keiner  befondem  Verabre- 

*  dimg  dtr  Staaten  unter  ü ch  in  d iefer  Abficbt.  £8  ift  aber  hier« 

•  ipit  nur  gemeint»  der  StaatfoUedenPhllofophen  hdreii.Di& 
Könige  oder  königliche  (fieb  felbft  nach  Gleichheitsgefetzen 
t>eherrfchenrle)  Völker  die  Claffe  der  Philofophen  oicht 
ich  winden  oder  verftummea  laffeU)  ift  beiden  zur  Belench- 
t^gihresOefchäftsünentbebrlicbfUnd^  weil  diefe  Ciat 
fe  Ihrer  Natur  nach  der  Rottirung  und  Club* 
b  e  n  V  e  r  b  ü  a  d  un  g  unfähig  ift,  wegen  der  iNach- 
rede  einer  P  r  o  p  a  ga  n  d  e  vejrda chtlos« 

lo.  Anhang«  fJeber  die  M^ehelligkeit 
nwKchen  der  Moral  ii^nd  der  Politik,  io  Ab- 
licht aufden  ewigen  Frieden«  Die  Politik 
lagt:  feid  klug  wie  die  Schlangen;  die  .Moral 
fsizt  (als  einfchräsikende  Bedingung)  hinan:  und  ohne 
Valfoh  wie  die  Tu  üben.*)  Der  Praktiker ,  (demdie 
Moral  blofs  Theorie  ift\  giebt  aber  vor,  er  febeausJer 
r^atur  des  Menfcben  vorher,  diefer  werde  dasjenige  nie 
wollen,  was  erfordert  wird,  um  jenen  zum  ewigen 
Vriedeo  hinfahrenden  Zweck  zu  Stande  tn  bringen;  und 
09  Ift  abch  In  der  That  In  der  Ausführung  jeiier  Unia 
der  Praxis  auf  kMnen  andern  Anfang  des  rechtlichen  Äu* 
ftandes  der  Staaten  unter  einander  zu  rechnen,  als  aufden 
durch  Gewalt»  Der  ewige  Friede  mufs  aber  nicht  als  da^ 
Problem  des  ]ioiitife)i en  Moraiiften  betrachtet 
werden,  (bnft  wire  er  eine  blofie  -Kunftaufgabe,  foff* 
dern  als  das  Problem  des  moralifchen  PolitikefS) 
welchen}  er  eine  fitt liehe  Aufgabe  ift;  d.h. 
ma&n  ihn«  nicht  blois  ala  ein  phyüfohea  Out  wfinfebe^ 


I 
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fijndern  ihn  als  einen  aus  Pflichtanerkennung  herTOrge- 
)ieoden  ^uftSMid  herbeizuAdiren  fuchen-*  yAu^'dem'  erften 
Oefielitspttiict  (als  St^atgfa^lngheitsp'robiem)  W 
traclitet,  ift  ea  segewifa,  4sb  das;  was  wir  thtin,  je  dazu 
hinwirken  wird;  aus  dem  zweiten  Gefichtspunct  (als 
Staats  weish  eitsproblem)  betrachtet^  dringt^fich 
^  Attflöfiing  Mbft  auf,  und  lührt  gerade  ztw  Zwepk. 
Da  heiftt  trachtet  aiti  erften  (vor  allen  Dingen) 
nach  dem  Reiche  Gottes  (der  praktifchen  Ver» " 
nunft)  und  nach  feiner  Gerechtigkeit,  fo 
wir  id  e  uc  h  eu  er  Z  weck  (die  Wohltliat  des  ewigen* 
f rieden«>-ifijeii  f«lJift  aulallen  0  (Z.  7iO> 

11.  Die  .moralifch-praktifche  Vernuni);  fagt: 

f         es  foU  kein  Krieg  feyn} 

alfo  ift  nicht  mehr  die  Frage )  ob  der  ewige  friede  ein 
lUng  oder  .ein  Unding  fei,  und  ob  wir  un^  nicht  in 
lü^f-m  ijb^fttifcben  Urtheiie  betrogen,  weni^  wir  das  V 
erftere  annefanien;  fonf|ern  wir  mtifTen  fo  handeln,  als 
ob  das  Ding  fei,  was  vielleicht  nicht  ift,  auf  Begrün- 
i^jf  de^rfe^bi^n  und  diejenige  Conftitution ,  die  uns  dazu 
ä!e' tj|iig||phifte  fcheint  (yieiieicht  den  Repttbiü|aiusmus 
lier  Suaden  famt  und  fooders)  hinwirken,  p^i  ihn  her- 
beizuführen, und  dem  helUofen  Kriegfahfen,  worauf, 
||ls  den  liauptzweck,  bisher  alle  Staaten,  ohne  Aus- 
ybme,  ihre  ^nem  Anftalten  gerichtet  haben ,  ein  Ende 
a{iil^chei|.  ,Und  wenn  das  ietzte^re,  was  die  Voilep-. 
piog  diefer  Abficht  betriift,  auch  immer  ein  frommei; 
Wunfeh  bliebe,  fo  betrügen  wir  uns  doch  gewifs  nicht 

g*t  «jlcr  Annahme  der  Maxime,  unablälfig  dabin  zu  wir-^ 
n^^enn  diefe  ift  PBicht.    Das  morahfche  Geietz  aber 
.  k  .Ulis  f^ibft^  far,  b^etrc(g^      anzunehmen,  würde  den 
Jlifchea  erregenden  Wunfeh  hervorbringen,  lieber  alle  . 
Vernunft  zu  entbehren,   und  fich,   feinen  Grundfätzen 
.lif^ch,    mit  den  übrigen  Thierclaffen  in  einen  gleichen 

der  Natur  geworfen  anzufehen  (K.aSS.f.) 


.    -  •  •  • 
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12.  Man  kann  Tagen,  dafs  diefe  allgemeine  und 
fortdauernde  Friedensftiftung  nicht  blofs  einen  Tbeil^ 
fondern  den  ^mzen  Endw^eiM  dar  Rechtbiebre  ino  er- 
lialb  dtir  Grenzen  <ler  blofsen  Vernunft  «usmaehe.'  Denii 

der  Kriedensziiftand  ift   allein   der    unter  Gefetzen  ge- 
iicherte,  Zuftand  des  M^*in  und' Dein    interner  Menge 
einander  benachbarter  Men^fchen^  mithki  dte  in"  eii^er. 
Verfaffang  zufammen  find, "deren  Regel  litirfrh  dile' Velr* 
nunft  a  pnori  von  dem  Ideal- einer  rechflicbeii' Verbin* 
dung  ffer  MenOhen  unter  öffentlichen  GeSefteti   über-  ' 
faaopt  ^hergenommen  werden  mufs.     Es  ift  alfo  faiich» 
wenn  man  die  Regel  filr  eine  StaetsverMTang:  tron  dei 
Erfahrung  derer  hernebnieri  will), die  fich  b0|  derfelben 
bisher  am  heften  befunden  haben ,  und  daher  diefe  ihre 
Wolilfjhrtsmaxime  auch   als    eine  Norm    für  Andere 
betrachten  will.    Denn  alle  Beifpieie   (ols  4ie  nur  er* 
'  fautern ,  aber  nichts  beweifen  können)  find  trüglicb ,  uni^ 
ibedhrfen  (b  allerdings  einer  Metaphyßk,    deren*  NotiK 
wendigkeit   diejenii^en  Horli  unvorfichtiger  Weife  felbrt 
zugeft eben,  die  derfeiben  fpotteit.    Sie  lagen  z.B.:,  die 
befte  VerfalTung  ift  die,  wo  nic  ht  die  Menfchen ,  '  fon« 
dem  die  Gbfetze  machthabend  find«    Wa$  kalin  ab^ 
mehr  metaphyfitch  fublimirt  feyn,  als  ebenf  diefe  1dee| 
welche  cl<*'chvvohl   die    bewährtefte   objective  Realität 
Üat,   nach  jener  ihr»^r  eigenen  Behauptung.    Diefe  ob- 
jective  Realität  läfst  ßcb  auch  in  vorkommenden  FäUeni 
leicht  darftellen;  anch  kann*  jene  Idee  allein  id  conti- 
nuirlicher  Ah'näb«frung^  zum  höc^hften  po'litifchen 
Gut,   zum  ewigen  Frieden,  hinleiten.     Nur  mufs  diefe 
Idee  nicht  revolutionsmäfsig,  durch  einen  Sprung,  d-  u 
durcb  gewaltfame  Umftarzung  einer  bisher  beftaDdent^ii 
fehlerhaften  Verfaffung  fdenn  da  würde  fidb  zwifchen- 
inne  em  Augenblick   der  Vt^rnichtung  ailos  rechtlichen 
Zuftandes  ereignen)  fondern  durch  allmähliche  Retorm 
nach    feften    Gnindrätzen   verfucbt   und  durchgeführt 
werden  (K.  234.  f.). 

.1 

i5.  Wenn  es  alfo  Pflicht  ift,    wenn  zugleich  ge- 
gründete Hoffnung  da  ift,  (ien  Zuftand  eines  oitentlichcn 

Rechts  >  obgleich  nur  in  einer  ins  Unendlich«  fonfciirei« 
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Iraden  Annäherung  wirklich  zu  machen,  fo  ift  der  ewi- 
Fr^iede,  der  auf  die  bisher  fälfchlich  fo  geDannt^ . 
FriedensfchlOiTe  f eigentHch  WafTeoftillftanda)  folgt,  keine 

leere  Idee,  fon(<ern  eine  Aufgabe,  die  nach  und  nach  auf- 
gelöft,  ihrem  Ziele  (weil  die  Zeiten,  in  denen  gleiche 
Fortfchritte  gefchehen ,  hoffentlich  immer  kürzer  'werdeif) 
befiändig  näherkömmt  (Z.  iii*f.). 

'Kant.  Metapb»  Anfangsgr.  der  Rechtsl.  II  Tb.  2.  Abfchn» 

§.54    S    216    —        59    S.  225.  §.    60.  S.    225.  £♦  — 

§.  t>i-  S.  22b  iL  —  3  Abfcbn.  Befciil.  S.  2,:J3.  ff. 

1 

Deff.  Zum  ewigen  Frieden  (unter  den  Vöikem}^'  Eiii 
pbi]oropbi£ßher  Entwurf,  Königsberg/ 8.  —  Neu4 
irarm  Aufl.«  Königsberg.  1796.  8  Die  letztere  ift  8 
(  Seiten 'fitrkar  und  ift  mit  dem.  geheimen  Artikel  (10) 
vermehrt.  Im  5ten  Stuck  des  Journal  tteconomio  pu* 
hUque  von  Röderer  fteht  Nr.  3*  ein  Auffais^  von  dem 
bekannten«  witzigen«  jungj^n  PoHtikier  Adrien  Lezay 
über  Kants  Entwm-f  znm  ew^en  Frtedan.  Rdderep 
feibft  empfiablt  diefen  Auflatz  mit  folgföden  Wortmtr 
le  jeuno.ecrivain  a  fu  netoyer  les  id4es  du  philofophe  da. 
toute  la  fcholaftique^  qui  ,tes  dtfigure t !  fiine  gut  gera« 
tbene  Englifche  Ueberfetzung  Ton  Kants  fiwwurf  ifti 
Projet  for  a  perpetual  peach.  A  phllüfophicäi  Effay  by 
Emanuel  Kant ,  translated  from  the^  German^  - 1796*  8* 

Frivolität, 
L  Laune,  fran^öfifch e* 

'        •  Frömmigkeit,;  .  .       .  ' 

"  t 

jneias^'  -pi^t^.  Eine  pafflve  Vere^irniig  des 
göttlichen  Oefetzes.  Die  Verehrung  des  göf tllcbete 
Gefetzes  ih  aber  paffiv,  wenn  das  Moralgefetz  für  den 
Willen  Gottes  erkannt,  und  als  folcher  geachtet  wirdj 
die  Verehrung  des  göttlichen  Gefefz es  ift  dagegen  activ. 
Wenn  fie  durch  Oefinnung^n  und  Handlungen  wirkfam  ift^' 
und  heibt  die  O  o  1 1  f  e  I  i  g  k  e  i  t.  Die  Oott feligkei t  befte- 
fcet  alfo  au?  zwei  Stücken^  aus  der  Tugend  oder  der 
Anwendung  eigner  Kräfte  zur  Erfüllung  der  von  uns  ver- 
«hrteo  Pfli  cht ,  und.  aus  der  Frömmigkeit  oder 
paihven  Verehrong^  diefer  Pflicht  als  dea  Willis 

Uu  % 
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6/6  Frömmigkeit.   Frohn-iind  Lohnglaube. 
Golfes;    die  letztere  ohne  die  elftere  ifl  ohne  VVertb 

^  Fiolin-  und    Lohngjaube  • 

fides  m^rcenariay  fervilh^  foi  metcenaire ^  fervilB. 
Der  Glaube  einer  gottes  dien  ft  liehen  Keli» 
gion.  Unter  dem  Glauben  ift  hier  der  ReJigio.us- 
glaube  (fiies  facrq)  zu  verftehen,  d.  i.  die  Annebmung 
der  Orundlattae  einer  Religion«  Eine  lleligion.  ift 'aber 
gottesdienCtlieh,  eine  Religion  der  Cunftbewerbong, 
wenn  Tie  ein  blolser  Culfus  ift.  Und  fo  ift  nun  Her 
jb-rohn-und  L^hngliaube  die Annehmung  derGruad- 
fitze  einer  Religion ,  die  in  einem  blofsen  Cultns  beftehet.^ 
Der  Gultus  ift  aber  die  Verehrbng  der  Gottheit  durch 
gewiffe  Förinl iclikciten ,  in  der  Ahficht,  dadurch  dieGunft 
der  Gottlieit  zu  erhalten.  Der  Frohn  -  und  Lohnglailbe 
kao^  uns  aber  die  Gunft  der  Gottlieit  nicht  erwerben, 
und  noch  weniger  uns  feiig  machen ;  das  tuuin  nur  ein 
jfttoralifc'h  et*' Glaube.  *  Wir  mttflen  daher 'den  Frohn - 
ynd  Lohnglaiiben  wolil  unterfcheiden  von  dem  feJigtna- 

enden  Glauben;  der  letztre  ift  die  Annehmung  der 
Grurrdfätze  iAmßt  moralifcben  Religion ,  verbunden  mit  der 
Erfdllung  unfrer  Pflichten  als  des. Willtes  Gottes,  dlL' 
mit  der  Empfänglichkeit  (Würdigkeit),  ewig  glfickfeii^ 
,7U  fevn  Diefer  feliginacheiuJe  Glaube  mufs  ein  freier, 
auf  lauter  üerzensgefin  Hungen  i^egründÄter  Glaube  {ßäes 
ingenua)  feyn.  Er  i(t  ein  freier  Glaube,-  weil  er  fich 
weder  aurPurcht  noch  auf  Hoffnung  gründet,  als  fiDnli« 
chen  rri;  bfedern,  fondern  auf  den  moralifch  guten, 

i.  freien  Willen  ^R,  i68.).  .  „ 

2.  Der  Prohn- und  Lohnglanbewibnt,  durch  Haniik 

langen  des  Gultus  Gott  wohlgefallic;  zu  werden;  die  Ge* 
£janungy  mit  der  er  alfo  verknüpft  ift,  ift  Gottfeligkeit 
ohne  Tugend,  d.i.  blpfse  Frömmigkeit.  Die  Handlung 
fg^n  einer  Colchen  Frömmigkeit  find  ein  biober  Gultus,  der 
%War  mQhfam  feyn  kann,  aber  dodh  anQnd-ibr'fich  kd^ 
nen  moralifchen  Wenh  hat,  fondern  aus  Handlungen  be» 
fteht,  die  auch  ein  böfer  Menfch  thun  k^nnf  dahineegett 
4er  felignwcbende  Glaube  -cur  Erlangiii^  dasv  göttlicbc» 
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WoMgeßinens  nottiwendig  vorausfetxt,  dafs  mäti  mor^Iifch 

gute  Gefinnungen  liabe«  Der  Prohn  -  i,jnfl  Lohn^laube 
wähnt,  durch*  AüDehmung  einer  Beza  blung  für  feine  Schuld, 
eiaer  Verföhnang  mit  Qott,  Ooti;es  Wohlgefallen  zu  er- 
langeo.  AnAekniiing  Ift  nicht  verwerflich ,  aber  6e  allein 
kann  uns  das  Wohlgefallen  Gottes  nicht  verfchaffen,  wi^ 
fie  flenn  .uich  kein  Gebot  ift,  fo  wie  dif»  Pflicht;  aber  es 
gehört  zum  feligmacheoden  Glauben  noch  noth wendig 'der 
Glaifi>e,  dafs  wir  in  einem  künftig  zu  führenden  guten  Le* 
benswantf el  Gott  wohlgefällig  werden  können  und  f  o  1 1  e  a 
(R.  i  bö.  L)*   *  ^  .  .  , 


Frohfeyn»  ^     .  . 

hilari^as^  hilariti^^  Wenn  eine  Befcdb werde  aufhört,' fo 
empfindet  man  eine  Annehihliehkeit ,  weiche  das  Froh-> 
feyn  heifst.  ~  War  die  Befch werde  eine  Gelahr,  von  der  / 

man  befreit  worden  ift,  io  ift  das  Frolifevii  gemeiniglich 

mit  lern  Vorfatze  veirhundeni  üch  deiielben  nie  mehr  aitö-  ^ 

»uietzea  (ü.  l  o3.)«  ,  ,  i 

Fügung^  '  •  •  , 

göttliche,  direceioextraordiMifUf'y.'dlfec^ä'ion  ex^ra« 
ordlnaire.  Die  Vo  rh  e  r  b  eft  im  m  li  n  g  einzelner 
Begebenheiten,  als  göttlicli^er  Zwecke^  rfurcli 
den^ Welturheber.  Es  v^äre  eber  thörichte  Vetni^ 
fenlidt  <ie8  Menfchen,  di^fe  göttliehe  Fügung  als  folche 
erkennen  zu  wollen,  da  lie  in  der  That  auf  Wunder 
Hinweifet,  f.  Vorfeliung.  Denn  es  wäre  ungereimt 
und  wahrer  Eigendünkel >  To  fromni  und  demüthig  auch 
die  Sprache  hierüber  lauten  mag,  ^enn  man  aus  einer  ein«  \ 
2¥!nen  Begebenheit  auf  ein  befondres  Princip  der  wirkeib* 
den  Ur fache  fchliefsen  wollte;  ,dafs  nebmlich  diefe  Bega- 
benheit  Zweck,  und  nicht  blofs  »atunnechanifche  iNeben- 
folge  aus  einem  andern  ganz  unbekannten  Zwecke  fei  ^ 

.  ■    '       Für w Ehlhalten.. 

•   r  f  ■'  ♦ 

Pie  fttbjective  O^ültigkeit  des  Urtheil^^ 
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'678     •     '  Fürwaiwrhalteiu 

in  Beziehung  auf  die  UeberzeuguSig/  welch* 

zugleich  objeetiv  gilt.  Das  .Färwahrhalten  ift 
eine  Betiehenheit  in  unferm  VeiftanJe,  die  auf  objecMivea 
Grunilen  beruhea  mag,  aber  auch  fubjective  Urfachen  im 
Gemüthe  deffen^  der  da  urtheilt»  erfordert«  '  Es  hat  drdL 
Stufen:    >  .  \ 

a.  das  Meinen;  ein  FOrwahrhalten,  von  dem  ich  mir 
bewtifst  bin,  dafe  es  fowohl  fubjectiv  als  objeetiv  ua« 

zureichend  ift;     '  *  '  . 

b.  das  Glanben;  ein  Ffirwahrhalten  /  von  dem  ieli 

mir  bewufst  bin,   dafs  es  fubjectiv  zureichend,  aber 
für  obiecüv  unzureichend  aehaitpn  wird  ; 

c.  das  Wiffen;    ein  Fürwahrbalten,  von  dem  ich 
mir  bewufst  bin,  dafs^  es  fowohl  fubjectiv  als  objec- 

"       tiv  zureichend  ift.  ^ 

Ift  die  Zuiänglichkeit  fubjectiv >  aber  doch  auf  einem 
Grunde  beruhend,  der  fj^t  Jedermann  gültig  ift,  fo  Ifern 
er  nur  Vernunft  hat»  fo  ifi  der  Grund  auch  objectiv^zureit' 
chertd,  und  das  Fürwahr haltert  heifst  dann  Ue her  Zeu- 
gung,' und  gilt  für  mich  felhft,  kann  aber  auch  für  Je- 
dermann gelten,  fobaJd  der  Grund  eingefehen  werdefi 
follte.  ,  Hat  aber  das  Fflrwahrbalten  in  der  befondern 
^  Befchsffeilheit  des  Subjects  feinen  Grund^  fo  wird  es  Ue- 
berredung  genannt.  Eine  ohjertive  Zulänglichkeit 
heifst  Gewifsheit  und  gilt  für  Jedermann.  Wer  eine 
Meinung  für  ein  Wiffen  oder  eine  Ueberredung 
für  Gewifsheit  hält,  hat  ein.  Vorn rtheil  (g  848. 
85o.  M.  L,  981.  986.), 

2.  Ueberredung  ift  ein  blofser  Schein,  weil 
der  Grund  des  Urtheils  für  objeetiv  (in  dem  Gegenftan4e 
liegend)  gehalten  wird,  und  doch  lediglich  im  Subjecte 

liegt.  Daher  hat  ein  folches  Ürtheil  auch  nur  Privatgül- 
tiekeit,  das  Fürwahrhalten  in  der  Ueberredung  läfst  hch 
nicht  mittheilen.  W'ahrheit  aber  befteht  aus  der  Üe« 
.  bereinfthnmung  unferes  Urtheils  mit  dem  dadurch  benr- 
theilten  Object,  folglich  müffen  die  (wahren)  Urtheile 
eines  jeden  Verftandes  mit  einander  übereiultitnniej:!  J^coa'^ 

-  b 
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■  • 

  » 

fnttifiotiawuie'riiot  eonfeiuiuru  iiucr  ß ,  wcw  2wei  Din- 
ge mit  einem  dritten  öbereioftimmen,  fo  ftimmeii.  lie  mit 
eiuauder  iiberein).-  Dtfr  Probirftein  des  Fürwahr- 
haJtens  alfo,  ob  es  nehmlich  U  e  b  erzcngung  Oiler  -  , 
üeberredung  fei,  ift  äufserlich  {critenum  v-rha- 
^^ij  «r^eraiiiiO»  die  Möglichkeit  daffelbe  roitzur 
theüen  uifd  das  Für wahrhaltea  <ür  jedes 
Meofchen  Vernunft  gültig  zu  findenrdenn 
alsdann  ift  werniirtens  eine  Vermuthung  da,  diefe  Ei n- 
ftimmdag  aller. Urtheile,  uugci^cbtet  der  Verfrhiedt  nheit 
derurthjeilendenSubjecte,  w^rdcaufdem  ge mein fchaft li- 
ehen Prtmde  eines  jeden  einzelnen  Ürtheiis,  dem  Objecte, 
bcru^ien  (M.  L,  ü.  84^.)'.  ^ 

3.  Der  logifohe  Egoift  hält  es  für  unnöthig,  ' 
ftin  Urth«il  auch  am  Verftande  Aoderer   zu  prüfen ; 
gleich  als  ob  er  diefes  Probirfielns'  gar  nicht  bedürfe.  Es 
ift  aber  fo  gexvifs,  <Jafs  wir '  deffelben  zu' unfrer  eigenen  . 
Verficberung  der  Wahrheit  unieres  Urtheils  nicht  entheh- 
na  können,  dafe  dies  vielleicht  der  wichtigfte  Grund  ift,  / 
warum"  das  gelehrte  Volk  fo  dringend  nach  der  F  r  e  i  h  e  1 1 
der  Feder  fchreiet ;  weil  wir  mit  dem  Verluft  der/elben 
ein  wirkfames  Mittel  verlieren  würden,   di»  Richtigkeit 
.  niilrer  eignen  ünheiie  zu  prüfen.    Die  Mathe  ,n  a  1 1  k 
Islbft  kann  «icht  mos  eigener  iMachtwoUkonunenheit  ah- 
fprechen.    Denn  wäre  nicht  die  wahrgenominene  durrh- 
fiangmeUehereinftimmungderÜrtheiledes  Mefckünftlers 

«it  dem  Urtheile  aller  Andern,  die  fich  diefem  Fache  mit 
Talent  und  Fleifi»  widmeten ,  vorhergegangen ,  fo  w.irde 
felbft  die  Mathematik  der  JJeforgnils,.  irgendwo  in  Irrthum 
zufallen,  nicht  entnommen  feyn.  Auch  giebt  es  mancUe 
Fälle,  wo  wir  Andere  fragen  mOffen ,  ob  es  fie  nicht  auch 
tortttnkt  wie  uns,  und  findet  die  öffentlich  erklärte  Met; 
BUDg  eines  Schriftftellefs  keinen  Anhang,  fo  kommt  er  an 
Verdacht  «Jeslrrihams  CA»' 6" 

'      4.  Darum  ift  es  ein  W a  g  e ftflc k,  eine  derallgemel- 
nen  Meiniue  widerftreitenrie  Behauptung  ins  Publicum  ztt  . 
•  ipieiea.    Diefer  Anfchein  des  logilchen  Egoismus  hat  ei- 
nen eigenen  Namen,-  er.heifetdie  Pajadoxie,  mit  wel. 
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cbem  Wort  die  Grieeheii  eigentlich  das  Wunderbare 
und  Ungewöhnliche  bezeichnen ,   das  aber  na^b  feiner 

Zufammeofetzung  febr  wohl  die  Neigung,  in  feinen  Be- 
hauptungen von  der  aligemeinen  Meinung  abzuweichen, 
bezeichnen  kann«  . . ift  eine  Kühnheit,  ein  Urtheii 
auf  die  QeFabr  zii  wagen,  clab  es  bey  -Wenigen  EingFiiig 
finden  möchte  (A.  7*)« 

5.  Ift  die  Paradoj^ie  nur  nicht  auf  die  Eiteiiceit 
gegrfintlet,  ßch  bloCs  unte^rcheiden  zu' wollen,  fo  föhrt 
das  Wort  keineL  fcblinime  .Bedeutung  liiit  (ich«  Denn 
ein  {eder  Menfch  mufs  doch  auch  feinen  eigenen  Sinn 
Tiaben  und  behaupten,  nicht  blofs  andern  nachdenken, 
nach  jener  Maxime  des  Abälard:  ich  bin  dieferMeinung 
nicht)  wenn  auch  alle  Kirchenväter  fie  hätten  (ß  omnes 
patres  ßc,  ai  ego  non  fic).  Dem  Paradoxen  ift  das  All« 
tägliche  entgegengefetxt.  Das  Alltägliche  ift  rfie^ 
ienige  Behauptung,  die  die  gemeine  Meinung  auf  ihrer 
Seite  hat,  und  alfo  in  dem  MunJe  aller  ifL  Aber  bei 
di^fem  ift  eb'en^  fo  wenig  und  vielleicht  hoch  weniger^ 

s  Sicherheit, '  weil  es  einfchlummert,  ftatlTdelTen  das  P«^. 
radoxe  das  Gemüth  zur  Aufnierkramkeit  und  Nachfor- 
fchung  uad  dadurch  oft  zu  £ntdecii.uogen  führt  (A.  7«)« 

6.  Uebtirredung  kann  nun  von  der  Ueberzen^* 
gung  fubjectiv  nicht  nnterfcfaieden  werden,  wenil  dai 

Siibject  das  F  ii  r  wa  h  r  h  al  te  n  in  derfelbeo  blofs  als 
Erfcheinung  feines,  eigenen  Gemüths  vor  Augen  hat» 
-  Folglich  giebt  es  kein  anderes  Mittel,  zu  entdecken,  was 
'  in unferm Urtheii  Ueberredung  fitf,  Als  den  Verfneb» 
durch  unfere  Gründe  auch  Andere  zu  flberzengen« 
Hierdurch  entdeckt  fich,  ob^  unfer  ürtheil  blofe  Privat- 
gidtigkeit  oder  auch  AHgemeingüitigkeit  hat  (M. 

983,  a  849.)- 

7.  Zuweilen  ilt  es  möglich,  die  Subjectivitat  der 
Urfachen  i^nferes  Urtheils,  welche  wir  für  objectiv« 
Gründe  deflelben  nehmen,  zu  entwickeln,  d.  i*  tu  fin* 
den,  dafs  fie  blofs  in  etwas  liegen,  was  unleroi  Indivi* 

'  dttum  oder 'Unfer«r'Oattui»g  alleinigen  ift.    Dann  Ift 
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Ftirwahrhalt^dti;  <gt 

die  Uffache  unteres  trHelichen  Fürwahrhaltens  entdeckt, 
und  wir  können  es  erklären ,  wie  wir  etwas  von  eitieoi  ' 
Gegenftande  behaupten  können,  d^s  doch  niciit  vQitl 
Gegenftande  gilt,  öder  isk  der  Befcbaffenheit.  deffelbeii 
Hegt,  rpixiem  blofs  In  tatos  feinen  Grund  hat  Dann  entL  ' 
blöfsen  wir  den  Schein  und  werden  da  lur^h  nicht  meh^ 
hintergangen,  obgleich  immer  noch  in  gewiflem  Grade  za 
demfelben^  Urthfile|^  verfucfat,  wennidie  fubjective  Ürfachi 
des  Scheins  anferer  Nattir  anhängt,  L  Schein,  trans^ 
(cendentaler  (M.1,984,  ^849^ 

*  V  o  ra  M  e  1  n  e  n,  ' 

8.  Im  Transfeen  dentalen,  d.i.  dem  Gebrauch  de^ 
Vernuiift  von   ilhernn nlichen  Gegenftänden  (folchen,  die' 
nicjit  jn  die  Sinuc  fallen)  ift  das  Meinen  (1,  a)  zu  we- 
i4g*    Oa  ab^r  auch  das  Wiffen  (1,      s^ti  viel  itt  ^wefl 

jederzeit  eine  Anfchaunng  geMrt^  die  deit  Oegeil^'  , 
ftand  giebt,  worauf  das  VViffen  bezogen  wird,' als  auf  das,    .  • 
wovon  ich  etwas  weifs,  oder  das  ich  erkenne),  fö  können 
wir  in  blofs  fpeculativer  Abficht  über  jene  Gegenfränddi  ^  , 
gar  nicht  urtheilen;  weil  fttbjisötlire  OMlnde  des  Fftirvtrahr«  - 
bahens,  wie  die  in  - 1,  b.,  bei  fpecnlativen  Fragen- keineri 
Beifall  verdienen ,  da  ße  fifch  ohne  allen  Reiltaiid  der  Kr- 
£ihriii3g  nicht  halten  ,  und  auch  in  gleichem  Maafse-An^     '  ^ 
dim  nicht  mitthtsUeti  hiifen  (M.  1,388.  C.  hSi).    Vom  ' 
Me  1 11  s  n  |lber  Erfohi'tingsgegenitSttd^  und  aus  rMnerV^r^^ 
nunft  über  Gegenftande, 'ans  denen  die  Sicherheit  der'  Eft 
fahrung  felhft  oder  die  Guiti^keU  der  Handiuhgeu  ent* 
{fcingt,     Meineil't  ^ 

Vom  Glaube  n. 

g«  Weil  fubjectiv^  Gründe  des  Fifrwahrhaltens ,  wie 
tkyta  das  Giaaben  bewirken.  Icönneo  >  bei  fpecüUtire^ 
Fragen  keinen  BeÜViH  verdienen ;  fo  kann  überall  bMs  ii. 

praktifcher  Beziehung  das  theoretifch  unzureichende  Ffitt 

wabrbaitaa  Olaubea  .genannt  werden«  •  Wer.  z«B.  el» 
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jien'W^  ver/nehti'  eipeD-nooli  ispbefri^eoen,Satz  der  rd* 
Qen  Mathematik  zw  bewcifeitY  der  hat  nicht  etwa  fnb- 

jcctiv  hinreichende  Gninde  für  diefjen  Sdlz.     Sondeui  er 
fetzt  ilin  nur  einen  Augenblick  als  wahr  voraus,    weil  j 
(NT  fonft  nicht  den  Beweis  dafttr  fu^ben  könnte,  der  ihn  | 
•rft  pber/eu|;en  foll*. .  Die.praktificheA'hficht  bei  einem  j 
iheoretMch  onzureichenden  FürwahrhaJten,  odpr  der  einft-,  j 
,%yejii«ien  Vorausretzungr^  dafs  ein  Satz  wahr  fei,  ilt  nuneat^  < 
.jvede^-die  der  Ogichicklichheit  /z.  B.  die*  Aulluchung  de« 
Bewcifes  dafür) ,  oder^  die  4er  .Sittlichkeit»     Oie  erftere 
Abficht  geht  anf  beliebigen  'oder  zu&lligen  Zmtck  ^dena  ; 
es  ift  nicht  nothwendigcr  Zweck  des  Menfchen ,  den  Satz  1 

beweifen),  die  zweite  aber  auf  einen  not bwenuigen 
Zw.eck  (denn  jeder  foli  bei  leinen  Bandiungen  die  Abiiclit 
baben ,  fittiich  gi»t  zil  bandeln)  (M.  L  t^g»  C.>^5 1 > , 

f-J  ....  .     1         .  ..^  »•  .   F  . 

i  o.  Die  Bedin^n(»en  zur  Erreichung  eines  beliebi-  j 
gen  Zwecks  haben^eine  hypotbelifche  i^bjective  Nöthwen-  ' 
d%keft  (^wer  .defi  Zweck  wü^,  der  mui^  auch  die  Mittdl  - 
wollen,  4ind  es  muis  Ihm  möglich  feyn,  ctas  zum*ZwecJ|L  j 
^othwen^ige  z.  B.  eine  Wahrheit  vorauszufetzen j ,  und 
diefe  Bedini^uni^en  ßnd  entweder  comparativ  (weil 
ich  keine  Andere  kenne)  oder  fchleclithin  zureichend 
(weil  Niemand  Andere  wtffen  kann).  Im  erfterii  Falle 
'  Jft  meine  Vorausfetzung  und  das  Forwahrhalten  gewif* 
fer  Bedingungen  ein  blofs  zufälliger,  im  zweiten  Falle 
ein  not  h  wendiger  Glaube.  Der  Arzt  hat  jederzeit 
einen  bJols  zufälligen  Glaahen  an.die  Ge^efung  feines 
JKranken  Kant  nennt^inen  {plchen^j^uKUigen  Olauben^det 
pber  dem  wirklichen  Gebrauche  der  Mittel  zu  gewiffen 
Handlungen  zum  Grunde  liegt,  den  ,pr  a  g  m  a  t  i  f  c  h  en 
Glauben.  Diefen  pragmatifcben  Glauben  hat  der  juridifchc 
Sachfahrer,  wenn  er  fich  blähet,  dem  Richter.die  Un- 
gerechtigkeit def*  Forderungen  feines  Gegners,  und  die 
Gerechtigkeit*  der*  Sache  fernes  dienten  .  aufzudecken. 
Diefen  pragmaÄfchen  Glauben  hat  der  Geiftliche, 
^enn  er  an  der  Belehrung,  Befferung  und  Trokung  fei- 
ltet..Zuhörer,  zu'  arbeiten  bemohet  ift*  Auch  ich  ka^a 
jDicbt.an  diefem  Wörterbuche  arbeiten,  ^bne  den.  fr^f* 
j}),a\fichen  Glauben  daran,  dafs      mir  glücken  wer- 

■.  <  / 
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de,  die  einzelnea  Lehren  der  kritifeben  Pbilofophie 
verftändlich  uod  überzeugend  vorzutragen'  (M.  1  99p«  Cf«^ 
S5i*f.)  ü  Glaube,  pragmatiichen  .  - 

•  lu  Der  pr  agm  atifche  Glaube  hat  aber  noch 
ein  Analogon.  Es  giebt  nehmlich  einen  zufälligen 
Giauben,  in  welchem  das  Fürwahrhalteu  blofs  theore- 
tifch  i(t)  weil  wir  in  Beziehung  a^uf  das  Objett  defTei«« 
ben  gar  nichts  i^temehmen  können.  Dennoch  kön- 
nen wir  dabei  eine  Unternehmung  in  Gedanken 'faiTea 
und  uns  einbilden«  zu  welcher  Wir  hinreichende  Grün« 
de  zu  haben  vermeinen»  wenn  nur  die  Gewibheit  dei^ 
Siebe  ausgemacht  werden  könnte*  Bs  ift  talcht  möglich, 
fbrcb  irgend  eine  Erfahrung  auszumachen  /  dals  es  we- 
ni^fipim  in  irgend  einem  Planeten  faufser  der  Erde)  Ein- 
Vfohoer  gebei  aber  ^icb  würde  alles  das  peinige  darauf 
verwetten.,  wenn  es  'nur  durch  eine  Erfahrung  entfchie^ 
deu  werden  könnte*  (und  ein  'folches  Wetten,  ift  der  Pro- 
birftein  des  Glaubens).  Daher  ift  es  bei  mir  nicht  bioEs 
Meinung,  fondern  Glaube,  dafs  es  Bewohner  ant 
derer  VVelten  gebe,  ,und  einen  folchen  Ginnhf  n  köJlneii 
wilden  doctrinafen  nennen  (M.  J>  992.  G.  855)«-  v 

va..Beifpiele  des  doctrinalen  Ql aub en  s.. Die 
Lehre  vctni  Dafeyn  Gottes  gehört  zum  doctrinalei^  Glauben, 
Denn  ob  ich  gleich  verbunden  hin ,  mich  zur  Erklirung 

der  Erfcheinungen  in  der  Weit  mein.er  Vernunft  fo  zu 
bedienen,  als  ob  alles  biofs  Natur  {ei;  fo  ift  doch.. die 
zweckmafsige  Einheit  ^etne  .ip  iinni|figäng|iche  Bedin^upjg 
d«r  Anwenidung  der  Vernunft  auf  r^atur  ,  dafs  ich  Ge-gar 
nieht  vorbei  gehen,  kann,  zumäl  da  mir  die  Erfah- 
rung reichlich  Beifpiele  davon  darbietet.  Ich  kenne 
sber  keine  andere  Bedingung  zu  ciiefer  Einheit,  als 
i^iae  höcbfte  Intelligenz/ ( vernünftiges  Wefen),  die 
dies  nach  weifen  iSweeken  geordnet  hat.  Folglich 
umts  ich  zu  meiner  Leitung  in  der  Nachforfchung  der 
^atur  (einer  zufälligen  Ah^cht)  einen  wejien  Weilurhe- 
ber  vorausfetzen.  Der  Ausgang  meiner  Verfuchjß  be- 
lUtUgt  auch.,  fo  oft  die.  JBrauchbarkeit  ..diefer ,  Vorausfe^ 
^Qv,  und  nichts  kann  auf  ^ntirheldende  Art  dawid^ 
•augelol^t  w^cd^,-da£$  x^e^n  .l'^piv^ahr halten  ^icht  ei^ 
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dofses  M  e  i  n  e  n  lieifsen  kann,  fondern  ein  doctrina- 
Icr  Glaube  an  (roit.  Die  Weisheit  in  der  vorrrefftichen 
'  Ausflattung  der  inenfchliQhen  Natur  und  die  derCeiben  fo 
Cehlecht  aag^Mnene  Karze  des  Lebens  giebt'  uns  eben- 
lalls  genugEMieh  Grund  zu  einem  doctrinalen  Glauben 
des  künftigen  Lebea:^  der  menrchlichen  Seele  (M.  Ij  i^^j« 

C.  854..  f-)  , 

t3.  Man  fieht  leicht,  dais  der  Ansdrock  des  Olt* 
benriti  folchen  Fällen  in  objectlver  Abficht  eiQ  Aus« 

druck  der  ßefc beide  nheit,  in  fubj ecti  ver  Abficht 
a,ber  zugleich  ein  Ausdruck  der  Feftigkeit  des  Zu* 
Tradens  ift»  Wenn  wir'dasbldfs  theoretifche  Fürwahr^ 
halten  hier  auch  nur  Hypotliefe  nennen  woliteo,  lo 
^ürjen  wir  uns  dadurch  fchon  anheifchig  macheu,  mehf 
Begriffe  von  Gott  und  einex  andern  Welt  zu  haben,  als 
wir  wirklich  aufzeigen  kennen;  denn  was  ich  auch  nur  als 
Jiyfiothe'fe  annehme,  davon  darf  ich  nicht  den  Btß 
griff,  fondern  nur  fein  Dafeyn  erdichten.  Glaub« 
hingegen  ifr  nur  die  Leitung  durcli  eine  lilee  und  der  fub- 
jecliv  e  Einüufs  derjteiben  auf  die  Beforderuug  iiieiner  Ver- 
nunfthan^dlung^n,  von  der  ich  aber  in  fpeculativer 
Ali  ficht  (iuip  WllTen)  nicht  Rechenfohaft  geben  kantt 
(M.  I,  994.  e.  855),  £  Glaube,  doctrinalen 

*  ,  ■  ■ 

f  '  14.  Wenn  die  reine  fpeculative  Vernunft  in  ihrem  fpe- 
culativen  Gebfauche  dais  Bedürfnifa  einer  Verau<;fetzung 
hat,  ÜS  neriht  man  diefe  Voratt.sfetzung  gemelniglicli  eini 
hypotliefe,  obwohl  man  hierfelbft  den  Begriff  von  J«* 
vorausgefptzten  Gegenftande  erdichtet.  Eine  der  reinefi 
praktifchen  Vernunft  unentbehrliche  Vorausfetzuog  h»«' 
^^gen  beifst  ein  Poftülat«  Dfrfe  .Poftulate  fio<^ 
Tcfalectithin  zureichende  Bedingungen  'der  ^^HÄftiilttÄg*^ 
aus  Plljcht;  denn  äie  dem  Gefetze  an^emeff^fne  lind  diirA 
daffelbe  fchlechthfn  noth  wendige  Gelinnung  fetzt  for- 
aus,  da(s  das  höchfte  Gut  (Sittlichkeit  und  Giück- 
Tel  ig  keit);  und  folglich  aii^HiW  Bedlngang  deVelbeti 
(Weiheit^  eine  k flu ftige  Wyif  wnd  d««  Dlf^T^ 
Gottes),  höflich  fei.  Alfo  ift  diefes  ein  B^ÖrW» 
In  ichieohthin  nothwendiger  Abfii^ht ^  a us  weh 
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pbem  der  Rechtfchaffene  lagen  kann:  ich  wi]],  da {9 
eia  Gott,  Freiheit  dea  Willena  tTad Unki^rjH» 
hell k Ol t  fei)  Wailjch''v«iii  mXnem  luüaretfia daran 
oacbJalTen  darf.     Ein  folches  Fürwahrbalt^a  iff  notb^ 

wendig  und  heifst  der  inoralifche  GIdube,  oder.det 
Vernunft glaubia,  f.  Glau b«,  maraiUc^er  ^Mtii^ 

15.  Diefer  Vernunftcia  übe  wird  aber  hier  nicbt  atwa 
als  ein  Gebot    angekündigt;    denn  ein  gebotener 

.  Qbube  ift  ein  Uoding,  Allein  ein  Gebot  dazu  n  äre  auob 
ganz  aberflüffig,  weil  die  (pecnlati^e  Vernunft  felbft  nicl|4  ' 
gr  gen  eine  fdlche  Annahme  einwenden  kann.  Die  fpeovla« 
tive Vernunft  mufs  die  Möglichkeit  des  höchften  Gutf  ohne 
G^uch einräumen,  weil  die  Möglichljieit  der  Sittlich k^it  be« 
tweifelDvfoviel  wäre»  als  das . Sittenge  fetz  und  alle  .Mp^l^a)^ 
Uthfzwiaielny.und  in  Anfebting  der  Ginckfelig'kjM^ jgi^t 
das  moralifche  Intereffe  den  Ansfchlag  über  ^ie  HarniOf 
nieder  rSaturü,rfet2e  mit  denen  der  Freiheit.     Ohne  hörh*» 

ftesGut  wäre  das  ^ttMgeüetz  euie.GbiBaiMPa./(M*  ll,.>3^3r 
P.  abo*  I 

16.  Im  Artikel  Antinomie,  5,  a.  ift  gefagt  wörf* 
(ien,  dafs  uns  die  Moralität-nöthigt,  zu  glauben,  dafs  es  eir 

I  sea  in  dem  Willen  de$  intelligibeln  Urbebeifs  der  Welt  get 
grtadetto,  ZttiamaienliaQg  swifeheih  Tugettd  ^vlld;  Olllelp' . 

;  feligkeit  gebe.     Denn  die  Begierde  nach  Olüokleligkeit 

:  ilt  weder  die  Bewegui  lache  der  Tugend,  noch  die  Tugend 
die  wirkende  Urfacbe  der  Giückfeiigkeit;  alfo.kanji  daa 

I  tefihfte  Gut  nicht  napb  einem  .biolaen  Naturgange  in  der 
Wtk  mögliofa  feyn«  Folglich  kami  die  Mögbchk)eit  de& 
Ub«D  nur  unter  der  Vorausfetzung  eines  höchften  Welt- 
teglwers  eingeräumt  werden.  Die  Unmöglichkeit  des 
Whfteo  Guts  ift  freilich  blofs  fubjectiv,  d.  i.^unfere 
Vernuiift  findet,  dafa  ea  ihr  iuimöglich-fei,  fich  einen  to 
gMtaaDgen^effehen  und  durchgängig  zweckmfifsigen  Zufamt^ 
'•wfcang  zwifchen  Sittlichkeit  und  Glück  feligkeit  begreif- 
lich zu  machen.  Die  Tugend  nehmlich  allein  ziuo 
^i^flzweck  alles  VVollens,  oder  zum  höch&en  Gut  zu  ma* 

cltea,  ift  wimdgUdb}  denn  nvir  find  diur,  OlOckfeligk^ 


# 


f 


JRlirwalif  halten.  '  » 

beHürftigy  und  find  alfo  durch  uofere  Natur  gendthigt^ 
fi^/ä '^wollen  V  durch  Tagend  werden  wir  aber  auch  der- 
UAbiin  *mürdtg'y  uad  koamn  fie  aUb  unbefchadet  un&er 
Tugpi^d  wollen j  «  hupten*  wir  aKo  die  Gewalt  dazu,  fo 

wür  len  wir  uns  v^rnflnftiger  Weile  glücklich  machen. 
Heimweh  kann  die  Hegierde  nach  Giückfeligkeit  nicht 
die  BeWegurfache  der  Tugend  feyn;  wei}.  dadurch,  dafs  , 
man  der  GlflckfeligkeH:  wegen-  die  Tugend  will,  nie 
Tuctehd 'möglich  ift.  Aber '  die  Tuj^end  kann  auch 
»icht  die  wirkende  Urfache  der  Giiickfelii^keit  feyn, 
Vveii  die  Tugend  keine  Naturarfaohe  ift  (M.  II,  364»  '■ 

-fit  '  »    .       .  •  '  ' 

tfi.ict  f^ij^   Hier  tritt  nun   eine  fubjective  Be^incfnng 
tfer  Vernunft  ein,   d.  i.  eine  in  unfrer  Vernunft  ielbft 
isi*g'6nde '  nothwendige  Vorausjetzuog,   ohne  welche  es 
tihs  uamögti^h  il>V  ^^ch  dem  hAohften  Gute  zu  trärh-  . 
t^tty  wie   es  doch  unfere  Pflicht  ift.  '    Diefe  Vorauf-  " 
fttzung  zu  machen,   ift  die  einzige  der  VeniuniY  theo« 
retifcb  möglich ey  -und  zugleich  der  Moralität,  die  od* 
ter   einem  objectiven  (allgemeingfiltigen)  Gefetze '  -der  | 
Vernunft  ftehet«  allein  zuträgliche  Art,  iicb  die  genaue 
{Sufammenftimmulig  des  Reichs  der  Natur  mit  dem  Rei- 
'  che  derGoaden,  oder  der  Moralität  zudenken.   Dies  ift  j 
^     '  die  einzige  Bedingung  der  Möglichkeit  des  höchftea 
Oortsj 'Unter 'welchier  diefer  öberfte  Endzweck  mit  dea 
^efamniten^Kwecken  zufammenhäiigt,  und  dadurch  prak«  i 
tifch^  Gültigkeit  hat.    Diefe  Befh'nnung  ift  nehmh'ch  das  ' 
I^afarn  Gottes  und  einer  künftigen  Welt.     Die  Voraus-  ! 
Jetzufig  des  hdchi^en  Guts^^  nehmlich'  der  Erreichbarkeit  | 
der  Tugend  und  Olitekfeljgkeit-y  '^ift  objectW  nothwea* 
die,  weil  es  unfere  Pflicht  ift,  darnach  zu  trachten.  Aach 
'  entfcheidet  das  pral^tifche  Intereffe  für  die  Aiiiielitnung 
ekias  weilen  VVeiturhehers,  weil  ohne  he  meine  Ättli- 
.chen    Grundfät^e   feibft  .  nihgeftfirzt   werden  wOrdea« 
Folglich  ift  die*Atttiehmung  eines  folchen  wellen  Welt« 
urheUers  ein  reiner  p  ra  k  t  i  fc  Ii  er  V  e  r  nu  n  ft  g  1  a  u  be,  , 
der  heb  auf  die  Vorausietzung  inoralifcher  Gefinnuii^efl  [ 
(welche»  eben  das  Fünvahrhaiten  fub  j  ec  ti  v  7oreichencl  | 
nad  zum  Oiaoben*  macht)  grfindet9  (M*lI»  36^t  P.  2&%y 
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S.  llbHgeng  Glaube,   Vernu&ft^laubei  imd  vom 

Wii^ra»  den  Artikel:  Wiffen:  /  -  ihn  t 

•  •         •  'i. 

"•'^  '    Kant.  CrUik  der  remen Vern,  Methoden!.  IL  Hauptft. 

III.  Abfehn.  $.        -  -   » '  •  ^ .  .14 

.    .    Deff.  Jpritik,  Jer  prakt«  Vern\  1.  Th«  IL^B»  IL 
'  Defil  praginau  Anthropol» ^      Su  6«.  f* 


.ri   '  FunctioJj.  .1  ' 

Junciio^  fonction.'  Die  Einheit  det  Han4lu'ii|gi 
fcrfcliTe d en  e  Vorftelluhg<iln  unter  eine  ge» 
M^infcbaftli^be  ordn^^ii.' Die^  Ftttfö^on 
iftihis r'fiir  den  Verltand,  was' dfe'^Affectid^ 
die  S i  n  n  1  i  c  h  k  e  i  t  ilt.  Die  Sinnlichkeit  ift  rfebtii-i 
iic^  etwds  Leidendes,  eine  Fähigkeit,  diejenigen  Eijüidruk- 
It^  empfangen ,  'die  den  Sto£F*'zii''den  Anfebaitungeii 
nimachen.  Der'jV^erftand  hingegen  ift  etwas  fi^lhfU 
tlütiges^  ein  Vet'Mögen,  verfchied^ne  Vorftelltfdgeil^  üi^ 
tar  ^ine  geinefnTchaftliche  zu  ord-nen.'  So  können  wir 
2.  ß.  die  Vorftellungen  des  Menicheo  ,  des  Hundes,  des 
Pferd^fi;, -des  Vogels,  des  Fifches,  mter  die  ihmir  .älleii 
#icH^heftlieba*cfes  Tfaieres  öi^dniln  und  Tagen,  'litt 
fad  alle  Thierev-  Wenn  der  Vei*ftand  diefes  thut,  '  JÖ" 
laiflet  er  nicht,  er  wird  nicht  etwa  afficirt  oder  erhält 
Eindrücke,  wie  die  Sinnlichkeit,  wdnn  diefe  anfchauetj 
iMeni  er  ift  felbfttbätig,  er  wirkt  felbft,  er  veitich^ 
fet'tiine' Handlung,  bei  der  wii-  zw«iK  ntiterfeheideii  kdn* 
•Ai,  was  dnrch  lie  gefchieht,  nehmlich  dals  mehrere 
Vorftellungen  unter  eine  gebracht  oder  verbunden  wer-^ 
<iAi,'  aber  io  Üer  felbft  wir  weite»  nichts  mehr  untere 
Uleiilett  k^an^,«  und  die  alfb  teihfit  eine  Embdit  Ä 

üri'eine  Einheit  hervorbringt  (C.  gS). 

t  t  , 

^  2,  Diefe  Handlung  des  VerftandeS  nun,  als  eine 
Einheit,  ttie  wieder  alle  Einheit  In  unfire  Vorftellungeii 
ki^lStA'  Welche       Seh  matnoleiifaltig  und  WrfehiedeflL, 
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find,  ijtentit  Kant;  im  Gegenfatze  gegen  4j«  AffeC-tiö* 
nen  Her  Sinnlichkeit,  Func ti^oaejl^id^s  Verftanties  iSa 
find  alle  Anheile  ibiche;  F.uji'Ct^öiien  des  Ver(taiidaS| 
4^roh  w^chfi  •  cUffj^ibp  Ein  ixi  ifoCr«  Vojcftelluiig« 
bringt  (C.  gS).  ,   .  •  .  . 

.  3.  Die  Urtlieile  find  nehmlich  das  Mittel,  wodurch 
der  Verftand  die  firkenntnifs  des  Gegenftaodes  bewirkt* 
Wenn  ich  'nehmlicN  «ine  uAmitfdUiare  Vorftellntig  oder 

*    ein^  Anfchauuug  habe,    fo    hin    ich    noch   blind ^  ich 
'     weifs  noch  nicht,  was  ich  anfchaue.  ,    Aber  nun  fängt 
der  Verftand  an  zu  •Wirken-  ikid  denkt,  d.  h«  findet 
Merkmale,  durch  die  er  den  Gegenftand  fich  mittelbar, 
1^  riBejgriiFeii )  -vorftallen^  ){^np,>  welche  er  ibdann  ^ied^ 
rnit  andern  Begriffen, unter  einen  iiöhern  bringen,  un(J. 
|p., mehrere  Erkenutniffe  ,ia  •  einei■•in^ige  zufainmjBO 
jj^n  i^^h.    ÜQrjei^lge  .^ctus  dies ; V^Otandes  alfoi  odep? 
diejenige  einfache  Handlung  deri)e)ben)'  dai«lk  w«lGbfl( 
'  die  Vereinigung  mehrerer  Erkennt  njlje  .  in  eine  einzige 
gefcbi^ht,  ift  keine  andere  als  die,  wodurch  das  Suh* 
mit  dem  Prädi4:at  zu  einen)  «l^i^eüe  vereinigt^.  ^vwL 
SQ'  4(i«lerliai  igan^  von  einander '  ^^f:Mk\ßd0nm  A^tW,  yson 
,  Urtheilen  jes  alfo  gieb^  >fa  vi€»Ie  'Fun^stioneBnOea  V^r« 
^  -  {tapd^s  giebt  es  auch,  Einheit  in  unfere  Erk^DB^ilf  zu 
l^ringen,  d.  i.  die  Anfchauungen  als  GegenCMIacln^.. die 
,dl«  SinnJichkmf»  Uffect»  zu.  AtiAü^Xä^^nA  for.«i||f.jb! 
^  Ifjpnptniifa  derfelbfnii  zn  erlangen  (C.  94),j.       n  Ik  .  - 

4«'^^^^  (i^lrfen  uns  alfo  nur  die  rerfchiedenen  Ar* 
'    tpn.  der  Urtheile^^^Of^t^üen^  und      .werden  uns  glsdann 
I^ei^^n  4if^«9;rÄ  4ie  Functionen,  des  .Vei;b#fi4i| 
f  9».-fitKien,  oder- die  tNnfachefrHandlungeii  d^elbWft  fiBtt 

"  dar.u  nölhig  find,  und  ^Ifu  *mc[i  die  eiiilcjchen  Begriße,' 
weiche  in  diefen  verfchiedenarti^en  Verbindungen  >dies 
Subjects  mit  dem   Pr^dicat  <gedaq)lt  W^lPffieo« . 

^  folglich  be»  allen  fir,ke(iii^iflen  voyteimgiw.mOflttP»  >Kt>t' 
alle  ErkenntnilTe  als  Einheiten  zu  betrachten  find,  txk 
denen  -mehrere    Erkenntniffe   mit   einander  verbnnden 
<ind,  z*  B.  die  Ciirper  zu  der,  daf§  lip  zufammepge'etzt 
lind,  jla  welcher  JE^lMuntnif^  eotivredv  |Ue  liauptlanh* ; 
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daft)  wenn  ich  fage,  dife  Cörper  find  znfammenge» 
fetzt,  ich  damit  behaupte,  :dafs  fi«  es  alle  find;  oder 

ctaf'?  fie  es  find,  und  nicht  etwa  nicht  find;  oder  dafs 
die  Cörper  etwas  iind,  und  nicht  das"  Zufammengeietztey 
oder  dab  fie  es  wirklich  find)  «und  nicht  blofs  feyii 
könaen.  Ein  (Jrtheil  ift  nuir  nicht;  anders ,  ^Is  die 
Art,  wie  meVirere  gegebene  Erkenntniffe  zu  einer  einzi* 
gen  Erkennt nifs  vereirigt  werden;  Wenn  wir  nun,  wie 
es  in  der  allgemeinen  Logik  gefcbieht,  gar  nicht  auf 
den  Inhalt  det  Erkenntnilfe  fahen ,  fo  bleibt  ikns  nnr 
noch  die  Form  der  Urtheile  fibrig ,  oder  das ,  waa  ein 
tJrtheil  zum  iTtheHe  macht.  Es  gehören  nehmlich  zu 
jedem  Urtbeii  nothwendig  wenigftena  drei  Vorltel- 
langen  t   -  ^  /  * 

a.  ein  Begriff,  der  flir  viele  gilt,  und  rniter  dem 

eine  andere  VorftelJung  mit  jenen  vielen  be- 
'   *     griffen  werden  foli,     Diefer  Begriff  heüat  daa 
Prädicat;  ntid  ^ 

b«  eine  Vorftelhing,  ea  fei  nun  eine  AnichaiiQn& 
die  blofa  dqrch  den  Begriff  Gegenftaiid  gedacnt. 

'  A  wird ,  oder  auch  fchon  ein  Begriff,  welcher  un« 
ter  dem  Pradicat  mit  begriifeu  werden  loiL 
i)iefer  Begriff  heifat  das  Subject; 

e.  der  Gedanke  der  Verknöpfung  beider  Vorftel- 
lungen  mit.  einander  oder  der  Unterordnung  des 
Subjects  unter  das  Prädicat.    Man  Ic9rd<ckt'  dje* 

fen  Gedanken  durch  das  B  i  a  d  e  w  ö  r  t  eh  e'n  J* 
iftf  au$|  welches  auch  mit;  der  lateinifciieABenen« 
nung  die  Gopula  genannt  wird«  ^ 

h  dem  Urtheil:  die  Cörper  find  zufammengefetzt.  ift 
Cörper  daa  Subject^  zufamm engefett ^  das^Prfi* 
Aeat,  und  find  das  Bindewörtchen.    Die- Vofftellun« 

g«n  und  b  nennt  man  zufammen  die  Materie  dea 
Urtheiis,  weil  es  das  ift,  was  jun?  ürtheii  vereinigt  wirdj 
die  Art,  wie  fie  vereinigt  werden ^  oder  wie  das  Bin« 
Törtchen  beftimmt  ift,  heibt  die  Form  dea  Uhheili 
(C.95.)  ' 
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5.  Die  Function  des  Denkens  in  Urtheilen,  wenn 
wir  gar  niclit  auf  den  Inhalt  derlei !>en  leben,  fonrlern 
blofs  auf  die  vertehiedene  Form »  die  ihnen  der  Verfiand 
ipebt )  kann  unter  vier  vei-fchiedene  Titel .  gebracht 
werden,  deren  jeder  wieder  drei  Momente  oder  ver- 
fchieiiene  Functiooen  des  Denkens  in  ßch  enthält,  das 
heifst,  die  Vereinigung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat 
2a  einem  Urtheii  ift  fo  möglich  y  dafe  in  derfelben  noch 
viererlei  zu  unterfcheideh  ifc;*  folglich  kann  auch  die- 
fes  Viererlei  bei  eineni^  Urtbeile  benannt  werden. 

Erfte  r/Titel  der  Fiinetion^es  Denkens 

im  Urtheii e:  Quantität  d<!r  Urtbeile. 
Bei  jedem  Ürtlieile  kann  man  fräsen,  von  wie  viel  Vor- 
ftellungen  im  Subject  gilt  das  Prädicat,  von  allen, 
oder  von  mefirern,  oder  von  einer  ein-^igen;.  päd 

dies  kann  mau  die   Quantität   0(rer  den  Umfang 
des  Urthnils  nennen.     Äs  ^lebt  hiernach   drei  Mo-  , 
m  e  n  t  e  der  Quantität : 

Erftes  Moment  der  Quantität  der  Ur- 
tbeile:  Allgemeine  Urtbeile.  Da 
hier  von  allem  Inhalt  im  Subject  nnd  Prädicit 
abftrahirt  werden  foll,  fb  kann  ftatt  eines  jeden 

Subjects  A  und  ftatt  eines  jeden  Prädicats  B  ge- 
braucht werden.  Die  Form  des  ailgemeiAea 
Urtbeils  ift  aifot 

All  e   A  find  B  .  . 

Alle  Cörpär  find  zufammengefetzt* 

Die  Function  des  Denkens  beftehet  aifo  in  diefen  Ur* 
theilen  darin,  dafs  das  Prädicat  B  von  dem  ganzen  Um« 
fange  des  A,  oder  der  ganzen  Sphäre  des  Bearifls  im 
Sub)«ct  behauptet  wird;  d.  h.  dafs  die  ganze  Sphäre  der 
A  unter  den  Begriff  fo  geordnet  wird,  dafs  ich  nun  alle 
'A.  ohne  Ausnahme  auch  zu  den  Dingen,  die  B  fjod, 
Tech^en,  und  folglich  auch  B  nennen  kann.  Man  fagt 
z.  B«  von  allen  Gliedern  der  Sphäre  oder  des  Umfang» 
des  Begriffs  Menfch  aus,  dals  ihnen  das  Merkmal 
fterbiich  zukomme,  wenn  man  das  aligemeine 
Urtheii  fällt  ,  *  ...  •  , 

■ 

•  ♦ 

•     *.*•'  I 
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alle  Menfchen  find  fterblicli. 
Man  kann  auch  das  Zeichen ,  das  diefis  QuantitSt 
des  Subjects,  von  der    das  Prädicat  gilt,  ausdrflckt, 

mit  dem  Bindewort  (dem  Verknüpfungszeichen^  ver-, 
binden }  dann  würde  das  Urtheii  fo  heiü&en: 

.  Die  A  find  alTe  B 

6*  Zweites    Moment    der  Quantität 

derUrtheile:    Befondere  oderpar- 
^   ticulare  Urtheii  e.     Die  Form  diefer 
Urtheile  ift: 

EtlichcAfindB. 

£t Ii  c  h  e  Cörper  find  flftffig. 

Die  Function  des  Denkens  beltehet  in  diefen  Urtb eilen 
darin »  dais  mehrere  Glieder  derSphäre  oder  des  Umfange 
de^  -Begriffes  A  dem  Begriff  B  untergeordnet  *  werben, 

fo  dafs  liua  viele  oder  mehrere  zu  dt  m  Dinge  ge- 
koren, die  B  find,  und  daher  auch  B  heilsen.  können. 
So  fagt  man  auch  von  einigen  Gliedern  der  Sphäre 
od^  des  Umfiings  des  Begriffs  Menfch  ans,  dab  ihnen 
das  Mericmal  ^gelehrt  nicht  zukomme,  wenn  man  das 
particulare,  oder  wie  es  noch  beffer  hcifsen  kann, 
plurative  Urtheii  fäiit:  Etliche  ^ylenichen 
hnd  nicht  gelehrt» 

Uebrigens  kann  man  leicht  einfehen ,  dafs  man  auch 

d«  Oiiantitätszeichen  etliche  mit  dem  Bindewort 
Verbinden,  und  dem  plurativen  Urtheii  diefe  Form 
geben  kann:    Von  . den  .  A  find  etliche  B«. 

* 

7.  Drittes  Moment  der  Quantität  der 
Urtheile:  Einzelne  oder  individu- 
elle Urtheile.    Die  Form  derielben  ift; 

>  «  • 

A  ift  B.  .  ' 

Dies  Waffer  ift  flüffig. 

ßie  Function  des  Denkens  beftehet  in  diefem  Urtheii 
hk (Her  Unterordnung  der  individuellen  Vorftellung 
A  odwr  dies  Waffer  unter  den  Begriff  B  oder  flttl^ 


'  ^  Function.  ^  ^ 

fig;  und  es  kann  auch  ein  Ouaatitätszeicheh  mit  den 
Bi^dewörtchen-  in  diefem  Ürtheii  verbumleo  werden« 

<    A  dies    eine  oder  einzelne  ift  fi. 

8.  Zweiter   Titel    der   Function  des 

Denkens  imUrtheile:  Qualität  der  ür- 
theii e.  Bei  jedem  Urtheil  katin  man  ferner  fra- 
gen-)  ob  fich  das  Subject  auch  dem  Prädicat  wirklich 
unterordc^en  ]äfst|  oder  nicht;  und  d<ies  kann  man  die 
Qualität  oder  die  B efchaffenheit  (fchlechthin)  des 
Urtheils  nennen.  Die  Qualität  des  Ürtheils  ift  aber 
Wieder  dr^iei  iei,  und  iolglich ,  giebt  es  auch  drei  J^o- 
mente  der  Qualität:   *  • 

Erftes    Moment    der    Qualität  eines 
'  Urthdiis:    B  e  j  a h  e  a  d  e  .U r  the  il  e.  Die 
.'  Form  derlelben  ilifc: 

A  i  ft  B. 

Steine  find  fchwer« 

Hier  ift  nicht  die  Rede  davon,  dafs  die  Urtheile  ein* 

zelne  oder  plurative  find.'  Obttrobl  alfo  das  Ür- 
theii: A  iit  ,  rliefelbe  Form  ift,  die  wir  fchon  oben 
In  y  hatten  ,  fo  ift  doch  blofs  darauf  Hückficht  zu  neh- 
men ,  .  dafs  das  Bindewörtchen  i  f  t  oder  f i  n  d ,  die  "wirk* 
liehe  Unterordnung  des  Subfects  unter  das  Prädicat  in 
fich  enthält  Die  Funrtion  des  Denkens  beftehet  alfo 
in  dieiein  Urtheile  blofs  darin,  dafs  das  Prädicat  B  vom 
Subject  A  behauptet  wird,  ohne  da(s  hier  der  Umfang 
de«  Begrifl&  in>  Subject  ins  Spiel ' kömmt; .  Das  Vrtheil* 
Steine  f i  n  d  f  c  h  w er ,  fagt  aus,  dafs  ficfa  das  Subject 
Steine  dem  PruiHcat  fchwer  unterordnen  laffe,  dafe 
es  ilarnnter  gehöre,  oder  gerechnet  werden  müffe*  Es 
kömmt  hier  aber  auch  gar  nicht  darauf  an,  ob  mafi 
diefe  Unterordnung  durch  diefes  laffen,  gieh^re  oder 
miVffe,  ausdrücke,  welches  eigentlich  ganz  andere  Mo- 
mente des  ürtheils  find,  mit  donen  wir  es  hier  nicht 
,zu  thun  haben,  und  von  denen  wir  alfo  hier  abftrahi- 
ren,  obwohl  auch  immer  eins  von  diefen  dreien  jedeai 
ürtheii  anhängt,,  fp  wie  auch  eins  von  den  ^rei  ^Mo' 

i 

r 
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m$oftm  der  QuantitSb    Das  Urtbeil :  -A  ift  B,  ift  ei& , 

jeiii7.eines  Ürtheil,  das  gehet  uns  aber  hier  üichts  an, 
eben  fo  wenig,  als  dafs  das  Urtlieii:  Steine  find 
fcbwer,  ein  aHgemeiDä«  Urtbeil  ift  Die  Haupitfa- 
che  ift  hier  «  dab  £(ch  daa  Subject  mit  dem '  Prädicai  ia 
doem  Bewtifeifeyn  verbind^'o  läfst.  'Man  fieht  aUb; 
dafs  es  alige  in  ein  bejah  ende,  befondefsbeja- 
heade,  und  ein  zein  b  e  j  a  h  ende  .  Ur  t  h  ei  1  e  gebea 
kano.  .  Ein  befondersbejabende^a  Urtbeil  iiat 
die  Form: 

Etliche  A  find  B.  ' 

E  i  n  i  ^  6'  Menfchen  find  Gelehrte« 

* 

g.  Zweites    Moment   der  Qualität  ei- 
•  .  nes     Urtheils:       Verneinende    U  r« 
fh  e  i  1  e*    Die  Form  derfelben  i\u 

A   i  r  t  n  i  c'h  t  B; 
Gold  ift  nicht  £ifeii» 

D'efp<j  Urtheil  fagt  au5,  dafs  die  Verbindung  zwifchen 
deai  Subject  A  pnd  dem  PräJicat  B  nicht  angeht ;.  dafa^ 
folglich  in  keines  BewuCstfeyn  2.  B.  das  Gold  als  dem 
Eifpn  untergeordnet  vorgeftellt  werden  müffe.  Dia 
Function  des  Denkens  beftehet  alfo  in  diefer  Art  voa 
prtheilen  blofe  darin,  dafs» behauptet  wird,  das  Subject 
gihdre  nicht  unter  das  Pr&Iicat;  und  es  pebt  wieder 
iiigemein  verneinende,  befonders  varneinen« 

und   einzeln  verneinende  Urtheile»^    Ein  b 
loaders  vei:neii;iende$  Urtiieil  ilt :  ... 

Etliche  A  find  nicht  B.  ' 

Einige  Menfchen  find  nicht  Gelehrte« 

lo.  Drittes   Moment  der  Qualität  ei- 
"nes   Urtheils;'     Un^ndli-che,  he« 
fchränkende  oder  I  i  mi  t  i'r  e  n  d  e  Ur« 

theile.     Die  Form  derielben  ift: 

A   Ift  ein  Ni  eh  t  b. 

.Die  Seele  ift  unlterblich*  ^ 
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Diefes^ift  ganz  et^as  anders,  als  wenn  jeV läget  die 

Seele  ift  nic^ht  ft  er  blich.  Denn  mit  diefem 
letzterii  Urtheile  würde  ich  behauptet  haben,  die  Ver- 
bindung 7wifchen  dem  Subject  Seele  und  dem  Prädi- 
kat fleirbHch  geht  nicht  an;  man  kann'  den  Begriff 
Seele  ntcht  mit  dem  hdbem  Begriff  des  Sterblichen 
im  Bewufstfeyn  vereioigen  oder  unter  dem  Begriff  des 
Sterblichen  mitdenken.  Ich  hätte  aiio  durch  ein 
folcbes  Ter  nein  endes  Urtbeil  einen  Irrthum  abgehal- 
ten« {<fun  habe  ich  aber  darcti  den  Satz:  die  SeeU  ift 
nnfterblieh,  der  logischen  Form  nach  wirklieh  beja- 
het, indem  ich  die  Seele  in  den  unbefchränkten 
Umfang  der  un  it  er  blichen  oder  nich  tf  t  er  bendea 
Wefen  fetze.  Weil  nnn  von  dem  ganzen  Umfange  mdg- 
licher^  Wefen  das  Sterbliche  einen  Theil  enthält,^  das 
Nicht  ft  er  bliche  aber  den  andern,  fo  ift  durch  den 
Satzr  die  Seele  ift  unfterblich,  nichts  anders  gefagt, 
als  dafs  die  Seele  eins  von  der  unendlichen*  Menge 
Dinge  fei,  die  übrig  bleiben,  wenn  ich  das  Sterbliche 
in sge£ammt' wegnehme.  Darum  heifsen  diefe  Urtheile 
•n  n  en  tl  1  i  c  h  e.  Dadurch  wird  aber  nur  die  unendliche 
Sphäre  alles  Möglichen  in  fo  weit  befchränkt,  dafs 
das  Sterbliche  davon  abgetrennt,  und  in  den  übrigen 
Umfang  ihres  Raums  die  Seele  gefetzt  wird.  Diefec 
Raum  bleibt  aber  bei  diefer  Ausnahme  noch  Immer  nn- 
endlich,  es  können  noch  mehrere  Theile  deffclbeo 
weggenommen  werden,  ohne  dafs  darum  der  Begriff 
von. der  Seele  im  mindeften  wächft,  und  bejahend 
beftim mt  wird.  Diefe  unendlichen  Urtheile'  alfo 
in  Anfehung  des  logifchen  Umfangs  find  wirklich  in 
Anfehung  des  Inhalts  der  Erkenntnifs  überhaupt  blofs 
befchränkend,  und  fie  können  daher  auch  be- 
t^chrän kende|.  oder  limitirende  Urtheile  genannt 
werden  (C.  97.)  Man  nennt  übrigens  die  bejahenden 
und  verneinenden  Urtheile,  im  Gegenfatze  der  un* 
endlichen  Urteile,  endliche. 

I  » 

lt.  Dritter  Titel  der  Function  des 
Denkens  im  Urtheile:  Relation  'der  Ur- 
theile.   Bei  der  (Qualität  der  Urtheile  ßeht  man  auf 

t 
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« 

Aft  Verüntnifs,  welehes  die  Vorf^eUangen-  hi  d«m  U^- 

tlieile  zur  Einheit  des  Bewurstfeyns  habf-n;    man  kann 
aber  auch  auf  das  Verhältnifs  diefer  Vorfiellungen  un- 
ter einander  fehen,  und  dies  heifst  die  Relation  der 
Unbeüe    Ejd  jedes  Verfaäitdifs  ift  aber  ein  inii.ere8 
oder  ein  infseres.    Vorfiellaogen  ftefaen  in  einem ^in« 
nern   Verhäitnifle,   wenn  die  eine  als   in    der  andern 
enthalten,   mit   ihr  und  in  ihr  geletzt,  vorgeftellt 
werden  foll.     So  fteht  z.  B.  Vernun/it  mit  dem  Begriff 
Meafeh  in  einem  in « er n  Verhäitnifle,  denn  es  wird  als' 
itt  demfelben  enthalten  vorgeftellt.    Ein«  Vorftellung,  die 
als  in  einer 'andern  enibnlten  vorgeftellt  wird,  heifst  ein 
Mer  km  al ;  wenn  ailo  durch  ein  Ürtheil  befümmt  wird/ 
ob  eine  Vorftellung  ein  Merkmal  der  ^andern « fei  oder^ 
i^bt,  fo  ift  das  VerhSitnils  diefer  Vörftdlang  ein  in^ 
neres,    und  diefes  giebl 

das  erfte  Moment  der  Relation  eines 
Urtlieils,  oder  die  K  a  t  e  g  o  r  i  f  e  h  e  1^ 
Uftheile.    Die  Form  dextelbea  ift  ^ 

A  ift  B. 

Ein  Stein  it%  fcfawer« 

Hierift  weder  die  Rede  davon,  da(s  das  Unheil  einzeln, 
aoch  dafs  es  bejahenct  ift.     Obwohl  alfo  das'Uvtheil: 

A  il^  diefelbe  Form  ift,  die  wir  fchon  oben  in  7  und 
b  hatten,  fo  ift  doch  hier  hiofs  darauf  Hückficl^t  zu  neh- 
meo,  dats  das  fiindeivörtchen  ift  beftimmt,  dafs  mao  B 
ah  ein  Merkmal  von  A  betrachten  könn^«  Die 
Function  des  Denkens  in  diefem  Ürtheile,  oder  die  Func- 
tion des  kat^gorifchen  Urtlieils,  beftehet  in  der  Beftim- 
muDg  des  Verhältniffes  des  Subjects  zum  Pradicat,  oder 
dab das  Pradicat  B  vom  Subject  A  als  ein  Merkmal' 
deVfe  Iben  behauptet,  (oder,  wenn  das  Urtheil  nega-* 
tivift,  verneint)  wird,  ohne  dafs  hier  weder  der  Umfang 
des  Begriffs  im  Subject,  noch  die  Bejahung  des  Urtheils 
Eiaflob  hat.  Das  Urtheil:  ein  Stein  ift  fchwer, 
Ugt  ans:  .-dafs  fchwer  wirklich  ein  Merk  mal  des' 
Steins  fei,  es  beftimmt,  dafs  man  fchwer  als  ein 
Merkmai  des  Stein«  betrachten  müTfe* 
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td*  Z  w  e  f  t  e  ^  .M  o  m  e  n  t  der  Relation  ei* 
.  *  0e!s  Urtheiis:     Hy  p  o  th«  t  i  f  e  'U 
t  h  e  i  1  6*    Die  Form  derfellien  ift: 

WennA^Bift;   fo  ift  C,  - 
Wenn  eiif  Drefe6k  gleichfeitig  ift,  fa  flai 
auch  did  Winkel  gleich.         *  ,  " 

In  dieCem  Urthell  (^eh<in  die  Vorftellungen  in  einem  Sof- 

fern  VerhältiulTe ,  d.  i.  fie  beftimmen  lieh  zwar  utuer 
einander,  eine  durch,  die  andere,  die  eine  wird  aber 
doch  nicht  mit  der  andern  iij[|4t  der  aiic)era.gefeizt( 
und  zwar  beftimmt  hier  das  Retzen  der  ein^n  Vorrtelhiog 
blofs  das  Setzen  o  ler,  wenn  das  ürtheil  negativ  ift,  das 
Nichtfetzen  der-  anHern.  Es  wird  durch  diefes  Moment 
eif;entiich  das  Verbältuifs  des  Denkens  des  Grundes  zur 
Foi^^e  im  Urtbeile  ausgedrflckt  Diefes  Uriheü  beftebt 
aus  zwei  Urtheilen,  dieim  Verhältnlfle  gegefi  einander W 
ti  achtet  werden.  Es  bioibl  Jabei  iiiiaiisgeinac  ht ,  ob  beide 
Sätze  an  fich  wahr  feyn  oder  nicht.  Nur  die  Confe- 
quenz  ift  es»  die  durch  dieiea  Uirtheii  gedacht  wird 
(C.  98.)- 

i3.  Dritt  esMomcnt    der  Relation  ei» 
»      .  nes  ür  th  eils;    Disjunctive  Urthei* 
I  e   öder  Trennungsur  t^heile^  .  Die 
,^   Form  dferfelben  ift: 

A  ift' e  n  t  w  e  d  e  r  B  oder  G« 

Eine  Handlung  ift;entweder  gut  oder  b^Ce> 

.In  diefem  Urtbeile  ftehen  die  VorfteUtingen  zwai^  auch  üi 
einem  äufsern  Verhältnifle,  ab^r  das  Setzen  der  einen 

Vorftellung  beftimmt  das  Setzen  oder  Nichtfetzen  der  an- 
dern, und  wird  wechfelfei  tig  durch  das  Setzen  der 
andern  wieder  beftimmt.  Durch  diefes  Momen^  wird  ei* 
gentiich  das  Verhialtnifs  dea  Denkens  der  eingetbe^tcA 
Erkenntnifs  und  der  g^fammten  Glieder  ^er  Eintfaeilimg 
unter  einander  im  Urtheile  ausgedrückt.  Diefes  Urtheil 
beftehet  aus  zwei  oder  mehrera  Urlheii^ea>  die  im  Ver« 
bäitniffe  gegen  einander  betrachtet  werden.  Es  enthalt  ein 
yeirlialtoi&  zweM»  od^r^mj^tl^rec  Si^e  gegeo  .qinaAdiit 
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Iber  nielit,  wi«  b«i  den  hypothetifcbvn  iSStien,  in  der  Ali» 
folge,  badern  der  loglicheii  Entge genfetzun^,  fo» 

fern'die  Sp'tiäre  des  einet»  Satzes  die  des  andern  ausfchliefst, 
aber  (loch  zugleich  der  Genieinfchaft,  in  fo  lern  iie  zu- 
fammen  die  Sph^ire  der  eigentiichen  Krlyefuitnirs  ausfüliea»; 
Es  ift  alfo  in  einem  ^joncdven  S<|tae  eine  ge.wifre  Oenyiii« 
fchaft  der  ErkenntnilTe)  die  darin  befieht,  dafs  fie  ficH-' 

wechfelfeitig  einander  aii<;fct) liefs^en ,  aber  datlui  ch  doch 
im  öanzea  die  wahre  Erkeimi^niis  beiumtneii,  indem  fi^ 
infammencienomineo  den  ganzen  Inhalt  einer  einzigen  gd*' 
|d»caea  £i:kenotDila  »usioachea  (C.  98.  f.). 

Vierter   Titel    der     Function  des 
Denkens^  ira   Urtheiie:     Modalität   der  13 
tiie  i  I  e.    Er  befteliet  in  dem  Verhältnifie  des  Urtheiil^ 
n  unfern)  Vo'riteUaiigsvermdgen. 

£rft^rs'  Moment    der  Modalität  ein«« 
Urtheiis:  P  r  o  b  I  e  m  a  ii  f  c  h  •  Urtbei- 

1  e.    Die  Form  derfelben  iftr  . 

A  k  a  n  n  B  fcyn.^ 
'     D^r  Menfch  kann   tugendhaft  feyn. 

Iii  diefem  Urt^eil  wird  die  Verbindung  oder  Nichtverbin^ 
dang  des  Subfects  mit  dem  Prädicat  {das  Bejahen  odei?  Ver^  . 

Beinen)    biofs  als    möglich   (beliebig^  aiigenununen 
(C.  lOoO.  .  *  :  ■ 

i5..Z.weite8    Moment    der  Modalität 
eines  Urthells:   A  f  f  e  r  t  o  r  i  f  c  h  e  s  U  r» 

«  '      t  h  e  i  1.    Die  Form  deflelben  ift: 

A  iftB,.  ' 

,       Ein  Stein  ift  fchwer.  \' 

» 

hdiefem  Urtheii  wijd  die  Vei:bitidung  oder  Nichtverbin« 
dttng  des  Subjects  mit  dem  Pifdipat  als  {c  k  b  n  g  e (c b 

.ksn  (wirklich  oder  wahi:)  betrachtet  (C.  loo*)«^ 

,    '  i6«  Drittes  Moment  der  Modal  ität- ei« 
^   ves  ,  Urtheils:     A  p  o  d  i  kt  i  fo  ko  1} 
t  b  ei  1 1^*  Die  Fonp  (ii^Colbe^  ift: 
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A  *  muTs  P  fcyn         '  ^ 
^    Df  e  drei  Winkel  eines  Dreieetc»  «ufam- 

menmüffen  z  w  ei  reohten  gl  eich  feyo. 

iD  'iilefem  Urlheil  wird  die  Verbindnng  oder  Nlchtverbm- 
dung  des  Sabjects  mit  dem  Prädieat  als  noth  wendig 

l^etrachtet.  Siebe  Übrigens  die  weitere  Auseinanderfez- 
2iing  der  drei  iMomente  des  viertert  Titels  im  Artikel: 
Dafeyn.    (C  gS*  M.  L,  io6-  Pr.  86.). 

r 

17.  Diefe  Einfheilung  weicht  in  einigen  StCIckenm 

der  gewobnten  Technik  (dem  bisher  gebrauciil dieo 
Kutift verfahren)  der  Logiker  ab.  Nach  Lambei#(Or- 
ganon  ,  Dianoioiog.  III.  Hauptft.  1 18.^*)  üeht nebmlicb 
die^  Tafel  der  Urtheile  fo  ans: 

I.  Titel:    Quantität  der  Urtheile: 

a.  Moment;  Allgemeine; 

b.  Moment:  Besondere; 

^ Titel;    Qualität  der  Urtheile: 
•a*  Moment:    Bejahende;  ' 
,  b.  Moment:  Verneinnde} 

.    :  3.  Titel:    Relation  der  Urtheile: 
f         a.  Moment:    Kategorif che^ 

b'  •^i^"leut:    Hy  poih  e  tifch  ej. 

4  Titel:    Modalität  der  Urtheile: 

a.  Moment:  Mögliche; 
•  b.  Moment:  Wirkliche; 

c.  Moment;  Nothwendige* 

Zur  Verhütung  des  Mi£sverftande$  ift  daher  folgen- 
des za  merken  (M.  1,  io6.  C.  g6u). 

t9.  In  der  Logik  wenffen  die  einselnen  Ordwfle 

beim  Gebrauch  derfelben  in  Vernunftfchlüfren  gleich  deil 
allgemeinen  behandelt.  Kiultzen  (JLoglca  $•  i4'') 
fagtt '  im  weitern  Sinne  ift  das  ein  allgemeines  Vt" 
the'il,  deflen  Prkdieat  allem  dem  zvlkommt,  oder  mcht 
zukommt,    dem  man  dea  Beg^üf  des  Subjectsr  'beUS{^ 

I 
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nmb.    fn  'diefer  BeÜetttung  gehört  das^eitt^eli^e  Ur« 

tbcil  auch  zu  den  allgemeinen.  Der  Gröfse  feines  In- 
halts nach  aber  verhält  (ich  ein  einzelnes  Urtheil  zu  ei* 
Bern  allgemeinen,«  wie  c6e  JElinheit  zur  Umfndlichkeit,  und 
]ft  alfe  von  dem  allgemeinen  wefentlieh  ^erfcbiedeti«  Ih 
^nem  allgemeinen  Urtheft  gflt  dais  Subfeet  von  unzählf gen' 
Individuen,  im  einzelnen  Urtheil  ift  im  Subject  nur  von 
einem  einzigen  Individuum  die  Rede;  das  Prädicat  gik  da* 
Iiir»zwar  auch  bei  dent  .ei^zeiaeü-'Uctheii  voo  alle«o.dam|^ 
was  der  Begriff  des  Subjects  ansfagt,  aber  es  ift  docli 
eine  ganz  eigene  Verbindung,  dafs  da«  PrSdicat  im  ein* 
zelnen  Ürtheile  mit  einem  Subject  verbunden  wirtf,  wel- 
ches gar  keinen  Umfang  hat,  und  fo  nicht  Alle  und 
rei*e,  fowidern  £in  Ding  einem  B^egriif  un* 
terge ordnet  wird$  Waches  fflr  die  Grdfse  oder  den  Uoh 
fang  der  Krkenntnifs  von  grofser  Wichtigkeit  ift.  Da^ 
her  darf  diefe  befondere  Verknflpfung  zu  einem  Ürthei- 
le in  d^r  Tafel  der  Momente  deffelben  nicht  fehlen^ 
wenn  fie  voliftändig  feyn  foll  (M.  L,  107.  G.  g€.);  -  > 

19.  Die  Logiker  fa^en  mit  Recht:  ein  unendli* 
ches  Ujrthell  hat  zwar  das  Anfehen  eines  vernein 
Beuden  Urtheils,  aber  9$  ift  in  der  That  ein  b'eja* 
bendes  Urtheil;  denn  zu  einem  f^erneinenden  Ur« 
tbeil  wird  erfordert,  dafs  die  Verneinung  die  Copulä 
oder  das  ßindewörtchen  afficire,  d.  i.  die  Unmöglichkeit 
der  Vereinigung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  anzeige^' 
io^en  unendlichen  Urtheilen  aber  liegt  die  Verneinung 
im  ?Fädicat  oder  Subject.  Dies  ift  auch  ganz  richtig : 
denn  die  allgemeine  Logik  Geht  gar  nicht  auf  den  In* 
halt  im  Subject  und  Prädicat,  fondern  nur  auf  die  Be* 
fchaffenheit  der  Gopula,  ob  durch  dielelbe.das  Prädicat* 
«fem  Subject  beigelegt»  oder  ihm  entgegengefetzt  wird; 
Allein  d^m  Inhalt  des  Prädicats  nach  find- die  tinendli- 
chen ürtheile  befchränkend,  und  in  fo  fern  ift  es  doch 
eine  ganz  eigene  Art  von  Verbindung,  dafs  dadurch» 
dars  ein  Subject  einem  Begriff  untergeordnet  wird,  die 
i^hire  der  PHdIcate,  die  ^hm  zukommen,  befchränkt 
ohne  dafs  der  Begriff  des  Subjects  weder  vvächft 
^ch  abnimmt.     Sie  legen  dem  Begriü  des  Subjects 


yoö  f  unctioii» 

bfaifs^iitttar  d^:G«ft9U  mtiec  Pi:^oi|ts' reine  Befcfaränkiiiig 
(einer  möglicbeir  Merkmale  fyeu    Oanz  aoderf»  ift  69 

hingegen  mit  den  eigentliclieii  bejcilienden  üitlieilen; 
denn  durch  die£e  vfird  dem  Subject  ein  wirkliches  ^rär 
dicat  beigelegt,  wodurch  iiw^nffiä  w4cb(t,;(A  wie  e^ 
dureh  ein  verneiqDDdcs\  Urtheil  .'abniinmt,  *  ioctem  ich 
durch  daflelbe  anzeige,  dafs  man  ja  niclit  ein  i;e\viffes  Prä» 
dicat  dem  Subject  beilegen  loile,  wodurch  die  ^azahi  fei* 
Her  Meri&imie  wixkUcb  verriagect  «rird/  (M«     .  i-pd» 

C.  97.)-  ,  ■      l    ■  * 


20.  Die  Lo^ikftr  haben  aurh  copulatii^e  j^rtheile^ 
dLi.  Urthdie  von  der  Form;  ,A  ift  H  unctC  uöd  LKw-f.  w.; 
•lleih  m^n  fiebt  gleich  v  wie  «a«;b  KÜe  tLqgiHer -fagefi»:  dajGi 
fie  nur  eompendiöfe  VorftellanpFeii'  ytm  mebrerii  einfachen 
Icategorifchen  Sätzen  find,  in  iienen  keine  eigene  Art  der 
Verbindung  oder  Function  des  ]üxthfs^$  enthalten  ift« 
Iximbert  tnaeht  aber  fehon  (Or;gtinM  Diarioiol«.  'r36«) 
die  ' Bem'erkn ng :  dafs  fich  die  diejunetivefn  Sütäe 
nicht  fo,  wie  die  copulativen,  in  mehrere  einfarhe 
kategorifche  auliofen  laffen.  Die  dl sj  u.n  cttven  Sätze 
artcböpfen  überdem,  den  Inhalt  einer  Erkenn tnifs  ganz. 
Es  wird,  In  denfeiben  ein,  Verhältnifs  aiiev  Theiie  der 
Sphäre  eines  Erkenntnilles  angegeben,  nehmlich  dasje« 
nige,  dafs  die  Sphär  e  eines  jeden  einzelnen  TheiJs  ein 
.jjp^änzungsftück  (Complement)  der  Sphäre  der  andern 
9tt  den^^  ganzen  Inbegriff  der  eingetheilten  Erkenntniia 
ift.  ^  B«  die  ^ATelt  ift  entweder  dorch  einen  blinden 
Zni'all  da,  oder  durch  innere  Noth wendi^keit,  oder 
durch  eine  äufsere  UrCacbe.  Diefes  ürtheii  beftände 
nne  drei  kategorifchen«  wenn  es  hieC^e:  die  Weit  ift 
dvrch  einen  blinden  Zufall  und  dnrcl^  innere  Noth^en* 
digkeit  und  durch  eine  äufsere  Urfarhe  da.  Allein  das 
ift.  uomügiich,  denn  die  drei  Prädicate  fcidiefsen  einan- 
der aus,  und  könren  nicht  zufammen  vom  Subjet^  ftail 
findciL  Es  möfste  alfo  nur  einer  der  drei  S&tze  in  den» 
copulativen  Urtheil  gelten  >  aber  welcher  nun?  EKe 
kategorifchen  Ürtheile  fetxen  alfo  fias  Subject  in 
einen  Theil  der  ganzen  Sphäre ,   ebne  auf  die  übrigen 

ilii4Miaht  zu  nehmfu;  diUiiogegeii.  djajunctiv«« 
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iiif'«)te^h0Ü6  der  Sphäre  Rflckficht  nahmoo,  alier  uni 
entfobieiiea  lafbn»  lu  welcbem  d«  Suliject  gehört  (M, 

L,  109.  C.  98.). 

21.  Die  Morlalität  der  Urt belle  bit.dae^Un«« 
terfeheidende  ad  ficli,  dafs  diefe  <  Function  *  nichts  znta 
Ivlialt  (des  Urtbeils  beitragt;  denn  aufser  Gröfse,  Befchaf« 
fenheit  und  Verhältnifs  ift  nichts  mehr,  was  dea  inbalt 
.eines  Urlheils  ausmachte.  Die.  Alodalität  giebt  niur  an^ 
m$  die  Copula  in  Beziehung  auf  dies  Denken  fiber- 
bopt  Fnr  einen  Werth  habe*  Der  problematifche 
Säi/.  giebt  die  freie  VV'ahl,  den  Satz  ^elrea  ?.u  laffen 
odhr  nicht,  und  ift  eine  biofs  wiiikührliche  Aufneh» 
mong  defleiben  in  den  Verftand;  der  aife rtorifcfa ö 
Sat2  zeigt  an,  dafs  der  Satz  mit  dem  Verftande  nach 
defTen  Gefetzen  fchon  verbunden  fei;  der  apodikti- 
fche  Satz  denkt  fich  den  affertorilclien  Sati  a  priori 
behauptend.  Weil  fich  hier  alfo  alles  gradweife  dem 
Verftande  einverleibt,'  fo  kann  man  diefe  drei  Funct!i>* 
Bender  ModaHtät  auch  fo  vielv  Momente  des  Den- 
kens überhaupt  nenaen  (M.  L,  iio«  C  100.  f.}*, 

22*  Kanr  .macht  (C*  100.)  Qber  die  Function-  des 
Denkens  in  den  Modalurtheilen  noch  eine  merkwai^ 

dige  Anmeirkung,  welche  ich  hier  erläutern  will.  Das 
Denken  im  p  r o  b I  e  ni at i fch  e  n  ürtheile,  fagt  er,  ift 
gleichfam  eine  Function  des  .Verftandesi  das  Denken 
im  aflertorifchen  Urtheile  eine  F^inctipn  der  Ur«* 

thcilskraft;    das  Dcnlven  im  a  ])  o  d  ik  ti  f  c  h  e  u  Ur- 
theile eine  i?uüction  der  Vernunft.       .  ' 

♦ 

23.  Wir  haben  hier  alfo  Functionen  von  dreierl^, 
vtriehiedenen  Erkeuntnifsvermögen ,    welche  alle  drei 

rfarin  öbeieinkommen ,  dafs  fie  verfchiedene  VorfteJIun- 
gen  unter  eine  gemeinfcbafüiche  ordnen,  und  di^  Ein-, 
heit  diefer  Handlung  heifst  ja  eben  die  Function, 
l^er  Verftand  bringt  nehmlich  den  empirifchen  oder 

Effabrungs^enenftand  auf  einen  Begriff,  die  '  U  r  t  h  0  )  i  s- 
l^raft  beftnnmt  diefen  i^egriff  näher  durch  Verknüpfung 

«tbrercr  Wahrnefamvngen  im  Unbeii>  die  Vernunfl. 
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•      ■ '  : '  '         •  •  \" 

fchliefst  nach  allgemeinen  Bedingungen  a  priori  von 
diefem  Unheil  auf  neue  aber  allgemeuie  und  nothwea- 
dige/Sätze.  Die  Modalität  des  Urt^eils  beftimmt  daherii 
^ie  fich  die  Verknüpfung  verhalte^  im  problematifcliea 
Urtheile,  zum  Verftande  und  deffen  empirifchen  Ge- 
*bra liehe,  im  aflertorifchen  Urtheile,  zur  empirifchea 
Urtheüskrafty  im  apodilvtifcben  Urtheile»  zur  VerBuaft 
'in  ihrer  Anwendung'  aruf  £rlahruxig  (C*  s;66«)«       «  ^ 

24*  Es  wird  folglich  eine  )ede  der  drei  Arten  von 
Mödalnrtheilen  eigentlich  durch  ein  eignes  Krkenntniü^ 

vermoffen  erzeigt,  und  eben  dies  fagen  die  Kennzeichen 
derieibenl  kann  oder  möglich,  ift  oder  \virklich| 
mufs  oder  nothwendig,  avs,  welche  die  Copula  in 
-  diefen  Ürth eilen' afficiren«  Wenn  ich  fage :  d  e  r  M  e  n  f  c  h 
jkann  tugendhaft  feyn,  fo  fage  ich  damit  blofs, 
es  ift  dem  empirifchen  Gebrauch  des  Verftandes  ganz  ge- 
inäfsy  einen  folchen  Erfahrungsgegenftand ,  den  man  ei- 
nen tugenclhaften  Menfchen  nennt,  in  der  Anfchauung 
vorzufinden ,  und  durch.  Begriffe  vorzuftellen ,  die  (ich  auf 
eine  Anfchauung  beziehen.  Wenn  ich  fage:  ein  Stein 
ift  fchwer,  fo  verknüpfe  ich  den  Erfahr  irngsgegenftand 
Stein  mit  einer  andern  Wahrnehm imj]^,  die  ich  durch 
.den  Begriff  fchwer  denke, <  und  diefe  Verknüpfung  der 
infch  die  Erfahrung  gegebenen  BegrllTe  gefchleKt  dttreh 
die  Ürtheilskraft.  Wenn  ich  endlich  fage:  die  drei 
Winkel  eines  Dreiecks  zufammen  müffen 
zwei  rechten  gleich  feyn,  fo  ift  das  eine  Verknüp- 
fung, die  ßth  auf  keine  Erfahrung  gründen  kann,  lim«, 
dern  auf  Principien',  nun  ift  die  Vernunft  da!/ Vermögen 
der  Erkenntjiifs  aus  Principien ,  folglich  ift  das  Verknüpfen 
im  apodiktifchen  Urtheile  eine  Function  der  Vernunft. 

Känt.  Critik  der  reinen  Vern.  Elementar!.  II.  Th. 
Abth.  1.  Buch.  I.  Hauptft    I.  Abi(  hn.  S.  93.  f.  IL 
Abfchi».  S.  Q5.  fl:  —  II,  Buch.  II.  Hauptfu  Ul.  Ah. 
^  /  fchn.  S.  übü.  il. 

V 

vietus-i  Hmory  Jorniido  ^  cralnte,  peur.    So  keifst  der 

Abfcheu  vor  Gefahr  (Av^ip*)*  bei  eine» 

•  .  ... 
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.         ...Furcht.  -      [  .70} 

Sturm,  im  Meere  inazutcomtnen«  .Die  Grarie  dtrttibfim 
find:  Bangigkeit,; Angft,  Graupen  und £iitfetzeii» 
Wer  z.  B.  einen  Vub^n  brüllen  hört^^  kann  bange  wer- 
den; wer.  ihn,  nqch  der  Seite  feiner  Woliimng  zu,  Strö- 
me von  Lava  auswerfen  fieht,  kann  in  Angft  geriftthea^ 
wer,  die  Lava  Ceinem  Haofe  zuftrömeo  fiebt,  kann  Grav^ 
en  fühlen;  weifendlich  fcbon  die  glahenden  Steine  unf 
fich  herum  Iii  epen  ficht,'  der  lummt  mit  Entfetzen  die  ' 
Flucht.  Die  Fafiuug  des  Gemüths,  die  Gefahr  niit  Ue<^ 
berlegung  ztt  überaelimen,  ift  der  Mutb.  So  geht  dev 
Jäger  mit  Mutb  auf  d^s  Raubthier  los,  .  Ein  Gegcnftand 
(kr  Furcht  ift  überhaupt  ein  jedes  Uebel,  Virenrt  wir  unfer 
Vermögen  demfelben  nicht  gewachfen  finden,  z.  B  eia 
Vulftan  im  Moment  feines,  wütbendftea  Au$bruc];is  (U* 
102.)  oder  feiaeir  gaozen  zerftdreaden  (Gewalt  (U.  io4*^ 
Die  Starke  des  Innern  Sinnes,  nicht  leicht  wodurch  lA 
Furcht  gefetzt  zu  werden ,  ift  Unerfc brocken  heit. 
Der  iVJangol  des  Muths  ift  Feigheit,  und  der  Mangel 
der  UnerXcfarockenl^eit  Schflchternh^it  (A.  aio^  f..}«  * 

•  2.  He  rzhaft  ift,  wer  nicht  erfchrickt,  f.  Tapfer«» 
kcit  Feigheit  hingegen  ift  ehrJole  Verzagtlieit,  das  < 
ift  eine  FalTung  des  Gcunüihs,  die  niit  dem  BewnfstfejA 
verbnnden  ift^  dafs  Andere  den  verachten,  der  fie  hat. 
Ein  folcher  Feiger  beifst  auch  ein  PoJtron,  von  polJeoc 
truncatus  (verltüinmelter  Daumen),  nach  der  ^ranzöfi- 
fchen  Ausfpracbe  und  zufammengezogen ,  und  bedeutet 
iolgbch  .einen  Menfchen,  der  lieh  den  Daumen  abhackt^. 
mn  eicht  in  den  Krieg  zu  ziehen/  Im  fpäterii  Latein  hieti 
einPoltron  mwACWf  (A211.). 

3.  Erfchrockenheit  ift  nicht  eine  habitnel« 
le  (zur  Gewohnheit,  folglich  LeidenCch'aft ,  gewordene) 

Befchaftexilicit,  Jeiclit  in  Furcht  zu  gerathen,  denn  diefe 
heifst  Schüchternheit;  fondern  blofs  ein  Zuftand 
und  eine  zufällige  Difpofition ,  m eh reolheils. blofs  von  c5r- 
perlichen  Urfachen  abhängend,  fich  gegen  eine  plötzlich 
avfftofsetide  Gefahr  nicht  gefafst  genug  zu  fohlen.  Dem 
Feldherrn,  der  im  Schlafrock  ift,  indem  ihm  die  uner- 
vartete  Annäiaerung  des  ijeiüdes  ajctgeküodigt  wird, :  kao» 
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7ö4*  Furcht  Furchtbar* 

'  *  '        •  ! 

Vrplit  das  Blut  einen  Augenblick  in  den  Henkätnmieni  • 
.  ftorken.    Der  Arzt  eines  gewiffen  Oenerais.bean'erktean  ' 

demfcJben,    dafs  er  kleinmfitbig  ithd  fchüchtern  waf, 
wenn  er  Säure  im  Ma£.;pn  liiitte.     Das  Erfchreckerf  in  Ge- 
fechtM  bringt  fogar- wqhlthätige  Ausleerungen  hervor^  , 
Weiche  einen  Spott  (das  Herz  nicht  am  jrechten,Ori  za 
haben)  7um  SpHchwort  gemacht  haben  ^A.  2t i. f.).  Üfc-  , 
berhaupt  ift  die  P'urrht  ein  Schmerz,  der,  weil  er  nicht 
bis  zur  wirklichen  Zecrflttnng  der  cörperlichea  Tbeile 
geht,  Bewegungen  hervorbringt,    die  .die  feinern  oder 
gröbern  Gefäfse  von  gefthrlichen  und  befchwerlichen  Ve^  • 
ftopfungen  reinigen  (U.  izä.), 

4*  Esift  eine  blob  pfychologifcfae  (nicht  möralifclie).  ; 
Trage*,  ob  Selbftmord  Mutb  oder  Verzagtheit  voransfetzft  \ 
Wird  er  verübt,   blofs  um  feine  Ehre  nicht  zii  überleten  ^ 
(flifö  aus  Zorn),  fo  fcheint  er  Muth  vorauszufet^en;  ift  : 
aber  die  Erichöptupg  der  Geduld  im  Leiden  durch  Trau-  *! 
rigkeit  (welche  alle  Geduld  langfam  erfoböpft)  der  , 
Grund  deflelben,  fo  fetzt  er  ein  Verzagen  voraus.  \ 
f&heint  df^m  Menfchen  eine  Art  von  Heroismus  zu  feyn,  •; 
dem  Tode  gerade  ins  Auge  zu  feilen,  und  ihn  nicht  zu  ^ 
f  iVr  o  h  t  e  n ,  wenn  er  das  Leben  nicht  länger  lieben  kann,  j 
Br  ftirbt  aber  aus  Feigheit,  weil  er  die  Qualen  des  Lebens  ! 
tiicht  lanfi^er  erfragten  kann,  wenn  er  den  Tod  fürchtet 
trnd  das  Leiien  liebt,  aber  eine  öemüthsverwirrung  auf 
Angft  vor  dem  Selbftmorde  hergeht.    Aus  der  Art  der 
Vollfphrung  des  Sei bftmordes  kann  man  erkennen,  auf  ! 
•Ufelefter  Oernf>thsfttmmung  er  entfprongen  ift.    Ift  das 
zu  gewiiiilte  Mittel  plötzlich  und  ohne  mögliche  Rettung 
tödtlich,  fo  kann  man  dem  Seibftmörder  dex|  Aluth  nicht 
'ffreitig  machen:  im  Gegentheil  ift  feige  Verzweiflung  aul  j 
tehwäche  der  Orufid  des  Selbftmprds  (A.  2 1 4.  f.).  • 

Kant»  Ambropol«  in  pragmat.  Hisificht,  $. 67,  S.2io>£  ; 

Furchtbar,     .  * 

fprmiäahiUty  form  Ida  ble.    Furchtbar  heffst  efu  Oa« 

genl'ta nd ,  wenn  wir  ihn  f o  b  e  u  r  t  h  e  i  1  e  n  ,  d a ff  1 
Wir  uns  bloU  den  i«'ail  denken»  da  wir  ihm 

-  .       ♦  '  1 

•  • 
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etwa  Wlderftand  thun  wollten,  und  dafsials-, 
dann  aller  Widerftand  bei  weitem  vergeblich 
hjü  wfirde.  £inea  folchen  Gegi^fUDd  forcfatet 
man,  ohne  fich  vor  ihm  zu  fttrchten.N  Der  Tugend- 
hafte fürchtet  aufdiefe  Weife  Gott;  allein  er  fürchtet  fich 
nicht  vor  Gott,  weil  er  ihm  und  feinen  Geboten  widerfte- 
hen  zuwolleQ)  fich  als  keinen  von  fich  beforglichen  Fall 
denkti  Aber  auf  jeden  folchen  Fall,  den  er  als  an  fich 
Dicht  aotnögllch  denkt,  erkennt  er  ihn  als  furch  tba'ir* 
(U.  io5.).  Wir  finden  aber  furchtbare  Ge^enitäude  ankle- 
bend (ü.  io4*>  »  •  *  * 
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Gang,  ' 

»  » 

marche.  Die  Art,  wie  Hie  GeJanken  oder  Handlun^^^n 
aufeinander  folgen.  So  heifst  t)er  natürliche  Gang  der 
menfchlichen  Vernunft  in  ihrem  FortichriU  zur  Vorftel- 
lutig  der  Eadfteoz  eines  Urwefeos  (Gottes),  die  Airt,  wie 
die  Gedanken  derfelben  auf  einander  folgen,  bis  fie  zu 
der  VorflelJung  getangj:,  dafs  ein  folches  VVefen  exiftijre. 
Diefec  Gang  ift  z.  B/  dieüer ; 

1.  es  exiftirt  doch  irgend  etwas; 

b«  folglich  exiftirt  Deine  Ur£ache} 

e.  folglich  die  Urfache  cHdfer  Urfiiche  ;  * 

d«  nun  hat  jede  Urfache  wieder  eine  Urfache,  und  ift 
folglich  zufällig; 

e.  folglich  hat  das,  was  exiftirt,  nicht  ehe  feinen  zu- 
reichend mi  Grund,  ak  \y\s  wir  auf  eine  Urfache 
kommen»  die  keine  Urfache  weiter  hat i  . 

^    t.  folirKcfa  exiMrt  eine  erfte  Urf^che^  die  nicht  durch 
eine  andere  I  d«  i.  zuUliig,  fondern  nothwendigisr 

»  *    *  »  ■ 

I 
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Wdfe  da  ift,  d.  1.  ein  nothwendfges  Wefen ,  deffen  . 
Dtfeyn  folglich  \on  keiner  Bedingung  weiter  ab-  ' 
bangt,  loadera  unbedingt  exiftirt| 

g.  wa»  aber  nothwetidlg  exil!^fren  foll,  mofe  nichts 

an  Geh  haben ,  was  Jiefer  i^othwendigkeit  wider* 
Iprichti  < 

L  diefer  Fordemag  tbtii  tnm  dasjen'ff  •  Wefen  ein ' 

Genüge,  das  zu  allem  Warum  das  Darum  in  üc^ 
enthalt  j  ' 

1.  dies  ift  aber  der  Begriff  ?on  einem  Wefen,  du  die  . 
böchTte Realität  in  fieh  enthält; 

kt  diefes  All  aber  ohne  Schranken  ift  abfolute  Ein«  - 
beit,  und  filhrt  den  Begriff  eines  einigen,  nehm» 
lieb  des  böcbften  Wefens  bei  ficb;  ^ 

L  folglich  ift  das  hdchfte. Wefen,  als  Urgrund  (ober-  / 
Uber  und  zureichender^  von  keinem  andern  abhte*- 
giger  Grund)  aller  Dinge,  fdhlechtbin  nothwen- 
diger  Weife  da  (es  mufs  da  feyn ,  das  Gegentheil 
ift  nicht  möglich  ,  weil  foaft  fein  Dafeyn  von  einer 
Bedingung  abhinge,  und  man  bei  ihm  auch  noch  ' 
ndch'  einem-  Warum  fragen  mflfste,  und  damit  es 
felbft  und  mit  ihm  alles  übrige  obnt  zureichende, 
Urfacbe feyn  würde),  f,  Gott*  '    '  . 

(M.1,713.  C.  6i4)      \  '     ,         '  ' 

V 

2.  So  heifst  ferner  der  Gang  d,ei:  Metbode,  die 
objectiv-praktifehe  Vernunft  auch  fubjectiv  •  praktifch  zu 
machen,  d.  i.  zu  machen,  daf^  man  nicht  blöb  das  Mo- 
iiigefetz  erkenne  und  anerkenne ,  fondern  es  auch  in  feine 
Oefinnung  aufnehn^  und  darnach  handle,  cBe  Art,' wie 
eine  Handlung  auf  die  andere  folge,  dafs  man  diefen 
Zvepk  err^he.    Per  Aufang  dieies  panges  ift  z.  B. : 
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a.  »man  fragt  bei  jeder  Handlung,  ob  fie  auch  ob« 
jeoUv  dem  monalifclien  Gefetze  gemifa 

fei.  Znerft  inufs  maa  (ich  nehmlich  nur  dazu  ^e- 
Wuhnen,  alle  Handlungen,  unfre  eignen  lowo hl 
.  als  auch  die 'Handlungen  Anderer,  nach  morali- 
fehen  G^etsen  zu  beurthetlen.  Man  fragt  fich 
nehmlirh  liei  jerior  Randliing,^  ob  Tie  dem  morali- 
'  fchen  Gefetze  gemäfs  fei  oder  nicht,  und  welchem 
^Gefetze  (ie  gemais  oder  entgegen  feL  Miin  vnter- 
tfcheidet  dabei av^eierlei  Gefetze  vcta  einander,  nehm- 
lich diejenigen,  die  blofs  efnen  Grund  zur  Ver- 
bindlichkeit  an  die  Hi^nd  geben,  von  denen, 
weiche  wirklich  verbinden  (ieges  obligandi  a 
legibus  obiiganüimsU  Daa  Bedür fnifs  der , Men- 
fchen  z.  B.  verpflichtet  mich  zu  kein  et  belliramten 
H.mdlung,  aber  das  Gefetz  der  W  ohitliätigkeit  ift 
ein  Grupd,  der  mi<  h  verbindet,  in  ineinen  Handlun- 
gen auf  die  Bedürfniffe  der  Menfchen  nach  Mög- 
lichkeit] Riickficht  zu  nehmep.  Das  Recht  der 
Menfchen  verbindet  mick  unmittelbar  zu  beftimm« 
teil  Handlungen.  Das  letztere  fchreibt  aifo  weft  nt- 
liche,  das  erftere  aber  auff^^rwefentliche  Pflichten 
^  vor,  d«  i.  die  Pflichten,  die  aus  dem  letztern  eot- 
fpringen,  dQrfen  nie  verletzt  werden,  die  Pflichten 
aber,  tlie  aus  dem  erftern  e«lfprinij;en,  dürfen  zwar 
auch  nie  verletzt  werden,. aber  es  hängt  von  den 
Umftänden  ab,  ob  fie  in  einem  gegebenen  Falle  die 
beftimmten  Pflichten  eines  gewiflen  Menfchen  find. 
Auch  kommen  oft  bei  einer  Hantllung  verfcbiede- 
ne  Pflichten  zufammen,  weiciie  zu  unterfcheiden 
man  lieh  nben  mufs.  So^  wird  die  moralifche  Ur- • 
theilskraf t  igefchärft. 

b.  M:iM  frnirt  fo'lann,  ob  die  HnnrUung  auch  fub- 
iectiv    um    des    moraiiic  hen  Gefetzes^ 
willen  gefchehen  ^fei. .     Im   vorhergeh pyden 

.    Falle  fragte  man  nach  der  fittli  ch  en  Bich*: 
tii^l^eit,  jetzt  ift  nun  die  Fra.gf-  j»ach  dem  fitt- 
liclien  Werth;  im  vorher^eht^nden  Faiie  be- 
urtheilte  maa  dif  6ittÜchkeit  der  That  odar  * 
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die  Legalität,  jetzt  die  Sittlichkeit  der  Oe*^ 
finniing,   a  i^  der  die  Tiiat  eütfpriiigt,  oder 
die  Moraiität. 

Es  ](t  kein  Zweifel,   dafs  die  Ue^ung  in  dieFer 

zweifachen  ßeurtheiJung  der  lidiuliungen  ,  und  das  Be- 
wulstieyn  einer  daraus  entfpriiigeriden  Cultur  unfer^r 
blofs  überglas  P^ali^tifche  urtlieiienden  Vernunft  ein  ge* 
wilTes  Intereffe  am  Gefetze  >feibft,  mithin  an  fitt^ich  gu- 
ten  Handlungen  nach  nnd  nach  In  ans  hervorbrini^en 
nuirie.  Denn  wir  gewinnen  endlich  das  lieb,  defien 
Betrachtung  macht,  dafs  wir  empfinden,  wie  fich  der 
GeSjraach  nnfrer  Erkenntoifskräft^  erweitert.  Dasjeni* 
ge  aber,  worin  wii  mori^ifche  Richtigkeit  antreffen,  be- 
fördert vorzüglfcb  "  den' Gebraoch  nnfrer  fittlichen  '  Ür- 
theiKskraft .  denn  die  Vernuufi  kann  lieh  in  einer  fitt!  ch 
guten  OrdüMfig  <der  Dinge,  mit  ihrem  Vermögen ,  nach 
Prineipi^n  a  pfiori  zu- beftimmen,  was  gefehieheo^  füll, 
alkm^  gut«  findbn.  Gewinnt  doch  eiil  Naturbeobachter 
endlich  Gegenftände  lieb,  die  feinen  Sinnen  anfänglich 
aoftofsig  find.  Die  ürfache  ift,  dals  er  an  ihnen  die  grei- 
fe Z\veckn\äfsigkeit  ihrer  Organifation  entiteckt,  und 
fe  feine  Vernunft-  an  dar  Betrachtung  derfelben  weidet. 
Sb  Wachte  Leibnitz  ein  Infect  fchonend  wi^erum  auf 
fein  Blatt  zuriick,  nachdem  er  diefes  Tinerchen  durchs ' 
IMikpofkop  forgfältig  betrachtet  hatte.  Er  hatte  fich 
nehmiich  duirch  den  Anblick  diefes  Infects  belehrt  ge* 
fiiöden,  und  »von  ihm  gleioUfam  eine  Wohlihat  genoffen 
(P.  284.  L  M.  11,  378;.  ,  ' 

\  .    .  .    ♦  . 

Kant«  Critikdeir  reinen  Vernu  Clementarl»  II.. Tb*  IL 
Abth.  IL  Buch,  Ii.  Haaptft.  IIL  Abfch.  S.  614.  f. 
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Garantie« 

-  t 

Oewdbr,   das  Recht  derfelbeti»  droit  de  g-o* 

rantie*,  y  .    •  ' 

Das  Recht,  fich  »cttvas  Zürichern  zu  laf- 
{en,  z.B.  die  Fortdauer  des  Friedens,  (iL  22.5),  f.  Fr4.e*. 
G  e ,  1)  b«  u.  8«  ,         /  ' 

Gaftrechty 

(ff»«,  im  hqfpitUy  dröi^  ^ko/pitalii^;:  üJnter'dem 
Gaftrecht  verfleht  man  das  Rech  t,  fich  auf  eine 

gewiffe  Zeit  zum  Hausgenoffen  eines  An- 
dern zu  machen  (Z.  4o.)*  Diefes  Recht  war  z. 
B.  bei  den  alten •  Völkern  gebrAuohlloh ,  'da-  ein  Frem4-> 
ling,  wenn  er.  in  eine  Sladt  oder  ein  Ltod  kam^  wo 
er  nicht  für  gewöhnlich  wohnte,  von  einem  Hausvater 
gebeten  wurde,  in  fein  Haus  einzukehren,  und  datiurch 
das^  Recht  erhielt,  ficb  eine  Zeitlang  zum  Hausgenoflen. 
der.  Familie  des  Haasvaters  zn'  machen*  Die  Bitte  des 
Hausvaters,  und  tlie'  Annahme  des  AnerMetens  von  Sei* 
teil  des  Frerndlinges,  war  alTo  ein  w  o  h  1 1  h a  t i  ge r  Ver» 
trag  (Z.  4o)*  wohlthätiger  Vertrag  {pactum 

gratuitum)  ift  nehmiich  ein  Solcher  Vertrag»  durch  wel» 
eben  nbr  der  eine  von  den  beiden,  die  ihn  üäüiebei^. 
etwas  erwirbt.  *  Denn  nur  der  Fremdling,  der  zum 
Hausgenoffen,  auf  eine  Zeit  hindurch,  aufgenommeii 
wird,  erlangt  hier  einen  Vortheii,  wofür  der  nichts 
erwirbt,  der  ihn  aufnimmt  (K.  i2o).  £in  Beifpiel  die* 
fes  Gaftr^echta  Anden  wir  i  MofL  \%y  n.-  wo  die  dr^  , 
Minner  durch  Abrahams  Bitte  und  ihre  Einwilligung 
das  Gafrrecht  erhalten..  Jofephiis  (Antiq  Üb.  1.  C.  22) 
lagt  ausdrücklich:  Abraham  hab«  ße  gebeten,  iie  möch« 
ten  bei  ihm  einkehren  und  das  Gaftrecht  geniefsen 
(livimt  fura^Mßfiv),  Wie  heilig  den  Alten  das  Gaft- 
recht war,    zu   welciiem   auch   die  ßefchüt^ung  de$, 

/ 
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« 

Fremdling  gehörLe,  davon  finden  wir  ein  Bdifpiel 
Rieht.  19,  23.  24« >  wo  der  Hausvvirth  lieber  feine  ei- 
gene Tocbtsr  Preis  geben»  als  geftitten  will,  dafs  fei» 
nen  Giften  eine  'Beleidigijng  wiedecfahre  (Jofepb.  Antiq, 
lib.  V.  cap.  2)* 

2«  Diefes  Gaftrecht  war  in  jenen  Zeiten  durch* 
m  noth wendig«  wo  man  noch  nichts  von  Wirthshäa- 
fern  nnd  Oafthdfen  wütete,  dergleichen  man  z*  B; 
in  Rom  nicht  hatte,  wo  tloch  /u  aJleii  Zeiten  ein  grof^ 
'  fer  Zuflufs  zon  Kremden  aus  den  Provinzen  war,  wel- 
che in  der  Hanptitadt  des  Reichs  ihrer  Oefchäfte  we- 
gen anf  einige  Zeit  zugegen  fein  mnfsten*  Diejenigen,, 
welche  mit  einander  in-  einer  folchen  Verbindung  ftan* 
den,  afs  üe  einander  und  die  Angehörigen  weclifelfei- 
tig bei  fioh  aofnahmen ,  hiefsen  Gaft freunde  {hofphes). 
Es  war  fegar  gebränchlich,  dals  eine  ganze. Stadt  ei- 
nem Fremden ,  den  fie  ehren  wollte ,  das  Gaftrecht  gab. 
Dpt  Vertrag  zwifchen  zwei  Perfon'en,  woriurch  beide  das 
Gaftrecht  erhielten,  hieis  die  Gaftfreundlch  aft  {Jiojpi- 
tutm)y  nnd  kann  fchon  zu  den,  belaftigenden  V^erträgen, 
i.  zn  denen  gerechnet  werden ,  durch  welche  beide  P^r*  ■ 
teien  erwerben. 

i 

♦  * 

Geben, 

'  iär&^  donner.      Ein  öegenftand  ift  zum  Erlern- 
nen .  gegeben^,   belfst,  es  giebt  aufser  der  Erkenntnifs, 

welche  wir  erwerben  können,  noch  etwas  anders, 
delTen  Erkenntnifs  wir  eben  erwerben  follen  ^  und 
diefc»  andere»  wdches  der  Gegenftand  heifst,  kön- 
nte wir  nicht  durch'  unter  Erkelintnifsvermögen  fo 
hervorbringen,  wie  die  Erkenntnifs  deffellien.  Es 
iltdas,  was  erkannt  wird,  was  aber  nicht  durchs  Erken- 
nen kann  ganz  eirzeugt  werden*  ^  Das  Erkenntnifsvermö- 
gen  mnb  etwas  zum  Erkennen  vorfinden,  d.  h,  es  mufs 
iHm  gec^eberi  werden.  '  Uns  Menfch^n  aber  kann  kein 
Ce^eaftcinii  anders  zum  £rkexineu  gegeben  werden»  als 
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dadurch,  dab  iiiifer  .OeiQ0th.(der  Theil  deflfellMKi,  der  die 

Sinnlichkeit  heifstj  und  allein  etwas  Paffives  oder  Leiden- 
des ift)  durch  den  Ce^enftand  auf  gewifie.W^e  afückt 
werde  (G.  33},  •  , 

2.  Ein  Oegenftand  wird  uns  gegeben,  Keifst  niclits 

Inders,  als,  wir  rn  jlTen  die  Vorfteliung,  die  wir  von  ihm 
haben,  auf  F.rfahrung  (es  fei  wirkiichld  oder  doch  jnöglicbe)  ^ 
bezieben,  Unf^re  Sinne  ^lüOan ,  wenn  wir  etwas  .e r  k eo> 
nen,  ,uod  nicfat  blofs  denken  folJen,  Eindracke  erbaltea 
f  deren  nothwendisje  Verknüpfung  zu  einer  Erkenntnifsebea 
Erfahrung  heifstj,  die  fich  in  dem  zu  erkennenden  Ge- 
genftande  nach  den  Formen  des  Erkenntnils Vermögens 
or^lnen,.  fa  dafs  man  eben  daher  fagen  k^nii«  der  Gegen^ 
ftand  afficirt  den  Sinn,  öder  ift  nns  gegeben  (liL 
L  224*  C  1^4*  ^*)      Bede  u  tun g,  a* 

3.  Ein  Begriff  i^ft  gegeben,  faeiist  entweder,  er  . 
Ift  aus  deiC'Erfahrang  enlfprongen,  oder  mez^  yerftefaet  da« 
runter,  dafs  er  das  Datum  ift,  aus  welchem  man  die  Auf» 

löfung  einer  Aufgabe  finden  foll,  f .  A  u  fgabe,  1.  Soll 
ich  z.  ß.  die  Richtigkeit  eines  analytifchen  Urtheiis  prü- 
feti)  fo  bedarf  ich  dazu  weiter '  nichts  als  den  Begriff  des 
Subjects;  dieier  ih  alfo  der  zum  Urtheil  gegebene 
griff,  von  dem  ausgemacht  werden  foli ,  ob  ein  Prädicat 
von  ihm  richtig  prädicirt  wird.  Ift  das  ürtheü  nehmüch 
bejahend}  fo  lege  ich  ihm  im  analytifchen  Urtheil  eia 
Prädicat  bei,  das  ifti  Subject  fchon- mitgedacht  wird;  i& 
es  vei'n  einend,  fo  fchliefse  ich  etwas  von  ihm  ans, 
defreii  Gegen t heil  im  Subject  mitgedacht  wird.  Im  fyn- 
thetifchen  .Urtheile  aber  gehe  ich  aus  dem  zum  Urtheil 
gegebenen  Begriff  ganz  hinaus  ^  um  ein  Prädicat  von 
ihm  Zu*  prädiciren ,  da  mufs  mir  alfo  noch  etwas  anders 
als  Subject  und  Prädicat,  noch  ein  tl  ritt  es  gegeben  feyn, 
um  die  Richtigkeit  des  Urtheiis  zu  prüfen ;  denn,  weder 
das  Prädicat  noch  fein  Gegentheil  wird  im  fynthetifchea 
Urtheile  im  Siibjecte  mitgedacht  (C.  ig3«  £)• 

4'  f^  der  Anfcliauung  geben  heifst,  machen, 
'clais  etwas  angechattet  werde  i  zeigen  ,  wie  ein  .iiegri^ 
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conftrüirt  werden  könne.  Hiertfurcli  erhalten  wir  i»Teich<« 
fam  den  Gegenftand  zur  Erkenntnifs.  Ich  gebe  ein 
preiedcin  der  Anfcbauufig,  wenn  ich  zeige  >  wie  man  (ich' 
daflelba  dürchdte  Einbildungskraft  finnlich  darfteilen  kann.  ; 
Hier  fch eint  das  Geben  etwas  felbftthätiges  in  uns  anzu- 
zeigen, nehmlich  das  Dreieck  wird  uns  nicht  gegeben,^ 
fon  lern  wir  können  es  uns  felbft  geben,  oder  uns- eine 
fimiiiche  VorfteUung  davon  maohiin.  .  Allein  theils  liegt 
doch  in  iinfirer  Sinnllohkek  etwas  unwillkührlichea,  nehm>« 
lieh  rfie  Anlage  dazu,  dals  es  mii  inuulich  ift,  mir  einefol* 
che  Kauiiiesvoriieiiung  zu  machen,  als  das  Dreieck  ifty 
theils  ift  das  Dreieck,  das  ich  durch  die  £inbiidungsknifl: 
darfteile  9  auch  nur  in  fo  ferne  objectiv  -  gö]tlg>  •  als  es 
Nothwendigkeit  in  die. Er&hrungsgegenftände  legt,  d.i.  > 
als  Materie  diefe  Form  annehmen  kann,  nn.l  alsdann, 
(iiurch^ailes  das,  ^as  voa  dieier  Fpim  giit|  noth wendig  ho*  * 

ftimmt  wird.  '  - 

* 

5*  Wir  können  aU6  dreierlei  G e b e n  zum  Erl^eant« 
nÜs  unterfcheideo.  '  , 

a.  Gegeben  wird  etwas,  z.  B.  der  Gepenftand, 
wenn  ich  ihn  als  durch  Eindrücke  auf  die  Sinne 
vorhanden  erkenne. 

h«  Gegeben   wird  etwas,  z.  B.  ein  EegrifT  zum  ^ 
^  UrtheiL  wenn  es  das  Erkenntnifsflück  ift« .  das 
fchon  als  bekannt  voransgefetzt  wird,  und  aus 
welchem  ich  andere  ErkenntoiCe  finden  foll; 

c*  Gegeben  wird  etwas,  z.  B.  eine  reine  Ah- 
ichauungi^  wenn  mein  ErkenntnifSvermögen  ddS^, 
felbe  aus  fich  felbft ,  aber  doch  fo ,  erzeugt,  dafs  .  .  ' 
die  Vorflellung  nicht  willkiihrlich ,  loudern  in 
der  Befchafienheit  des  Erkenntnifsvermugens 
^  felbft  nothwendig  gegründet'  ift.  ^  t 

Hieraus  folgt  nun,  dafs  gegeben  fa  viel  heifst ,  als 
lucht  durch  die  Erkenntniis  und  von  derfelbej^  abhän* 
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bängig,  fondern  das^  wodurch  die  Erkenntnifs  möglich 
wird.  ►       '  * 


6.  Kant  iiiit«rfGbeldet  tueh  noch  (0*.  54o)  das  Go* 
'ffehenn  (ehntm)  ^on  dem,  Wa^f  nui^  ffn geblieh  (da* 

^7^)  ift.  Hier  wird  das  Gegebene  in  Her  letzten  Be- 
deutung gebraucht.  Wenn  ein  MenCch  vorhandea 
Utf  fo  ift  damit  zugleieb«  ein-  Elternrpaar,  das  Ihn  eiv 
seugtfl,  lind  die  ganze  Reibe  aller  Elternpaare^  äufwitts^ 
die  feine  Eitern  un  ^  Voreltern  erzeugten,  gegeben,  .  DdS 
beifst,  der  Verftand  bat  eine  folche  Anlage,  dak  zu  fei- 
Mr  Erkenntnifa  der  Gegenftände  ihm  das  Gefetz  unent- 
behrlich Ift,  nach  welchent  }eder  Oegenftamd  feine  Ur* 
lache  und  diefb  wieder  ihre  Orfoche,  u.  f .  f;  haben 
mufs  Die  Vernunft  aber  fordert  die  a'bfolute  VoU- 
ftändigkeit  diefer  ganzen  Reihe  von  Urfacben,  das  £r- 
kenntnifsvermagen  dringt  fich  alfo  diefe  Reih^^  durch  fei* 
ne  eigene  BefchafPenheit  felbft  äaP,  und- es  ift  ihm  ohii(e 
dieie  Vorftellung  unmöglich,  zu  erkennen,  fülglicli  ]p-^tB 
er  auch  diefes  Gefetz  in  die  Erfahrung  felbft  hineia 
(die  nichts  anders  ift,  als  ein  nach  den  Gefetzen  deS 
]^}Lendtoifavermögens  Verknüpftes  fiiinUcbe^  Ei|fidracke)| 
(ö  weit  feine  Erfahrung  reicht.'  Angeblich  ift  hin- 
gegen nur  etwas,  was  nicht  noth wendig  gegeben  ift, 
fnndern  noch  gegeben  werden  kann,  z.  B.  eine  immer 
fortgebende  Lihiä  von  Zeugungen  abfteigend ,  von  ^ainem 
£lternpaar  zu  den  Kindern,  Kindeskiodern  u«  f.  f.  un- 
beltiaimbar  weit  (G.  54o)- 

7.  Wenn  Kant  fagt  (C.  52i):  die  Gegenftände  der 
Erfahrung  find,  niemals  an  fich  felbft,  fondern  nor 

in  der  Erfahrung  gegeben;  fo  beifst  das,  fie 
find  nur  durch  Ein  drücke  auf  die  Sinne  vorhanden. 
Da  nun  aber  Erfahrnngsgegenilände  nichts  anders  find, 
als  die  nach  den  Cefetzen  des  Erkenntnifsvermt^eos 
zu  einem  Gegenftände  mit  einander  verknüpften  EindrOk« 
ke  auf  die  Sinne,  fo  können  fie  ja  nicht  aufser  dem 
Empfindungs  -  und  Wahrnehmungsvermögen  vorhanden 
fevn,  d.  i.  al)s  wären  fi'e  nicht  Cmnliche  Eindrücke  oder 
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clien  Eindrücke  veruiTacht,  oder  Dinge^  an  ficH  felbft.-  . 
Wenn  wir  aber  iageo,  der  Gegen ft and  aftcirt  ups,  fo» 
bcifst  diui  nicht  >.  ein  tra^nslbendtntalfs  Obfect»  ein  £>in^ 
•B  fich,  macht  auf  un^  EindrOcke)  welches  eiM  ti»n&< 
fcendente,   öder  alle  Grenzen  unfrer  Erkenntnifs  über-- 
frhrej>e!ide  Behauptung  wäre;  fondern  es  heifsl,  iin  finn- 
liche»  Gegeaitande  ift  etw^sy  wasidttfürAfTection  derSinn 
i  98  erKoonen  mufs,  «od  weswegen  •  ich  aach  Cagen  hann^ 
99  ift^ein  Bnnllcher  Ge^enftand,  oder  eiii>  G^esÄaifdi  de»'  ^ 
meine  Sinne  allicirt.  Im  erften  Fall,  wenn  ich  l^\i^e,  dec 
Gegenftand  ift  ein  Verknüpftes  von  linniichen  Affectionen/ 
danke  ich  vornehmlich,  an  den  Inhalt  des  ,ßegen(tändtt 
als  an^  eine  In  meinen  Sinnen  iMmrirkte  Verandening>}  ' 
im  zweiten  l  all,  wenfi  ich  iagc  ,  der  Gegenftandt  afficirt/ 
den  Sinn,  denke  ich  mehr  an  den  Sinn,  an  das,  worin 
die  Veränderung  Tergeht;    So-  ift  ein  Cörper,  den  iM 
aafchade,  nichts^  anders,  als  die  Empfiadnng  davony-dab 
•iiie  begrenzte  Ra^ihesTOrftellang  in  elnfem  gewiflVmr  Graft 
de  erfüllt  ift.    Diefe  Empfindung  ift  ja  das,  wjs  im  Gen 
gf^nftande   gedacht  und         die  Mi^terie  defrelDen  aan 
gefohamet^  wird;    kpmi.  ein  folcher    Gegenftand.  iivia 
Wohl  als  ein  Ding  an  fich  gegeben-,   d.  i«  auch*  sauf^eb  ' 
aiainer  oder  eines  An  der  u  Empimdung  yprhanden  feyni 
(C.  52 1).      '  '  s  ' : 

8»  Ifiermit^- hSngl  aijiii  Huchf  dlsr  Aifsdrnofe,  ea 
gieht)  ziifammen«    E$  giebt.  keifst  itehmlich  nieht/ est 

ift  eine  blofse  Speculation,  eine  leere  Erkenntnifs,  fon- 
(iera  das,  was  ich  denke,   hat  eipea  Gegenftand^  dwr^ 
^icht  durchs  bidfse  Denken  vorhanden  ift-    Es  kann: 
fiiDwoliBer  Im  Monde  geben,  ob^fie gleich  kein  Menfob 
jemals  wahrgenommen  hat;   das  ift  richtig.      Nnn  findf' 
aber  doch  Einwohner  iui  Monde  auch   nur  Erfcheinun-» 
gca  oder  finnliehe  firfahrungsgegenftände,    was  heifst 
^Isan  das  alfo:  es  globt  welche,  da  lie  doch  noeh.Nie»* 
nand  wahrgenommen  hat?  Nichts  anders,  als,  wenm 
>^'ir  unfre  Erfahrungen    bis  zur  Wahrnehmung  foichcr 
Oegenftände   auf  dem  Monde,    die  nur  eine  geringe 
Ofdfse  , haben,  .fprtCetzen  könnteo^   Ib  wftrdeni  wir  aufi  ^ 
tieffem  und  fie  wabrnafamea^.     Denn*  allest.  dat.  - Iftr 
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wirklich  vorTianrfen,  was  mit  meinen  "Rrfahrunsren  nach 
den  Gefetzen  der  Erfahrung  zufammenhänj^t,  oder  Eine 
Erfahrungsreihe  ausmacht,  f.  £xlfteiiz,  i.  (M.^!,  6ao. 

C.  5ai).         '     '  ^  '  * 

«  ■  ■  « 

V  ' 

9.  Uns  ift  wirklich  nichts  ^eeeben,  als  die  Wjlir- 
Behoiuog  und  der  em]>inlche  Fortfehritt  von  diefcr  zu 
andern  tnögiichen^  Wahrnehititon|ab,  Das  beiüiti  dis 
einzige»  was  nicht .  dori^h  das  Erkennto  lelbft  Yorhtndea 
ift,  fondern  bei  allein  Erkennen  vorausgefetzt  wen^eo 
mufs,  obwohl  darum  nicht  g^inz  unanhnn»»ig  vom  Kr- 
keootnifsvermögen  exiftirt,  ift  der  Inhalt  oder  der  Stoff 
^ofrer  Wabmehnaiing^  Dennoch-  ift  diefer  Inhalt  oder 
StefF  nlri^end^  widter  anzutreffen  ,  als-  iii  «fiefen  unfefn 
WahrneiiinuiJiJ' n  (C.  02  u  f.).  Die  Er  ciieinungen  find 
blofs  in  der  Eriahruog  gegeb&n,  .halfst  alfo/  in.  deii)e- 
»Igien  VorfteilungsA'^  die  mit  6iaandbr*ia  einer  foichea 
jujrthwendigen  Verlbaapfung  ftölicnf  dafs  Ivir*  diefe»^^ 
knüpfte  vieler  Vorftellungen  die  E  rf  a  h  r  u  n  g  *  nettneB; 
kömmt  vieles  vor,«  das  nicht  durchs  Erkennen  da  ift, 
aber  doch  ohne  das  Erkennen  auch  nicht  da  feyn  wür- 
doi  -und  was  daher  nicht  blofiie  'Erkienntnife».  aber 
audh  nicht  Ding  aa  fich.^  Ibnden  £c:febeiB*ttBg  beife 

so«  Dia  wirklichen  .Dinge  dar-  Vefganf^en  7^11 
find,  in'  dem  transfeendantalen  Oegenftande  der  firfab« 

rung  gegeben,  heifst,  nnler»  Verft.nid  mufs  fich,  f«' 
«em  ihm  noth wendigen  Gesetze  der  Caufalitäi  gemäis, 
Ztt  .den.Erfchpinungeri,  als  dam  in  der  Erfahrung , Gege- 
benen, eine  Urfache  danken.  Diefa  Urüicbe  kann  aber 
nicht  wfeder  Erfahrung  feyn,  weiJ  «e  die  örlei*e 'fOÄ 
etrvas  in  dei*  Erfahrung  fevn  foll;  foJi^Iirh  ift  üe  eine 
Urfache,  die  jenfeit  der  Erlahrungsgrenze  geletzt  werden 
mafs,  und  nicht  iinniicb  wahrgenommen  werden  kann,  aUo 
eine  f  ntelUgibele  Urfache.  In  diafer  Urfache  find  alfo  auch 
cße  wirklichen  D  nge  der  vergau^^enen  Zeit  gegrüB^W 
das  ift  durch  lie  der  Erfahrung  gegeben,  d.  i.  nicht 
blofs  durch  die  Erfahrungserkenntnifs  vorhanden, 
walohm  Fafle  fie  blda  ein  Hirngefpinft,,>abaff^  ktuie 

✓  '  >  •  Diyiiizeü  by  LiO©glc 


Geben.    Gebet.  ,717 

mklichen  Oegenflande,  feyn  warden.  Uebrkens  fieht 
naii  eid^  dafi«  die  Vorfreiluag  von  einem  transfcendVn« 

taJen  Object  nicht  fo  etwas  Gegebenes  ift,  fondern  cN 
was  durch  di^*  Gefpt7t  dec  Erlcennens  Erttfpnu;genes, 
YOfl  dem  immer  noch  die  Frage  bleibt ,  ob  ihm  auch  eia 
Gegenftaird  correfpoDdirt ,  der  «dann  fiberfinnUch  und 
gegeben  feyn  würde  (3/  525.). 

t  Ii,  Maovkaiin  iirh  aber  hierüber  auchfoausdrücken:  der 
transfc-endentaie  Oegenftandiftnural«ein  Gegen« 
f  1 1 0  d  in  der  Idee,  nicht  aher  als  ein  Gegenftand  fchlecht« 

hin  gegeben.  Das  letzte  heifst,  es  ift  für  mich  nichts  In- 
teiligibeles  da,  was?  ich  To  beftimn?eri  konnte ,  Hafsich  fagea 
kdoote,  es  fei  die  Ur fachendes  Sinnlichen.  Das  crfte  heifst^ 
mein  eigenes  Eikenntnifsvermögen  hat  die  befondere  Be« 
lehafTenheit,  daf^^ausihm^m Begriff  ;Idee)  entfpringt,  defn 
l(rintfndprs  wo  her  gegebener  Geg  -nftanrl  correfpondirt.  Son- 
dern mein  Erkenntnifsvermügen  gebraucht  diefe  Idee 
fiHTv  um  fich  andere  OegenftandC)  nehmJich  die  Erfah* 
nrngsgegenftände,  vermittelft  der ^  Beziehung  auf  diefa 
Lee,  als  V\iikuuuen  vur/iiltellen.  Es  heilst  nichts  wei* 
ter,  als,  meine  Vernunft  nothigt  mich,  die  Dingein  der 
Welt  fo  zu  betrachten,  als  wären  fie  Wirkungen  eines 
transfcendentalen  Objects  (G.  6g8.  £)« 

Kant.  Crltik  der  rein.  Vern.  Elementar].  I»  Tb.  §  i, 
'  S.  3J.  —  II.  Th.  I.  AUih.  II.  Buch.  II.  Hauptfi. 

Abfchn.  S.  19  ^  ff.  —  ILAbth.  IL  B  jcb.  IL  Hauptft^ 
"  VL  Äbfchn.  \S.  521.  ff.  —  VIII  Abfohn.  S.  640«  — 
UL  .Haaptü.  VIL  AblblTn.  S;  6^8.  i. 

» 

i  -Gebet,  .  . 

>fifff«,  xeoffFvx^y  preceSf  pritre.  Unter  diefem  Worte 
Verftehet  man  einen  innerlich  vor  einem  Her- 
zenskfindiger  .declarirten  Wunfeh  (T.  io5«)» 
Bi  $ad  hier  vier  Merkmale  des  Gebets  angegeben; 

ft.  £s  ift  ein  VVunfch; 

b.  diefer  Wunfeh  ift  declarirt; 

"       c.  er  ift  innerlich  declarirt;  ,    .  ' 

vor- eia&m  HerzeA&kandigex«  '  t 


yig  Gebet.*  .  '      *  . 

«•  Das  Gebet  Ift  ein  Wunfcb.     Ein  Wunfch  aber  r 
.  ift  das  Hegehren  ohne  Kraftan Wendung  w  Her» 
vorbringoog  des  iOb}ect8  .(A«  .20 3*).     Wenn  wir 
nehmlich  beten,  fo  begehren  wir  eigentlich  nur 
•    .  etwas,    ohne   ilnfs  wir,  wenigftens  im  Moment 
.  des  Gebets,  lelbCt  etwas  thun,  den  begehrten 
Oegenftand  zu  erlangen«     Man  rechnet  zvm 
auch  Lob  Gottes  und  Dankbgung  gegen  Gott 
zum  Gebet,    allein   das  ^ann  nur  unejgentlich 
Gebet  genannt  werden«  und  macht  vielmehr  mit 
dem  Gebet  zuiammen  die  Anbetung  Gottes  : 
aus» 

i 

b»  Diefer  Wunfoh  ift  declarirt,  d.i.  meine  Begeh- 

rung  ift  auf  eine  wilikührliche  VoiTtellung  ge* 
'  richtet,  d.  h.  auf  einpn  Gegeaftand,  von  wel- 
chem ich  nicht  weifs ,  ob  er  und  wie  er  mög- 
lich ift;  einen  folchen  Wtinfch  nun  fich  oder 
Andern  deutlich  machen  oder  erldären  beiist 
ihn  declariren  ,(G*  757.).  ' 

€•  Er  ift  innerlich  declarirt,  d.i.  durch  Gedanken, 
die  ich  mir  auch  durch  Worte  denke,  aber  b}io& 
Im  innern  Sinn,  ohne  fle  eben  laut, heraus  zv 
fagen  (es  ift  nehmlich  hier  vom  blofsen  Privat- 

^ehet,  oder  Gebet  des  einzelnen  Menfchen  die 
'    Kede;  das  gemein rchaftiiche  Gebet  ift  eine  Art 
'    :   der  Anbetung  Gottes)* 

iL  Erjft  declarirt  vor  einem  Herzenskdndigeri 
d.  i.  vor  Gott,  den  ich  mir  als  ein  Wefen  den- 
ke, das  eben  fowohl  weifs,  was  blofs  in  mei- 
nem innern  Sinne  vorgeht,  als  ich  weifs,  was 
.in  den  äufsern  Sinnen  eines  Menfchen  vorgehti 
dem  ich  gegenwärtig  bin. 

2.  Die  Abficht  des  Gebets  oder  der  Handlung 
lies  Betens  ift,  das  Sittlichgute  in  uns  felbft  feft 
SU  g^r finden,  und  im  Gfmtdth  als  Gefinnung  deflelben 
wiederhohlentlich  zu  erwecken.  Der<n  Gott  bewarf  kei* 
Her  Erklärung  (Isr  kinera  G^imuungen .  des  WüAfcheA- 
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den,  alfo  miiüs  dan  erklärte  Wünfclien  im  Oebet,  ob. 
CS  wohl  gjegen  Gott  gefchiebl,  doch  luis  felbft  auir  Ab« 
ficht  habeo.  Man  Jkabn  aber  beim  Gebet  zweierlei  voa 
einander  fondern,  den  Geift  des/  (^ebcts  und  deii 
Ba?;hftahen  des  Gebets.  Der  Geift  des  Gebrta 
ilt  der  hergehe  Wunfch,  Gott  in  allem  unfern  Thun 
vad  Laffen  wqhlgefäUig  zu  feyO|  d.  i*  die  aiie  uafert 
Handlungen  .begleiteode  Oefinnung,  diefe  Handlungen 
fo  zu  betrachten,  als  ob  fie  im  Dienfte  Goiies  gtfrhe- 
ben.  Der  Buchftabe  de$  Gebets  ift  die  Eioldeidung 
jenee  Wuofcbes  in  .Worte  und  Formeln.  £s  ift  för  ficii 
klar,  dais  es  der  Oeift  des  Gebets  ift^  der  das  Sittlipfa^ 
gute  in  uns  feft  zu  gründen  vermag  (R.  302.). 

3.  Das  Beten,  als  em  innerer  förmlicher  Gottee» 
Ainft  (wodurch  Gott  fo  geehrt  werde»  dafs  er  tfn  der. 
blofiMn  Handlung  des  Betene  ein  Wohlgefallen  liabe) 
lind  ({ariim  als  Gnadenmittel  gedacht,  ift  ein* abergläu- 
bilcher  Wahn  (ein  FetÜchmachen).  Denn  es  wird  )4 
^nroh.  das  Beten  nichts  gethan,  und.alfo  keine  von  den 
Pfil<;hten ,  die  uns  ab  Gebote  Gottee  obliegen ,  ausgeübt, 
mitbin  Gott  lucht  wirklich  gedient.  Der  Geift  des 
Gebets  aber  kann  und  foll  ohne  Unteriafs  iu  une 
Üm  finden  (1  Theü  5,  170*  Oer  Buohftabe  des  Ge^ 
hets  kai^n-  höchftena  nur  den  Werth  eines  Mittele  be| 
(eh  föhren,  nehmlich  eines  Mitteis  zu  wiederhohltec^ 
Belebung  der  Gefinnung  in  uns  felbft,  jede  Handlung 
io  zu  betrachten,  als  gefchehe  fie  im  Dienfte  Gottes^ 
44s  ifti  7»  machen,  dala  uns  der  Geift  tlea  Gebets  ohn^ 
Vaterlafs  belebe.  Ab^  nnanittelbar  kann  der  BuchiVab« 
d«s  Gebets  keine  Beziehung  aufs  göttliche  WoWgefaUea 
haben  ^R«  3o:2.  f.),  L  Communiony  3* 

4»  'Dm  Privftgebet  (von  welchem  hier.elleHi  die 

Rede  ift,  weil  das  gemeinfchaftliche  Gebet  zum  öffent* 
^ichen^  Gottesdienft ,  oder  auch  zur  At^^p^fncr  Gottef 
(Cultus)  gehört)  ift  eigentlich  dem  Bucbftabm  naclieia 
^pmbqlry  welches  nnr  die  PAieiit  veriinohqht,  di« 
Qefinnung,  dffs  wir  uns  ganz  dem  R«icho 
^^Ua^  iüi         ^Rd  auUej:  uns  wf  ihfiv«  (Ji9r 
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tenfive)  feftzugründen.  Es  foll  alfo  ein  Mittel 
zu.  einer  Pflichtbeobaohtung  f^pi,  nhd  ift  daher  lelbft 
noch  keine ,Pflichtbeobacbtung  (K.  2^9.)  C  Commii* 
mpn,  1  —  4.     .    /  ► 

5*  Kant  Tagt  (R.3o2.^):  in  dem  henliehen  Wnnfch, 
Oott  in  allem  unfern  Thun  und  LafTen  wohlgefällig  ztt 

feyn ,  als  dem  Geilt  des  Gebeis,  furbt  der  Menfch  nur 
auf  fich  felbft  (zu  Belebung  leiner  Geßnnung  vermitteilt 
der  Idee  von  Gott)  zu  wirken.  Durch  die  Einklei- 
dung feines  Wnnfqhes  in  laut  ansgefprocherte  Worten 
wodurch  er  ihn  auch  9n(serlfeh  erklärt,  facht  der 
Menfch  auch  auf  Gott  (als  auf  eine  aufser  den!  Mea- 
fcheu  beiiadliche  Perfon)  zu  wirkeii. 

6«  Kant  zieht  daraus  die  Folgerung:  bei  dem  Geift 

des  Gebets  ift  volle  Aufrichtigkeit  möglich,  wenn  gleich 
'der  Menfch  ßch  nicht  anmafst,  das  Dajeyn  Gottes  ieibit 
tl$  völlig  gewifs  bet heuern  zu  könneOp  Bei  dem  buch- 
ftSblichen  Gebet  alis  einer  Anrede  nimmt  er  Oott  all 
perfönlich  gegenwärtig  an.  Hierbei  kann  die  Aufrich- 
tigkeit nicht  fo  vollkommen  angetroffen  werden,  weil 
bei  demlelhen  der  Menich  lieh  wenigftens  (felbrt  inner« 
li^) '  fo  ftelien  mub ,  als  oh  er  von  Gottes  Gegenwaft 
lo  fiberfilhrt  fei,  wie  -s.  B.*  von  der  fichtbaren  ^Gegen- 
wart eines  Menfcheji.  Da  das  letztere  nicht  möglich 
ift>  weil  dann  Niemand  daran  zweifeln  würden  fo  nimmt 
er  feinen  Beweis  von  der  Sicherheit  her  {argumentum 
m  iuto)i  und  fohliefst,  ift  Qott  nicht  gegenwärtig, 
kann  mein  Gebet  wenigftens  nichts  fchaden ,  ift  er  abef 
gegenwärtig,  fo  verfc^aiTt  mir  das  Gebet  feine  Gunftf 
L  Fanatismus,  18*^)  (A /ko^.*)»  '      *  ,  ' 

'7.  Kant  behauptet,  die  Wahrheit  diefer  -letzfem 

Anmerkung  werde  ein  jeder  durch  folgende  Erfahrung 
beltätigt  Boden.  Man  denke  fich  einen  frommea  uo^ 
gtttmeinenden,  Übrigens  aber  in  Anfehnng  foloher  gerei- 
nigten Reiigionsbegriffe  eingefchränkten  Menfcheo,  den 
ein  Anderer,  wenn  nicht  im  lauten  Beten  -'felbft 
itoob  in  einer  diele«  anzeigenden  Cebehrduag 

\ 
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«berrafofat.  Man  werde  von  felbft erwarten,  dafs  jener 
(d^  Betende)  darflber  in  .Verwirriuig  6der  Verlegenbeit 
gerathen  werde  (R*  3o3.  *). 

8.  Kant  fragt  non,  warum  das  aber?  Der  Betende 
flirehtet,  man  werde  glauben,  e^  habe  eine  kleine  An- 
wandlang V9n  Wahniinn,  weil  er  fich  gebehrdete,  als 
habe  er  Jemanden  aufser  fich  vor  Augen,  da  er  docliiicbt* 
bariich  aliein  ift  (ft.  3o5.  *>  '  ' 

g.  Der  Lehrer  des  Evangeliams  hat  den  Oeift  des 
Gebets  ganr  vortrefflich  in  einer  Formel  ausgednickf,  wel- 
che nach  ihm  das  Gebet  des  Herrn  heifst,  und  v^wenn 
•  der  Inhalt  deflelben  immer  iii  unfeiii  Gefinnungen  herr* 
{chend  iftj  das  buchftäblicfae  Gebet  und  hiermit  auch  ficir' 
Ubft  (als  Bochfäben)  zugleich  entbehrlich  macht.  Diefe 
Oebetsformel  enthält  blofs  den  Vorfatz  zum  guten  Lebens- 
wandel, der  einen  heftändigen  VVunfch  in  üch  fchlie&t, 
aib  Würdiges  Glied  im  Reiche  Gottes  zu  feyri,  weil  wir 
beftändige  Bewufstreyn  unferer  Gebrechlichkeit  liaben ; 
alfo  eiUhält  diele  Gebetsformel  keine  eigentliche  Bitte  um 
Rwas,  was  uns  Gott  nach  feiner  Weisheit  auch  wohl  ver- 
weigern könnte,  fondern' einen  Wunfeh,  der  feinen  Oe-^ 
linftpad  (ein  Gott  wohlgefölllger  Menfch  zu  werden) 
Ubft  hervorbringt,  wenn  der  Wunfeh  emftljch  (thätig) 
Ift.*  Der  Wunfeh  des  Erhaltungsmittels  unferer  Exiftenz 
(gieb  uns  heute  unfer  zureichendes  Brod)  für  einen  Ta^ 
%  «nsdrücMlic^  nicht  auf  die  Fortdauer  deflelben  gerich- 
tet, fondern  die  Wirkung  des  blofs  gefiihlten  thierifchea 
Bedarfniffes.  Folglich  ift  diefer  Wunfeh  mehr  ein  Be- 
keflDtuifs  delTen,  was  die  Natur  in  uns  will,  als  .«ine  be* 
ioodere  überlegte  Bitte  deCfen»  was  der  Menfck 
will, .  dergleichen  die  utn  Brod  auf  den  andern  Tag 
(gieb  uns  auch  m  o  r  g  e  II  unfer  zureichendes  Brod)  feyn 
Würde,  welche  hier  aber  deutlich  genug  (durch  das  h«n«' 
iai)  ansgeIckloi£Bn  wird  (R.  3o4.''). 

'  to.  Das  Gebet  diefer  Art,  das  in  moralifcher  (nur 
dttfch  die  Idee  von  Gott  belebter)  Gefinnung  gefchieb^ 
Weil  es  als  der  nfioraiifche  Geift  des  Gebets  le^en  Gege»» 
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ftand  (Oott  wobigefidlig  zü  fey a)  fe^bft  heryorbringt,  kans 
iUeüi  im ,  0 1 8  0  b  6  D  geCctoben«    Eii^  Oebe tgeficfai^bt  i  m 

'  Öl  a  üben,   helfst  nehmlieh;  man  hält  lieh  4er  £rhdi>  ^ 

lichkeit  deffelben  verfjchert;  von  ciieier  Art  aber  kann 
nichts  feyn,  als  die  MoraUtät  io  uns  Cß.  3q4*  • 

lt.  Kant  piacht  nehmlich  die  Bemerkung^  da(s 
'Niemand  fich  von  der  ^rbörlichkeit  feines  Gebets  ,yer- 
fichert  halten  kann,  wenn  die  Bitte  auch  nur  auf  das  Brod 
für  den  heutigen  Tag  ginge.  Denn  Nie^nand  kann  über- 
^,e^gt  feyn^  daCs  es  mit  der  Weisheit  Gottes  ;aofhwendig 
yerbuAden  fei>  ihm  feine  Bitl;jp  zu  gewaturen,;^  u|>d  nichf 
ihn  heute  noch  am  Mangel  der  Nahrangsmittel  fterben  zu 
lafTen.  Durch  die  pochende  Zudringlichkeit  des  Bittens 
aber  zu  verfucben»  ob  Gott  nicht  von  dem  Plane  feiner 
.Weisheit  (zum  gegenwärtigen  Vortheile  fOr^na)  abger 
bracht  werden  könne,  ift  ein  ungereim;ter  und  zugleich 
vermeffener  Wahn.  Ja  wenn  fo^^ar  der  Gegenftand  mora- 
Jifch,  aber  doch  nur  durch  überaatüriichen  Einflufs  mög- 
lich wär^  (oder  wir  ihn  wenigstens  blofs  daher  e^rwarte« 
teh ,  weil  wir  uns  nicht  fell^ft  darum,  bemühen  wollen, 
z.  B,  die  Sinnesänderung,  das  Anziehen  des  neuen  Men* 
fchen,  die  Wiedergeburt  genannt),  fo  ift  es  doch 
noch  fehr  ungewUEs,  ob  Gott  es  feiner  Weisheit  gemäts 
'  finden  werde,  vjEifern  (felbftverfcbul^eten)  Mangel  übema* 
tflrliclier  Weite  zu  ergänzen,  fo  dafs  man  elier.lJ|ir£icb# 

hat,  das  Gegieatbeil  zu  erivarten  Ql.  5^5.  *)•       .  . 
*    /'  ^    '  ■  " 

12.  Der  Menfch  kann  alfo  nur  um  das  im  Glauben 
beten,  was  er  lelbft  hervorbringen  kann ^  d.i.  die  mora* 
^  lifch  gntQ  Gefinnulig.  Hieraus  läfst  fich  aufkläreil,  waa 
es  mit  einem  wunderthuenden  Glauben,  der  Immer  zu- 
gleich mit  einem  innern  Gebet  verbunden  feyn  würde  ,  für 
eine  Bewandnifs  haben  könne.         " ' 

'      Kann  Gott  dem  Men fchen  nicht  die  Kraft  verleihen, 
'         fibernatürlich- zu  .wirken;  denn 'das  ift  ein  Wi4ei^ 
fpruch,  es  hiefse  nehmlich  mächen,  dab  eiüe'Nft* 

tururfaclie ,   als  foiche,   zuj^leich  eine  überna- 
türliche d.i.  das  Oegentheü  ,der  Natuxiuefii* 
.  .che  faL    .     .  t 
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h^'fi^nn  der  Menfob  nichts  beftiininen ,  was  die  gfiittlipbe, 
Wdsheit  über  4>eienigen  Zwecke Hitbeilt,  die dec  ' 
^JMenfch  nach  feinen  Begriffen  für  gute  und  in  des  ' 
Welt  mögliche  Zwecke  hält.  , 

c.  Kann  folglich  der  Menfch,  vermittelft  des  Wunfches, 
den  er  in  fich  felhit  erzeugt  liat,  die  göttliche 
Macht  zu  feinen  Abfichten  nicht  brauchen« 

Daher  Jäfst  fich  eine  folche  Wundergabe  gar  nicht' 
denke|i« .  £s  ift  hier  aber  von  der  dieKede,,  die  buchftab*^ . 
lieh  von'  dem  Willen  des  Menfchen  (6e  zn  hpben  unä 
dnrcbs  Gebet  zu  erlangen)  abhingen  IbU  (R.  3o5.  *  L). 

i3*  Der  Glaube  Matth.  17,  20.»  wenn  map  ihn 
nicht  geradezu  zu  elneih  Undinge  machen  will,,  muls  die 
Uee  von  der  überwiegenden  Wichtigkeit  der  moralifcheja 

Befchaffenheit  des  Menfche]!  über  alle  andere  Bewegurfa-^ 
eben  der  hochiteii  Weisheit  Gottes  fejn.  Es  hpifsenaUip 
jene  Worte  der  Schrift  nichts  anders,  als,  wenn  ihr  dif 
MoraUtät  in  ihrer  ganzen  Gott  gefälligen  VoUkommenhett 
(die  aber  der  Menfch  nie  erreicht,  obwohl  in  der  beftän- 
digen  Annäherung  im  Befttze  derfelben  feynkann)  befäfset} 
ib^ii\a($te  die  Natur  allen  euern  Wüufchen  gehorchen >  die 
Jlber  auch  alsdann  nie  unweife.feyn,  fondern  mit  dein  Wil- 
le^  der  Weisheit  felbfV,'  mit  dem.  Willen  Gottes,  des  Ober* 
herrn  d,^r  Natur  ^^zufariiuieurtiiiimeii  würden  (R.  5o6*  *) 

1^  k)le  Erbauung^  djtp  durchs  Kirchengehen  hetth^ 
ftqhtigt  wird,  und  Inder  das  öffentliche  Gebet  zwar 
t^ch  kein  Gnadenmittel,  aber  doch  eine  ethifqhe  Feier- 
lichkeit ift  (R.  3o6.*),  werde  ich  bei, dem  Worte;  Kip* 
ehefkgehen  erklären. 

■ 

i5.  Das  Privatgebet  in  Worte  und  Formeln  eingeklei» 

det,  oder  das  buchliähliche  Gebet,  Icann  nicht  für  Jeder- 
ioann  Pflicht  feyn;  denn  es  ift  ein  blolses  iVlittel  zur  Beför*- 
deriing der  Pflicht,  ein  .Mittel  kann  aber  nui:  dem\orgf^ 
ichriil^i^  werden,  der,es«zu  gewiflen  Zwecken  bedarf. 
•Nfln  hat  aber  bei  weitem  nicht  Jedermann  diefes  Mittel 
(ip  ,(icj|f  ttiid  ^gentljc|i.init  fich  (elb^^J^^  voi^geblicli 
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tfyer^ ^defto  VerTtandlicher'  mi t -  Ift  2ü ^eden)  nöHifg; 
29imi(s  irielmetir  cfurch  fortgefetzte  Läuterui^g  und  Erbe- 

burii^  der  nioralifchen  Grfiiinuncj  dahin  gearbeitet  werden, 
dals'  dieier  Geift  des  Gebets  allein  in  uns  hinreichend  be- 
Ipbt  werdjs^  'und  der  Buchftabe  deChlbeu  (wenigftens.  zu 
unferV)  eignen  Behuf)'  endlich  wegfallen  könne; ,  Denn 
das  buchltäiiJiche  Gebet  fchwächt  vielmehr  die  fulijeclive 
Wirkung  der  m^iraiilchen  Idee  (die  Andacht).  Das 
t>ur>hltäbliche  Privatgebei  ift  aifo  wie  jedes  Symbol  zufäl« 

•  irg,  und  ffciti  Zweck,  clie  Idee  Gottes  zur  feften  Grün- 
dung der  PflichtgefinnuMg  in  uns  ^.u  beleben^  kann  auch, 
c^bwold  nicht  bei  allen  Meufchen  auf  die  nehmliche  A\% 
durcli  andere  Handlungen  erreicht  werden.  Welche  Kraft 
liat  nicht  z.  'B.  die  Betrachliing  der  tiefen  Weisheit  der 
'göttlichen  Schupfung  anöden  kleinften  Dingen  und  idrer 
Majeftät  im  Grofsen,  fo  wie  fiefchon  \  uii  jeher  voH  Men- 
tchen  hat  erkannt  werden  können,  in  neuern  Zeiten  aber 
^is  zum  höchCten  Bewundern  erweitert  worden  ift,  das 
^mtlth  in  Anbetung  zu  verfetzen.  "Diefe  Anbe*» 
tung  aber  ilt  eine  dahin  riiikende,  den  Menfchen  pleich- 
■fam  in  leinen  eigenen  Augen  vernichtende,  Stimmung 
ties  Gemuths«  Weiche  feelenerhebende  Kraft-  ift  nicht 
ferner  in  jener  Betrachtung,  id  Rückficht  auf  unfere  vei- 
'geire  moralifche  Beftimmung.  Ja,  gegen  diefe  zwiefa»- 
che  Kraft  niüffen  Worte,  wenn  fie  auch  die  des  kö- 
nighcli^n  Pieters  David,  der  von  allen  jenen  Wundern 
der  Scbt>pf|ing  wenig  wufste,  wären,  wie  leerer  Schall 
Verlchwinden ;  '  weil  das  Geffthl  aus  ekier  'folchen 
lÄnfchanung  der  Hand  Gottes  unanslprechlich  ift.  Da 
überdem  Menfchen  alles  gern  in  Hotdienft  verwandein^x 

'  Viras  eigentlich  hUr  auf  ihre  ergene  moralifche  Befferung 
Beziehung  hat,  und  die  religiöfei?  Dentüthigungen' vor 
Gott  und  Lobpreilungm  de^felben  gemeiniglich  defto 
'weniger  empfunden  \vertlen  ,  je' wort  r  e  i  c  her  lie  ünd^. 
1^  ift  vielmehr'  nüthig»  feiUft  bei^  der  früheften  mit  Ein» 
'Bern*  (die^  des  Gebets  noch  beddffen)  angefteilten  Oe- 

.  bersnhung,  forgfaltig  einzutch^rfen ,  dafs  die  Rede  (felbft 
iniiprlich  nnsgpfprochen ,  ja  fagär  die  Verfuche,  das  Ge- 
rn'jth  zur  Faifuflg  der  Idee  vön  Gott,  die  fich  einer  An- 
fchauung  näh^  foil,  zu'  ftithmen,)  huir  ein  Mittel  zwr 
•  .  # 
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Bdebang  der  Gefinnung  zu  einem  Gott  wolilccefälli gen  Le«^  ' 

benswandel  feyn  folJ.    Sonft  bringen  alJe  jene  lievoteii  - 
EhrfufchUbezeugungen  Gefahr,    nichts  als  erheuchelte 
GottesYerehrung  iiatt  eines  .pi^aktUbbe«  Dienftes  de£fel« 
ben  zu'  bewirken  (§i  Zoj.  U)  ^ 

/ 

Geijiet 

der  Begriffe,  des  Erkenn tnifsver m ögens,  dltio 
eoncepiuum,  ß  ßieuUatum  cognofcendL  Der  Theil 
'des  Bodens  der  Begriffe,  und  der  ihnen  zufte- 

kenden    Erkenntnifsvermögen,    worauf  fie 
gefetzgebend  find  (U.  XVlj»    Der  Boden  {terricw 
riüm)  tler  Begriffe  iTt  der  TheiKles  Feldes  clerfelben,  wo-t 
liflfQrunäErkenutnifsniögiichift.  Das  F  e  1  d  der  Begriffe  / 
endlich  ih  der  Inbegriff  aller  dei^Gegenftände)  aaf  dSe^fre 
bezogen  werden,  es  mag  ein  Krkenntnifs  derfelben  mögürh 
%n  oder  nicht.  Begriffe  lind  gefetzgebend,  wenn  de  ^ 
die  BefchaJIenheit  des  Gegenftandes  möglich  machen  ^  fo 
da&  fie  die  nothwendige  und  allgemeine  Regel  (das  Ge« 
fetz)  vorlchi  eiben ,  welche  den  Gegenftand  bei!  i lun  ?  ;  da 
fonft  die  Gegenftände  die  Begr  ffe  mögligii  maclien,  durcli 
welche  die  Gegenftände  erkannt  werden.   .  Erfahrungsbe- 
l^fTe haben  alfo  ihren  Boden  in  der  Natur,  als  dem  In* 
feigrilfe  aller  Gegenftände  der  Sinne.  Sie  haben  abeir  kein  ,  - 
Gebiet  auf  diefem  Boden,  fontiern  nur  ihren  A  n  f  e  n  t- 

weil  fie  auf  diefem  Bo  'en  r  i  r  geletz- 
&b  erzeugt  jind  nieht  gefetzgebend  find  (U.  XVi.  M.  1^  ' 

2«  Das  gefammte  Erkenntnifsvermögen  bat  zwei 
ßebiete.      Das  eine  Gebiet  ift  das  der  Naturbegriffe, 

i^nd  das  an, lere  das  des  FreiheitsbegrifFes ;    denn  durch  ^ 
beide  ift   das  Erkenntnifsvermögeij.  a  priori    gefetzge-  > 
had,  durch  die  Naturbegriffe,  -z.  B.  den  der  iirfache 
uid  Wirkung ,  fchfeibt  es  der  Natur,  und  durch  den  Frei- 
heit sbegri  ff  dem  Willen,  Gefetze  vor.     Hierauf  r,ründet 
nun  auch  die  Eintheilung  der  gefaniniten  Philofo- 
piiie  in  die  theoretifche  und  praktifche.    Aber  \' 
(ier^Boden«  den  ibt  Gebiet  einnimmt  und  auf  welciiem  • 
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folglich  ihre  Gefetzgebung  ausgeübt  wircf,  5ft  immer 
doch  nur  der  Inbegriff  rfer  Gegenftände  aller. m^glicheii 
Erfiiiirgng  als  blofser  Erfcheibaiigen»  denn  Drogen  an  fich 
kdniite  das  Erkenntnifsvermd^en  nicht  vorfefireiben,  wie 
fie  befchaffen  feyn  foüten  (U.  XVU.  M.  U.  402).  . 

3.  Die  Gei^etzgebuog  durch  Natorbegriffeg^chieht  durch 
den  Verftand,  denn  diefer  niacht  fpgar  durch  den  ob^« 

ften  Gruiicilatz  der  Apperceptiou  erft  die  Gegenflände  mög- 
lich, und  beitimnit  durch  die  Kategorien^  und  die  durch  üe 
entfpringenden  VerrtandesgrundiäUe ,  die  allgemeitte  and 
nofhwendige  Sefchaffepheit  der  Gegenftände  und  ihrea 
Zufammenhanc^es  unter  einander.  Diefe  Gefetzgebung 
ift  theoretifch,  d.  i.  eine  foiche,  durch  die  das  beitimmt 
wird,  wasdaift,  oder  die  zum  £rkennen  dient.  Die 
Gafetzgebung  durch  d^n  Freiheitsbe^riff  gefcbieht  durch 
die  Vernurift;  denn  jie  fchreibt  dem  Willen  das  Sitten^ 
gefetz  vor,  unabhängig  von  jeder  Beftimmung  durch  Na- 
tururiachen  zu  handeln.  Diefe  Gefetzgebung  ift  prak!* 
tifch,  d.  i  eine  folche,  welche'beftiniin,t,*wja  das,  was 
durch  den  Willen  inöglich  ift,  feyn  foll  oder  die  zum  Hau« 
dein  vüent.  Nur  allein  im  Praktilchen  kann  die  Ver- 
nunft gefetzgebend  feyn  oder  ihr  Gebiet  haben  J  in  An- 
fehung  des  Theoretifche'n,.  der  Natur erkennl- 
nifs,  Ifann  £e,  nur,  als  gefetzkundig,  rermittelft  des 
Verftandes  aus  gei^ebenen  Gefelzen  durch  Schlüffc  Folge- 
rungen ziehen,  die  doch  immer  nur  bei  der  Natur  fte- 
hen  bleiben.  Umgekehrt  aber,  wo  Regeln  praktifch 
find,  ift  die  Vernunft  nicht. darum  tofort  .(unbedingt) 
gefetz  gebend  oder  hat  darum  Ibfort  ein  Gebiet,  Nnreil 
diefe  Regeln  auch  technifch -praktifch  (bedingt  gefetzge- 
bend) feyn  (d.  i.  Vorfchriften  zu  einem  gewiHen  Zweck 
geben)  kan^i  (^U.  XVII.  f.  M.  IL  4o3> 

1 

4.  Verfiand  und  Vernunft  haben  alfo  zwei  ver- 
fchiedefie  Gefetzgebungen  ,^  alfo  auch  zwei  verfchie- 
dene  Gebiete,  auf  einem  üad  demfelben  Boden 
der  Erfahrung,  ohne  dafs  eine  der  andern  Eintirag  thtia 
darf.  Denn  fo  wenig  der  Naturbegriff  auf  die  Gefetz- 
gebung durch  deu  Freibeitsbegriif  Einflufs .  hat^  B« 
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eine  Natximrfjiclie  eine  moralifche  Ilandlnng  hindern 
oder  hervorbriiigen  kann,  eben  fo  wenig  ftöhrt  d^c 
Fceiheitsfoegriif  die  Gefetzgebung  der  Nator. '  Das  Zji« 
frmmeDbefteheii  beider  GefetzgiBbungeti  tind  der  cfaza 
geborigen  V^xvo()^^Mi\  in  Hemfelljen  Subject  lafst  {u  h  we-  » 
iiigfteos  ohne  VViderfpruch  denken,  denn  das  Subject 
nur  eine  Gefetzgebang  haben  für  eim»  fenfibei^ 
CaofaJität,  die  in  ihren  Wipkungen  erfcheint, 
md  eine  Gefetzgebung  für  eine  intelligi  bele<  Gau- 
iaiität,  weiche  Handlungen  wirkt  als  ein  Ding  aa 
fich.  Die  Einwürfe  wider  ein  folches  Zufamtnenbe* 
itebep'  beider  (refetzgebiingen  entftehea  durch  einen 
^ialektifchen  Sehein,  nach  *  welchem  iilan  die  Gegen-  ^ 
ftäflde  der" Sinne  für  .Dinge  an  iicli  anfleht,  den  man 
aber  durch  Aufdeckung  deffe^ben  vernichtea  kann  (AJ. 
B|  4c>  Ü.  XVUI). 

5.  Es  fra>.'t  ßch  nun ,  warum  maclipn   cliefe  z.wei  ver« 
Ichiedenen  Gebiete,  die  fich  zwar  nicht  in  ihrer  Geielzge- 
bttttg,  aber  doch  in  ihren  Wirkungen  in  der  Sinnenweit, 
anaefhörlich  ainfchränken,  nicht  Eine e  aus?  Haben  fie  ' 
'aielit  etwa 'gemelDfchaftliche  Grenzen,  fo  dafs  fie  ßch  end- 
lich doch  als  Ein  Gebiet  betrachten  liefsen,  zumal  da  fie    .  * 
eiaen  und  denfeiben  ßoden  -haben,  auf  welchem  üe  ge-  t 
fetzgebend  find?  Die  Antwort  ilt,  Nein!  Und  die-fes  aus 
folgenden  Urfachen.    Der  NaturbegrifiT  macht  ewar  feine 
Gegen ftände  in  der  Anfchauung  vorftellig,  z.  fe.  der  der 
Urfjche  ift  an  einer  Flamme  anzufchauen,  welche  ein 
Stück  Papier  verzehrt ;  aber  nicht  als  Dinge  an  fich  felbft, 
denn  eine  folcbe  Flamme  kann  es  aufser  unfern  Vorfiel* 
lungen  nicht  geben,  weil  fie  einen  Raum  einnimmt,  der  doch 
nur  durch  unfer  Anfchauungsvermögen  möglich  ift.  Der 
Freiheitsbegriff  hingegen  macht  in  feinem  Gegenfiande 
zwar  ein  Ding  an  fich*  felbft  vorftellig,  denn  eine  Urfache' 
durch  Freiheit,  wie  die  moratifcher  Handluni;en,  ift  nicht 
von  andern  Urfachen  abhängig,    dergleichen  kann  aber 
aicht  Natururlache ,  fondern  mufs  ein  Ding  an  üch  feyn} 
aber  er  kann  diiefes  Ding  9n  fich  felbft  nicht  in  der  An-  .    ^  " 
fehaunng  vorfiel  Ii  g  machen ,  denn  fonft  mOfste  es  Erfchei^ 
duog  werden  und  folglieh  nicht  mehr  Ding  an  ficl^  feyni 

*  ^  % 

/ 

•  \ 

-  .-^ .  •  ..  *'        ^  .  Digitized  by  Google 


728^  Gebiet' 

oder  der  Verftand  mülst«  es  anfchauen  und  nicht  di«  Sinnlich* 
keit,  welches  ein  leerer  finbegrei  Iii  eher  Gecfanke  ift.  Mit- 
hin kann  weder  der  ^'nturbegrift,  noch  der  Freiheitsbe- 
griff ein  theoretifches  firkenntnib  vaa  feinem. OegettTtandei 
und  feibft  von  dem  denkenden  Snhjeete,  als  Dinge  ah  fich 
verfcljaffen.  '  Diefes  t)iiig  an  iicti  würde  nelitulich  »las 
Ueberlmniiche  ieyn,  das  nicht  G^enftand  unferer  finnli« 
chen  AnfchaunDgi  o^r  Gegenftand  unferer  nichtfinniii^lieB 
oder  intellectuelle^n»  Anfchauung^  feyn  wOrde.  Niin  'malt 
man  zwar  die  Idee  von  einem  folchen  Üeberfinnlichcn  der 
Nöiiliciikeit  aller  Gegenftäude  der  Erfahrung  unterJei'en, 
denn  es  ift  ein  durch  die  Einfehränkuog  def  Sinnlichkeit 
notbweiidig  ^wordener. Gr eazbegrifFi  um  die  Anmafsun- 
gen  der  Sinnlichkeit  ein^ufehrahken;  und  die  Natur  un- 
fers  Verftandes  unJ  nuirer  Veruiiiift:  nöthigt  uns,  die  Dinge 
der  Welt  ,fo  anzulehen,  als  ob  üe  m  einem  folch(/'i  Ver- 
nunftwefen  (überfinnlichen)  transfcen dentalen  Objecti 
NoumentrintelligibeJn)  ihren  Grund  lifttteii.  Al^er  miui 
kann  diefe  Idee  niemals  zu  einem  Erkennthifle  erheben 
\\x\  \  erweitern,  denn  durch  die  Kategorien  können'  Nou- 
xnenen  nicht  erkannt  werden ^  e^müfste  ihnen^denn  eine 
iDtellectueüe  Aufchanung  zum  Grunde  liegen- (M»  U,  4^5« 

u.  xvm*  f.)  '  : 

6.  Man  mufs  alfo  das  Ueberfinnliche  als  ein  unbe- 
grenztes,  aber  auch  Tar  unfei*  gefamtntes  Erkenntnifsver- 

inögeii  unzugängliches  Feld  denkfin.  Auf  (liefern  Felde  deS 
Ueberiinniichen  i^der  Vorftellungen  vom  Üeberfinnlichen) 
•  finden  wir  far  uns  (pnfere  Begiiffe)^  keinen  Boden^  d.  1« 
keinen  Theil ,  worin  ftlr  uns  Eirkenntnifs  mdglicb  wäre, 
folglich  noch  weniger  weder  für  die  Verftandes  -  noch 
Vernunftbpgriffe  ein  Gebiet  zum  theoretifchen  Erkennt- 
nifs.  Diefes  Feld  möffen  wir  zwar  zum  Behuf  des  theore- 
tifchen^ fowoiii  als  praktifchen  Gebrauchs  der  Vernunft  mit 
Ideen  befetzen,  denen  wir  aber  in  BeziehiTbg^auf  die  Oe- 
fetze  aus  dem  Freiheitsbc^griffe  nur  praktifche'Realilät ver- 
fchaffen  und  alfo  dadurch  unfer  theoretifches  Erkenntoifs 
liicbt  im  Mindeften  eirweitern  können  (U.  XIX.  M*  II9 
406).  .     /        ■  ^ 

7»  Ob  nun  zyrar reine  imttbörlidiibaiw  .Kluft  zmfcba 

"  *      \  . 

\ 

* 

«       '         Digitized  by  Google 


,  -    Gebiet^  * ;  [  ,  739 

dem  Gebiete  des  Naturbegriffs  (dem  Sinnlichen)  und  dem 
Gebiete  c(es  FreihejX^begnffs  (deim  U^berXinnlicheri)  ift,  fo 
da&voA  dem  erftern  zum  andern  (alfo  vermittelet  des  thear 
retifchen  Gebrauchs  der  Vernunft)  kern  Uebergang  ift, 
gleteh  als  ob  es  fo  viele  verfchi.cfdene  Welten  wären ;  fo 
foll  doch  die  zweite  (die  überfinnJiche  Welt)  auf  die  erfte 
(die  Sinneowelt)  EinÜuls  haben,  nehraiicli  der  Freiheitsbe- 
fnff  füll  den  durch  feine  Gefetze  aufgegebenen  Zweck  ia 
derSiuoenwelt  wirklich  machen,  dahingegen'  der  Natur^. 
begrii'f  keine  Erkenntnifs  in  rler  iiberünnlichen  Welt  zu^ 
Siaiule  bringen  und  daher  dieSinneri^welt  auf  die  überfinnli- 
che  Welt  keinen  £ioflui]s. haben  kann.  Die  Natur  mufi^folg* 
lieb  auch  fo  gedacht  werden  köunen ,  dafs  die  Oefetzmäf-^ 
^%keit  ihrer  Form  ^cnigftens  fo  befchaffen  fei,  dafs  die  in 
der  Natur  nacii  Frciiieitfigefetzen  zu  bewirkenden  Zwecke; 
mögbcU  feyen.     Alfo  mufs  es  doch  einen  Grund  der  Ein- 
lieit  de^.Ueberhnnlicben  (des  transfcendentalen  Subftracta 
iier  Natur,  oder  deffen,  was  der  Natur  zum  Grunde  liegt), 
»itdem,  was  der  FreibeitsbegrilTzLun  Praktiichtii  enthält, 
geben,  wovon  d^r  Begriff,  wenn  er  gleich  weder  theore-y 
tifch  noch  praktifch  zu  ein.em  Erkenntniffe  der  öberfmnii«  - 
eben  Weit*  tauglich  Ift|  mithin  kßin  elgenthQmli  ches 
Gebiet  hat,  dennoch^den  Uebergang  von  c^er  Denknngsart 
Bach  den  Principien  der  finnlicben  VVeJt,  zu  der  nach  den  ' 
Priucipien  der  iiberüyalichen  Welt  möglich  macht XIX*  ' 
Mai,  407).      .       ^  ^         •        '  . 

8.  Und  fo  haben  wir  denn  den  Inbegriff  aller  Gegen-  < 
ftäade,  worauf  Begriffe  «  priori  augewendet  werden  kön- 
**cn,  um  ejn  Erkenntnifs  derfelben  zu  Stande  zu  bringen, 
Aach ^er  verfc hieden  e n  ZuJänglichkeit  unfe- 
.  rer  VeiVmögen  zu  diefer  Abficht  eingetl^eilt» 
Wir  fahisn  nehmli^fa  den  Inbegriff  aller  diefer  Geiicnftände 
als  das  Feidan,  das  wir  zur  Erkenntnifs  zu  bearbeiten 
beiniibt  find;    dies  Feld  aber  ift  von  zweierlei  Art,  ein 
Tbeil  deffelben  bringt  keine  Erkenntnifs  hervor,  dies  ift  / 
^  Feld  des  UeberGnnlichen«     Ein  andrer  Th^l  diefes  ' 
Feld!»  ift  tauglich  für  unfere  Erkenntnifs,  ilt  alfo  ein  Bo- 
den, worauf  Erkenntnifs  möglich  ift,  und  auf  den  wir  un- 
fcr  Erkpnntnifsvermögen  mit  Erfolg  anwenden  können, 
^ts  ^,da8  FM       SinDÜcheA.    Auf  einem  Theil  dief^ 
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Badens  hat  nun  wieder  ünfer  jErkenntnifisvermögen  fein 
Gefariel,  d.  u  die  Begri^e  a  priori  heftimtrten  die  Befehaf« 
^iiheit  der  Gegenftände^  und  dies  ih  der  Bod^n  der  Form 

a  priori  aller  Eriahruügserkpnntnifs;    auf  einem  anHera 
Theiie  diefes  Bo  lens  haben  unfer  Erk«nntnils vermögen 
tiäd folglich  die  Vorftellungen  deffelben  blofsahren  Auf-* 
'  enthalt,  d.h.  die  Oegenftände  beftimmen  die  Befehaf- 

fenheit  der  Begriffe,  und  das  ift  der  Uoden  des  finnlirhpn 
Stoffs  oHer  der  Materie  aller  uflfrer  Erfahr ungserkenniaife 
<Ü.  XVI.  IVL  II,  400).  ^  . 

• 

'9.  So  weit  alfo  Begriffe  a  priori  fhre  Anwendung  ha- 
ben, fo  weit  reicht  der  Gebrauch  unfers  Erkenntnifsver- 
mögens  nach  Principien.  Das  Erkenntnifsvermögen  nach 
Prinzipien  oder  dte  Vernuiift  ift  nehmlieh  ein  fblcbeSi 
durch  welches  Erkenntniis  ohne  alle  Erfahrung  rttöglich 
ift^  fo  tlafs  die  Erfchernungen  oder  Erfahrungsgegenfrätide 
durch  Kegeln  a  priori,  vermittelft  des  Verftandes ,  Einheit 
bekommen,  und  diefe  Regeln  felbft  werden  durch  die  Ver- 
nunft vermittelft  gewiffer  Orarldbegriffe  Einheit  bekom* 
mei?,  welche  Grundbegriffe  eben  den  Namen  der  Principien 
fuhren.  So  weitaber  das Erkenntnif^vermögen  nach  Prin- 
cipien reicht,  fo  weit  reicht  auch  die  Philofophie,  welche 
das  Syftem  aller  Erkenntnifs  aus  Begriffen  ift,  «das'  eben 
durch  jene  Principien  die  Einheit  bekömmt^  die  es  zu  ei* 
jaem  Syftem  macht.  (U.  XVI.  M.  II,  399). 

^  Gebot 

\ 

def  Sittlichkeit,  der  Vernunft,  der'Pflicht, 
Gefetz  der  v^itt lichkeit,  der  yernuaft,  Kate«- 
^orlfcher  Imperativ,  apodiktifch  -  prakfl* 
fches  Princip,  praeceptum  morale^  pr4&^pte^  comß 

mande  mfin  e  mor  al^  loi  m  oral  die  Vorftellung 
eines  objectiven  Princips,  fofern  es  für  ei- 
nen Willen  nötbi^end  ift  (O.  37);  dle.Fö^mel  de^ 
Gebots  (öder  Verbote,  welchej?  hfei^  nnt^r  dem  Be- 
griffe des  Gebots  mit  enthalten  ift.  Das  Gebot  ift 
entkveder  bejahend  undheiiist  Gebot  (iex  prmeceptiwi) 

*r 
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in  engerer,  Bedeutung,  oder  v e rn  e  i  n  e  n  d  nnd  lieifst 
Verbot  {lex  prohibiävä)^  die  Formel  beider  aber  hei&t 
Imperativ  (K.  VI).    Der  Imperativ  4ft  alfb  'nur  dio 

Art,  wie  das  Gebot  ausgedrückt  wird,  und  fein  Zei- 
chen (fignum  praeceptl)  ift  der  Ausdruck:  du  follft 
(oder  da  follft  nicht).  \ 

'9.  Da  aber  ein  kategofe'ifcliei^  Itnperäti^,'  d.  i, 

derjenige,  der  ohne  alle  Bedingung,  ohne  alles  warum 
und  wozu  gebietet,  jederzeit  eine  folche  Formel  ift,  die 
ein  Gebot  ausdrückt  >  fo  kann  .inan  auch  fagen>  die  ka« 
tegorifchen  Imperative  find  Gebote  (Gefetze)  der  Sittlich* 
keit  (K.  XXVIII).    Gebote  find  nehmÜch  Gefetze,  de- 
nen gehor-cht,  d.  i.  auch  wider  Neii^ung  Folge  tzelei- 
ftet  werden  mufs;  und  diefe  Gebote  drücken  die  kate« 
gorifchen 'Imperative  aus,  und  man  kann,  daher  inch 
den  kategorifcben  Imperativ  für  das  Geb{»t  der 'Sittlicb^ 
keit  nehmen.      Eigentlich   aber  ünd  die  drei  Begriffe,. 
Gefetz,    Gebot    und  Imperativ   ielir  verfchieden« 
Das  Oefetz  ift  eine  Hegel,  die  ohne  alle  weitere  Be^ 
dtngung  nnd  zwar  von  Jedermann  befolgt  werden  mufs, 
(ohne  Rürkficht  darauf  zu  nelimcn,  ob  das  Wefen,  wel- 
ches das  Geletz  befolgt,  dazu  neceiiitirt  wer  fcj  wie  der 
Menfch,  oder  es  von  feibft  wolle,  wie  Gott) ;  ift  diefes 
Oefetz  nun  der  Neigüng  eines  vernO'ttftigen  Wefens  zu« 
wider,  fo  heifst  es  fdr  den  Willen  diefes  Wefens  ein  Oa^ 
hot  (weil  das  Subject  zur  Befolgung  neceiiitirt  oder  genö- 
thigt^wird);  und  die  Formel  eines  lolchen  Gebots,  oderdec 
Ausdruck  deffeiben,  zum  Unterfchiede  von  der  blofsexi 
Vorftetlung.  deffelben,   hellst   Imperativ;   der  aber, 
wenn  er  ein  Gebot  ausdi  ückt,  jederzeit  kategorifch  ift. 
Der  k  a  t.e  go  r  if c  h  e  Imperativ  alfo,  als  derjenige,  der 
durch  keine  Bedingung  eingefchränkt  ift,    kann  gani 
^entlieh  ein  Gebot  heifsen,  weil  er  abfolute  obgleich 
praktifche  Noth wendigkeit  ausdrückt;  und  eben  fo  kann 
man  auch  die  beiden   Ausdrücke  Gebot  und  Geietz 
für  einander  gebrauchen  (G.  4<^*  f  )• 

'   3.  Es  giebt  nefhmlioh  aufser  Heh  kategorifchen  Im* 

perativen  noch  andere,  2.  B.  die  Imperativen  der  Klug« 


Digitized  by  Google 


73»         '  ■       .  Gebot 

heit,  welelie  unter  einer  gewiflen  Bedingung  ihre  Regel  ge- 
ben, nehmlich  wenn  du  deine  Wohilai.rt  wilift,  To  thne 
das  und  das.     Nun  will  der  Menfch  aber  jederzeit  ieiiie 
Wohlfahrt,  folglich  finci  die  Imperativen  der  Klugheit 
affertor  i  fche  Sätze»  d.  i.  foiche,  die  zwar  rfiit  kei* 
Her  Nothweifdigkcit  verknöpft  Giid,       welchem  Fall* 
fie  ay)odiktifch  wären,    aber  doch  auch  nicht,  ttlofs 
problematifch  oder  Iblche  find,  bei  denen  die  He« 
folgung  derfelhen  noch  zweifelhaft  ift»  denn  da  die  Be- 
dingung jederzeit  da  ift,  To  ift  auch  die  Re^^el  jederzeit 
eine  folche,  die  als  wirkliche  Hegel  des  ijieidcblich**n 
Handelns   angefetien   wird.     Diefe  Regel  unterfcheidet 
fich  alfo  dadurch  in  die  Augen  fallend  von  einem  Ge- 
^öt^  dafs  fie  nicht  wie  diefes  gebietet,         die  Hand- 
lungen nicht  als  praktifch  nathwendig  darftelJet,  wentt 
diefe  objectiv,  d.  h»  an  und  für  üch  und  nicht  wie  i\e  m 
einzelnes  Subject  anfleht,  betrachtet  werden.    Diefe  im- 
perativen der  Klugheit  find  daher  eher  für  Anri^thuih 
geri  der  Klugheit  (Klngheitsr egelV als  Gebote 
der   Vernunft   fm o ra  1  i  Tc Ii e   Gefetze,    die  den 
.  iinniich  bedingten  Wille«,  d.  i.   den  Willen,  derauf 
finnliche  Gegenftände  gerichtet  it't,   welche  Bediirfnifie 
iQr  das  Ähnliche  Subject  find,  nöthigen)  zu  bato« 
Es  giebt  mithin  keinen  Imperativ,  der  im  ftrengen  Vcr- 
ftande  geböte,  das  z(i  thun»  was  glücJUich  macht  (G. 
47-  258). 

4  Der  'kategorifche  Imperativ  lautet  alfo  all«n  ib 

ein  pr  ak  Ii  fch  es  Gefetz,  d.i.  als  eine  Regel,  ilie  Jen 
Willen  eines  iedea  beitimmen  foU;  die  übrigen  Impe-  , 
rativen  find' zwar  auch insgefammt  Principi.en  des  Wil- 
lens,, d.  L*  tynthetifche  Satze  a  priori,  die  den  Willen 
nach  Begriffen  beftimmen;  aber  fie  können  nicht  Ge- 
fetze liejlsen ,  weil  ihnen  die  praktifche  iNotb\ven{lii],keit 
Vicht  anhangt*  Dasjenige  nehmlich,  was  nicht  aa  fich 
%vt  thun  n  o  t  E  w  e  n  d  i  g  ift ,  fondern  .blofe  zuj;  Erreicliuug 
einer  beliebigen  Abficht,  kann  an  fich  ak  zufällig  ^9' 
trachtet  werden,  denn  wir  können  jederzeit  von  dÄ 
Vorlchrift  loskommen ,  wenn  wir  w^oUen.  '  Du  darfft 
^ur  die  Abficht  aufgeben,  du  darfst  nur  nicht  giücUic^ 
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feyii  wolltoy  nur  diefen  oder  jenen  Zmck  nicht  erreK 
che»  wollen,  fo  bedanfft  du  weder  auf  die  RätHieblage  ' 

der  Kfugheit,  noch  auf  die  Kegehi  zu  achten,  wie  du 
diefes  oder  ienes.zu  macVien  babeft*  Aber  die  Abiicht 
defne  Pöicht  za  thun  darfl't  du  niemals  aufgeben,  duf 
darfft 'nicht  wollen  unmoralifch  feyn  ;da$vnbediiigtitf  * 
Gebot  Jäfst  foli^ilich  dem  Willen  kein  Belieben  in  Aij* 
fehimg  des  Gegen theils  frei,  weil  es  ohne  alle  Bedin- 
gung gel  )ietet^  milhin  fühi*^  es  •  allem  diejenige- Wothwen-^ 
di^kelt  bei  iichi  welches  wk*  zum  Oefetze  teflangto  (G.  So)« 

5.  Was  aus  der  bi»fondern  Naturanlage  der  Mcnfchi  '  . 
beit,  was  aus  gewiffen  Gefühlen  oder  einem  iifinge  ab- 
gleitet ^ii^»  da$  &anh  kein  Gebot  at>g^ben.'  Ferieü 
kaotf  fogflr  das  kein  Gebbt  werden,  was  ans  einer 'be^ 
fondern  der  meafchlichen  INatur  eigenen  Richtung  ent* 
fpuogU  Denn  das  würde  nicht  für  den  Willen  eines  je* 
den- vernünftigen  Wefensj  und  alfo  auch  nicht  noth^ 
)ff)&ndig,  gelten  können*  So  etwas  kann  nur  eine  Ma« 
xime  für  uns,  ein  fubjectives  (auf  ein  beftimmtes  Subject 
berechnetes)  Princip  des  Handelns  abgeben.  Wir  haben  ^ 
aehmlich  dann  Hang  und  iNeigung,  darnach  zu  handein^V  ^  > 
rnäd  machep  uns  daraus  eine  Handiungsregef,  die  folglich 
aech  -nurfOr  den  gelteii  darf^  der  fie  hat  Diefe  Handlungs- 
regel kann  aber  kein  objectives  (ohne  Rückficht  auf  das 
handelnde  Subject ,  folglich  für  Jedermann  geiiende^^ 
Princip  des  Handelns  werden ,  nach  welcheni  wir  ange^ 
wiefen  wären  zu  handeln,  wenn  gleich  Hang  und  Neigung 
in  uns  dawider  wären.  Es  beweifet  forar  um  defto 
mehr  rüe  Erhabenheit  und  innere  Würde  des  Gebots  in  ei- 
nei;' Pflicht,  je  weniger  die  fubjectiven  (im  handelildeil 
^itl^eet  befindliehen)  Urfaches  dafOr^  und  -je  mehr  fie  da- 
gegen find,  ohne  doch  deswegen  die  Nöthigung  durchs 
Gesetz  im  mindefien  zu  fchwächen,  und  feiner  Gül- 
tigkeit etwas  zu  benehmen  (G.  6o). 

j  '  - 

'  6.  Sin  Gebot  (welches  fhr  das  finnlich  affieirte  Sub- 
ject Zwang  ankün tilgt  P.  i45)>  dafs  jedermann  fich  glück- 
lich Zu  machen  fuchenfoilte»  wäre  folglich  thüricht.  Denn 

mm  gebietet  'niemals  Jemlmden  das«  was  er  ffeh^n  "tmatii^ 
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blfibUcb  von  felbft  will;  man  rnüfste  ihm  blols  dl:^  Maafs« 
,xegel  gebietjfBO,:  odei^  vielmehr*  darreichen weil  er  nicht 
a}les  das  kainn^  was  er  wilL    Sittlichkeit  aber  gebieten« 

unter  dem  Namen  der  Pflicht,  ift  ganz  vernünftig;  denn 
/^r  Vörie hrift  dfjrieHien  will  erftlich  eben  nicht  Jedermaua 
gj^rne  gehorchen,  wenn  fie  mit  Neigun^jen  iip ,Widei?* 
^eite  ift>  wcdc^es  eben  die  VonCc^ifc  zum  Qebot  .machte 
und  vras  die  Maasregeln  betrifft^  wie  er  diefes  Oefetz 
bjefoigen  könne,  fo  dürfen  diefe  hier  nicht  gelehrt  wer- 
denn  was  er  in  diefer  Beziehung  will)  das  kjana 
er  auch  (P.  65).  Mit  den  Lehren  der.Sit tliohkeit 
]ft;es  allb^ anders  bewandt,  ab  mif  den  Lehren  der 
QJ  ü  ck  feligke  i  t.  Jene  g  e  bi  e  t  en  für  Jedermann,  er 
]p^./j|^ttlicb  fey^^  v«(oUen  oder  nicht ;   denn  er  fall  eSy 

9bp«  .*ll«  Bedingung,  feyfi»  QlÄckfoligkei|$lcilv'cil 
{i,nci  nur  Rethiphläge  für  ^^^^  glockfelig  teyn 

yviW.  Die  Sittlichkeitslehren  .gebieten,  ohne  Rück« 
iiqht  auf  Jems^nds  Neigungen  zu  nehmen  ; .  die  Rfi^ 
fchlägc  der  GlückfyligMt^lehr.e  in^ff^n  ajif  ^i|pK«f 
gen  Eückficbt  nal^meni  .denn  vras  «nicht  Nnigungen  be* 
t  friedigt,  kann  nicht,  glflckfelig  manchen.  Die  Autorität 
der  ßttliqhen  Vorfchriften  als  Gebote  beruhet  auf 
dem,  was  ein  Gebot  zum  Gebot  . macht,  daiis  üe  nehm* 
J|cb  für  Jedj^r^ipnn  .geltep,  er  m^g  fittlich  feyn  wotlea 
pder  nicht,  Teine  Neigungen  mögen  damit  nbereinfiimr 
inen  oder  nicht;  denn  er  foil  liulich  fevn,  biofs,  weil 
Ufid  infofern  er  frei  ift,  und  praktifche  Vernunft  hat. 

lieibt,  derjeqigß>  der  einep  freien, '  voil  Neigungen 
unabhängigen ,  und  alfo  fich  felbCt  gebietenden ,  und  naol| 
diefen  Geboten  zu  beftimmen  möglichen,  Willen  (d.  i. 
praktifche  Vernuufr)  hat,  wird  lieh  defijeii^^p  nur  da- 
durch bewubti  .'^afs  ^er  etiyas  foU,  was  er  ala  ünn« 
^bf;$  Wefen  oft  glicht  will,  wd  dais  er  diefes  Sal« 
len  f]ch  feibft  auflegt,  welches  nur  dadurch  möglich  ift, 
dafs  das,  was  er  foll,  von  ihm  als  etwas  gedacht  wird, 
was  Jedermann,  der  (ich  nicht  von  feinem  finolichen 
X4f0^Bgen  bebe<rfcbjen:larst,  ,wil|  und  nicht  «andj^rs  als 
.wollen  kann,  d.  i.  was  die  Form  des  &efetzes  au- 
ininigit.  Denn  ein  ( praktifches)  GeTetz  ift  eine  Regel, 
4i^^Ar  .4^  WJ^i^         verMauill^,  W  eieAS  -i^ultig  üi. 
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Folglich  ift  es  die  Aligeineingültigkeiti  oder  cYas»  wat 
das  Geffttz  zum  (Rietze  macht,  w^ß  auch  dem  ßi^hot^ 
die  Autorität  giebt»  den  Willjeii  ./auoh  dann  z^  heftim* 

mea,  wejon  die  Neigung  di^fem  Gebpt  entgegen  if^  (T^ 
liLL)  '•.  . 

.  ..7.  Auf  der  adderj»;  Sejl;/e  dAri^  wir  111^  auch. Michf 
iamarsen ,  gieichfein  als  Volon taire,  uiia  mix  (tolzer  Ein^ 

bililung^  über  den  Gedanken  von  Pflicht  wci.zufetzen^ 
und  uüs  fchmeichein,  als  vo^a.  Gd^pte  HP^bhilpgig,  bio^ 
«US  eigeoer  Luft  da^  ^Ihiio  zu  wollen,  wozu  far  ujsf 
kein  «Gebot  |i6thig  .y^äwB.  Wir  aiH^n  dem  Aofehen 
des  Gefetzes  (obgleich  unfere  eigene  Verijunft  daftelbe 
g^rbt)  nicht  durcii  eii^eii liebigen  Wahn  da  lurch  etwa^ 
abii^Z4»ii«  dafs  wir  den  Be&itnmungpgruiid  uniers  W^« 
lens  et w«  .  nicht  im  Gefetze  felbft  uod  in  der  Acht^n^ 
lOr  dlefer  Oebtz  fetzeo.  Wir  find  zwar  gefetzgebende 
Glieder  eines  durch  Freiheit  möglichen,  durch  prakti- 
Jche  Vernunft  uns  zur  Achtung  vQr^^ellt^  Reichs  dqp^ 
$>tt«9^:^^er  doch  zugleieb  Untei;th4Bmi9  nicht^  das  Ob^^.^ 
baupt  delTelben.  Dje  Weigerung  des  EinendCInkels  ge<* 
geo  das  Anlt  hen  des  heiligen  Gefetzes  ift  daher  fchon 
eiae  Abtrünoi^keiifc  xop  demfeiben,   dem  Geilte,  nach 

8.  Hiermit  ftimmt  auch  die  Möglichkeit  eipes  foib- 
thcn  Gebots,  als:  Liebe  Gott  über  alles  und  dei- 
Mta  ächften  als  dich  ieibit,  (Matth.  22,  87  ff.^ 
fuz  wohl  zufammeq«  Denn  , es  fodert  dpob,-al^.  Ge- 
kol,  Achtung  fQr  ein  Oefetz,  das  Liebe  befiehl^ 
Müd  uberiaist  diefe  luc^t  der  beMej^igea  VV  ahl  (P*  1^7 

9.  Die  Lie)>e  zu  Gott  kann  bjer  nehv^icb  nid^ 
^„Neigung  der  Lielte  (Zuneigung),  die  patbologl-^ 
Jebe  (das  Gefühl  der)  Liebe,  heifsen;  denn  die  feift  un- 
möglich, weil  Gott  nicht  in  die  Sinne  fällt  und  folglich 
iüBine  Qefabk  i^ege  machen  kann«  £ine  folche  finiiU«. 
•she  sLiebe  gegen  Menichen  ift  zw^  mdglicb ,  kann  aber 
^■kiit  geboten 'Warden,  denn  es  niobt'  mftfllcfa,  auf  Be» 
^1  ^  ÜQhpn.     Wir  oiviilea  j|lj[a  jfi^  j^u^fa  a^ff 
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GeTetze  eine  praktifche  Liebe  voribehen»  d  i  dnÜ 
feiche,'  die  iDde'm  Wichen  oder  den 'Grundfiltzen  der  Handi* 
hingen  liegt;  fie  befteht  in  derPflicfht,  Anderer  Zwecke, 
fofern  diefe  nur  nicht  unfittlich  find,  Zu  den  memea 
zu  machen,  Gott  lieben,  heifst  in  diefer  Bedeutnuj^ 
•  feine  Gebote  gerp  thun;  den  Nächft^en  lieben,  alle 
Vliliiht  gegen^  ihn  g*ern  e  au^flbifn.  Das  Gebot  'aber, 
das  diefes  zur  Keoel  macht,  kann  auch  nicht  gehiß- 
ten, diefe  Geßnnung  zu  haben,  tondecn  hiokf  daroach 
2u  ftreben  (dies  drücken  ancb  die  Worte  Jefa:  aus  al« 
Ten  Kräften,  -aua);  denn  ^in  Oebot^  däfs  man  letwaa 
gern  thun  foll ,  ift  in  fich  widerfprcchend ;  weil  ein  Ge» 
bot  Haniber  gart^.  unnÖthi<](  feyn  würde,  wenn  wir  es 
geriii^  thätisn^  thätea  wir  es  aber  nicht  gerne,  fo  wärs 
)^  das  Gebot  gegen  die  Neigimg,.  nnd  könnte  dieier 
ni^ht  gebieten,  anders,  zu  feyn.  Pol^lk^h  -kann  dieb 
liiehe  nur  das  beftändige,  obglpich  unerreichbare 
Uli  fr  er  Beftrebungen  feyn.  Konnten  wir  diele  Liebe  je 
Erreichen  (welches  in  keinem  Zeitpunet  ^nfres  Da%n$ 
inöglich  Sft),  fo  Vttrde  das  Gefeta.  aufhOren,  för  ima  Ot* 
bot  zu  fe^n  (P.  148  ff:  M.  U,  205). 

'  '  *  ro«  Hierdurcli  •  mrd' nicht  nur  das  (in  8)  angefflhf' 
te  evangeUfche  Gebot  auf  deutliche  Begriffe  gäbracbt» 
um  der  Religionsfchwärmerei  in  Anfehun^  d€f 
Xiebe  Gottes  zu  fteuern,  fondern  es  foll  auch  datiurch 
'^er  moraiifchen  Sciiwärmerei  abgeholfen,  odtv  ikd 
^^rgebeugt  werden.  *  '  Die  fittiiche  ätu§t  des  MenfelMi 
tft '  Achtunir  fors  morafifche  (Meit.     Seime  GefinDuag 
«"bei  dier  Eriiillung  diefes  Gefetzes  foll  feyn,  es  aus  Pllictt 
'"^u  thun;   fein  moralifcher  Zuftand  ift  Tugend,  d  i» 
snoralifche  Gefinnung  im  Kampfe.     Es  ift  lao-  i 
ter  möralifche  S<:hwfinnerel ,  w^nn  man  fich  in  dflft 
"Wahn  verfetzt,   als  s^ehorchte  man  nicht  aus  Pfliclit, 
'foiidern  willig  und  gern.     Denn  dadurch  wird  die  Trieb- 
feder der  gefetzli eben  Handlungen  patholoiyifch  (eine 
Triebfeder  -ler  Neigunjfr  und  Hegt  in  der  SympalAia^'Octe 
'  auch  Philautie\  aber  nicht  moraUfch  (liegi'ni' 4it  imüa* 
fetze).     Ueherd<»m  brini^t  es  die  phantaftitVhe  Denkungs- 

'nrl  hefYor  •  als  habe  man  nicht  einmal  ein  Gebot  ni)t^  1 
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b  kflea  fich  wohl  Handlungen  unter  dem  NameD  ed^ 
Uf  und  erhabener  Thaten  pfeifen,  aber  dann  maf** 

fen  auch  Sparen  davon  da  fevn,  difs  cliefe  Thaten  aus 
Achtung  für  die  Pflicht,  und  nicht  aus  Herzensaufwal-» 
hngen  gefcfaehen  find  (P.  iS^o.  fT.  M.  iL,  294«)  £  fthri* 
gens:  Imperativ,  kategorifcher* 

V 

Gebranchy 

... 

'u/u;,  u  fage.    Die  Anwendung  einer  Vorftellnng,  einet 

Erkenntnifs Vermögens.  Man  kann  aber  von  einer  Voj;- 
ftellung  oder  einem  Erkenntnifs  vermögen  mancherlei 
Anwendung  machen,  und  diefe  verfchiedene  Arten  des 
Oebranchs,  fo  .weit  fie  Beziehung  auf  die  kritifchr'Phi- 
lotDfbie  haben  I  will  ich  hier  erli^utern. 

i.  Apodiktifcher  Gebrauch  der  Vernunft 
{ujiu  Avuonis  apodhticusyß  wenn  d^9  Allgemeine 
tebon  du  fich  geWifs  nnd  gegeben  ift,   und  es 

nur  Ürtheilsk  r  aft  /ur  Subrurntion  erfordert, 
fodafs  das  Befondere  dadurch  nothwendig 
beftimmt  wird  (C,  674)*  Apödiktifcii  heifst 
tehn^öh,  was  mit  dem  Bewnfstfeyn  der  Nothwendig» 
hSt  verbanden  ift  (C.  45-)-  So  machen  wir  z.  B.  im 
fraktifchen  einen  apodiktifchen  Gebrauch  von 
der  Vernunft,  wenn  wir  den  oberften  Grundfatz  der 
Moral  (diS  oberfte  Moralprincip)  far  gewils  und  llureh 
AftVe^nänft  feihft  gegeben  erkennen,  und  nun  eine  je- 

Handlungsregel,  die  uns  aulTtöfst,  dadurch  jenem 
Grundfatie,  vermittelft  unfrer  Urtheiiskraft,  unterord- 
(tubfumiren),  dab  wir  diefe  befondere  Regel» 
<ka  Kriterien  oder  Kennzeichen,  die  {^nes  Moralprin^ 
cip  angiebt,  (die  Allgemeingültigkeit  und  praktifche 
Nothwendigkeit)  gemäfs,  für  moralifch  oder  unmo-» 
faiifch  (for  ailgemeingAlüg  und  praktifch  - nothwendig| 
oder  fufajectiv  •  gfiltig  und  praktifch  -  zufallig)  erklSren* 
ttfrdurch  wird  alfo  die  befondere  Handlungsregel  (Ma- 
xime) nothwendig  beftimmt,  d.  h,  es^kann  gar  nicht 
anders  feyn,    das  Oegentheil  ift  nicht  mögUch;  entwe- 

Ica^il'  dir^  befondere  Uandlungsregel  vou  mir  ala  all« 

MOmt  philo fopk  Wöriph.^BJ.   ;  Aaa^ 

V 
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gemeines  Gßfetz  gewollt  werden,  fo  ifi£e  ein  MoraigA^ 
und  £ar  mich,  wcinn  neiDe  Neigungen  Ihr  entgegea 
find^  ein 'Gebot;  oder  Ich  kann  fie  als  aUgemeiiies  Ge- 
fetz nicht  denken,  oder  doch  nicht  wollen,  fo  ift  fic 
nmnoralifch ,  und  Ich  darf  nicht  nach  derfelben  ban- 
deln ^  fo'  getn  ich  anch  far  miob  diefe  Ausnabine.  ma- 
chen mobhte.  -  . 

« 

3.  Dialektifcber  Gebrauch  (ufits  dlal€cticus)i 
ein  folcber  Gebrauch ,  Wodurch  der  Schein  der  Erkennt- 

nifs  eines  Gcgenftandes  erregt  wird.  So  ift  der  Ge- 
brauch des  reinen  Veritandes  dialektifch,  wenn  man 
durch  die  an^  ihm  entfpringenden  reinen  Erkenntoiffe 
allein  fchon ,  ^  ohne '  alle  Änfchauung,  OegehftSnde  ta 
erkennen  wähnt;'  B.  aus  dem  Sat7e  des  zureichendea 
Grundes  das  Dafeyn  eines  Welturhebers  (C  .88.). 

4-  Empirffcher  Gebrauch  empiricus)) 
ein.folcher  Gftbrauch,  der  lediglich  auf  Oe- 
ge,nftände  einer  möglichen  Kriahrtmg  (Ge- 
genftände'  der  Sinne  oder  Erfcheinangen) 
eingefchränkt  ift»  ^  So,  ift  es  ein  empirifober 
Gebrauch  des  Raums,  wen^i  dier^r  Gebrauch  auf  Ge- 
genftände  der  Sinne  eingefchränkt  ift.  Dielen  empiri- 
ichm  Gebrauch, macht  B*  der  Oeömeter  von  demfel? 
hen,  meuß.  er  die  Eotfernui^^a.  d^  Planeten,  von  dec 
Erde,  nach  den  Orundfätzen  der  Geometrie  und  Trigo- 
nometrie, beiden  WifTenfchaften  von  den  allgemeinen  und  ' 
nothweadigen  Beüimmungen  des  Raums,  durch  Cou^, 
ftrilctionen  deiiTelben,  beftimmt  (C.  8u).  t 

Per  Verftand  kann  von  allen  feinen  Gnmdfitzeil 
a  priori  t  ja  von  allen  feinen  Begri^en  keinen  andM 
als  empirifchen  Gebrauch  machen*  *  Das  ift  ein  Satz,  ^ 

der,  wenn  er  mit  Ueberzeugung  crkaTnnt  werden  kann, 
lehr  wichtige  Folgen  hat.  Die  Wahrheit  diefes  Satzes 
erfiehet  man  aber  aus  Folgendem.  Zu  jedem  Begriff 
in  einem  folchen  Qrundfatze  a  priori  gehflrt 

a.  die  logifche  Form  delTelben; 

b.  die-  Möglichkeit  ihm  einen  Oegenftand  zu  gehen. 

Ohxie  den  Gegenftand  ift  er  ein  leerer  Gedanke  uJui 
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keine  Hrkenntnifs.  «Nun  kann  einem  Begriffe  der  Oe^ 
lenftand  nicht  anders  als  In  der  Anfchanung  gegeben 
werden.    Die  reine  Anfchauung  aber  hat  nnr  als  Form  . 

einer  empirifchen  Anfchauuug  Gültigkeit.  Folglich  kann  i 
eüiein  Begriff  der  Gegenftaiid  ^cht  anders  als  durch 
epipirifche  Anfchanung  gegeben  werden,  folglich  be-» 
ziehra  ficb'  alle  Begriffe  a  frlori  und  alle  Grund* 
fätze  a  priori  auf  cmpirifche  Anfchauungen ,  d.i.  auf 
Data  (das  Gegebene^  zur  mögiicl^n  Erfahrung.  Ohne 
diefes.  haben  üe  gar  keine  objcctive  Gültigkeit,  fondern 
find  ein  blofsea  Spiel  der  Einbildungsio'aft  oder  des  « 
Verftandes.  So  wäre  die  ganze  Mathematik,  mit  allen 
ihren  Conftructionen ,  Grundfät^en  und  Lehrfätzen,  ein 
Gewebe  von  laute^ir  bedeutungslofen.Hirngefpinftcn ,  könn* 
ten  wir  nicht  'immer  ihre  Bedeutung  an  den  £rfahrungs- 
gegenftändep  darlegen  (C.;297»ff.  M.^L 

Dafs  diefes  auch  der  Fall  mit  allen  i£ategorien 
end  den  daraus  gefponnenen  Grundfatzen  fai,  erhel« 
let  aus  der  Unmöglichkeit,  Ge  ohne  Bedingungen  der 

Sinnlichkeit  real  zu  ciediiireii.  Eiaen  Begriff  real  de- 
finiren  heiüst  nehinlich ,  verftändJUch  machen,  dafs 
fein  Oegenftand  möglich  fei,  welches  in  der  EnkUdetl- 
-  fehen  Geometrie  B.  durch  die  Auflöfung  der  Ai^fga- 
ben  gefchieht.  Wollen  wir  nun  die  Kategorien  real 
de&niren,  fo  niöfTen  wir  uns  gleich  zu  Bedingungen  der 
.Sinnlichkeit  herablaifen,  folglich  muCs  ihr  Gebrauch 
auch  nun  allßin  auf  Oe^enftande.der  Sinnlichkeit  eingo- 
fchränkt  feyn*  .  Nimmt  ntan  aber  die  Bedingungen  der  1 ' 
Siniilicbkeit  weg,  fo  fällt  alle  Bedeutung  der  Kategorien 
weg,  d.i.  üe  haben  keinen  Gegenftand,  der  durch  fie 
gedacht  werden  kann,  und  man  kann  lieh  felbft  durch  kein 
Beifpiel  &fsUch  machen^,  wa$  unter,  einer  folchen  Kate^ 
*  gorie  oder  einem  folclien  Stammbegnlfe  des  reinea  Ver- 
fiaufles  eigentlich  für  einDing^emeintfei  (,C.  Spo.M.  I.343.ju 

*  Beifpiele*    Den  Begriff  der  Grdfse  kann  Nie*^ 

mand  anders  erklären  als  fo:  dafs  ße  die  Beftimmung 
eines  Dinges  fei,  daclnrch  gedacht  werden  kann,  wie 
^mal  Eins  in  ihm  gefeUt  ift}  allein  diefes  wieviel- 

;Aaa2  ' 
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mal  gnlodet  fich  auf  die  fuecetSve  WiederhdUttng  der 

Eins  in  der  Zeit.  Die  Kategorie  der  Realität 
kann  man  im  Gegenfatze  mit  der  der  Negation  nur 
alsdann  erlUären ,  wenn  man  ßch  eine  Zeit»  ^Is  den 
Inbegriff  Ton^  allem.  Seyn»  gedenkt die  entweder  womit 
erfüllt,  oder  le^r  ift,  ohne  die  Vorttellung'  diefer  Er^  - 
füUung  oder  Leere  finri  Realität  und  Negation 
blofs  nie  logirche  Bejahung  und  Verneinung  im 
Vrtkeil  ohne  Inhalt,  oder  etwas,  das  jrofl  dem  Subject 
bejahet  oder  verneint  wird,  d.  i.  ohne  alleoi  Gegen« 
ftand.  Eben  fo  ift  die  Beharrlichkeit  (ein  Dafeyn 
zu  aller  Zeit)  die  Hauptvorftellung  im,  Begriffe  der 
Subftanz*  Man  wird  in  der  (von  aller  finnlichen 
Vorftellong)  reinen  Kat^jgorie  der  Urf^^he  (wenn 
mm  die'  Zeit  wegläfst,  in  der  etwas  auf  etwas  anders 
nach  einer  Regel  folgt)  nichts  weiter  findep,  als  da6 
iie  lo  etwas  fei,  woraus  (ich  auf  das  Dafeyn  eines  an« 
dern  Oegenftandes  (der  Wirkung)  fchliefsen  iäfst;  und 
etf  wQrde  dadfirch  nicl&t  allein  Urlache  und  'Wirkung 
gar  nicht  von  einander  unterfchieden  werden  können 
(weil  es  an  dem  Kennzeichen  der  Abhängigkeit  der 
Wirkung .  von  der  Tlrfache,  der  nothwendigen  Folge 
derfelben  auf  die  Urfache  in  der  Zeit  fehlen  wfirde); 
föndem  der  Begriff  deriUrfache  würde  auch  gar  keine 
Beftimmung  haben,  wie  er  auf  irgend  einen  GegenTtand 
paffe  (d.  i.  etwas,  woran  ich  erkennen  könnte,  dals 
A$r  Oegimftand  eine  Urfache  oder  das  fei,  woraus  fich 
auf  däs  Dafeyn  von  etwas  airderm  fchliefsen  lafTe)*  Und 
fo  ]ft  es  mit  allen  Kateßorien  (M,  1.  544«  3oo,  £ff)i 
1  Schema»  /'  ' 

Hieraus  fiefat  man  nun,  was  unter  d^m  empifi- 

fchen  Gebrauch  dar  reinen  Verfrandesbegriffe,  oder 
Kategorien,  zu  verftehen  ift;  und  zugleich  folgt  hieraus 
nawiderlpi^echiichy  dals  lie^  zum  Erkenntnifs  eines  Ge« 
genftandes,  keiven  andern  als  empirifchen  Gebrauch 
haben  können.  Fölglich  kOnnen  aueh  die  Ömridfatze 
des  reinen  Verftandes  nur  in  Beziehung  auf  die  allge- 
meinen Bedingungen  einer  möglichen  Erfahrung  auf  Ge- 
genftände  bezogen  werden.  ^  Es  kdnnen  älfo*  durch  fia 

»  1 
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»nr  llegraftiade  der  Sinne;  ErfebeinungeD,  niemals 

aber  (ohne  Uaterfchied)  Dinge  überhaupt,  z.  B.  Dinge 
an  fich,  erkannt  wercleo.  Wollen  wir  alCo  durch  je- 
ne GrimdfiiUe  Dinge  erkennen,  fo  geht  das  nur  rnit  ei-, 
ner  gehörigen  ^iiifcbränkung.  Wir  mOffen  nehmlicb 
darauf  fehen,  dafs  es  auch  Dinge  find,  die  finnlich 
an  gefc  hau  et  'werden  können  (C.  3o3.  M.  I,  545.). 
Die  transfcendei>tale  Analytik  ift  ein  KanQH  der 
Beurtbeilttog  des  empirifchen  Gebrauchs  der  Kategorien' 
^nd  Gfttndfälze  des  reinen'  Verflandes  (C.  ,  £ 
Logik.  ' 

5.^  Formaler  Gebrauch  (ufiu  formaHs)i  .der 
Gebrauch  von  etwas  als  einer  Form,  z.  B.  derjenige  Ge« , 

brauch  der  reinen  Erkenntniffe,  dafs  üe  als  Formen, 
•ntweder  der  Sinnlichkeit  ,oder  des  Verftflindes^  blofs 
aef  Oegenftinde  angewendet  werden »  die  uns  in  der  An-' 
(ehauung  gegeben  find.  So  ift  es  ein  formjaler  Ge» 
brauch  des  Raums,  wenn  die  geometrifche  Erkenntnifs 
delTelben  angewentiel  wird,  um  die' Gröfsc  und  Geftalt 
des  Mondes >  feine  £utfernung  von  der  Erde»  und  die 
Befehafiienbeft  feiner  Oberfläche  zu  'beftimmen.  Denn 
der  Mond  ift  ein  in  der  Anfchauung  gegebener  Sufjierer 
Gefrenftand,  dier  alfo  durch  die  reine  Form  des  Haums 
eioea  Theil  ieirier  all meinen  und  nothwendigen  finn- 
bohen  Eefohaffenheiten ,  d.  i«  folche,  die  ihm  als  Gegen* 
ftaoda  im  ^aume  zukommen  mOffen,  erhält  S!^an  macht 
alfo  einen  formalen  Gebrauch  von  den  reinen  An- 
fchauungen,  den  reinen  VerftandeserkenntniÜen  und  * 
Grundätien,  wenn  man  fich  derfelbeo  innerhalb  der 
Grenzen  d^r  Erfahrung  bedient.  Folglich  Ift  der  for« 
mtile  Gebrauch  einer  reinen  Erkenn tnifs  mit  dem  em- 
pirifchen  einerlei,  und  der  veränderte  Ausdruck  will 
nur  anzeigen  y  dafs  man  fich  der  reinen  Erkenntniffe  als 
jblolser  Formen  der  Gegenftände  und  nicht  als  folcher 
Vorftellungen  bedient,  durch  die  allein  fchon,  ohne 
alle  Materie,  wirkliche  Gegeuftände  erkannt  wer- 
den könnten«  d,  i.'  die  ohne  Eindrücke  auf  die  Sinne 
fahoD  jQegepftände  hätten-,  welche  an  und  für  fich  (nicht 
i}S^m  unfern  Vai;fteUttn£en)  exiftirten  (G.  8$.). 
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*  6.  Hy  perphyfifcher  üb  er  fin  nlicher  Ge- 
brauch {ufus  hyperphrßcus)  \  der  Gebrauch  von  etwas 
zd  einem  überünDlichen  ,  Zweck»  Z«  B»  derienige  Ge* 
brauch  der  reinen  Erkenntnifle,  öder  des  Verftandei  und 
der  Vernunft,  dafs  fie  angewendet  werden,  überßnnli- 
che  Gegenflände  damit  zu  erkennen.  So  war  es  ein 
hyperphyfifcher  Gebrauch ,  welchen  derjenige  yo^ 
der  Erkenntnib  des  Raums,  d.  1*  der  Geometrie,  machte 
der  i^ine  Geometrie  der  Gottheit  fchrieb ;  denn  er  wähn- 
te,* die  reine  ErkenntniCs  des  Raumes  gehe  auch  auf 
X^egenftände,  die  auf  unfere  äu^fsern  Sinne  keinen  Ein- 
-dr^ck  machen  und  folglich  nicht  Cörper  find«  Gott  ift 
kein  Gegen ftand  der  Sufse'rn  Sinne«  und  folglich  gilt  von 
'ihm  auch  keine  geometrifchb  Erkeniitnifs  (C.  S^.)«  , 

7.  Logifcher  Gebrauch  {ufus  logicus)  des 
Verftandes;  derjenige  Gebrauch  des  Verftan- 
des,  oder  des  obern  Gemfi  thsir  er  m  ögenSic 
dureil  den  alles  Gegebene  blofs  einander  un- 
ter geordnet  (fubordittJrt)  wird*  Diefer  lo* 
gifche  Gebrauch  des  Verftandes  ift  allen  Wiffenfchaften 
gemein,  denn  in  allen  Wiffenlcbaften  werden  die  niedri- 
gem Begriffe  den  bdhern  (als  ihrem  gemeinfchafitliclieii 
Merkmale)  untergeordnet,  und  beiderlei  Arten  der  Be* 
griffe  nach  dem  Satze  des  Widerlpmchs  mit  einander 
verglichen»  Denn  alle  gegebene , Erkenn tniis  ftelit  ent- 
weder unter  einem  ihnen  allen  gemeinfchaftlicbea 
Merkmale,  das  ih  jeder  iron  ihnen  allm  als  Merkmal 
enthalten  ift,  oder  fie  widerfpricht  diefem  Merkmale^ 
d.h.  hat  unter, ihren  Merkmalen  eins,  welches  j^aeai 
Merkmale  gerade  entgegengefetzt  ift  (S.  HI.  $>  5.)* 

Durch  den  logifchen  Verftandesgebrauch  alfo 
werden  auch  die  gegebenen  reinen  finn liehen  (fen- 
fitiven)  Erkenntnlffe'  einander  untergeordnet;  £5  giebt 
nehmlich  allgemeinere  finnliche  Erkenntnlffe,  die  fisr 
die  befondern  nichts  anders  als  höhere  (aber  finnlicb 
dargelLeüte,  oder  in  der  Anfchauung  gegebene)  Begriffe 
find}  und  eben  fo  werden  auch  die,  Erfcheinungen  den 
allgemeinern  Gefetzen  derfelben  untergeordnet.  Eine  fot 
che  reine  finniiche  Erkenntnifs  ift  z.  ß.  die  des  Trian- 

•  -  Digitizeä  by  Gao<^ 


Cebiattch. 


74J 


gels,  der  alle  bcfondere  Arten  der  Triangel  durch  den 
logifchen    Verftandesgebrauch    untergeordnet  werden» 
Durch  dieCen    logifcb«n    Gebrauch  des  Verftandes 
werden  aber  'nicht  etwa  die  firkfiintniffe  des  Triangels 
und  feiner  Arten^  nicht  iinnDche  oder  blols  intellectu«^ 
eile  Erkenntniffe,   d.  i.  iblchc,    durch  die  wir  die  finn- 
liche £rkei|ntni£s'  nach  und  nach  von  dern  entkleiden, 
was  fie  ^naliches  in  fich  hat}  welches  doch  der  Fall 
feyn  mflfsta,  wenn,  wie  Lei^nitz  behauptete »  eile  finn« 
Ii cheErkenntnifs  die  verworrene  der  Dinge  an  fich 
und  die  inteUectuelle  Erkenntnifs  die  deutliche  Er- 
kenntnis der  Dinge  an  $ch  wäre.    Denn  die  £rkenntniis 
heiist  finalioh  wegen  ihrer  Erzeugung  (durch  £in^ 
drCTckeauf  dieSinne,  \>der  aus  derSinidichkeit  felbft)^  nicht 
aber  darum,  weil  fie  etwa  noch  nicht  unter  einander  nach 
dem  Satze  des  Widerfpruchs  und  der  Identität  iuid  verglichen 
und  dadurch  deutlich  gemacht  worden«    Deun  d^r  Ver« 
ftand-mag  z.  B.  noch  fo  viel  an  den  Sätzen  der  Geo- 
metrie thun,    indem  er  Sehl ü fie  aus  dem   (durch  reine 
Anlchauung)  ünnlich  Gegebenen  nach  logifchen  Regeln 
lieht,  fo  werden  fie  doch  dadurch  nie  über  die  Sphäre 
der  .finnlichen  Erkenntnifs  gehoben.    Von  der  Anfchau* 
ung  giebt  es  keinen  Weg  zur  Erfahrung, ^  aufser  durch 
die  Reßexion  nach  dem  logifchen  Verftandesgebrauoh. 
Aafchauung  ift  nehmlich  das,,  was  bei  iinnlichen 
Oi^enftanden  und  Erlcheinungen  vör  dem  logifchen 
Verftanciesgebrauche  hergeht;  die  reflectirte  Erkenntnifs 
aber,  welche  aös  Vergleichunpr  mehrerer  Anfchauungen 
vermittelft  des  Vesftandes  entf teht >  heitst,  Erfahrung 

(S.  HL ,     5->      >         ^  ' 

8*  Materialer  Oehranch    {ufug  nuuenaKs)% 

der  Gebrauch  von  eLwas  als  einer  Materie.  Z.  B.  derje- 
nige Gebrauch  der  reinen  Erkenntniffe ,  dafs  , durch  üe^ 
Gegenftande,  ohne  alle  dazu  gegebene  empirifche  An* 
ichauung,  IbUen ^ierkannt  werden,  £  Gebrauch,  for- 
maler. So  ift  es  ein  materialer  Gebrauch  des  Begriffe 
der  Ürfach?,  wenn  durch  den  blofsen  Begriff  derfelben 
^her  Realgrund  der  Welt  foll  erkannt  werden^  denn 
nmn  ich  etwas  i-als  Ur£ache  erkennen;  waU>  •fo.lnuifi 
mms  iu-  der  Anfdbavung  gegebemjeyu^'  was  ich  l  alS'.Ur^^ 
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fiiche  erkenne ,  fonft  ffi:  mein  BegrifF  leer; .  Bun  *lft  mir 

aber  nichts  gegt^bcn,  was  icli  für  die  Ürfache  der  Welt 
erkennen  küuote;  folglich  bat  der  Begriff  der  Urfache 
dann  keinen  weitern  Inhalt,  als  feine  eigenen  Merkmale» 
<L  L  leb  tlenke'  bioCs  den  BegrüT  Urbcbe,.,  wenn  icli 
meine  die*  Urfache  der  Welt  w  erkennen..  Wenn  maii 
ficli  alfo  der  reinen  Verftaudeserkenntniffe  und  Grund- 
fätze  über  die  Greußen  der  Erfahrung  hinaus  bedient,  < 
fo  macht  man  einen  matjsrialen  Ceinrauck  v(m  -de»- 
felben;  weil  fie  uns  dann  Telbfl  föllen  die  Materie 
(die  Gegenftände)  an  die  Hand  geben,  da  fie  doch  nur 
die  Form  der  finnliohen  Gegenftände,  'folglich  ohne 
dne  durch  die' finnliche  Anfcbauung  gegebene  Mate» 
ri  e  leer,  find  (C  88.)-  • 

Derjenige  macht  alfo  einen  materialen  Gebrauch 
von  den  reinen  Verftandesbegriffen ,  der  durch  fie  über 
Gegenftände  ohne  Unterfchfed  nrtheflt,  alfo  auch  Aber 

folche,  die  uns  doch  nicht  gegeben  ünd,  ja  vielleicht 
auf  keinerlei  Weife  gegeben  werden  können,  ,Er  ge- 
braucht fie  ma terial,  .  weno  er  fich  mit  dem  reinen 
Verftande  allein  «ragt,  fyiithetifch  über  Gegenftände 
tlberhau^t  zu  urtheilen,  zu  behaupteh  und  zu  entfcbeh 
den,  die  doch 'nicht  in  der  Anfcliauung  gegeben  find 

(c.  89.;.  .      '  . 

Moralifcher  Gebrauch,  L  Gebrauch^  prak* 

tifchen  *  ^ 

fit  - 

• 

9.  Pra'ktifeber   Gebrau:ch,  raoralifcliec 

Gebrauch  [ujus  prciLÜcus,  ufus  mora!is)\  derjenige 
Gebrauch,  dafs  dadurch  der  Wille  beflinimt  wird,  .  Der 
praktifche  Gebrauch  der  VerAunft  Üt  derjenige,  dab 
die  Vernunft  den  Willeth  zu  den  Handinngen  befdnfnt» 
ihm  Zweck  und  Mittel  vorfchreibt,  und  ihm  zugleich 
zur  Triebfeder  dient.  Die  Vernunft  fchreibt  z.  B.  dem 
Willen  die  Befolgung  des  Moralgefet^es  zum  oberften 
Zweck  vor,  ijnd  ordnet  diefem  das  Streben '^luich  OlOcfc« 
feügkeit  unter.  Das  thut  die  Vernunft  In  ihrem  prakti* 
f'chen  Gebrauch,  Im  moralifchen  Gebrauche  der 
Vernunft  etwas  fuchea  und  auf  demfelben  gründen^ 
heifst  alfo, < in  der  yernunft.  in  fo  fern  'au$  ihir  eia  den 
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Willen  nnbeJiagt  verpfljchtendes  Oefetz  hei  v  orgebt  (Q. 
5.  P.  8.).  .  ' 

Der  BegrifT  einer  CaafalitSt  «üt  Freiheit,  läftjt  fick 
zum  Behuf  des  blofs  praktifchen  Cfebfauchs  der  V.cr*- 

nunft  voiikominen  rechtfertigen,  d.  h.  wenn  der  Wille 
durch  das  aus  der  Vernunft  entfpringende  Mo^fügefetz 
be&immt  wfrcl9  fo^^wird  dadar<ih  sogleich  einte  voo  a^ea 
Torhergebenden  wirkenden  Urbohen  ganz  u|iitiMiäD|Tige 
Urfache  in  uns  (die  vom  Gefetze  der  Natur  unabhängige 
praktiiche  oder  den  Willen  belli  mm  ende  Vernunft)  vor- 
ansgefetzt  Die  Vernunft  wird  in  ihrem  praktifchen 
Gebrauche  betrachtet ,  wenn  fie  als  von  Grtindfötzen  a 
priori  (und  nicht  von  empirifcheji  Befiimmungsgrüiulen, 
von  Gegenftänden  der  Sinne  vermitteilt  der  Neigungen) 
ausgehend,  betrachtet  wird.  Der  gemelnfte  praktifche* 
VernUnftgebrauch  ift  alfo  derjenige,'  TermQge  delTen  je« 
de  natürliche  (nicht  wiffenfchaft liehe)  Menfchenvernunffc 
die  mo/alifch  nothwrendige  Beftimmung  des  Willens 
durch  Grundfatze  a  priori  (die  von  keinen  ünniichen 
Dadsy  nicht' von  Bedürfniffen  und  Neigungen  abhängen^ 
anerkennt  (P.  gy.  162,  f.). 

g.  Realer  Gebrauch  .({{/z/x  realls)^  derjenige 
Gebrauch,  durch  weichen  die  Begriffe  feJbft, 
fowohl  von  den  Dingen,  als  den  Verhältnid; 
fen  gegeben  werden.  Der  reale  Gebrauch  des 
Verrtaiir[(  s,  oder  des  oberen  Gernüthsvermögens  ift  z,  ß. 
njcfat  -allen  Wiffenfchaften*  gemein.  So  kann  man  durch 
den'  bleiben  Verftand  nicht  wilTen ,  was  Buonaparte  jetzt 
in  Aegypten  unternimmt,  oder  wie  es  ihm  geht,  folg- 
lich in  der  Gcfchichte  keinen  realen  Gebrauch  vom 
Veiftande  machen.  Das  I n t el  1  e  c t u  e  1 1  c  im  ft r  e n* 
g«n  '^nne  ^es  Worts  hingegen  fijnd  foJche  Vorftellun- 
gen,  bei  denen  der  Verftandesgebrauch  real  ift*  Wenn 
wir  Hns  einen  freien  W il  1  e  n^  vorftelien ,  lo  beruht 
diefe  Vorfteilung  auf.  foichen  Begriffen  von  dem  Gegen- 
Itaiicl0  dtirfelben  und  feinen  Verhältniffen ,  die' fich  aus 
«Im*  MMur  miTrer  Verauitft'felbff  }Mervor^un,  und  weder 
?a&  irgenci  eii^em  Gebrauch  ^er  Sinne  .•^b&c^hirt  ßnd» 
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nocb  auch  irgend  eine  Form  der  fi  n n  1  i  c  h  e  n  Erkennt- 
nÜs,  als  einer  iolchen,  enthalten.  Der  Verftaadesge- 
brauch  bei  dem  Sinnlichen  ift  hingegen  nicht  real» 
londerii  Mob  I  og h ;  '  denv^^eltSt  die  r  ei  iTe n  An- 
schauungen, z.  B.  der  Geametri<^,  find  da^m  noeh 
nicht  intellectuell,  weil  fie  von  Empfindungen  (durch 
liiyEiliclie  Eindrücke  gewirkten  VorlteUungen)  leer  üadi 
fertfi^rn  aus  der  Sinnlichkeit  des  Menichen  feibft  erzeug« 
te  ForttieA  der  finnlieben  Oegenftande  ^5.m,  §,  & 

C  2.0), 

Id.  Speculatlver  Gebrauch  (ujus  fpe'culaä' 
vus)j  derjenige  Gebrauch,  durch  welchen  Erkenntnift 
.bewirkt  wird,  und  zwar  Erkenntnifs  a  priori ,  oder  fol* 
che»  die  nic^t  aus  der  Erfahrung  entfpringt.  .  Der  fpe- 
culative  Gebrauch  der  Vernunft  ift  dem  praktifcfaen 

entgegen  r;efetzt,  und  ift  folglich  dcrjerüge  ,  dafs  die  Ver- 
DUiift  ErkenntniÜe  hervorbringt,  die  aber  blofs  dazu  die- 
nen, Einheit  in  die  VerftandesoJ^kenntnifle  zu  briUgen. 
,  Denn  da  der  Verftand  die  Bedingungen  zu  den  Erfahrnngs« 
jerkenntniffen  enthält,,  fo  fordert  die  Vernunft  die  abfoliip 
fe  Vollftändigkeit  diefer  BeLlingungen  ,  und  treibt  dadurch 
den  Verltand  an,  in  leiner  Erkenntnifs  immer  weiter  fort- 
zufchrei^en..    Hält  man  nun  di^e  abfolute  Vollfi^ändigkeit 
hkr  einen  irgendwo  vorjiandenen  Gegenftand,  fo  entfpringt 
ein  Scliein,  und  der  fpeculative  VernunfLgebiaucli  wird  clia- 
lektiCch  (P.  192),      Im  f p  e  c  u  1  a t  i  v  e  n  Gebrauche  der 
reinen  Vernunft  verfchwindet  jener  übrigens  natOritciie 
Schein»  wenn  niaafich  übbrzeu^t^  dafs  diefer  fpe cula- 
tive Vcmunftge brauch  blofs  die  Einheit  der  durch  den 
Vexitand  bewirkten  Erfahrungserkenntniffe  beabfichtigt. 
Dißfes  zu  bewirken,  und  jenen  Irrthum  dadurch  aufzudek- 
ken  und  wegztifch^en ,  hat  Kant  die  Gritik  der  reinen 
(^eculätiven)  Vernunft  gefchrieben.  Sie  lehrt  überhaupt, 
dafs  aller  fpeculative  Gebrauch  der  Vernunft  nichts 
weiter  bewirken  kö.nne,  als  der  Erfahr ungrserkenntnifs 
ihre  .Sicherheit  .zu  geben,  und  unfere  Erkenntniis  vpio 
Irrthum  zuVeinigen  (P*  194)* 

11«  TheoTeti£cher  Gebrauch  {ufits  iheom^. 
Mi)  j  derjenige  Gebrauch y  durch  ivüchen  man'dfe  Voib  , 
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ftellungen  oder  auch  das  Vermögen  derfeiben  zum  'Wlfrca 
oder  Erkennen  anwendet    Man  macht  z*  B.  ein^n  theo* 
retifchen  Gebranch  von  den  Ideen  der  fpeenlativM 
Vernunft,  wenn  man  ße  anwendet,  die  Gegenftände  zu  bei 
ftiinmen,  die  unter  ihnen  gedacht  werden.     In  diefem 
theo  retifchen  Gebrauche  der  Vernunft  von  den  aus 
dem  £rkenntnißvermdgen  entfpringenden  Vorftellungeii, 
beltebt  eigentlicli  alle  fpeculative^  Erkenntnifs^    Sd  ift  ti 
ein  theo  r  etifch  er  Gebrauch  der  Vernunft  von  dem 
Grußdfatze  der  Caufalit^t,  wepn  man  ihn  für  das  Ge fetz 
erkennt»  durch  welches.es  aliein  möglich  ift ,  die  objec* 
li?e  Folge  in  den  Erfcheinungeo  von  der  fubjectiveh  Folg^ 
in  unfern  Vor  ftellungen  zu  nnterfcheiden  (P.  24^).  Der 
tbeoretifche   Gebrauch   der    Vernunft   ift  alfo  der 
Gebrauch  derfelben  zur  th eor etlichen  (d.i.  auf  das 
Wiffen  abzweckenden)  Erkenntnifs  eines  Gegenftandesl 
So  ift  es  ein  folcher  Oebrancb,    wenn  die  «Kategorien 
2ü  einem  theoretifchen  Erkenntnifs  angewandt  wenden, 
welches  gefcbieht,   fo  fern  ihnen  eine  finnliche  An-- 
fcbaanng  ikntergel^  wird.     Aber  von  den  Ideen  der 
Vernunft  kann  kein  theor  etifch  er  Gebrauch  gemacht' 
»lerdeü,   weil  fie  in  keiner  Erfahrung  gegeben  werden 
können,    alfo  fehlt  es  uns  an  einem  Gegenftande,  der 
durch  die  Ideen,  fo  wie  die  ünnlichen  Gegenftände  durch 
dis  Kategorien, ,  könnte  «rkannt  werden.    Das  theo«-, 
retif ehe  Erkenntnifs  der  OegenftSnde  folcher  Ideen 
ift  alfo  nicht  möglich.    Der  theoretifche  Gebrauch 
uüterfcheidet  fich  alfo  darin  vom  praktifchen,  dafs 
jener  Erkenntnifs,  diefer  Maximen  der  Handlungen,  und 
dadurch  die  Handlungen  felbft^  hervorbringen  will.  Kant 
fcat  in  der  Critik  der  reinen  Vernunft  die  Befugnifs  des 
theoretifchen    Gebrauchs   der  Vernunft,    und  die 
Oreazen.deflelben,  unterfucht  und  erfocfcbt  (P.  245)« 

t  * 

12.   Transfcendentaler    Oebraiich  (ujus 

^^ansfcendencalls)  y  derjenige  Gebrauch,  durch  welchen 
gewiffe  Vorftellungen ,  Anfchauungen  oder  Begriffe  a 
V^ri^  auf  Gegenftände  angewendet  werden;  um  die* 
Vemittelft  derfelben  zu  erkenneti.  ^o  kann  der  Ge- 
kwttch  oder  die  Anwendung  des  Raums,    utid  aÜft 
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geam^rifcben  BeftimmuDgen  deflalbea,  •aüCsOegeoKliKli 

flberhaupt,  um  cliefe  daiüach  zu  beftiimnen,  ein  traj»s- 
(cendeataler  Gebrauch  des  Raums  heifsen.  Hinge- 
g(in  ift  nicht  die  Beziehung  einer  Vorftellung  auf  ihren 
Gegenftandy    z.  B«  des  Raam^  auf  Gegehftäode  der  j£r- 
fahriujg,    ein  transfcendentalcr   Gebraacb  derfei« 
ben;    denn    das   Wort  transfcendeatal  kann  gar  aiciit 
von  der  Beziehung  einer  Erkenntnifs  auf  ihren  O^en* 
ftand  gebraucht  werdep,.  fpadero  betrifft  immer  nur.die 
ErkenntiiÜs  von  einer  Erkenntnifs^   und  |(plglicb  ift  der 
transfcendentäle   Gebrauch   die  (vermeintliche) 
Erkenntnifs  von  der  JNJöglichkeit,    Gegeultande  durch 
blofse  Vorftellungen  a  priort  zu.  erkennen  (C  i>oJ.  Der 
Verftand  kann  von  allen  feinen  Grnndfatzen  a  priori 
niemals   einen  transf  ce  ii  den  i  a  le  n   Gebrauch  ma- 
chen,^ heifst'alfo,    er  kann  damit  allein  (ohne  finnli- 
che Eindrücke  erbaJten  zu  babeo)  nicht  Gegeßftande  er- 
kennen.   Der  transfcendeii tale  Gebrauch  eiires 
Begriffs  in  irgend  einem  Grundfatze  ift  diefer,  da» 
er  auf  Dinge  überhaupt  und  an   fich  felbft  (ohne 
Rücklicht  auf  die  Art  zu  nehmeni    wie  wir  fie  an- 
fchauen  mQgen)  bezogen  wird  .(G.  997.  1)}   deao  Ber 
reide  VeHbndesbegrIfF  ift  fchon  dann  ganz  leer,  weoa 
man   ihm  keine    ünuiiche  Form,  z.  B.  die  Zeit  unter- 
legt (G.  3o3).      Denken  wir  z.  B.  etwas,    und  diefer 
Etwas  ift  anf  keinerlei  Weife  in  der  Anfcbauuog  g^e- 
hen,  fo  ift  der  Gegenftand  blofs  tr ansfce'ndefl-. 
tai,    u[\d  der  Verftandesbegriff  hat  keinen  andcra,  all 
Iransfeen  dentalen  Gebrauch»  nehmiich  die  Ein« 
hejt    des    Denkens    eines  Mannicbfaitigea 
.überhaupt  zu  bewirken/  Der  blofs  tran$fc.ea* 
dentale   Gebrauch  der  Kategorien   ift  alfo  io 'd«f 

*rü7  I 

That  gar  kein  Gebrauch,  und  hat  i^einen  heftimmtefli 
oder  auch  nur,   (fer  Form  nach,    beftimmbaren  üegeO", 

ftwd  (G.  3d4»  ff*  u.  .3i3).  \ 

"  '        ■ .  ♦  *  , 

i3.     ünbefchränkter,     allgemeiner  O** 
.brauc.h  {ußis  UlimUcuus.)'^    derjenige  Gehrauch, 
jnanvdie:;^nwendung  von  etwas»  z.  B.  einer Vorft eil ungi) 
'ff^^V  dft9»  Erkenntnisvermögen ,    nicbt  ^uf  gewifle  *  Oßä 
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genftämle  etnTcbränkt,  Tönd^ro  fie,  ohneT  Unttrfefal^, 
Y«i  Jillcn  GegenftSnden  gebrauchen  zu  können  th^ittt. 

Wenn  der  Verftand  über  Gegenftände  ohne  Unter- 
ichi  ed,  wenn  fie  auch  gar  nicht  in  die  Sinne  fallen  kön* 
imo,  wie  z,  B.  Oott«  urlheilt,  da  tin»  doch  dfefe  Ge- 
genftände gar  nicht  gegeben  find ,    ja  vielhicht  auf  km« 

nerlei  Weife  c^es^eben  werden  können;  fo  ift  das  ein 
uj^befchränkter   Gebrauch  des  (reinen)  Verftandee 


4  * 


Gebrechlichkeit, 

Schwachheit  der  men^ichlichen  Natiir,  det 
netfrebllcheB  '  Her2enS|  fragiUtas^  fragilii^^ 
fragilitif  de  la  chair ^  f ragilU^  du  coeur.  Di« 
Schwäche  des  menfchlichen  Herzens  in  B/e- 
folgung  genommener  Maximen  überhaupt* 
Et  üt  eine  von  drei  verfchiedenen  Stufen  des  Hanges 
M'Bdfen  in  der  fnenfchlichen  Natur,  nehmlioh  di^ 
nnterfte,  wem  man  ficli  das  Zunehmen  im  ßöfen  als 
em  Hinauffteigen  vorltelJt.  Es  ift  nehmlich  eine  fehr 
biktonte  Erüalirungi*  daüs  der  Menfcb,  wenn  er  auch 
iii^b  Ib  emfdiche  Vora:i:re  Im  Goten  fafit»  diefen  Vor- 
fi^en  doch  nicht  immer  getreu  bleibt  (R, 

2.  Diefe  Gebreclilichkeit  der  mcnfc  bli- 
chen Natur  ift  felbft  in  der  Klage  eines  Äpoftels  (Hanl. 
7>  18)  ausgedrückt:  Wollen  hab  ich  w^hi^  aber 
Tpilbringen  das  Oute  finde  icli  nicht;  denn 
das  Gute,  das  ich  will,  das  thue  ich  nicht, 
u.  t  w.  Paulus  will  Tagen:  ich  nehme  das  Gute,  das  Ge- 
fett in  die  Maxime  meinei^  Wülkfihr  auf ;  aber  diefes  Ge« 
welches' ob|ectiir,  d«  i.  in  der  Idee  (in  iheß)^ 
^  unAberwindIfche  Triebfeder  ift,  ift  fubjectiv  (in  hy^ 
poihefi)  y  d.  i.  wenn  die  Maxime  befolgt  werden  foll,  in 
Vergleichung  mit  der  ünniicben  Triebfeder  (der  I^eigung)^ 
iB»  tchwäcbere  (IL  22). 

/'  3^*  W^|;<ndlefer  Oebrechli^bkeit  der  menfcb-^- 
lieh  en  N  a  t  u  r  ift  die  der  Ouälllat  hath  V^l  I kom  al en e 
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2$o    Gebrechliolikait  Geck.  .Gedankending. 

Füicht,  üch  ielbft  iporalifch  vollkommen  zu  machea»  .tm 
dem  Orf de  nach  u  n  v  o  1 1  k  o  m  m  e  n  e  PAicht»  Die j enije 
Vollkomirienheit  nehrolicfa,  zu  wdlcbec  zwar  das  Stri* 
b^i|,    aber  nicht  dds  Erreichen  derfelben,  in  diefen 

Leben,  Pllicht  ift,  deren  Befolgung  alfo  nur  in  continuir- 
liehen  Fortichritten  beitehen  kanxi)  ift,  in  Hinücht  auf 
d98  Object)  d.     die  Idee,  deren  Aiisfabnuig  man  üek 
Zweck  machen  foll,  zwar  enge  und '  v o  11  k  ö  m  m  eae; 

in  Rücklicht  aber  auf  das  Subject,  weite  und  nur  unvoll- 
kommene P^ciu  gegen  iich  felbft  (X.  1 1 4)« 

4.  Es  glebt  objectiv  (in  der  Jd^^)  nur  Eine  Ta- 
gend (als  fittlicbe  Stärke  derMaximen^  fttbiectir(ia 

der  That)  aber  eine  Menge  derfelben  yon'hete^pg^ 
ner  Befcbaffenheit ,  worunter  es  unmöglich  feyn  follte, 
lucht  auch  irgend  eine  Untugend  (ob  üe  gleich  eben  jeoer 
'^egeo  den  Namen  des  Lafter«  nicht  zu  führen  pflegen) 
aufzufinden«  Da  wir  nun  die  Vollftandigkeit  oder  den 
Mangel  der  Summe  unfrer  Tugenden  nie  hinreichend  er- 
kennen, weil  dazu  eine  ganz  vollkommene  Selbftkenntnifs 
üQthig  feyn  wurde,  welche  umiiöglich  ift;  fo  folgte  dik 
^e  Pflicht  gegLU  uns  felbft/  moralifcb  iroUkommeit  za 
feyn,  nur  eine  unvollkommene  Pflicht  feyn  könne,  d.  i 
eine  fqlciie,  von  der  nicht  angegeben  \yerden  kann,  wie 
und  wie  vieL  durch  die  Handlung  zu  dem  Zweck),  der  zu- 
gleich Pflicht  ift  (hier  moralifch  voUkommea  w  ^erdeo) 
geVfirkt  wttdeii  foll  (T*  1 14*  sto). 

r  Geck, 

f.  Laffe.  '  •  * 

r 

Gedankending, 

Keines,!  eiM  raHomi^  ^raiiocinaruis.  Ein  leerer 
Begriff;  oder  Begriff  ohne  Gegenftand;  ein 
biofs  durch  den  Begriff  gedachter  Gegenftand;  der  Ge- 
genftand eines  Begriffs-»  dem  gaV  kejn^  an- 
zugebende   AnfQhauung     corr efpondirt  (G* 
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Gedünkeuding^  ,  ^  7|f 

2u  Das  Gedankending  ilt  zwar  ein.  Unding»  .weil 
es  {(einen  Gegenftand.  liat,  von  dem,  es  der  Begriff  wfire; 
Aer  es  giebt  no(^h  ein  Unding  im  engeren  Sinne  des 
Worts',  ein  abfolutes  Unding,  von  dem  fich  das  pOi 

dankenf^iui^  feHr  merldicb  unterfcheideU    Dies  ift  det-fig^ 
genftami         iiegrüXs,  der.  £ch  ifelbft  widerfpncbt  (fk  ' 

r.."*    '         '  ...  •  .  •  .     ..'  i 

5w  Das  Geclankendin.^  darf  nicht  unter  die  (realen) 
MdgUchkeiten,  d.  i.  Pi<ig^  weiche  exiitixen  kö,nilQ^ 
l^zäUt  werden.  *  Denn  um  Tagen  zn  kaiiii|eijret»ra$  knnii 
exiftir§]i,  ..mllfren  wiflen,  darsefiJmit  allen  B^dingun«  " 
geir*  der  Erfahruung  Obereinftimmt,  z.  B,  dafe  e$  ia 
Zeit  und  Raum  feyn,  als  Wirkung  einer  Urfache  exi* 
ftiren  u.  f.  w^.  kanx?.  Ja  felbf^  alle«  diefesift  nq^KAlctit 
kioreichend,  wenn  der  Gegenftand  empiriCck  ift,  fon- 
dern-es.  gehört  dazu  noch,  dafs  fchon  l inmai  die  Er- 
fahrung von^  einem  folcben  Gegenftande  gemacht  wo|v^ 
den  ift.  Sonft  ift  das.  Ding  bJofs  Erdichtung,  ob  zwaf 
der  Begpff  von  d^elben  fich  nicht  fdbft  wideriptichti 
tiad  es  allb  logKch  möglich  ift,  d»  h.  gedacht  wer- 
'den  kann.  Allein  jenes  abfolute  Unding,  deHen  Ee- 
gnfi  fich  felbft  widcrfpricbt ,  läfst  fich  nicht  einmal 
deaken;   der    Begiriff  defTdben  -hebt,  fich  felb^  e^(,  . 

Qedankending  darf  nicht  untiir  dicr  Möglichkeit 
ten  gezählt  werden ,  .allein  diefes  abfqlute  Unding 
ift  fogar  der  IMöglicbkeit  entgegengefetzt.  Beide  abec 
I  leere  Begriff^,  d.  L  folche,  die  keinen  O^enftand 
haben (a,34ö).  .  ,  ,     '  , 

4«  Es  ift  z.  B.  ein  folches  Gedankending,  wenn  wir 
«ns  eine  Idee  machen  von  der  gaiuien  Reihe  aUer;kft]l£{ 
jjgen  Weltveränderuagen.  Wir  können  fehr  wohl  iinfere 
^WuDgskraffe  aulbieten;  und  un«  vermittelft  derfclben  . 
J^ni^^en,  wie  alle  Wirkungen  der  jetzt  in  der  Welt  wir->  ' 
«enden  Urfachen  wiederum  als  ürfachen  wirken  und 
^ei^e  Wirkungen  hervorbringen  werdfin.  Allein  Ib  gewift 
esifMafs  die  Verahnft  einen  b^fiindigea  Znrücl^ng  von 
t  f  k'^*""^  Urfache,  und  von  diefer  wieder  zu  ihrer 
'woe,  und.  fo  fort,  nothwendig  vorausletzt,  und  da* 
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durch  den  Verftaodiiötkiget)  bei  keiner  Erfahrungstfrtaelie 
ftehen  zvt  Ueitienf,  als  wäre  fiedle  letzjbe  und  'criyerfte;  fo 

gewifs  ift  es  doch,  dafs  nichts  fie  nöthigt,  abwärts  von 
Ürfächcn  zu  immer  neuen  W  irkungen  ohne  Ende  fort* 
S^tfckreiten«.    Wir  fehen  ja  ifogdr,  dafs  maiicbe  Heibeii 
fginz*  ftbhiKeicllen)  \  maDche  FamSieu-'  auafterbem 

Wollen  wir  uns  alfo  die  ganze  Reibe  aller  künftigen  Vor- 
änderungen in  d^r  Welt  denken ,  fo  können  wir  nicht 
Wiffen  ,  ob  fie  fö  möglich  ift,  wie  wir  fie  uns  deoiienl 
Unfer  Denken  cierfelben  ift  überdebi  nicht  notbweildiazur 
Möglichkeit  fi^er  Erfahriidg,  wie'  die  Urraehen  5«<  ddi||^fi 
fteigeuden  Reihe.  FohJich  ift  diefe  unfre  Vorftellung ein 
blofses  Gedankerifpiel^  ein  Gedankending;  oder  wir  vl^n- 
ken  einen  Öegetiftaod den  wir  nicht' unter  die  Möglich« 
fcehen  zählen  dflrfen  nnä  unfri»  Bfegrific!  find  leer  (G»  3g4.) 

'  •       5.  Kant  erklärt  die  Ideen  der  reinei^,  Vernuttft  fnr 
biob  leere  Gedankendinge»   wenn  nicht  gezeigt 
werden  kann,  dals  tki  einen  Gegenftand  haben',  auf  deo 
fie  fich  beziehen.    Man  kann  fich  hehmlicb  keines 
griffe  a  priori  mit  Sicherheit  hedienen,  ohne  gezeigt  M 
haben,  dafs  er  einen  Gegenftand  hat.  Von  den  Kategorien 
lirirddlefea^dadiirch  möglich,  da&  nian  zeigen  katttt,  dals. 
£ef  ^  6«d,  Weleh;^  dfe  Vorftellung  eines  Gegenftand«»  erft 
rtöglich  machen,  fo  dafs  es  ohne  fie  keinen  Gegenftand, 
Ureder  in  der  Anfchauung,  noch  in  der  Gedankenvörftel'* 
kmg^  d«  U  nicht  einmal  den  Begriff  von  Etwas  geben  wfii*' 
4le4-    Von  den  Ide^n  der  4*ein^n  Vernunft,  z. -3.  Gott, 
Freiheit^  ünfterbljchkeit,  u.  f.  w.  läfst  fich  diefes  nun 
nicht  zeigen.      Sie  würden  folglich  gar  keine  objective 
l^ltigk^  haben ,  d.  i.  fich  g«r  nicht  auf  Etwas  «über  uns 
KeiAeheB,  ond  zu  gar  keineir  Erkei#ntnifr  zu  gebi^oebefl 
feyn;  aber  es  kann  von  ihnen  gezeigt  werden,  dafs  fie  A* 
zu  dienen,  Einheit  und  Vollftä/idigkeit  in  die  Erf^hrungs- 
«rkenntniCs  zu  bringen ,  und  den  Verftand  ohne  UnteriaCt 
inzntreiben.  In  feinen  Nacfafotfchungc  n  nirgends  iltehfit 
Zu  bleiben.    Und  ftf  to  fßrne  find  ftutf  die  Ideen  der  Ver- 
nunft keine  biofs  Jceren  Gedankendinge,  fondern  nothwen- 
dige  Regulative  zu  unferm  Fortgange  In  der  Erkerratnife. 
Bie  pndilifehe  Vennioftgiebt  aber  yelfen  äk  Beiffleie  aa- 
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geährtan  I^eei^  ibg«r  objectire 'Ooltigkeit,  lodern  dieBe- 
4|s  Moralgefetzäs  die  Gegenftäode  derfelben  noA-* 

wendig  aIPy.orliancleri  vurausfetzt,  und  ciadurcü  bekotntnen. 
diefe  Ideen  nicht  nur  reale  Mügiichkeit,  loatiera.  auch, 
«bwghl  nicht  erkennbare  f und  nicht  zum.  Erkennen  die- 
nende) reale.  Wirklichkeit  (C.  697}. .  * 

Gedankenfoim,  ; 

V. 

\Qrma.  raäonis.  Diejenigen  aus  dem  Verftand^  felbft,  bei 
famem  Cefchäfte  zu  denken ,  das  ift  gegebene  Vorftellun- 
gen  mit  einander  zu  verknüpfen ,  entfpriDgendien  iBegrifFei 
welchediefeVerknil^fung  der  Merkmale  zu  einem  Begriffe 
möglich  machen,  und  io  dem  Gedanken  die  Form  geben, 
oder  da^s ,  was  gedacht  wird,  ordnen.  Die  Kategorien  find 
McbeOeirfani^eDfopmen,  und  eben  das  für  dieBegriiTe,  was 
(BePormenMer  Sinnlichkeit,  Raum  und  Zeir,^ür  dIeAnfchau- 
ungen  InuL  Eine  folche  Gedankenfürm  ilt  z.  ß.  der  Begriff 
der  Gr  öfs  e,  denn  alles,  was  gedacht  wird,  mufs  als  eine 
Gröfise  gedacht  werden ,  d.  i.  das  Gedachte  nhifs  unter  an- 
dern auch  jederzeit  durch  den  Begriff;*  dafs  es  eine  Grölse 
iat,  bedacht  werden  (P.  246)- 

Gedai^enfpiel, 

h4ii^  ingeniu  Das  wechfelnde  freie  Spiel  der  Empfindun- 
gen, dieunsderW^Bchfel  der  Vopfte^uogenverurlacht,  ohnh 
es  weiter  eine  Abficht  zum  Oruiide  hat«  Der  VVech- 
fel  der  Vorlteliungen ,  welche  nach  und  nach  die  ürtheils- 
kraft  b efchä fügen ,  h^cbt  das  Gemuth/  Ein  folches  Spiel' 
uitäftbetifchen  Ideen,  oder  auch  Verftandesvorftellungen, 
die  bloft  durch  ihren  Wechfcl  und  dennoch  lebhaft  ver- 
gnügeii  können,,  giebt  Stoii  ^um  Lachen,  Die  Belebung 
des  Gemüths  durch  diefes  Spiel  ift  blofe  cörperlich,  ob  fie 
gleich  von  Ideen  des  Gemüths  erregt  wird,  nnd  das  Gefühl 
der  Gefnndheit,  durch  eine  dem  Gedankexifpiele  correfpon- 
dlrende  Bewegung  der  Eingeweide,  macht  das  ganze 
Vergnügen  einer  auige weckten  Gefelifcliaft  aus  (U.  212 3*f.). 

♦  * 
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I  X*  Nicht  alfo  die  Beurtbeiiimg  deir  Harmöiiie  in  wiz« 
7 igen  Einfällen j :  fonderof  das  beförderte  Lebensgefchäft  im 
Cörper  macht  das  Vergnügen  im  Gedankenfpiel^aus.  Im 
Scherze  (der  eher  zur  angenehmen  als  fchöneo 
Kunft  gezählt  zu  werden-  verdient)  hebt  das  Spiel  von  Ge^ 
ilanken  an»  die  rnsgefammt  auch  den  Cöfpec  befchi^geo, 
fo  fem  fie  freh  finnlich  ausdrücken  wollen.  Indem  nun 
der  Verftand  das  Erwartete  in  diefer  Daritellung  nicht  fin- ' 
dct  und  plötzlich  nachläfct,  fo  fülilt  rnan  die  Wirkung  die- 
,fer  Macblai&uig  im  Cörper  durch  die  Scfaw^ung  der  Or- 
ganen, weiches  auf  die  Oefundheit,  einen  woblthStigeä 
jEinflufs  hat  (ü.         ^0*     "  '        '  ' 

3.  Was  ein  lebhaftes,  erfcbatterndes  Lachen  erregen 
foll,  xnuls  etwas  Widerfinniges  haben  (woran  alb  der  Ver- 
ftand an  fich  felbft  kein  WohJcefallen  linden  kann),  Daß 
Lathen  ift  ein  iV.f^^^t.aus  der  plötzlichen 
Vj&rwandlung  einet  gefpannten  Erwartung 
in  nichts*  Diefe  Verwandlung  erfreuet  auf  dn^n  Au* 
genblick  fehr  lebhaft.  Da  fia,  nun  für  den  Verftand  gewifi 
nicht  erfreulich  feyn  kann;  fo  mufs  die  Urfache  des  Er- 
iVeuens  in  dem  Einfluffe  der  Vorftellung  auf  den  Cörper 
und  deffen  Wecfafetwirkung  auf  das  Gemüth  beftehen,  dJ* 
darin,  dafs  das  blofse  Spiel  der  Vorftellungeu  ein  Gleidi- 
'  gewicht  der  Lebenskräfte  im  Cörper  hervorbringt  (Ü*  22O. 
M.  11, 7^6).  :       '  '     .  ' 

4*         gefpanote  Erwartung  mufs  aber  nicht  io 

d4<^  Gegen Lheil  eines  erwarteten  Gegenftandes  übergehe«! 
denn  das  ift  immer  Etwas  und  kann  öfters  betrüben, 
fondern  fie  mnls  in  Nichts,  verwandelt  werden  (KL 
727.  \3i  226).  .      *  ' 

5.  Merkwürdig  ift,  dafs  in  allen  folchen  Fällen  der 
Spafs  immer  etwas  in  fich  enthalten  mufs,  was  auf.einen 
Augenblick  täu(chen  kann.  Der  Schein  Terfcbwifidet 
dann  inWicht^;  Das  Gemfith  aber  ficht  alsdann  wieder  ««• 
rück,  um  es  mit  ihm  noch  einmal  zu  verfuchen,  nnd 
wird  fo  durch  fchneii  hinter  einander  folgende  Anfpao- 
^  nung  ^und  Abfpannung  bin  und  wüek,^  gefcbneill 
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ib  SchVrankiing  gefetzU     Nun  ^eTchah  dfer  Abfprung 
von  dem,  was  gleichfam  die  Salt«  anzog,  plötzlich  (nicht 
durch  ein  allniähliges  Nachlafren).      Daher  mufs  diefe 
Öchvirankung  eine  GemüthsbeweguDg  und  mit  ihr  hac« 
^onlrende  idwendlge  cörperljche  Bewegung  verurfacheni  - 
die  unwIlJtoabYlf ch  fortdauert.    Sie  bringt  daher  Ermfl- 
dang,  aber  auch  Aufheiferunf^  hervor.     Dies  find  aber  ^ 
die  Wirkungen  ejn er  Motion,  welche  zur  Gefundheit 
gereicht*     Eine  MQtion  ift  nehmlich  eine  folche  Be- 
wegung des  CörperSv  welche  dadurch,  dafs  fie  ermädet  v 
und  aufheitert  zugleich,  ein  gewifTes  Gleichgewicht  der  ' 
Lebenskräfte  hervorbringt,  und  dadurch  die  Gefundheit 
befördert  (ü»  aaj.  M.  11,  728).  '  \ 

6.  Man  nimmt  mit  Recht  an,  dafs  mU  allen  unfern 

Gedanken  Zö;i!;Ieich  irgend  eine  Bewegung  in  den  Or- 
ganen dej  Curpers  harmonifch  verbunden  fei.  Daher 
mnfs  aber,  auch  jener  .plötzlichen  Verfetzung*  des  Oe* 
mfltha  bald  in  den  einen  bald  in  den  ändern  Standpunct 
«ne  wechfelfeiiige  Anfpannung  und  Loslaffung  der  elafti- 
fcben  Theile  unierer  Eino.eweide  correfpoxidjren  (gleich 
derjenigen,  welche  kitzliche  Leute  fühlen),  die  f^e  dem  ♦  , 
Zwerchfell  mittheilt.  Die  Lunge  ftöfet  dabei  die  Luft 
tnit  fchnell  efnanfter  folgenden  Ablafzen  aus,  und"  bewirkt 
eine  der  GefLüuiheit  zuträgliclie  Bewegung,  welche 
allein,  und  nicht  das,  was  im  Gemüthe  vorgeht,  die  ei- 
gentliche Urfache  des  Vergnügens  an  einem  im  prunde 
leeren  Gedanken  ift.    Voltaire  hätte  zu  den  zwei  Din- 

Ngen,  die  uns  der  Himmel  zitm  Gegengewicht  gegen  die 
vielen  Mühfeligkeiten  des  Lebens  gegeben  hat,  (der 
Hoffnung  und  dem  Schlaf)  noch  das  Lachen  rech- 
nen können«  Allein  die  Mittel ,  es  bei  VernünftigeD  zu 
«rregen,  Witz  und  Originalität- der  LaUne,  lind 

•  feiten  ^ü.  227.  f.  M.  II,  729). 

7/  Man  kann  alfo  dem  Epikur  wohl  einränmeai 
dtfs  alles '  Vergnügen    animalifche   d.   i.  cdrper* 
liehe  Empfindung  fei,  wenn  es  gleich  durch  äfthätilche 
Meen  erweckende  iiegriffe  verurlacht  wird«    Hierdurch  - 
timt^mtn  ditoi  geiftigen  Gefühl  der. Achtung  fpr^mo« 
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ralUche  Ida^n,  welches  eine  Selbftfchätzuiig  (derMeofeih 
*  heit  in  pns,  und  kein  VergnQgen)  ift,  yk  felbft  nkht 
einmal  dem  minder  edlen-  Gefühl  des  Gefchmacks, 
nicht  im  mindeftcn  Abbruch.  Das  Gefühl  der  Achtung 
für  raorahfche  Ideen  erJbebt  uns  felbft  über  das  Bedttr^ 
nifs  de^  Vergnügens,  und  maoht^  dab  wir  daOelbe,  «os 
Paicht»  ausfeblagtn  (U.  2d8.  M.  \\y  73o). 

S.DieNaiiretät,  die  der  Ausbruch  der  der  Menfcfa- 
heit  urfprflnglich  natürlichen  Aufrichtigkeit  Wider  die 

7,ur  an  lern  Natur  gevvorJene  Verftellungskunf^  ift,  er- 
regt ein  Gefühl,  das  aus  dem  Gefühl  der  Achtung  und 
dem  Gefühl  des  .Vergnügens  zufarti mengefetzt  ift.  Die  r 
Einfalt;  die  es  noch  nicht  verfteht.  Geh'  -^u  verftelletti 
n*achL  uns  zu  lachen.  Aber  man  frenel  fich  doch  auch 
über  die  Einfalt  rier  Natur,  die  jener  Kunft,  fich  zu  ver- 
ftelien,  hier  einen  Querftricli  fpielt.  Man  erwartete  die 
alltägliche  Sitte  der  gekünftelteo  und  apf  den  fchönen 
Schein  vorßchtig  angelegten  Aeiifferiing;  und  fiehe!  es 
ift  die  unverdorbene  fchulcllofe  Natur,  die  mau  er- 
blickt, ohne  dafs  der  fie  zeigen  wollte,  an  dem  wir  fie 
erblicken  (U.  22&f.  M.  II,  73 1.)* 

9«  Man  fiehet  bei  der  Naivetat  den  fcbönen  Scheio, 
der  gewöhnlich  in  vnfenn  Urtbeile  üehr  viel  bedeotet, 
plötzlich  in  Nichts  verwandelt.     Auch  witd  dadtireh 

gleichfani  der  Schalk  in  uns  felbft  blofsgeftellt,  inuciu 
wir  an  einem  Andern  den  Mangel  unlrer  Verftellungs- 
kunft  erblicken»  Dies  beides  bringt  nun  in  nns  eiiif 
Bewegung  des  Gemüths  nach  zwei  entgegengefetztee 
'  Richtungen  hervor;  indem  das  Gcmüth  immer  wieder 
den  fcliönen  S.clieiii  iinfrer  eignen  Veriteilungskuuit  zu 
finden  fucht^und  nichts  h^deti  wodurch  eine  Gemüths* 
beweg^img  entfteht,  die  zugleich  den  Cörper  heiiiaai 
fchüttelt.  Öafs  aber  etwas  >  was  unendlich  hefler  alt 
alle  aiigciiommene  Sitte  ift,  die  Lauterkeit  der  Den- 
kungsart,  wenigltens  die  Anlage  dazu,  doch  nicht  gan^ 
in  der  menfchli^hen  Natur  erlofchen  ift^  mifcbt  Hrnft 
und  Hochfehätzung  in  diefes  Spiel  der  U^beüskiift» 
Weil  es  aber  nur  eine  auf  kurze  Zeit  fich  hervorthueBf 
de  Erichein ung  ift,  fo  mengt  fich  zug^eick  ei{LBe4^i^^9 

^  •  Digitized  by  Google 


V  ... 

^  GedankenfpieL  .  7$7 . 

immitK^  das  fleh  mU  Spiel  mit  einem  folchen  gutherzi- 
gen Lachen  fehr  wohl  vereinigeu  lätsl  (^U.  üiig). 

10.  Daher  ift  nun  eine  Kanft  naiv  za  feyn  ein 
Widerfpraeh»    Es  ift  aber  wohl  möglich»  die  Naivetät  tn  ' 

einer  erdichteten  Perfon  vorzuftellen.  Das  ift  eine 
fchöne,  allein  auch  eine  feiten e  Kunft.  Mit  der 
Naivetät  muüs  übrigens  4^e  offenherzige  Einfalt 
nicht  varwechfelt  werdeik  DieCd  befteh^  darin,  daüs- 
Seh  Jemand  auf  die  Kunft  des  Umgangs  nicht  verfteht. 
Daher  fieht  man  noch  die  unverkünfteJte  Natur.  Man 
inufs-hi^r  den  Unterlciüed  wolil  darin  Tuchen,  dafs  bei 
der  Naivetät  der  Menfcb  in  der  Kunft  m  icfy&inm 
nicht  unwißend  ift,  allein  die'  fchuldlofe,  unvetdorbene 
Natur  wider  die  Veriteilungskunit  ihre  Hechte  behaup- 
tet; daCs  hingegen  bei  der  offen  h  er zigen.  Einfai  t 
Uofs  Unwiffenheit  in  der  Kunft  zu  fcheinen  zum 'Grunde 
Hegt''  Inder  Critik  der  Urtheiiskraft  unterfchei- 
dct  Kant  beides  fehr  fcharffinnig  von  einander;  in  der 
Anthropologie  in  pragmatifcher  Hinücht  (A.  i2) 
nennt  er  noch  che  offenherzige  Einfalt  Naiyetät,  , 
iiQ  Beweis,  daüs  die  letztere  Stelle  eher  gefohrieben  ift 
da  die  Giitlk  der  Urtheiiskraft 

k  #  > 

m 

11.  Die  launig te  Manier  kann  auch  zu  dem  ge- 
zählt werden,  was  aufmunternd  ift,  f.  Laune.  Ihre 
Wirkung  ift  mit  dem  Vergnagen  aus  dem  Lachen  nah& 
verwandt,  und  fie  felbft  gehört  zur  Originahtät  des  Gel- 
bes. Sie  kann  aber  eben  nicht  zum  Talent  der  fehö- 
Ben  Kunft  gezählt  werden«  Nach  Kant  bedeutet 
Laune  im  guten  Verftande  das  Talent,  fich  wilikühr* 
Höh  in  eine  Gemüthsdifpofition  yerfetzen  zu  können,  in! 
der  alle  Dinge  ganz  anders  als  gewöhnlich,  fogar  uinge» 
kehrt,  und  doch  gewiffen  Vernunftprincipien  in  einer 
iblchenOemdthsftimmung  gemäfe,  beurtl^eilt  werdeut  Wee 
Ibtchen  Veränderungen  nnwillkflhrlich  unterworfen 
ift,  der  ift  1  a  u  n  i f  c  h ;  wer  Tie  aber  w i  Uk  ü h  r  1  i  c h  und 
2weckmäfsig  (zum  Behuf  «iner  lebhaften  Dariteilung  ver« 

.  «littelft' eines.  Lachen  erregenden  ConfFaftes)  anzunebmeil 
varmag,  der  nnd  fein  Vortrag  heilst  lau'nigt.  Dief^ 
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Manier  gehört  aber  mehr  zur  angenefiihen  m< 

fchöneii  Kunlt»  Denn  der  Gegenftand  d^r  fchönen, 
Kuaft  mufs  immer  eißige  Würde  an  fich  zeigen,  uad 
erfordert  daher  einän  gewißen  £rnft  ia  der  .Darftellung, 
Man  findet  in'  der  Neuen  Bibliothek  vder  fchönen  Wift 
fenfcÄiaften ,  B.  üi,  \  St.  Ii.  S.  5i.  eine  Abhandlung:  über 
die  Laune,  das  Eigeathümliche  des  Englifeben  humour^ 
und  die  Frage:  ob  Xenopbon  unter  die  launigen  SchrifiK 
,fteUer  gehöre«  von  Garve  (U;  23o«.M»  II,  732). 

t      *  ■ 

1 

der  Luft  nnd  ünluft,  fenßA,  "Die  Empfänglich» 

ivöit  (l'ieceptivität)  des  Subjects,  durch  gewiffe 
VorfteUungeii  zur  Erhaltung;  ad  er  Abweh-. 
rung  des  Zuftiandes  diefer  Vorftell  ungen 
beftimmtzu  werden«  Man  könnte  diiefe  Empfiuig« 
lichkeit  den  inwendigen  Sinn  {fenfus,  interior)  nen- 
nen, den  man  aber  wohl  von  dem  innern  Sina 
{Jenfus  internus)  unter fcheiden  müfs,  welcher  letztere 
die  Empfängbchkeit  4es  Subjects^ift  ,  durchs  Geoiüdi  < 
afficirt  zn  werden ,  oder  '  empirifche  Anfebaunngen  ub» 
fers  innern  Zuftandes.  wahrzunehmen.  Das  Gefühl  der 
Luft  und  üniuit  beftiuimt  dagegen  das  Subject,  in  dem 
Znftande  zu  bleiben,  in  den  ihn  feine -Vorfteliun gen 
verfetzen,  oder  ihn  zu  verlalfen.  In  dem  crften  Fail 
heifst  die  Wirkung  der  Vorftellungen  auf  das^  Sabject 
auch  das  Gefühl  der  Luft,  im  letztern  Fall  hinge- 
gen das  G  e  f  11  h  1  d  e  r  U  n  1  u  f  t.  Wir  unterfoheiden  hier 
^alf^  das  Gefahl,  als  Fähigkeit  oder  Empfing* 
lichkeit,  von  dem  Gefühl,  als  Wirkung  der  Vor« 
ftellung,  und  diefe  Wirkung  ift  es,  die  mich  be- 
/ftimmt,  mich  in  dem  Zuftande  folcher  Vorftellungea  zu 
erhalten  (A,  46).  Man  kann  auch  die  Geföhlsfähigk«it 
erklfireir  durch  die  Empfang  Ii  cl?keit'd«r  Ltfft 
lind  Unluft  (K.  L)  Sie  ift  nehmlich  dieienit^e  Eigen- 
ichaft  des  Subjects,  in  Beziehung  auf  weiche  die  Ertah- 
mng,  weiche  Vorltellung  mit  Luft,  und  Welche  mit  Üa^ 
töft  begleite  fei  >  allein  angeftt Ut  werden  kann  (P«  loa}* 
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Man  UMiiit  abar^ie  Fähigkeit,  Luft  oder  Ünluft  bd 

einer  Vorftellung  zu  haben,  darum  Gefühl,  weil  beides 
das  blofs  Subjectiva  im  VerhältaiÜe  iinffer  Vorltei- 
iung  (d.  i.  blofs  etwas,  was  in  dem  ift,  der  fich  etwas  vor* 
ÜMt) ,  Und  gar  keime  Beziehung  auf  «in  Object  zum  mög- 
liehet!  Erkenntnifb  deflelben  (nicht  einmal  dem  Erkennt- 
iiiffe  unferes  Zuftandes)  enthält.  Das  Gifibl  als  Fä- 
liigkeit  miifs  auch  von  der  K  m  p  f  i  n  d  u  p  g s  f  ä  h  i  g  k e  i 
d.  i.  von* dem  Sinn  wohl  unterfchieden  werden.  Der 
Sinn  ift  diejenige  Fähigkeit,  durch  welche  das  Subjeet 
folcher  Vorftellungen  empfänglich  ift,  die  auf  einen  Ge- 
genftand,  zum  Erkenntniffe  delfelben  der  Materie  nach,  be» 
zogen  werden  können.  Das  Gefühl  ift  hingegen  die-  ^ 
jenige  Fähigkeit,  durch  welche  das  Subjeet  folcher  Wir-  , 
kungen  der -Vorftellungen  empfingHch  ift,  die  blofs  fub- 
jcctiv  find ,  und  i'ar  kein  Erkenntnifsftück  des  Gegen-  ,  ' 
ftaudes  werden  können;  weil  fie  blofs  die  Beziehung  der 
Vorftellungen  auf  das  Subjeet  und  nichs  zur  ^£rKennt* 
Hib  des  Objoets  BrauiKhbaües  enthalten.  Empfindung 
gen  haben  in^mer  etwas  an  fich,  was  auch  durch  die  Be- 
fchaffenheit  des  Subjects  erhalten,  z.  B.  die  Empfindung 
c!es  Rothen,  des  Söfsen,  des  Mistons  hängt  von  xler 
BeCchafTenheit  unfires  Gelichts,  Gefchroacks,  Gehörs  ab. 
Könnte  z.  B.  unfer  Auge  die  Anzahl  der  Schwins^ingen 
des  Lichts,  dje  zur  Empfindung  der  rothen  I  arbe  s^ehören, 

.  nicht  von  der  unterfcheiden,  die  zur  grünen  Farbe  geiia* 
iren>'fo  hätten  wir  keine  Empfindung  von  dem  Unterfchie*- 
de  beider  Farbeil ,  oder* würden  roth  und  grün-iilr  einer- 
lei Farbe  hallen.  Indeffen  könnenwir  doch  diele  i  ai  ben, 
Gefchmacksempündungen  und  Töne  auf  einen  Gegenftand 
beziehen  und  diefen  dadurch  erkennen.    Wir  können  üa- 

,  gen,  dir  Apfel  ift  roth ,  er  lohmeckt  fQüs,  die  Harfe  ift.yer- 
fiiniifit«  '  Die  Luft  oder  Unluft  aber  am  Rothen,  SüCsen, 
Mistone,  u.  f.  w.  drückt  fclilechterdings  nichts  am  Objecte, 
fondern  lediglich  etwas  im  Subjekte  aus.  Der  fuf^e  Apfel  ift  • 
angenefanii  beibt)  ich  fahle, Luft,  wenn  ich  ihn  effei  das  ift 
ftUechffcrdings  nichts  ini  -Apfel,  fondern  etwas  in  mir; 
obwohl  das  Effeu  des  füfseri^Apfels  die  Vorftellung  ift,  die 
niich  beftimmt,  mich  in  demZuitande  dieler  Vorftellungen, 

aehknlieb  üfu  Aepfel  zu  offen ,  zn  erhaken  (K*  U.}.  Das 

% 
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Gefühl  als  Empfiiiiglicbkeit  gehdrt ' dem  iimerB  Si 
an;  oder  die  Gefühle,  als  Wirkungen  unferer  Vorftellmi- 

gen,  werden  durch  deiifelben  allein  wahrgenommen.  Da- 
her Kaot  auch  djefe  EnipfängUchkeit  der  Gefühle  einen 
Sixm  nennt^  der  in  dem  innem  SioHÖ  ift,  oder  einen  in» 

wendigen  Sinn  (P/ 102.)*  .  , 

'I  '  ■  " 

Das  Gelahl  der  I.uft  oder  Ünluft,  in  objecti-- 
ver  Bedeutung,  oder  nicht  als  ReceptiviUt«  fondecn  sül  , 
Wirk;un.g  in  dem  Subject,  ift. entweder 


L  die  fidnüche  Luft  und  Unluft;  oder  ' 
IL  die  i|ate41ectuelje  Luft  und  Unluft. 

Die  fini^liche  Luft  und  Unluft  if^  ent\yeder 

A.  c^ie  Luft  und  Unluft  durch  den  Sinn,  d.  5.  dieje- 
.  nige,   die  durch  finniiclie  V^ritellungen  gewirl^t 

y    wird,  oder  das  Vergnügen  und  der  Scbmerx{ 
oder 

B.  die  Luft  und  Unluft '  durch  die  E  i  n  b  i  1  d  u  n  g  s- 

"        kraft,  öder  die  kontemplative  Luft  oderün- 
'         luft,    ein   uuthätiges   Wohlgefallen  oder 
Misfallen«  oder  der.  Gefcbmack. 

Die  intellectuelle  Luft  und  Um!  liH,  oder  diejenige,  die 
durch  intellectuelle  Vorftellungen  gewirkt  wird,  ift 
entweden        .    v  , 

A»  die  Luft  und  Unluft  durch  Begriffe,  welche 

ficb  darftellen  laflen ;  oder  : 

»     ■      •  .  «•  , 

die  Luft  und  Unluft  durch  Ideen,  die  ei« 

der  Erfiihrung  erreicht  werden,  uud  ücli  ddü' 
auch  nicht  darftellen  laffen«      .  /  .  r  • 

*  '  .  ' 

Man  kann  nun,  nach  diefer  Eintbeilung>  die  vier  ^' 

gegebe'nen  Arten  von  Gefühlen  durchgehen ,  und  j**'*^ 
Häher  betrachten  5  um  es  genauer  kennen  zu  lernen.  ^ 
ift  zu  bewundern,  wie  ILsmt  auch  difftn  Gegei^M 
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fo  original  ab  richtig»  nnterfocht  und  ^v^^s  Reim  gebnMiif 

hat(A.  168).  •    •  •  .  •  .      .  . 

•         ■  »  • 

5.  1.  Von  der  finnlichen  Luft  und  Unlult^ 
und  zwar  ,  * 

A.  Vom  Gefüht  für  das  Angenehme 
(und  das  Unangenehme)  oder  der  f  i  h  n  1  i« 
chen  Luft  in  dei*  Empfindung  eines  Oe- 
ge nft  an  des.  Vergn  Ligen  ift  eine  Luft  durch  den 
Sina,  und  was  diefen  bejufhgt,  heifst  angenehm. 
Schmer  z  ift  die  Uniuit  durch  den  ^inn,  und  was  den 
Schmerz  hervorbringt,  ift  iin  angen  ehm«  ^eide  find 
einander  als  W  i  d  e  r  f  p  1  e  1  (contrarie  t  realiter  oppoßtum, 
wie  4*  ^i^^d — 3  i«  folche  Groiseii,  die,  wenn  fie  gleich  find, 
zufanimen  o  geben,  z.  B.  wie  6  Thaler  Vermögen  und  6 
Thaler  Schulden)  entgegengefetst  (A.  i6ä.  f.)        •    .    : , 

4*  Man  kanq  diej«  Gctfühie  auch  durch  d^e  Wirkung 
erMären ,  die  die  Empfindung  vinfers  Zuftande$  auf  unfer 

Oemüth  macht.  Was  unmittelbar,  durch  den  Sinn>  mich 
antreibt,  meinen  Zuftand  zu  verlaffen,  aus  ihm  her- 
auszugehen, ift  mir  unangenehm,  und  iit  es  mit 
Bewu£stfeyn  verhunzen,  fo  fagt  man,  ps  f  ohmer z|  mich^ 
Qiier  macht' mir  M  i  8  v  e  r  g  n  ü  g  e  n.  Was  eben  fo'  unmit^ 
telbar  mich  antreibt,  meinen  Zuftand  zu  erhalten,  in 
ihm  zu  bleiben,  iffc  mir  angenehn),  und  if;t  es  mit 
BewuCstfeyn  verbunden,  fofagtman,  es  vergnügt  mich 
(A  169).  Ais  Alfect  fadfst  das  Vergnügen  Frand^i 
und  das  Mi  s  vergnügen  Traurigkeit  (A.  208)*  '  i 

5.  yJit  werden  nnauf  haltfam  im  Strome  der  Zeit 
Widdern  damit  verlinndenen  Wechfel  der  £m]^&ndiui|[«li' 
ferfgefilhrt« Day  Verladen  desreinen  Zeitpnncts  unitt 

das  Eintreten  in  den  fo].<^enden  Zeitpunct  ift  zwar  ein  und 
derfelbe  Act,  nehmlich  des  Wechfels;  allein  in  unferem 
Abdanken,  und  in  dem  Bewtt&tfeyn  diefgs  Wechfels,  itt 
dnoh'  eine  Zeitfelge,  gemfife  dem  Verbältofffe ,  das  alle 

in  den  Gei;';enrtänden  der  Erfahrung  nothwendig 
macht,  dem  Verhäitniffe  der  ürfache  und  Wirkung.  Es 
&agt.fioh  xnmt  was  in  nng  die  Empfindung  M^rgna- 
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jg^Bs,  Amecke?  ift  es  das  BewoSitffyii  des  Ve-tlafCens 

des  gegenwärtigen  Zuftanrles,  oder  der  Profpect  des  Ein- 
treten^ in  einen  küiiltigen  ?  Im   erftern  Fall  ift  das 
Ver^nügeo  nichts  andres  als  Aufbebung  eines  Schmerzes, 
und  etwas  Negatives,  im  zweiten' wQrde  es  Vofempfin''  ' 
dung  einer  Annehmlichkeit,  alfe  Vermehr ung^destZoftsm- 
des  der^Luft,  njithiu  etwas  Püütiyes  feyn  (A.  ibjj). 

6.  Dafs  das  erftere  all  nn  ftatt  finden  werde,  läfet  • 
iich  fchon  im  Voraus  err«ithQu^   denu  die  ^eit  fchleppt 
Ulis  vom  Gegenwärtigen  zum  Künftigen»  nicht  umgekehrt 
Wir  werden  zuerit  genuihigt,  atts  dem  gegenwärtigen  ! 
Ziiftantle  heraus  zugehen.    Es  ift  dabei  immt,  in  ' 
welchen  andern  Zuftand  wir    treten  werden ;  allein 
fchon  das,  dafs  es  doch  ejp  andere^rjZuftand  ift,  kann 
allein  khod  die  Urfache  des  angenehmen  Gefühls  fey9  ; 
(A.  169.)     .  • 

•  .  •  ,  . 

7.  Vergnügen  ift  das  Gefühl  der  Betörderung des  • 
i  Lebens i  Schmerz,  das  Gefiihi  eines  Hinderniffes  des 

Lebens.  Das  Leben  des  Thieres  aber  ift,"  wie  auch 
fbhon  die  Aerzte  an'gemerkt  haben eih  contifl^uiriiches  i 
Spiel  'des  Antagonismus  von  Vergu  ii^en  und  ^Schmerz.  ; 
Das  heifst,  beide  imd  zu  einem  gemeinfchnftlichen  Zweck, 
der  £rhaitung  des  Lebens  und  der  Gefundheit  des  Men-  | 
fchen,  mi;t  einander  /vereinigt,  find  aber  dennoch  iot-  | 
mer  mit  einiinder  im  Streit  -(A.  170);  I 

,«  8.  Alfo  tmitfs  ^or  jedem  Vergnügen  delf  ! 
Schmerz  vorhergehen;  der  Schmerz  ift  immer  da«  j 
erfte,  weil  das  Hindernils  des  Lebens  weggeräumt  wer-  \ 
^en^  muis,  wbdurch  eben  d«s,Ge£ilhl  der  Beförderung 
d€8  Löbens  (das  Vergnügen)  entftebt.  .  Ware  gar 'km 
Schmerz,  fo  würde  das  Vergnügen  nicht  in  der  Weg" 
Muraung  des  Schmerzes,  iondern«  in  der  politiven  Ver- 
•ndiriiiig  der  Luft-beftsben*  Dann,  würde  aber  endlich 
jdle  Lebenskraft,  durch  diafe  .tentinnirliohe  Beförderung 
derfelben ,  einen  Grad  erreichen,  der  einen*. fohndh* 
Tod  vor  Freiide  verurfacben  milfete  (A.  170).  .    '  '  ' 


Maa  kaoB,  endlich  nch.  ntcht  da,» -Q«^'^} 
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dtS  Vergn ttgehs  dnniittel'bar  nach  einem  aa* 
(lern  Gefühl  des  Vergnügens  haben.  Zwifchert 
beiden  Gefühlen  des  Veranügeiis  mufs  fich  jederzeit  det 
Schmerz^ euvfinden.  Es  find  kleine  Heminttttgen  def 
Lbbeoskiraft»  mit  dazwifohen  gemengten  Beförderongen 
derfelben,  welche  den  Zuftand  der  Gefundhcii  ausmachen^ 
den  Avir  irriger  weife  für  ein  continuiriicli  gefühltes  Wohl? 
fep  halten.  •  Diefer  Zuftand  beftebt  dg^ntlich  aus  ruek^ 
weife  einander  feienden  angenehmen  Oeftlhlen ,  mit  iniT 

mer  dazwifchen  eintretendem  Schmerz.  Der  Schmerz  ift 
der  Stachel  der  Thätigkeit,  und  in  diefem  fühlen  wir  aller- 
crftunfer.Lfsbeo;  ohne  diefen  mtürde  Leblofigkeit  aiBtxpt 
teii(A.  170). 

10.  Vergehen  die  Schmerzen  iangfarh,'  fo  haben  fie 
kein  lebhaftes  Vergnügen  zur  Folge,  tweü  der  Ucbergang' 
TO  dem,  Schmerz  «um  Veirg«ilgen  durch  zu  viele  Orad^ 
gehet,  die  von  einander  mar  ganz  unmerklich.  vtnt&dMßr 
dßnßnd;  indem  dann  der  Uebergang,  auch  den  Graden 
Dach,  continuiriicli  und  nicht  ruckweife  gefchieht* 
verfchwindeii  die  Sehmerzen  der.  Krankheit  allmählig,  ¥Oil 
der  män  langfam  genefet.  Die  Oeaefung  kanri^^line  daber 
Adann  kein  s^ofses  Vergnfigen  machen,  weil  ein  TlieÜ 
<t'^Sthmerzes  nach  dem  andern,  und  jeder  ganz  unjnerkr 
lieh  verfch windet.  Der  langfauie  Wiedenerwerb eiiiet 
Spitals  kann  uns  d^en&lte  kei^  lebtnftc»;  Vergnages  mar 
cken,  denn  erft  allmählig  verfchwindet  der  Schmerz  übe» 

erlittenen  VeHiift,  und  der  Schmerz  wird  zwar  immer* 
deiner,  aber  in  folchen  Graden,  die  &oh  unmerklich  voa 
«»ander  unlerfcheiden  (A.  1 7 1 ).  J  ^  1  ' 

11.  Erlau terungr  durch  Beifpiele.  Warum* 
jftdas  Spiel,  vornehmlich  um  Geld,  fo  anziehend Wär* 
^lit  es  die  befte  Zerftreuungund  Erholung  nach  einer  U»^  . 
9»  Aflftrengung  der  ^Gedanken,  wenn  es  nicht  gar  au  eigen««' 
'^•t^ig  ift ;  flenn  durch  Nichtstliun  erholt  man  ßch  nicht? 
Waniim  ichmeckt  und  bekommt  die  Abendmalzeit  nacK 
tleoifeibenbeffer?  Weilender  Zuftand  eines  unabläfßg  wecl^ 
^den  Fürchtens  und  Hoffens  ift«  —  Von  den  SohattfpieleHi 
^  difffelbe.  Wodurch  find  S  c  h  a  u  f  p  i  e  1  e  fo  anlockend  ? 


9«4  '  '        GeiühL  '  . 

_  f 

Weil  hl  lülen  gewiffe  Schwier  ig]veit«ii|  AengfUichkeft  vßi 

Verlegenheit,  mit  Hofinung  und  Freude  abwechfeln.  — 
Warum  fchliefst  ein  Liebesroinan  mit  der  Trauung,  und 
warum  iCt  von  der  Hand  eines  Stümpers  ihm  ange- 
sagter SupplementliaDd der  den  Roman  noch  in  der  Elid 
fbvtfetst,  >abgefofamftckt?>  Weü  das  Ende  derLiebesfcbmer* 
7en  zngleich  das  Ende  der  Liebe  (ver fleht  fich  mit  Affect) 
ift.^  Arbeit  ift  die  hefte  Art  fein  Leben  zu  geniei'scn,  weil 
«üe  auf  die  befchwerliche  Befchäftigung  folgende  ^uhe  zur 
Wählbaren  Luft  (dem  Frohfeyn)  wird«  Der  Oebranch  des 
Tobaks  ift  zu  nach  ft  mit  einer  unangenehinen  Empfindung 
verbunden,  indem  aber  die  INatur  dielen  .Schmerz  (durch 
Abfonderung  ein^s  Schleims  des^  Gaumens  oder  der  Nafe) 
nttgenblickllch  anfhebt,  unterhält  lifid  erweckt  er  immer  wie- 
der aufs  neue  Empfindungen  un  iVMbil  Gedanken. 
endlich  auch' kein  pofitiver  Schmerz  zur. Thätigkeit  reitzt^ 
den  wird  .die  Langeweile,  ab  Leere.iin  Empfindung,  oft 
^ermafeen  afBciren,  dals.  er  eiierietwas  zu  feinem  ScW 
den,  als  gar  niehts ikun,  fich  angetrieben  ^hlt 

171.  f.).  '  .  .  i  ^-  ■ 

■f-  .    ,'  •  '  ■      ,  ' .  " 

in.  Von  der  Langenweiile' un.d.  deliaKurz* 
weil.  Esniiifs  alfiseben  &  oft  eikiScfameriiswiederkoriiin^ni 

•#ls  mnn  fein  Leben  fühlen  oder  fich  vergnügefl 
Joll,  denn,  beides  ift  nichts  anders,  als  üch  getrieben  fühlen, 
fOfa  dem  gegenwärtSgnn  Zoftahde  herauszugehen.,  Hieraus 
Wklärt  fich  auch  die  ängftiiohe  Befchwerllchkeit  der  Lao- 

^enweile  für  alle  culti\  irte  Menichen ,  die  ein  Stachel  der 
»Tjhätigkeit  ift ,  der  immer  einen  Schmerz  bei  iicii 

i5.  Daraus  erklärt  fich  auch,,  warum  Zeitvcrkör- 
jungen  mit  Vergnügungen  für  einerlei  genommen  werctenj 
weil  wir  uns  defto  erquickter  fühleU)  je  Dchneller  wir  ^ber 
^e  Zeit  wegkommen*'  Daher  fagt'  eine  GefelKchaft» 
%ch  auf  einer  Lüftreife  im  Wagen  drei  Stunden  lang 
Oefprächen  wohl  unterhalten  hat:  wo  ift  die?  Zeit  geMI*" 
ben  V  Man  würde  im  Gegentheil  wie  billig  jeden  VerJuft 
4fir  Zeil  bedanern,  wenn,  die  Aufmerkfamkeit  auf  die  Zeit 
U«b^.Aulaierk(amkeit  auf  eineik  Schmerz,  über  den  wir 
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mg  txk  kommea  uns  beftreben  ^  fbiidierfi  anf  ein  Vergnü,- 
gen  wäre,'  deflen  Fortdauer  wir  noth wendig  wüii|fobea 

würden.  Man  uennt  Unterredungen,  liie  wenig  Wechfel 
der  Vorfteliungen  enthalten,  langweilig,  eben  iuermit 
auch  befchwerlich;  und  ein  kür  zwei  liger. Mann  wird« 
wenngleich  laicht  für  einen  wicht  ii^D,  clocb  fflr  einen  ahge»  / 
Dthmen  Mann  gehalten ,  der  gleich  aller  Mitgäfte  Gefichter 
erheitert,  fohalcl  er  nur  ins  Zimmej:  tritt.  Wie  wäre  diefesp 
iQüglich,  wenn  nicht  die  L^geweile  eine  Befchw^rdoi 
wire,  deren  WegfchaiFui^g  ein  Fr ohfeyn  bewirkt» 

,  14»  Aber  wie  ift  des  PhSnomen-  zu  erklSren,  ebb 
ein  Menfch,  der  fich  den  gröfstea  Theil  feinem  Lebens 
hindurch  mit  Langeweile  gequält  hat,  fo  dais  ihm  jedec 
Tag  lang  war,  doch  am  Ende  des  Lebens  über  Kür- 
ze des  Lebens  klagt?  Die  Ursache* hiervon  ift  in  einer' 
Analogie  mit  einer  ähnlichen  Beobachtung  zu  fachen* 
Wenn  man  einen  Weg  durchreifet,  der  von  Gegenftän- 
den  leer  ift ,  fo  ^föhlt  man  Langeweile ,  hat  man  ihn  aber 
geendigt,  fo  dünkt  einem  doch  die  darauf  zugebracht« 
Zeit  kürzer,  als  fie  wirklich  nach  dejr  Uhr  ift,  weil 
man  fich  nur  wenige  Gegenftande  gefehen  zu  haben  er- 
innert, und  daher  die  Einbildungskraft  den  Weg  fchnel* 
1er  zurftcklaufen  kann,  folglich  die  beiden  Enden  des 
Weges  naher  zufamtnenrücken ,  als  fiü  in  der  Wirklich« 
keit  find.  Es  wirkt  alfo  hier  diefelbe  Urfache  auf  un- 
fer  Urtheil,  und  erregt  einen  Schein,  als  bei  dem  Mon- 
de, der  uns  weit  näher  fcbeint,  wenn  wir  ihn  am  Hiow 
Biel  über  iins  erblicken,  als  wenn  er  eben  erft  au%e^' 
gangen  ift.'  Denn  im  erftern  Fall  fehen  wir  nichts  wtt« 
ter  Zwilchen  ihm  und  uns  als  etwa  Wolken  j  in^  letz- 
tern Fall  aber  alle  die  Gegenltände,  die  zwifchen  dem 
(Scheinbaren)  Horizonte,  in  dem  uns  der  Mond  zu  feyn 
Scheint,  mid  unferm  Auge  ajuf  der  £rd«  liegen,  ^\  Das 
•"*2>ge  Mittel  alfo  feines  Lebens  froh  und  dabei  doch 
auch  Lehensfatt  zu  werden,  ift  das  Ausfüllfen  der  Zeit 
^urch  planmäfsig  fortfc breitende  Befchäftigungen.  „Je 
m^hr  du  gedacht,  je  mehr  du  gethan  haft,  defito  Unger 
^ft  da  (lelbft  In  deiner  eigenen  Einbildung)  gelebt.^*  — f 
folcher  BelchJufe  des  Lebens  gefchiebt  nun  mit 
Zufriedenheit  (A.. 175.)» 
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'i5«  Die  ,Zufried<enheit  {aequieß^mia)  abervrflh 
rend  dem  Leben  ift  dem  Menfcbeo  unerreidibar,  fowoU 

in  inoralifcher,  als  in  pragmatifcher  Hini'icht.  Nie  iftder 
Menfch  tnit  fich  felbft,  in  Anfehuiig  feines  WohlverUai- 
tensi  zufrieden;  nie  mit  feinem  Woialbefindeo,  was  er 
fich  dtirefa  GefcMoklicbkeit  und  Klugheit  2su  verfchaffeft 
denkt.  Gegen  eiaie  folche  Zufriedenheit  ift  der  Schmer?, 
den  die  Natur  zum  Stachel  der  Thätigkeit  in  den  Men- 
loben  gelegt  hdt,  und  dem  er  nicht  entgehen  kann  ,  damit 
€r  immer  %uxn  Beffern  folrtfchreite.  '  Die  Zufriedenheit  des 
Mfenfehen  im  letzten  Augenblicke  des  Lebens  mit  dem 
let7ten  Abfchniife  deffelberi  ift  nur  comparativ  fo  zw  nen- 
nen. £r  vergleicht  nehmiich  dann  fein  Loos  mit  dem 
3Loafe  Anderer,  oder  auch  mit  feinem  ehemaligen  Loofe; 
nie  aber  ift  die  Znfiriedenheit  rein  und  vollftändig.  Die 
^ibfolute  Znirieiu  nheit  w-äre  thatlofe  Ruhe  und  StilJftaiid 
der  Triebfedern;  eine  folche  aber  kann  eben  fo  wenig  mit 
dem  intellectuelien  Leben  des  Menf eben  zufammen  befte- 
lien ,  als  der  Stillftand  des  Herzens  in  einem  thi^fcfaea 
Cörper,  auf  den  unvermeidlich  der  Töd  folgt,  wenn 
nicht  (durch  den  Schmerz)  ein  neuer  Anreiz  ergelit 
(A.  175.). 

'    -    t6.  Die  Aff«cteD,  als  GeflBble  der  Lvft  ttml  Ua> 

luft,  welche  die  Sciiranken  der  inne^rn  Freiheit  im  Men- 
fchen  äberfchreiten ,  gehören  auch  hieher,  da  fie  aber 
mit  den  Leidenfchaften  in  naher  Verwandfcbaft  fte- 
Im  i  fo  kaott  man  von  ihnen  diefen  Artikel  nachfebmi 
(A.  176O.  . 

17.  Das verfchrieeoe  Woll uitprincip  des  Epi- 
kar,  was  eigentlich  das  ftets  fröhliche  Her^  des  Weifen 
bedeuten  foUte^  ift  eine  Wirkung  von' Grandfatzen;  es  ift 

aber  mehrehtheils  eine  Temperamentseigenfcliaft,  habi- 
tuell zur  Frahhchkeit  geftimmt  zu  feyn.  —  Wer  fieh  tre- 
der  erfreuet  noch  betrübt,  der  ift  gleich  m  ü  thig,  vad 
wn deni gegen  die  Zufälle  des  Lebens  GieicjigQltigen 
(d.  L.der  ein  ftumpfes  Gefllfal  hat^  fahr  unterfchieden. 
Die  Gleicliimithigkeit  iit  aucli  nichf  die  lauiiifche  Sin- 
.aesart  (vermuthlich, hat  fie  anfänglich  iunatifci»  geheir« 
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hn)*  Ein  launifcher  - Menfch  ift  derjenige ,  der  eitia 
Dispolitlon  zu  Ajiwand]^ Ilgen  zur  Freude  oder  Traurigkeit 

hat)  von  denen  er  fich  feibk  keinen  Grur.cl  aiij^eben  kdim, 
und  die  vornehmlich  dem  llypochondrilien  anhängt,  der 
bald  ausgelaffen  luftig  ift,  bald  triibfinnig  da  (itzt.  Das 
lauAlgta  Talent  (eines Buttler *)  pderSteroe^)  ift  aber 
davon  gans  nnlerfchieden.  Denn  diefes  beftebt  darin, 
izh  der  witzige  Kopf  den  Gegenftänden  abiichtlich  eine 
verkehrte  Stellung  giebt.  Sie  fteben  in  feiner  Darüellung 
gieicbfam  auf  dem.  Kopfe  i  unc^  er  ^  macht  dadurch  mit 
fchtlkbafter  Einfalt  dem  Zuhörer  oder  Lefer  das  Vergna« 
gen,  fie  felblL  /.nrechi  zu  fteJlen.  —  IJie  Empliiid- 
famkeit  iit  ein  Vermögen  und  eine  Stärke,  den 
Zoftand  fowphl  der  Luft  als  Unlnft  zuzulaffen,  oder  auch, 
Tom  OemAtb  abzuhalten,  und  hat  alfo'  eine'  Wahl.  Em- 
pfinde! ei  ift  hingegen  eine  SchwSche,  fich  auch  wi« 
der  Willen  afficiren  zu  laffen ,  durch  Theilnehmunc^  au 
Anderer  Zuftande,  die  gleichiam  auf  deai  Organ  des  Era- 
p^odelnden  nach  Belieben  fpielen  können.  Die  Empfind« 
famjieit  ift  inS nnlich.  -  Von  dem  Manne,  der  fo  viel 
feines  Gefühl  hat,  als  nöthig  ift,  um  die  EuiplMidung  An- 
derer nicht  nach  feiner  Stärke,  fondern  ilirer 
Schwäche  zu  beurtheilen,  kann  man  allein  erwarten,  dafs 
er  eioem  Weibe  oder  Kinde  Befchwerlichkeiten  oder 
Schmerz  erfparen  könne  und  werde»  Die  Zai^lh'ei't 
feiner  Empfindung  ift  zur  Grofsmuth  nothwendig.  Dage- 
gen ilt  die  thatieere  "^heilnehmung  feines  Gefühls ,  fym- 
ipathetifch  za  Andrer  Oefahlen  das  feine  mittönen,  und 
fich  fo  blofs  leidend  afBciren  zu  laflen ,  läppifch  und  kin- 
dlich. Oute  Laune  foilte-es  daher  felbfr  bei  der  Frömmig- 
keit, felbft  bei  befchwerlicher. aber  poth wendiger  Arbeit 
fdbftim  Sterben  geben;  denn  aliea  diefes 'verli^  feinen 
Werth  dadurch,  dab  es  in  fehlimmer  und  mflrrifeher 
Sümmtttig  begangen  und  erlitten  wird. 


*)  In  [einem  Hudib^xas« 

**)  Tn  reinem  Triftram  Shtndy.»  «ad  ^en  Brnplindfa* 
^aiUa,  di«  «r  oaur  dem  Namoi  X^rik  hma»§lbm 

■ 
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i8*  Der  Schmerz^  über  dem  man  vorfttzlich  als  ei- 
Hehl)  der  nie  anders  als  mit  dem  (#ebaa  anfhörenipUi 
bratet,  wird  durch  die  Redensart  ausgedrückt,  man  zie- 
he fich  etwas  (ein  Uebel)  zu  Geniütlie.  Man  mufis 
üch  aber  nichts  zu  Gemütlie  ziehen.  Aües,  was  lieh 
'  Tiiqht  ändern  lätst,  mufs  man  ans  dem  Sinne  fchlagco; 
weil  es  Unfinn  ift,  das  Gefchebene  ungefcheheo  macbea 
zu  wol  len.  Sichbeffernj  geht  wohl  an,  und  ift  auch  Pflicht. 
Aber  noch  berfern  zu  wollea,   was  ichoa  ai^er  meiner 

Gewalt  iSt^  wäre  ungereimt. 

/•  . 

19.  Dafe  man  aber  den  feften  Vorfatz  fafst,  fich  ei- 
nen guten  Rath  oder  eine  Lehre  angelegen  feyn  zu  laffen, 
heilst)  ihn  zu  Herzen  neh  m  e  n  ^  nnd  i£t  eine  üi^er* 
lagte  Ofldaokenrichtung,  feinen  Willen  mit  genugiain  iur* 
kern  Gefidhl  zur  Ausübung  deffelben  zu  verknöpfen«  B- 
neu  beffern  Lebenswandel  aber  durch  die  liufse  der  Selbft- 
peinigung  erfetz^n  zu  wollen,  ift  rein  verlohrne  Mühe, 
und  hat  noch  wolil  die  Ichlimme  Folge,  blois  durch  die(» 
Reue  feib  Schuldenre|;ifter  fflr  getilgt  zu  halten ,  undfo 
iich  die  Beftrebung  zum  Befferen  zu  erfparen,  diä  vernflnf* 
tigerweile  jetzt  noch  verdoppelt  werden  follte  (A  ijS*)* 

20.  Die  eine  Aft  fich  zu  vergnügen  ift  zug^den 
Cultur;  nehmlich  Vergröfserupg  der  Fähigkeit,  »och 
mehr  Vergnügen  diefer  Art  zu  geniefscfn,  dergleichen  das 
Vergnügen  an  den  fchöneu  Künlten  und  Wiffenfchaften  ift. 
Je  mehr  Werke  des  Gefchmacks,  z.  B«'gute  Gedichte  maa 
liefet,  defto  mehr  wird  der  Gefchnmok  hierhi  gebildet 
oder  fähig  gemacht,  die  Schönheiten  in  diefen  Werkött 
mit  Wolxlgel'allen  zu  bemer.ken.    Aber  eine  andere  Art 

.  iich  zu  vergnügen  ift  Abnutzun^g;  nehmlich  Verminde- 
rung der  Fähigkeit,  noch  mehr  Verzügen  diefer  Artza 
geniefsen,  dergleichen  das  Vergnügen  der  Sinne  ift.  ^ 
mehr  Jemand  den  Gefchlechtstrieb  befriedigt,  defto  unß» 
higer^acbt  er.üch^  das  Vergnügen  diefer  Befriedigung  iA 
Ver  folgenden  Zeit  zu  geniefiten.  Auf  welchem  Wega  laaa 
aber  auch  immer  Vergnügen  fuohen  mag;  fo  ift  es 
Hauptmaxime,  es  lieh  fo  zuzumeffen,  dafs  man  noch  im^ 
mer  danut  fteigen  kann}  denn  daai^t  gefättigt  zu  fejai  he^ 
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ivirkt  deiljen^eii  ekelnden  Zuftand,  der  dem  veKWöfanten  ' 
Menichen  das  Leben  felbft  zur  Lafifc  macht,  und  die  ^i^ei- 
ber  unter  dem  Namen  der  Vapcurs  verzehrt.  — 
Biftdu  noch  jung,  o  fo  gewinne  die  Arbeit  lieh,  und  ver- 
füge dir  Vergnügungen,  nicht  u,m  ihn^n  /^u  entfagen. 
Aber  behalte  fo  viel  als-  möglich  imn^er  nur  Im  fVofpeote*  .  , 
Stampfe  die  Empilnglftfaiceit  Ii1r  diefelben  nicht  durch  Ge* 
Hufs  friihzeitig  ab.  Die  Reife  des  Alters  wird  felbft  in  die- 
ler Aufopferung  dir  ein  Capital  von  Zufriedenheit  zu- 
fichern,  welches' vom  Zufall  oder  dem  Naturgefetze  unab- 
hängig ift,  und  dich  die  Entbehrung  eines  jeden  phyüfchen. 
Cenufles  nie  bedauern  lallen  (A.  178.  f.)« 

21%  Aber  wir  urth eilen  auch  über  Vergnügen  und 
Sehmerz,  durch  ein  höheres  Wohlgefallen  4>der  Müs» 
ftDeuan  uns  felfoft»  nehmlioh  das  "tooralifche;  ob  # 

wir  uns  demfelben  weigern  oder  überlafTen  feilen. 
Denn  nicht  alles, ,  was  angenehm  ift,  ift  auch  gut»  und 
nicht  alles,  'was  unangenehm  ift|  ift  auch  i»&fe  (A*  179#)* 

Q2.  a.    Das  Vergnügen  an  einein  Gegenftande, 
dar  a  11  g  e  n  e  h  m  ift ,  kann  fn  i  fs  f  a  11  e  n.    Das  Vergnü- 
gen des  Eiteln  an  Ehrenbezeugungen  mufs  ihm  felbft  - 
miftCgllen,  wenn  er  bedenkt)  dab  diefe  Ehrenbezeugun- 
gen keinen  Werth  haben,  well  es  ihm  felbft  an  Werth 
mangelt,   und  diefes  Vergnügen  alfo  aus  einem  Verlan» 
gen  nach  der  Achtung  der  IVIenfchen  entfpringt,  ohne 
diifec  Achtung  würdig  zu  feyn.    Eine  folche  Freude, 
di«  mit  moralifchair  Unluft  ' vermifcht  ^ift,   nennt  man*  ' 
«ine  bittere  Freude.    Ein  Menfch,  welcher  in  miCs- 
lichen  Glücksumftänden  ift,  und  nun  feine  Aeltern  oder  . 
einen,  würfligen  und  wohlthatigen  Anverwandten  beerbt,     ^  . 
kann  nicht  vermeiden,  fich  aber  ihr  Abfterhen  zu  fireu-  * 
•n; '  aber  auch  nicht»  fich  diefe  Freude  jeu  verwelfen, 
(A.  179.).      '     •  •  '  . 

23.  bb  Der  Schmerz  über  einen.  Oegenfj^and,  der 
viSangenehm  ift;  kann  gefallen.    Der  Schmeraf  ' 

Über  eine  erlittetie  Belejdierung  mufs  dem  grofsmüthigen 
Menfchenfreunde  nothweudig  gefallen ,  wenn  er  bedenkt,  ^ 
^üins  phihfopK  fVört$rb.%,  M  C  C  C  ^  ' 

'        •  -    ■  '        ■  Uiyiiizeü  by  Google 


770  Gclülil^ 

(hh  eben /iielet:  Schmers  es  ihm  möglich  macht, 
fübh^m  Obcrwiivden,  und  4iie  PAicht  der  Vergeining  aa 
dem  Beleidiger  in  ihFem  ganzen  Uinfange ,   felbft  dorch 

Wohlthaiigköit  und  Dienttleiitungeii ,  zu  erfiillen.  Ei- 
»en  iOichen  mit  mQraiifcher  Luft  vermircbten  Schmerz 
nennt  man  ^nen  fa{sen  Schm^erz.  Ihn  fühlt  eine 
Wittwe,  die  ihr  Oatte  ifn  Wohiftande  hinterläfsr,  und 
die  fich  nicht  will  tröften  lafTen,  welches  oft  ungebühr« 
lieber  Weife  für  Affectation  ausgelegt  wird  (A.  iSo*)« 

24*  Dagegen  kann  das  VergnOgen  über  dem  nnch 
gefallen,  nehmlich  dadurch,  dals  der  Menfch  an  fel- 

chen  Gegenftänden ,  mit  denen  fich  zu  befchaitigen  ihm 
£hre  macht,  ein  Vergnügen  findet:  z.  die  Unterhal- 
tung n)it  Cebönen  Küfiften ,  ftatt  des  blofsen  Sinnei^geDot 
(es,  utid  noch  dazu  das  Wohlgefallen  daran,  dab  er  (als  elft 
feiner  Mann)  eines  folgben  Vergnügens  fähig  ift.  Eben  fo 
kann  ein  Menfch,  der  von  Natur  ein  mitleidiges  und  wohJ- 
thätiges  Herz  hat,  und  dem  es  daher  ein  Vergnügen  mach^ 
Mothleideaden  zu  helfen,  ein  Wohlgefallen  daran  finden, 
^ais  er  eines  folcben' Vergnügens  flhig  ift,'  durch  deflee 
Befriedigung  er  zugleich  feine  Pflicht  erfüllt.  Und  fo  kann 
nun  auch  der  Schmerz  eines  Nen ich en  ihm  obenein 
noch  mifsfallen wenn  er  ihn  aehmiich  abhalten  follte, 

'  feine  Pflicht  zu  thun.  Man  wird  zageben ,  da&  jeder 
Hafs,  den  der  Beleidigte  fühlt,  ein  Schmerz  derfelhcn  ift, 
aber  ift  der  Beleidigte  wohJdenkend,  fo  kann  er  doch 
nicht  umhin,  es  fich  ver  weifen ,  dafser,  felbft  nach  der 
Gesugtbunng',  immer  noch-  einen  OmU  gegen  den 

^  dig»  flbrlg  behSit  (A.  i8o.> 


<  25*  Ein  Vergnügen,  was  man  felbft,  gefetzmif- 
fig,  erwirbt,  wir^  verdoppelt  gefühlt;  einmal  ab 
Gewann  und  dann  noch  oben  ein  als  Verdi  enft  (dis 

innere  Zurechniini:^,  felbft  Urheber  deffelhen  7u  feyn). 
Erarbeitetes  Geld  vergnügt,  wenigftens  dauerhafter, 
als  hn  Giöcksfpiel  gewonnenes,  und,  wenn  man  anch 
über  das  Allgemeiiiibfaädliche  der  Lotterie  wegGeht,  ft 
liegt  doch  im  Gewinn  durch  diefelbe  etwas,  deffen  fich 
e|n  v/uiildenkender  Menfch  fchämen  mui^.     Ein  Uebolli 
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dmn  eine  fremde  Urfache  fchvld  ift^  fchme^zt;  aber 
das,  woran  man  felbft  fchuldlft^  betrübt  undfclilägt 
nieder  (A.  180}.       ^  ' 

26.  Man  wird  aber  auch  die  £r£»hrQng  gemacht 
liäben,    dafs  die  Urtheile  tlbei^  erlitten^  Uebel  oft  fehr 

verlchic- len  ausi"??l]pn ,  welches  der  Behauptung  in  25« 
zu  wicJerCprecheii  fcheint.  Kiner  der  Leidenden  fagj;  z. 
B.  „i<rfi  wollte  mich  zuirieden  geben,  wenn  ich  nur 
diemibdefte  Schujd  daran  hätte/'  Mich  felbft  veirfr« 
cherte  einft  ein  Sterbender,  der  fich  darch  eine  pflicht* 
widiifre  Lebensart  die  Liintrenfurht  zugezogen  hatte:  feifli 
Troft  fei,  dafs.er  an  feinem  Leiden  felb(t  fchuld  fei. 
.£io  Anderer  aber  fagt:  »»es  ift  mein  Troft,  dafs  ich 
difran  ganz  unfchuldig  bin/*  Unfchuldig  leiden  entrü* 
ftet,  weil  es  Beleidigung  von  einem  Andern  ift.  Scliul- 
dig  leiden  fchiägt  nieder,  weil  es  innerer  Vorwurf 
ift.  Der  Erftere  alfo  nimmt  nur  Rückficht  auf  daa  Ver-' 
baiten  den  Andern  gegen  ihn,  und  jft^zufrieden ,  wenn 
es  gerecht  ift;  der  Letztere  nimmt  nur  ROckficht  auf 
fein  eigenes  Verhalten  gor^en  den  Andern,  nnd  ift  zu- 
frieden, wenn  er  nur  fchuldlos  ilt.  Man  fi eht  alfo 
leicht,  dafs  der  Letztere  von  beiden  der  beffer^e 
Menfchift  (A,  181).  V  , 

27.  Das  yergnügen  der  Menfchen  wird  durch  Ver* 
gleichung  mit  dem  Schmerze  Anderer  .erhöhet ,  und  ihr 
Schnterz  durch  Vergleichung  mit  clem  Ähnlichen  odergröf- 

Jero  Schmerz  Anderer  vermindert.  Es  ift  das  eben  nicht 
die  lieblichfte  Bemerkung  an  dem  Menfchen.  Diefe  Wir- 
kung ift  aber  hiofs  pfycbologifcb,  nach  dem  Satze  des  Con« 
traftes  (oppoßtu  iuxta  fe  pofiia  magis  eiuce^unii  vreDU 
mau  entgegengefetzte  Dinge  neben  einander  fteHt^,"  fo 
fallen  fie  beffer  in  die  Angen),  und  hat  keifie  Beziehung 
aufs  Moraiif ehe ;  etwa  Anderen  Leiden  zu  wünlchen,  damit 
»an  die  Behaglichkeit  feine»  eigenen  Zuftandes  defto  inni- 
glicher fahlefi  möge/  Durch  die  Einbildungskraft  leidet 
tnan  mit  dem  Andern  mit  (fowie,  wenn  man  Jemanden, 
aus  dem  Gleichgewicht  gekommen,  dem  Fallen  nahe  fieht,  - 
man  unmUkührlicfa  und  vergeblich  £^ch  auf  die  Gcgen- 
*        '  '  Ccei» 
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'  fe\te  hinbeugt,  tsm  ihn  gleidifam  gerade  zu  Üeilen)  imdift 
,jiar  frohi  in  daflelbe ,  Schickial  nicht  auch  verflqchten  zu 
Teyn.  *)    Daher  läuft  das  Vqlk  mit  heftiger  Begierde,  die 
Hinfahrung  eines  Delinquenten  imd  deffen  Hinrichtung 
anzufehen^  als  zu  einem  SchaufpieL    Denn  die  Gemüths- 
«bewegungen  und  Gefühle,  die  fich  an  feinem  Geficht  und 
Betragen  Sufsern,  wirken  fympathetifch  auf  den  Zafchaacfy 
■und  hinterlaffen  nach  der  Beängfligung  deffelben  durch  die 
£inbildungskraft ,  dereli  Stärke  durch  die  Feierlichkeit 
nocl^  erhöhet  wird»  das  fanfte,  aber  doch  ernfte  Gefühl 
einer  Ahfpannung,  welche  den  darauffolgenden  Lebens- 
\genuls  defto  fühlbarer  macht  (A;  i8i  iF«). 

2.8,  So  wird  auch  an  Ter  Schmerz  erträglicher,  wenn 
wir  ihn  mit  andern  möglichen  Schmerzen  an^-unferer  ei^ 
nen  Perfon  vergleichen.  Dem ,  welcher  ein  Bein  gebro- 
chen hat,  kann  man  fein  Üngiöck  cladurch  erträglicher 
machen,  wenn  man  ihm  ^eigt,  daüs  es  leicht  hätte  das  Ge- 
nick treffen  können  (A.  182)* 

#  • 

29.  Das  gröndlichfte  und  leichtefte  Befänftigungs- 
xpittel  aller  Schmerzen  ift  der  Gedanke,  den  man  einem 
vernünftigeA Menfcheo  wohl  anmuthen  kann:  daCs  das  Le- 
ben überhaupt,  was  den  Genufs  ideffeibftn  betrifi^,  f^^^ 
von  Glflcksumftänden  abhängt,  gar  keinen  eigenen  Werth 
habe,  und  nur  was  den  Gebrauch  deffelben  anlangt,  durch 
die  Zwecke,  auf  deren. iLrr Eichung  der  Gebrauch  des  Le- 

I  — 


aUmitts  fpeetang  UAarwm^ 
Non  qaia  v^oeari  qumqwm  eß  imaaida  voUptmta 
Sed  quihus  ipfe  nudU  cmrgas  quim  cmtere  fuave  eß» 

soft  ilts ,   Anderer  Noth ,  auf  hohem  wogoaden  ^cBte, 
Wenn  ei  Orkane  sirwülüen»  TOm  Land  ana»  .gefidiaKt«  ^ 

fcliaticn; 

,    Nicht  weil  Anderer  LeiJeii  zu  felin  Vergnügen  gewährt«; 
Sondern  waii  eigne»  GefOkl  dea  Freifeyns  Tom  Sohmeti«  ^* 
,    '      '    *  wohl  thut»  • 

Ltteret»  II*     i«  faqf^ 
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bens  gerichtet  ift,  einen  Werth  h§be,  den  nicht  das  Glöck, 
ioodern  aUein  die  Weisheit  dem  Menfchen  verfchaffen 
kann;  der  alfo  in  feioerOewaltift.  Wer  ingftlicb  wegen 
des  Veirlttftes  des  Lebens  bekflmmert  4ft »  wird  deffelben 

Die  froh  werden  (A.  182  f.). 

B.  Vom  Gefühl  filr  das  Schone  und  Häfsliche 
«kr  der  tbeile  finnlicbetf,  theiJs.  intellectttellen  Luft 
und  Unluft  in  der  refiectirten  Anfcbaunng,    t.  Oe* 

fcbmack. 

II.  Von  der  iptellectuellen  Luft  und  Unluft, 
imd  zwar 

A.  Vom  Gefühl  für  das  Wahre  und  Falfche  oder 
der  inteiiectueilen  Luft  und  Ünluft  in  der  Erforfchung  der 
Wahrheit,  und  überhaupt  vom  Vergitügen  durch  den  Ver*» 
6ttd  bat  Kant  jn  feiner  Anthropologe  jn  {»ragmatifcher 
BiiScbt  nicht  gehandelt.  / 

B.  Vom  Oefahl  far  das  Gute  und  Bdfe  oder  der 

inteiiectueilen  Luft  und  Ünluft  am  Gefetze,  d.  i.  dem  mo- 
ralifchen  oder  fit tli che n  Gefühle  und  der  Wii- 
lensbeftimmung  durch  daffeibe,  ~  L  Achtttn|(t 


Gefühl, 

<J  er  Sinn  der  Betaftung,  tactus ,  tact,  le  tow^ 
(^her*  Derjenige  Organünn  oder  Sinn  der  Organ- 
empfindung,  vermitteKt  deffen  wir  durch  die  Berflh* 
nog  der  Oberflficbe  fefter  Cörper  die  Oeftalt  derfeU 
fcw  wahrnehmen.  Er  ift  ein  Organßnn  oder  Sinn 
^Jer  Organ  emp  findung,  weil  er,  oder  die  durch 
ihn  mögliche' Empfindung,  an  ein  gewifles  Organ  ge'» 
Kunden'  ift,  und  nicht,  wie  bei  dem  Vitalfinn  oder 
Vitalempfindung  (durch  welchen  wir  z,  B,  die 
l^älte  empfinden)  die  Empfindung  den  ganzen  Cörper 
durchdringt,  fo  weit  als  in  ihm  Lebten  ift«  i  Er  ift  ei- 
^  von  den  dr«i  Sinnen  (Betaftung&finn,  Oefrcbt^ 
^^hör),  dit  mehr  objectivals  fubjectiir  find,'  d.  I.  die, 
v^ltüttelft  der.  durch  £e  mögliche;i  empirifchen  An* 

■ 
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fcbauungen,  mehr  sdr  Erkenntnus  deSiSofetni O^gen^ 

fL«ii(Jes  beitragen,  als  dafs  TjerUr^  ßowuisUeyn  des  aflicirten 
Organs  rege  machen,  Sie  kuunen  dai.er  auch  die  drei 
oberften  Sinne  genannt  werden.  Denn,  wenn  wir 
die  Oberfläche  der  Cörper  betaften,  fo  fchaueniwir 
-»mehr  ihre  Geftalt  an,  als  wir  an  die  Art-,  wie  wir 
felbft  bei  der  Betaftung  afficirt  werden  (z.B.  ob  wir  die  Em- 
pfindung des  Glatt«n  oder  des  Uauhen  haben);  denken* 
Bei  dam  Oeru^h  ift  ei:  z.  B«  das  Cegentheii,  da  den* 
kdn  wir  mehr  an  die.  Empfindung,  welphe  uns  der 
^  fgerucli  oder  der  Geftank  verurfacht,  als  dufs  darfiirch 
die  Er]<enntiü£s  des  Gegenftaade^  befördert  werden  £oU- 

■ 

2.  Diefer  Sinn  der  Betaftung  ift  der  gröbfte, 
weii  die  Materie  feft  feyn  muls,  von  deren  Oberfläche, 
der  Geftalt  nach,  wir  durch  Berührung  belehrt  feja 
ibUen»  Aber  diefer  Sinti  ift.  auch  der  wichtigfte  nndam 
iicherften  belehrende ;  denn  ohne  ihn  wfirden  wir  uns  ro'n^i* 
ner  cörperhclien  Geftalt  gar  keinen  Begriff  machen  künnen. 

.  £r  i£t  der  eipzige.  d^r  unmittelbaren  Wahrnehmung 
oder  der  uns,'  durch  unmittelbare  Berahrung  des  zu  er«  > 

•  kennenden-  Objects  felbft,  Emp^ndungeii  liefert;  und 
die  beiden  andern  oberften  vSirine  (Geücht  und  Gehör) 
müfTen  daher  urfprünglich  auf  dielen  Sinn  der  Jietaftung 
bezogen  werden ,  um  Erfabrungserkenntnifs  zu  verfcbaf« 
Jen.      Die  Organempfindung  diefes  Sinnest  afficirt  das 

'"ganze  Syftein  der  Nerven,  und  er  unterfoheidet  fipb 
dadurch  von  allen  vier  übrigen  Oirganfinnen ,  von  wel- 
chen jeder  nur  immer  auf  Nerven  beruhet,  die  zu  ei- 
«em  gewiCfön  Gliede  des  Gör|>6r8  gehören,  ,  ÜÖ  dals 
)Mo  nur  die  Nen&en  diefes  Gliedes 'TOd  den  Organeni" 
p6ndungea  eines  folchea  Sinnes  .alHcirt  werden  kännen 
(A.  46,  u.  4d.> 

3.  Diefer- Sinn  ift  alfo  derjenige,    dorch  welchiBi 
.  wegen  der  durch  Dm  mdglidhen  unmittelbaren  Wahrneb* 

mung,  und  weil  er  fich  über  den  ganzen  Cörper  er- 
ftreckt,.  uns  vorzüglich  die  Emphndungen  geliefert  wer- 
den, welche  nöthig  find,  wenn  wir  dto  fianliebca  cor« 

.#  ♦ 
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fMiiiohenGegcnfuiid  als  wirklfcb  (als  etwas  den  Raum 

Erfüllendes  und  nicht  als.  blols  Ge  lacht  ei»  oder  als  blof- 
fes  Bild  der  Phantalie^  erkennen  ioiien.      Zugleich  ift 
dicfer  Sinn  zur  Erhaltung  uiifers  Cörpers  unentbehrlich; 
•denn  ohihe  ihn  würden  andere  Cdrper  den  unfrige|i  zer* , 
ftdijen  können,   ohne  dafs  wir  etwas  davon  bemerkten. 
Er   macht   nehmlich   in    un^   zwei    ganz  verfcliiet^pne 
Wahrneiimungen  möglich,    einmal   die  Wahrnehmung 
der  Oege n wart  und ^dann, die  Wahrnehmung  der  Ge- 
halt  der  Corper.    Die  Gei^e^nyrart  der >Cörper  neh- 
men wir  vermittelft  der  Berührung  wahr,     durch  jedes  ' 
Glied  unferes  Corpers,  denn  jedes  derieiben  hat  die  Fä- 
.  higkei^  uns  die £mpiindnn^  zu  liefern,  die  es  uns  mdg-  . 
hch  macht;;    uns  deö  uns  berohrendeii  Cörper  als  ge^    ^  \ 
genwSrtig  vorznftellen.     Bei  den  InCecten  Iie|^  diefe 
l  abigkeit  nur  in  den  FüliHKjrnern.     Die  Geflalt  der  Cor- ^ 
per  aber  nehmen  wir  nur  vorzügljch  vermitteltt  der  Be» 
taftnng  dee  Gegenftandes^  mix  den  Fingerfpitzeli  wahr. 
Uiid  dieAft' Wahrn  Amung  fcheinl  die  Natur  dem  Men* 

fchen  allein,  durcii  das  Organ  des  Ijelartungsfinnes, 
.möglich  gemacht  zu  haben ,  damit  er  fich  durch 
Beta(teng*#des^  Corpers  von  allen  Seiten  einen  BegriiT 
von  der  Oeftalt  deffelben  machen  könne;  denn  die  Füh/- 
hörner  der  Infeclen,  die  Vorderpfoten  der  Affen  u.  *' 
dergl,  fcheinen ,  fo  viel  man  nach  ihrer  äufseren  Ein- 
rieb tung>''Urt  heilen  kann,  nur  die  ii^rweckung  der  Vor- 
&eli»iig''d#r  Oe^env^art  eines  Corpers'  zur  AMdht  zu 
haben*  (A.- 48).  * 

'  4.'  Das  Werkzeug  (Organ)  des  Gefühls  find  die 
l^ber  de6  ganzen  Cörper  verbreiteten  Nerven  und 
Nervenwärzchen  {papillae)  ftir  die  Wahrnehmtvig 
envvart  eines  Ge^enftandes ;  alier  die  in  den 
f^i  nge  r  f  pi  tz  e  n  liegeiiden  Nerven  und  Nerven- 
Wärzchen  für  die  i^rührung  der  Oberiläche  eines  fe- 
ft«n  Cdi^rs,-_iim  (eine  Geftalt  wahrzunehmen«  Die 
Haut,  :ein  Ungemein  dichtes  Oewebe  von  Fibern,  ift  mit 
tinzähiharen  kleinen  Löchern  durchbolirt,  diircli  wel- 
Hc  die  äufeerften  Enden  der  Nerven ,  die  F  ü  h  I  kö r  n  e  r 
O'apilke),  wie  Ideine  Wäraohen  g^det»  hindutchgeh^^ 
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ihr  Suffem  ausser  harten  Hombaut  cotfpriogandM  Hinl* 
eben  feltwärts  ableget) ,  upd  fich  mit  eidem  xieftzto'nnigeii 

Schleim  {  rete  malprgh'ianum)  bedeckt^  bis  unter  das  Ober- 
h^utchen  oder  die  Epidarmis  erftrecken.  Hier  iie- 
l^aafie  Linien  weife  io  einer  gevrtffen  Ordnung,  dur^shwel« 
che  die  auf  der  Haut  ficfatbaren  und  beTondera  an  den  Fin- 
geripitzen  in  i\nai  von  Spirallinien  fo  merklichen  Furchen 
gebildet  werden.  Dlefe  Nervenipitzen,  Nervenvvärzchen 
oder  Fahlkörner  find  der  eigentliche  Sitz  und  das  Werk«. 
wufi  dea  Sidaes  der  Betaftiing . (A«  4^*  Geblers  PhyC 
Wörterbach,   Art,  Geftthl).., 

5*  Die  Empfindung  durch  den  Sinn  der  Betaftung 
.mu&  von.  der  Vitalempfindung  wo^  unterfofaiedea 
werden.    Die 'letzlere  ift  nicht-  an  die  Oberfläche  der 

Fühlkurner  ^;ch)uiiden,  foiiJein  durchdringt  den  Cörper, 
fo  weit  als  Leben  in  ihm  ift.  Wenn  ierner  die  Empfindung 
durch  den  Sinn  der  Üetaftuiq;foftark->vird,  dafsdas  Bewufst- 
foyn  der  fiewi^ung  des  Organa  ftarlcer  ift,  als  daa-BewuTst* 
feyn  der  Beziehung  der  Empfindung anf  ein  äufisores  Objecto 
fo  wird  die  äufsere  Vorltellung  in  eine  in n ere  verwan- 
delt (4*  5i)..  üiernach  find  dreierlei  £^mpfindungea  wohl 
zu uuterfcheiden :  .  ./ 

a*  die  Empfindung  der  änfseren  Vorftelluftg,  wo- 
durch wir,  vermjttelit  der  Keiiexion  ,  das  DafeyOi 
.  dje..Ge£|alt,  d^  Volumen ,  ^ie  Ruhe  und  Bewa* 
gung  der  äu&ern  Geg^nftäitde^  kurz  alles.  da$'  e(haa* 
nen,  wodurch  Zeit  und  Raum  empirifch  b^ltimnit 
und  der  Gegenftand  ein  Object  der  Attlchauung  wird 
(A.  5o)j  •     •  * 

D.  die- Empfindung  innerer  Vorftellun gen ode^dM^ 

gewideii  Zuftandes  unferer  felbft  in  nnferni  innera 
Sinn,  weiche  macht,  dafs  wir  Härte  und  Weichheit 
Fl  üffigkeit  und  Starrheit,  Fewchtheit  und  Ttockao- 
heit ,  Glsitte  und  Rauhigkeit  u.  L  w, ;  kurz ,  gewifla 
.  Empfindungen,  die  zur  fubjectiven  Befchaffenheit 
der  Art  des  ßetaftungsfinnes  gehören,  und^die  nichts 
,  anders  ünd,  als  dy  i^ewuüst^eya  der  Art^  wie  der 
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Sinn  des  Gefühls  aflicirt  wird,  d%m  G^prenftande  heh 

legen,  ob  es  wohl  eigentlich  ein  Zultandift,  laden 

uns  der  GegenilaiKl  verfetzt^A«  di);^  ^ 

•  •     »  » 

'  e.  die  Vital«nip6ndvn  g,  zu  wacher  zv^ar  der  Sinn 

der  Betaftung  Veranlaffiing  giebl,  die  wir  aber  doch 
nicht  hab^n  könnten,  wenn  wir  nicht  eine  eigene 
Fähigkeit  dazu  hatten,  die  man  eben  den  Vitalftnjn 
nennen  kann,  weil  die  EmpEndong  nieht,  an  den 
Fahlkörnern  bleibt,  fondern,  fchwächer  oderftärker, 
den  ganzen  Cörper  durchdringt.    Durch  diefe  V^jtal- 
emp€ndung  nehmen  wir  wahr,  ob  der  GegeMltand  ^ 
bnlt  oder  uniaafit,  warm  oder  kalt  anzufohlen  fei. 
Aneh  gehört  der  Kitzel  hierher,  welcher  nichta 
anders  ift^  als  eine  Vitalempfindung,  die  durch  eine  , 
lebhafte  Erfchütterung  iier  Nerv^fpitzen  erregt  wijrd  '  ' 
(A.46). 

6,  Der  Sinn  der  Befaftune^  gehört  zu  den  drei  oherften, 
Sinnen,  die  iich  von  den  beiden  unterften  (Gerchmack 
und^  Gemcb)  auch-dadiureh'  unterfcheiden,  iUkf$  ihre 
Eaiipfindlfngen  durch  m^chanifchen  Einflyis.,  dahSnr  ' 
gegen  die  Empfindangen  der  beiden  flbrigen  OrganßAne 
durpb  chemifchen  Einflufs,  errei^t  wer((en.  Die  drei 
oberften  $inn^  können  daher,  auch  Sinne  ..der  Wahr^ 
aehiMng  genannt  Werlau»  ipdenl  fie  nur.  die  Em^ 
pfiodung  ob'erflfichl^eh  aufnehmen-;  dahingegen  dio 
beiden  andern  /mn  Genufs  dienen,  indem  .üe  die  Em* 
fäadjing  innigft  eiane|mea  (A.  .62)«  .  . 

»    ^.  Der  Sinn  der  Betaftung  kann  auch  die  Stellti  der 

beiden  andern  Wahrnehmungsfinne  in  jnaiichen  Fällen 
vertreteo^  So  könnte  man  durch  das  Gefühl,  der  Ber 
taftong  bew^gler  Lippen. im  Finftern,  .wenn  man  taub^ 
nnd  dabei  hierin  geübt  wXre,  *  willen,  *was  ein  Ande- 
rer fpricht,  vorausgefetzt,  dafs  man,  ehe  npan  taub 
wurde,  habe  hören  können*  Ift  Jemand  aber  taub  ge* 
bohren^  fo  muSs  der  Sinn  des  Sehens  die  Bewegung  ^ 
<ler  SpjcaclMirgane  bd  ,  den  Lauten  >  die  man  ihm  bei 
leikMr  fiidebrung  abgelockt  hat^  in  ein  FüMen  deir  iä* 
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ffenen  Bewegung  der  Spfedirnuskelii  deOelben  verwan- 
deln j  wiewohl  er  dadurch  nie  zu  wirklichen  Begriffen 
kommt,  weil  die  Zeichen,  deren  er  dazu  bedarf^  kei* 
ner  AUgeoiemheit  lähig  find  (A«  55).  ,  . 

*  Gegeben,  *  - 

Geben. 

I  < 

^  ;  Gegenftand,  v 

Object)    objectum,    obje^f  .       ^        •  . 

^   ' '  >       Gegenliaiid  •  - 

der  theo^etifchen  E'rkenntnifs.v. 

Dies  Wort  loglfch  (d.  i.  'lo,  dafs.  man  dar- 
unter etwas  die  Gefetze  des  blolseii  Denkens  Ober- 
haupt Betreiiendes  veriteht)  genoinmen,  bedeutet: 
;ftH'ea,  fogar  jede  Voirftelluif g,  •de(>fen  mtt- 
4<h  beWufst  (C.  fi34).  In  'diefem  ktaft 
man    auch     die    Dichtungen  des    Pbeten  Gegenftäode 

'luenneiii  mit  denen  Geh  ieine  Einbildungskraft  bei^häf- 
tigt;  und  das  Kennzeichen  «"des  Gegenftatidek  ift,  daüs 
fich  .detfken  laffe,  oder  .  fich  nicht  iBH>ft  iMmrfyn^ 
ehe.  Man- kann  es  auch  den  logifchen  Gegenftiand, 
oder  das  Denkbare  nennen,  —denn  ich  kann  nicht 
denken,  ohne  etwas  zu  denken,  und  diefes  ^twas 
mein  GegVnftand^'  oder  das,  was  ich  denke«  Die- 
fer  Begri#  iTt  tfler  abMut  hönhfte;  das'ift,  ein  firicher, 
der  unter  keinem  andern  fteht,  in  dem  alfo  ketn  ao* 
derer  als  Merkmal  enthalten  ift,  d.  i.  der  i^erbaupt 
weiter  keine  Merkmale  eothälit  £r  ift  gkiei^bdüoftfo^i 
mit  Vörftellung,  f.' Ding.  '  ,t  :* 

,  •  2. Man  kann  die fes  Wort  aber  auch  in  metaphyfi* 
fch er  Bedeutung  (d.  i.  fo,  dals  man  darunt^er  etwas  das 
Erkennen  Betreffeode$  verfteht)  nehmen«  ^-Man  den" 
kefieb  z.  B.  eine  brennende  Kerae,  fotift  der  GegenftftlHidiabs 
i^dankens,  inlogifcher  Bedentung,  der  Inh^t^effdl^ 
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^  das,*  was  ich  denke,  die  brennende  Ker:^e,  in  meinen  Oedan- 
ken.     Aber  der  GegeoJ^tand  in  metaph  yfifcher  Be- 
deutung   ift  etwas   anfter  inain^n  Gedanken,  was'ilt' 
maclit,  dafi  mein  Gedanke  nicht  blob  Ged«nke,  toth-' 
dern  Erkenntnifs  ift,    d.  h.  dafs  no.ch  Etwas  aufser 
meiiieD  Gedanken  ift,   was  in  diefenfi  Gedanken  gedacht 
wird,    fo  dals  mein  Gedanke  mit  diefem  £twas  verglK  ' 
chen  werden  und  "mit  ihin  überelafthnmend '  befunden 
werden,*    d.  L  Wahrheit  "enthalten  kann.  Die-/£r« 
kenntnifs  beftebet  eben  in  diefer  Bezirhuncj  auf  jenes 
Etwas,  welches  dann  der  Gegenitand  des  Gedankens 
fdas  was  den  Inhalt  dce^  Gedankens,  'Odev  iden  logl» 
fchen  Gegenftand  gleht)  heifst*  '  «  .:  ' 

3.  Nun  kana  der  Gegenftand,  in  diefer  mctaphy- 
f]fchen  Bedeutung,  wieder  ein  Gedanke  feyn,  über -den  ' 
ich  nachdenke»  Z.  B«  ich  ynll  unterfuehen ,  ob  es  mfsh 
ndifch  gleichgültige.  Handlangen  gebe  oddr  ^nicht,'  4k 
betrifft  diefe  Unterfucbung  die  Abhängigkeit  der  Hand- 
lungen ^von  einem  Begriff,  nehmlich  dem  der  morali- 
fehen  Gleichgttltigkeit ,  und  diefer  J^egrilf  ift  dsmn  des 
Oegenfund  meiner  Untarfuchung«  AHeio,  wenn  Meh 
fli»*  Giadanke  6ch  immer  wieder  auf  einen  andern  betä^ 
ge,  der  fein  GetreDltand  wäre,  fo  würde  ich  doch, 
wenn  es  nicht  ein  blofses  Spiel  der  Gedanken  feyn  und 
Udbeo  follte',  nach  fitwas  fragen  ,^  was.  nicht  mehr  Ge«  x 
danke  Ift,  und  worauf  fieh  alle  meine  Oedankei»  'besö« 
gcn,  fö  dafs  daflelbe  durch  fie  vorgeftellt  oder  gedacht 
würde,  und  diefes  Etwas  ift  nun  die  Anfchauung»^ 
So' w8r.e  die  Vorftellung'  oder*  der  Gedanke  von  eine^ 
aoralifch  gleichgaltigen  .Handlung  niofit  ein^  blo&jr  Oe» 
danke ,  wenn  es  irgend  eine  Handlung  wirklich  gäbe, 
die  gar  nicht  unter  das  Moraigefetz  fubfumirt,  d.  h. 
auf  keine  folohe  Maxime  gebracht  werden  könnte,  die  * 
als  tUg^eines  0efet2  entweder  ie  geböte,,  oder  ver« 
böte,  oder  erlaubte.  Gefe^  «aber,  es' gäbe  keine ifol'« 
che  Handlung,  das  Wefen  des  Moraip^efctzes  verftattetö 
auch  keine  iolche  Handlung.,  fo  hätte  mein  Gedanke 
von  derfelben  keinen  G«genftand.    Wir  fehen,  am  En* 

'  öe  bestellt  fich  jeder  Gedanke  anf  eino  A>)foh«aung,  xüe 
ihm  deu  Gegenftand  giebt« 
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4*   Allein  'ancli  diö  AnfcYiattükig  fft,    zwar  kein 
Oedanke,     aber  doch  uufere  Vorftelluni: ,   und   es  fragt 
üch  aUo  auch  bei  ihr  wieder  nacii  dem  Gegejiftande  der 
Aiflcblloiliig*    Daher  bgten  wir  «auch  fo  eben  Mcht,  dkm 
Aiifohatmiig   ift,/  Ibndern,    g'iBht    den  '  GegenftandL' 
Kant  nennt  nun  den  unbeftiriiiiiien   Gegenftand,  der 
'Vermittelft  der  Anfchauufig>  die  ich  habe ».uuigelc hauet 
wird)  die  £rfcheiiiung  ,  f.i  Erfchainung.  >  Die  £rr 
febeiniingeii  Sm'd  illo  üibtt  nichts  andefa^  iüs  fimdicha 
Vorftellungen ,    die  fo,    wie  wir  fie  aiuchatien,  nicht 
ais  Etwas  au£ser  unferer  Vorrteilungskraft,    alfo  nicht 
.ab  Oegenftaude  an  fic h  (ohne Rack&cht auf  UnüaBa  Vör-^ 
ftellungskraft),  mfiflen  angefehen'vNsrdlMt.    Was  wcftehl 
man  denn  nun  darunter,  wenoi  man  von  einem  der  Er- 
kenntnifs  correfpondirenden ,    miüun  auch  davon  unter« 
•ü^adenan   Gag^ftande  redet,    der  vecmittelft  der  Er- 
kenntiiife  erluiint  wird?-  E$'  i(i  laicht, einzuiehen,  da£i  - 
dirfer  Obgedlland  nur  als  Etwas  tiberfaarupt  monja  ge- 
dacht werden,  fo  wie  das  Unbekannte  in  der  Algebra^ 
von  dem  ich  noch  zu  entdecken  fuche,  was  es  ift,  ülui 
daaich'x  neniie,    d.  h*  ihm         eiaaift  Namca  gete| 
^arf  €$-  bezeichne,  '  ohne-  es  dadurch  weiter  sia  he» 
Stimmen,  f.  Conftruiren,  18.     Aufser  dei  Erkennt- 
idis  durc^  Anichauung  und  Begrille  oder  Gedanken  ha* 
lien  wir  nehmhch  aichts  weiter  ^  was  ^wlr  als  dider  Sr« 
kenntnüls  correfpondirend  iht  gegen  über  fetzen,  und 
Vön  dem   wir  Tagen  könnten,    daS  ift  der  Gegenftand 
^  meiner  Erkenntnis».     In  der  Anfchauung  fällt  nehmlich 
<das>  was  ich  als  den  Gegenftand  der  AafchauuQg  denke^ 
mit  der  Anfchaaung  felbft  vdllig  zdamiiien  (C.  ta4« 

5«  Ein  G^anke,  wenn  er  Erkenntnifs  enthalten 
feU,  hat  immer  «twa^  Ton  Nothwendigkeit  bei  fich, 
Erkennen»  Wenn  der  Oedanke  nehmlich  nicht  ein  Hirn«  * 
gefpinft  feyn,  Condern  wir  etwas  dadurch  erkennen  wollen,  fo 
darf  er  nicht  auls  Gerathewohlj  oder  beliebig  feyn, 
foodem  er  mnfa  mit  dea:i  Gegao/bmde  Aberein&immen; 
der  Oegeidtand '  beftimmt  ^alfo,  wie  <ier  Gedanke  feyn 
pufs.    Daher  liegt  alfo  in  der  Besüehung  deffen,  was 
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vrir  denken»*  aill^  den  Gegei^ftand  aaeh  J^otliwendigkeit. 
Wenn  der  Gedanke  kein  Hlrngefpiiiift  feyn  foU,  fo  ift  das 

Gegentheil  gar  nicht  einmal  denkbar,  er  n>ufs  einen  Ge- 
geoflaiid  haben }  der  dddui^ch  gedacht  wird«  Dies  ift  aüb 
eine  Bedingung  a  priori^  oder  es  gehört  zum  Wefen  iin« 
fersVerftandes,  aUes»  Was  wir  denken»  in  diefer  Beziehung 
zu  denken.  Sollen  #iber  unfre  Gedanken  mit  dem  Gegen- 
kaode  übereinftiinmen,  fa  inüITen  fie  untereinander  fo  über« 
einftimmen,  d*  i*  diejenige  Einheit  .haben»  welche  den  Be*. 
griff  von  eifern  Oegenftande  ausmapbt»  Dies  itt  folglich  ^ 
eise  B^ftimmung,  din  u  priori  alle  unfere  Erkenntnis  ef- 
häJt,  dafs  11  e  als  Erkenntnifs  eine  lolciie  Einheit  hat,  dafs 
Mvir  Tagen  kunnea»  wir  erkennen  dadurch  Etwas»  oder  ei-* 
nen  Gegenftand. 

6.  In  allem  unfern  Denken  haben  wir  es  abemur 
mit  dem  MannichfaJtigen  unferer  eigenen  Vorfteliungen  zu 
tbun ,  da  felhft  c^ie  Anfchauuojgen  hlols  unfere  ßnnlichea 
Verftellungen 'find.  Daher  kann  nun  der  Gegenstand  / 
(jenes  x»  vras  unfern  Vorftellungen  correfpondirt)  nicht» 
anders  feyn ,  weil  er  doch  etwas  von  unfern  VorftelUmgea 
verichiedenes  feyn  loil,  wir  ^aber  doch  zum  ErkexuieiL 
nichts  anders  ak  Vorftellungen  haben  können»  als  dia- 
formal^  Einheit  des  Bewufstfeyns  in  det  Syn« 
thefjs  d"es  Mannichfa  itigen  der  Vorftellungen. 
Diefe  Erklärung  des  Gegenftandes  fcheint  allerdings  lehr 
dunkel  zu  feyn»  bekömmt  aber  gleich  Licht»  wenn  man 
folgendes  erwägt.  Gefetzt»  wir  denken  uns  eineif  Xrias«^ ' 
gel,  als  eine  Ebene»  die  von  drei  geraden  Linien  begrenzt 
ift;  fo  iftfogleich  die  Frage  :  giebt  es  ein  folches  Ding»  hat 
der  Gedanke  auch  wohl  einen  Gegenftand  ?  Hier  wirdaber 
nicht  da^nter  verftanden».  ob  es  ein  folcbetf  Ding  in  det>, 
Erfahrung  gebe,  fondern  in  der  Confiruetion  odet- Dar- 

ftellung  begrenzter  Ebenen  duröh  die  Einbikinngskraft; 
d.  h.  ob  es  auch  möglich  feiyßch  durch  die  Einbildungskraft  ei* 
ne  begrenzte  Ehene  vo^zuftellen,  und  an  derfelbea  das 
Ding»  das  wir  als.  Triangel  gedacht  h^ben»  anzutphando* 
Was  meinen  wir  nun  damit,  wenn  wir  diefer  Anfehaunng 
des  Triangels  noch  einen  Gegcnftand  fetzen ,  oder  eigent- 
Uchihn  als  Etwas  denken,  das  wie  in.diefar  iV^fqhauuni^ 


Digitized  by  Google 


78^  sGegeaftand. 

ftutphtueii,  nnd/Mdj  ^als^Docb  von  der  Anfchairang  vef» 
,  fchiedeii')    nicht,  anfchatten^    fofMkrti  deaken?  NichM 

anders,    als  dafe  es  uns  möglich  geworden  ift,  alles 

'  das  uns  ib  der  Anfcliauuni;  gegebene  Mannichfaltige 
fe.  mit  eioandet  zu  verknüpfen,    dafs  wir  uns  deflelben 

*  mifi  al^  .Eins,  ais  einar  filaheit»  bevroist  find«  Wir 
find  ups  von  allam.  dem,  was  uns  ift  der  Anfchaimog 
eines  Triangels  vorkömmt,  bewufst,  dafs  es,  z.  B.  die 
drei  geraden  Linien,  jederzeit  fo  nach  einer  Kegel  zu- 
ÜBinmeageC^lzt  werden  kann,  dafs  fich,  durch  diefa 
VerkfiQpfung,  ^die  Anfcbauung  des  Triangels  uns  dar« 
ftellen  kann.  Haben  wd  alfo  eine  £olche  fynthetilcha 
Einheit  in  dem  Mannichfaltigen  der  Anichauung  bewirkt, 
fo  (agen|wir,  dafc  wir  den  Gegenftand  erkennen« '  Sobald 
aber  das  gegebene  Mannichfal^e  fich  nicht  in  eine  foiohe 
Einheit  fügen  will,  fagen  mr,  wir  wiflen  noch  nicht, 
wns  es  für  ein  Ding  ift,  und  ob  es  überliaupt  ein  Ge* 
genfiand>    und    nicht  ein   Spiel  unferer  Pbantafie  Ut, 

\  Wir  kiinneh  aber  in  dem  Maonichfaltigen  der  AnfchauiKog 
unmöglich  fjrnthetifcfae  Einheit  bewirken^  wenn  die  Ver- 
knüpfung diefes  Mannichialligea  ui  der  Anfcbauung  nicht 
«ach  einer  folchen ,  aus  unferm  eigenen  Verftande  her- 
vorgehenden, Regel  ift  geaiaeht  woi;den>  daüs  dieli» 
Verknöpfung  jederzeit  nothwendig  und  allgemein  gefohe«^ 
hen  'mnfs;  fo'  da&  fieh  das  Mannichfaltige  durchaus  - 
in  diefer  Veikuüpfiino  reprotl  iriren  oder  wieder  darftei- 
len mufs,    wenn  es  uns  afücirt,    oder  wir  es,    fo  es 

'  €^^priori  i£tf    anfchauen  wollen,    und^wenn  nicht  diefe 
Verknöpfung  durch  einen  BegrifT,    in  welchem  fioh 
les  diefes    Manniciifaltige   vereinigt,     gedacht  werden 
kann.    Die  Einheit  der  Regel  z.B.,  wornach  ein  Triaa- 

'  gel  cpnftcnirt  wird,  beftimmt  cfas  Manniehfaitige  der  Aih 
fcfaanang  iqi  Raum  fb ,  und  fchrinkt  es  auf  foiche  Bedia^ 
gungen  ein,  von  denen  es  abhängen  mufs,  dafs  es  dadurch 
müglich  wird,  aHesdiefes  Manniclifaltige  in  Ein  Bevvufstieyn 
znfammengefafst  vorzufteüen.  Unfl  der  Begriff  <  diefer 
Einheit,  in  welcher  alles  diefes  Mannichfahige  zufammen« 
gefi&t  gedacht  wird,  ift  die  Vorftellung  vom  Gegeriftanda 
oder  dem  x,   das  ich  nun  durch  die  Piädicate  eines  Trian- 

gpis  denke  1  w^  ich  iie  mir  alle  als  in  dieiem  Begiiff,  ia 

»  '  •  -  * 


'  '  ,  Gegenf tand.     ,  ■  78j 

dem  B^rtfif  dieCsr  Einheit  zafamiQeiigefiifst  vorfteile  (G« 
io5.  K  Aufl.).  ' 

7.  Alles  Frl^eAnthifs  erfordert  einen  BegriiF^  f.  ^  - 
Erkennen.    Diefer  Begriff  mag^ übrigens  fö  unvollkom- 

men  öder  fof  dunkel  feyn,   wie  er  woUe,    Er  ift  aber 
feiner  Form   nach  i'ederzeit    etwas   Aligemeines,  und 
was  zur  Regel  dienti       B/der  Begriff  des  Corp  ers- ift 
etwas  Allgemeines^  denn  es  kann  mehr  als  Ein  Gegen« 
fand  durch  diefen  Begriff  erkannt  werden,  das  heilst, 
er  ift  die  Einiieit,  zu  welcher  in  mehr  als  einem  Fall 
das  Mannich  faltige,    welches  durch  ihn  gedacht  wird,  ^  . 
zabtnmenge/afst  werden  kann,  und  er  dient  unferer  £rr'<  ^ 
kenntnifa  äufserer  Anfchauungen   2ur  Regel  der  Ver-  • 
liDüpfung.     Diefer  Begriff  kann  aber  nur  dadurch  eine  f 
Regel  der  Anfchauungen  feyu^  daCs  bei  gegeben eir  Er- 
fcheinuDgen  die  Vorftellung  davon  iftj    wie  fich  das 
^lannicbfaJtige  nothwendig  wieder  reproducirt,  oder  wie*  < 
der  darftellen  mufs,  fo  dafs  folglich  dadurch 'die  fynthe- 
tifche  Einheit  in  dem  Bewufstfeyn  der  Reproduction  des    '  - 
Manuicli|altigen  gedacht  wird*    Der  Begriff  des  Cörpers  . 
z.B.^macht,  fo  bald  wir  Etwas,  als  au&er  uns,  wahr- 
aebiften,'  dfe  Vorftellung  der  Ausdehnung,  und  mit  ihr  -  ^ 
Hie  der  Undiifchdringlichkeit,  der  G eftalt  u»  f.  w.,  noth« 
wendig  (G.  106.  i.Aufl.). 

8.  Aller  No  th  wen  d  i  gkei  t  liegt  jederzeit  etwas 
im  menfchiicben  ErkenntniCsvermogen  felbft  Befindliches, 
wovon  fie  abhängt  feine  transfcendentale  Bedingung), 
zum  Oninde.  In  .der  'Verknüpfung  des  Mannicl^altigeA 
aller  unferer  Anfchauuttgen ,  mithin  auch  der  Begriff«  - 
(ier  Gege;iriände  überhaupt,  folglich  aucli  aller  Erfah- 
rungsgegeultände,  inufs  alfo  ein  im  menfchlichen  Er« 
keoDtnifevermbgen  befindlicher  .Ortuid  der  Einheit  des 
Bewufstfeyns  angetrc^ffen  werxlen,  ohne  welchen  es  un« 
tnögljch  wäre,  zu  unfern  Anfchauungen  irgend  einen 
(^egenftand  zu  denken  j  denn  diefer  Gegenftand  ift  nichts 
mehr,  als  da&  Etwas,  deffen  Begriff  eine  folche  Noth- 
wjindigkeit  der  Verknüpfung  ausdrückt  (C.X06.  i.Aufl.)* 

9.  Diele  urfprün gliche^  aus  dem  Erkenn tnifsvermö- 
Mbft  etitfpriiigende  (transfcendentale)  Bedingnng  i& 
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nun  niobts  aiidcres»  als  die  trj^nsfcendentale  Appfrc^ 
tion .  (das  ,  urfprnngUche  reine  Selbftbewulstfeyn)«  Das 
Bewafstfeyn  feiDer  felbft,  nach  dea  Beftinimatigeii  unf- 

res  Zuftandes,  bei  der  innern  Wahrnehmung,  ift  blob 
einpirifch,  und  jederzeit  wandelbar^  es  kann  kein  fte- 
Iiendes  oder  bleibendes  Selbft  in^  diefem  Fluffe  innerer 
ErfcheiqungeD  geben,  und  diefes  em'pirifche  Bewufst- 
feyn  wird  gemeiniglich  der  innere  S  i  n  a  genannt, 
oder  die  empirifche  Apperception.  Das  aber, 
'mras  noth wendig  als  vollkommen  daffelbe  (nomerifch- 
identifcfa)  vorgeftellt  Werden  feil,  kann  nieht  als  ein  iblches 
durch  etwas  empirifch  Oegebenes  gedacht  werden.  Dar- 
aus folgt,  ddfs  die  transfce »dentale  Apperception  eine 
Bedingung  leyn  mufs,  die  voiv  aller  Erfahrung  Wcgebt, 
und  diefe  felbft  möglich  macht,  welche  dann  eme  M- 
che  transfcendentale  Vora*U3fetzung  geltend  machen  Ibll 
(G.  107.  i.Auü.).  '  ^  ^ 

I  's 

10.  £s  kann  nun  keine  Erkenntnils  in  uns  ibtt 
finden   ohne  Einheit  des  Bewulstfeyns.     Auch  kaaa 

keine,  Verknüpfung  rnid  Eirrheit  der  Erkenntniffe  unter 
.einander  ftatt  finden ,  ohne  diefe  Einheit  des  Bewufst- 
feyn^>  welche  Vor  allem  in  der  Anfchaunzig  Gegebenen 
vorhergeht,  mad  in  Beziehung  worauf  alle  Vorftellimg 
von  Gegenftänden  allein  möglich  ift.  Es  mufs  alles  an 
Ein  ßewuistfeyn  geknüpft,  alles  in  Einem  Bewulstfeyn 
iingefchauet  Und  gedacht  werden.  Diefes  reine,  ,nr- 
fprQngliche,  miwandelbare  BewulSstfeyn  ,^  das  alfo  nicht 
aus  der  Erfahrung  oder  durch  Eindrücke  auf  die  Sinnet 
fondern  unmittelbar  aus  dem  menfchiichen  Erkenntnis- 
vermögen entfpringt,  nennt  Kant  die  I  r ausfce» den- 
tal eAppereeption»  Dafs  üe  diefen  Namen,  verdiene^, 
erhellet  fchon  daraus,'  dafs  felbft  die  r^infte  objectif« 
Einheit  (Raum  und  Zeit)  nur  durch  Beziehung 
Anfchauungen  auf  diefelbe  mögiich-  ift.  Die  numeri- 
fche  Einheit  diefäs  Bewu&tieyns  unfrer  felbft  liegt  alfo 
ü  priori  allen  Begriffen  eben  fo  wohl  zum  Grunde»  ab 
die  Mannichfaltigkeit  dps  Baum^  und  der  Zeit  den  Aa» 
fchauungeh  der  SiunhchkeiL,  indem  die  Begriffe  fchlech- 

terdiogs  alle  aU  numeriiche  Einheiten  .gedacht- werden 

*  • 
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maffsn,^  «ii  denen  ein  Menxiichfalliges  Verknllpft  ift,  fo 
die  Einheit  dierer  Verknnpfung  nichts  andc^rs  ift, 
a)<?  die  VorftelJung  von  der  Einheit  dej  Bevvufstfeyns, 
ifl  dem  alles  Manoichfaitige  vereinigt  ift  (G.  107.  i..  Aufl.). 

11.  Eben  diefe  transfcen dentale  Einheit  der  Apper- 
eeption  macht  aber  aus  allen  mögiichen  Ecicheinungeni 
die  immer  in  eioer  Erfahrung  .beyfammen  feyn  können, 
einen  Zuüammenhang  aller  *  diefer  Vorftellungen  nach 
Ocfetzen,  d.  i.  nach  allgemeinen  Regeln.  Denn  es  wäre 
uamQgljic)i«veine  lolche  Einheit  des  ßewufstfeyns  zu  ha^ 
bea,  veni^-  niefa^  das  Oemüth  in  der  ErkenntniCs  dee 
Manoiobfaltigen  fich  bewufet  werden  konnte,  dafe  die^ 
feibe  Einheit  der  HanLiluiig  zu  verknüpfen  fei,  wo(!urch 
es  das  Mannichfaltige  fyntheVifch  in  einer  Erkenutniijs 
verbindet  Alfo  ift  das  urfprttngUche  uxud  nothwendige. 
Bewuüstfeyn  deffen,  dab  ^ir  immer. daffeihe  Ich  find*,  za> 
gleich  eine  eben  f<K nothwendige  Einheit  der  5ynthefis  al- 
ler Erfcheixiungen  nach  Begriffen  ,(C.  108.  i,  Aufl.). 

12.  Nma  find  Begriffe  Regeln,  welche  die  Erfchei- 
Dungen  nicht  a^ein  auf  eine  nothwendige  Weife  repro-" 
dacibel  machen,  fondern  dadurch  auch  ihrer  Anfchau- 
ting einen.  Gegenftand  beftimmen,  d.i.  den  Be^i'iff 
V Uli  Etwas,  darin  f  i  e  n  o  t  Ii  w  e  n  d i g  z  u  f  a  in  m  e n- 
hangen.  Denn  das  Gemiith  könnte  fich  unmöglich 
die  Identität  feiner  felbft  in  der  Mannichfaltigkeit  feine^. 
Vorftellungen  und  zwar  a  priori  denken»  wenn  es  nicht 
Äc*  Identität  feiner  Handlung  vor  Augen  hätte,  welche 
alle  vSvnthelis  der  Appreiieurion  (die  empirifch  ift)  einer 
transicendentalen  Einheit  unterwirft,  und  ihren  Zufam» 
ipenhang  nach  Regeln  1^  priori  ztxerft  möglich  uuicht 
(C.  108.  i.Aufl).  .  \  , 

13.  Nunmehr  werden  wir  unfere  Begrüle  von  di- 

nem  Gegen ftande  überhaupt  richtiger  beftimmen 
können.  Alle  Vorftellungen  haben,  als  Vorftellungen, 
ihren  Gegenftaad.  Sie  köniien  a^er,  fo  fem  man  fich 
ftrer  bewufst  ift,  oder  fo  fern  fie  Gegenftände  des.  Be* 

wefstfeyns  find,   felbft   wiederum  Gegenftände  anderer 
VorfteUungcn    feyn.      Er  fch  ein  un  g  en  (Gegenftand« 
MsUitts  phUof.  fVöftm^^  St.  Bd.'  Ddd 


der  Siruie,  SinnenwefenJ  find  die  einzigen  Gegea- 
Itände,  die  uns  unmrttelb«ir  (durch  AfEcimng 
unferes  G^math^,  deren  Wirkung  Empfindung  4iei(st 
C*  54*)  gegeben  werden  konnen,*ttnd  das,  was 
'ficli  darin  durch  E  mpfin  dung  unm  ittelbar  auf 
den  G  egenitaad'bezieht,  (und  worauf  alles  Den- 
Jcen  als^Mittei  ebzweckt)  wird  die.empirifche  Aa» 
fchanung,  genannt  (C.  33.  £  3o4*)»  Nun  find  aber 
diefe  Erfcbeinungen  nicht  Dinge  an  fich  felhft,  fon- 
dern feibft  nur  Vorf  tel  1  u  n  gen,  die  wiederum  iiuren 
Gegenftand  haben,  der  alfo  von  uns  niefat^mehr  an* 
gefchauet  werden  kann,  und  dalier  der  nicht  ein* 
pirifche,  d.  i.  transfcendedt4ile  Gegenftand 
X  genannt  werden  kann  (C.  108.  f.  i.Aufl.}.  ^ 

^4*  reine  Begriff  von  diefem  transfe enden* 
tfflen  Gegenftande»  der  wirklieh  bei  allen  ^fem  Er* 

kenntniffen  immer  einerlei  x  d.  i.  unbeivannt  ift,  ift 
das,  was  in  allen  unfern  e  mpirifchen  B  egrif- 
fen  überhaupt  Beziehung- auf  einen  Gegea* 
{tBnSy  d.  i*   objective   Realität  verfchafffen 

kann  (C.  109,  i.Aufl.),  *  ^ 

i5*  Diefer  Begriff  kann  nun  gar  keine  beftimmte 
Anfchauung  enthalten,  ,  Er  wird  alfo  nur  diejenige  Ein- 
heit betreffen ,  die  in  einem  Mannichfaltigen  der  Erkennt« 

Ulfs  angetroffen  werden  mufs,  fo  fern  es  in  Beziehung 
^uf  einen  Gegenftand  fteht;  und  eine  Anfchauung  hat 
einen  Ge^gen^ffand,  heifst^alfo  nichts  weiter^  ale^  fie 
kann  in  einem  Begriff  zulammengefabt  werden«  Hiei^ 
wird  das,  was  in  der  Aaftü[fung  ins  ßevvqfstfeyn  (Ap* 
prehenfion),  die  jederzeit  nach  und  nach  (fucceHiv} 
gefchieht»  liegt,  als  Vorftellung,  die  Erfph einbog 
aber«  die  niir  gegeben  ift,  ohnerachtet  fie  nichts  weiter 
als  ein  Inbegriff  diefer  Vorftellung&n  ift,  als  der  Ga- 
gen ftand  derfelben  betrac^itet,  mit  welchem  mein  Be- 
igriff,  den  ich  aus  den  Vorftellungen  der  Apprehenlioa, 
ziehe,  zulammen  ftimmen  fo^l.  Die  Beziehung  auf  ei« 
nen  Gegenftand  ift  folglich  nichts  andere,  als  die  noth- 
lyendige  Einheit  des    .B  e  w  uf^ tfey  n  s,    mithin  auch 
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die  Einheit  der  Syntfaefis  des  Maniüch&ltigeQ  durch  |e- 
meiBfchaftliche  Funotfon  des  Gemülhs,  es  in  Ei  per 
Vorfrellting  zu  verbinden,  Die  Erfch  einung  kann 
alfo  im  GegenverhäUni{Te  mit  den  Vorftellungen  der  Appre- 
henßon  nur  dadurch  als  der  von  den  Vor£tjeiiungeo  unter- 
fehiedene  Gegen ft and  vorgefteiit  werden ,  wenn  fie un- 
ter einer  Regel  ftehl,  welche  fie  von  jeder  andern  Appre« 
hcofiou  Linterfcheidet,  und  liur  Rüie  Art  der  Verbind tuiif 
desManiiicUlailigen  möglich  und  AQth wendig  macht.  D  as- 
jeoige  an  der  Erfcheinäng^,  «ras  die  Bedin- 
gung diefer  notfawendigen  Regel  der  Appre* 
henfion  enthält,  ilt  der  Gegenftand  (C. 
236.)»  Oder  auch,  der  Gegenftand  ift  das,  in 
deffen  Begriff  das  Mannichfaltige  einer  gege-' 
b^nen  Anfchauung  veteinigt  Ift  (G.  i^y,)  Nun 
erfordert  aber  alle  Vereinigung  der  Vorftellungen  Einheit 
des  Bewufstfevns  in  der  Verknüpfung  derfelhen.  Folg- 
lich ift  die  Einheit  des  Bewufstleyns  dasjenige,  was  allein 
die  Beziehung  den  Vor(te41ungen  4rnf  einen 
Gegenftand  (die Erkenntnife) ausmacht.  Hierin  hefte* 
het  aber  ihre  objecUve  Gültigkeit  (Realität),  welche 
nichts  anders  ift,  als  dafs.üe  Erkenntniffe  werden, 
und  di^s  ift  das  Gefetz,  worunter  alles  Mannichfaltige  der 
Anfehaonng  in  Anfehung  des  Verftalades  befteht^  und  wor- 
auf die  Möglichkeit  des  Verftandes  falbft  beruht  (G.  i  Zj. 
•M.  1. ,  i5l.).  ünfere  empirifche  Erkenntnifs  hat  objec- 
tive  Realität  oder  ße  bezieht  iich  auf  einen  trans£cenden- 
talen  Gegenftand  ift  aber  einerlei;  diefe  Beziehung  bern« 
het  anf  dem  transfcendentalen  Oefatze,  dafs  alle  Erfchei« 
Hungen  unter  Regeln  a  priori  der  fyntbetifchen  Einheit 
derfelhen  ftehen  tnüffen,  wodurch  h^  als  Gegenftand  ge- 
dacht, und  alfo  beftimmte  Beziehung  der  gegebenen  An- 
febanung^h  anf  den  Gegenftand,  d«  i*  Erkenntnifs  erft 
möglich  wird  (C.  109.  f,  1.  Aufl.),  Ein  Gegenftand  ift 
alfo  t  r  a  n  s  f  c  e  n  d  e  n  t  a  1,  wenn  die  Art  der 
Anfcjiaunng  deffelben  auf  keinerlei  Weife 
gegebeik  ift  (p.  3o4.)^ 

■ 

16.  Eigentlich  haben  wir  eine  Receptivität  (die 
Sinnlichkeit  oder  das  finnliche  Anfchauungs- 
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verfndgeii)i'atif  gewifle  Weife  mit  VorfteUuageii  aiBcM 
2tt  ivirerden,  deren  Verhältnils  zu  einander  eine  reine 

Anfclianung  des  Raumes  und  der  Zeit'ift,  lauter  For- 
men umrcr  Sinnlichkeit,  und  welche,  fo  fern  fie  in  dic- 
fem  Verlialtniffe  (dem  RauTne  uiKi  der  Zeit)  nach  Ge- 
letz^n  der  £inheit  der  firfahrong  verknüpft  nnd  be* 
ftimmbar  find,  empirifclie  O e gen ft finde,  oder  Ge* 
genftäncle  der  Erfahrunfr,  heifsen.  Die  nichlßnii- 
Tiche  Urfache  diefer  Vorfteilungen  üt  uhs  gänzlich  un- 
bekannt, und  diefe  können  wir^aber  nieht  als  Oegen- 
ftaad  1  anfcbaiien ;  denn  dergMeben  Oegenftaiid.  wfirde 
weder  iin  Räume,  noch  in  der  Zuit  (als  blofsen  Beilia- 
gungen  der  finnlichen  Voikellung)  vorgeftellt  werden 
znüffen.  Ohne  diefe  Bedingungen  können  wir  was  aber 
gar  keine  Anlcbauungen  denken.  IndeiTen  können  wir 
die  blofs  intelligibele  Urfache  der  Erfcheinüngen  über- 
haupt (d.  i.  die  jenige,  die  nicht  angefcliauet  werden  kann) 
den  transfcendentaien  Gegenit^nd  nennen,  bJoCsi 
damit  wir  etwas,  haben,  v^as  der  Sinnlichkeit  als  einer 
blofsen  Keceptivität  cprrefpbndirt.  Diefem  transfcenden« 
talen  Gegenltande  können  wir  allen  Umfang  uiid  Zu- 
fammenhau|^  unferer  muglichea  Wahrnehmungen  zu-» 
fchreiben ,  und  fagen ,  dafs  er  wr  alleip  £r£ahning  an 
fich  felbft  gegeben  fei.  Die  Erfcbeinungiro  aber  find, 
ihm  gemäfs,  nicht  an  lieh  gegeben.  Sie  find  nur  in  der 
Erfahrung  gegeben,  weil  fie  bloIsB  Vorfteilungen  find, 
die  nur  als  Wahrnehmungen  einen  wirklichen  Ge* 
genftand  bedeuten,  wenn  nehmlich  diefe  Wabmdif 
mung  mit  allen  andern  znfammenhlngt ,  nach  den  He« 
geln  der  Erfahrungseinheit.  Die  wirklichen  Dinge  der 
vergangenen  Zeit  find  z.  B.  in  d^em  transfcendentaiea 
Gegenftande  der  Erfahrung  gegeben,  fie  find  «her  fflr 
mich  nnr  GegenftSnde  und  in  der  vergangenen  Zeit 
wirklich,  fo  fern  als  ich  mir  vorftelle,  dafs  eine  re-- 
greffive  Reiiie  möglicher  Wahrnehmungen  (es  fei  am 
Leitfaden  der  Gefcl}icbte,  oder  an  den  Fufsftapfen  der 
Urlachen  und  Wirkungen),  nach  empirifcfaen  Geletzen» 
auf  eine  verfioffene  Zeitreihe  als  Bedingung  der  gegen* 
wärtigen  Zeit  fahret  (C.  622.  £       I,  602.). 
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GegiBnftand  / 
der   praktifehen  Ejrkbniitiiifs. 

17.  Ein  Gegenftand,'  Object,  die  Materie 
de$  Bi»g^hru ngsvertnögens,  ift  eib  Oegenftai^d, 
deffen  Wirklichkeit  begehret  wird  (P/ 38  ). 
Man  kann  bei  dem  Bec^ehren  zweierlei  unterfclieidc  u, 
erftlich  das,  was  begehret  wird,  und  zweitens, 
vamm  oder  wozu  es  begehret  wirtl.  Das  erfte  ift  der 
Oagenftand,  das-svreite  der  Orund  des  Begehrens j 
man  kann,  eher  das  erfte  auch  die  Materie  oder  den- 
Inhalf,  und  das  zweite  die  Form  oder  die  Art  des  Be- 
gehrens nennen.  Wenn  ich  einen  Apfel  zu  eüen  be«- 
gehre,  weil  er  mir  gut  fchmeckt^  fo  ift  das  filfen  des 
Apfels  der  «Gegenftand,  und  dafs  ich, ihn  darum  zu 
elTeri  begehre,  weil  er  mir  gut  fchineckt,  die  Form  . 
des  Begehrens.  Nun  kann  man  die  Form  des  Begeh- 
rens mm  Oegenftaod  machen ,  z.  B,  weiin-män  tich  blofs 
aagenehme  GefAhle  zu  verurbchen  begehrt^  e^  fei  ^wo- 
durch es  wolle,  blofs  um  des  GenulTes  derfelben,  fo 
fällt  hier  der  Gegenftand  mit  der  Form  zufammeii,  oder 
vielmehr,  die  Form  wird  hier  zugleich  der  Gegenftand 
des '  Begehrens*  Allein  diefer  ganze  Unterfchied  zwi* 
fchen  Gegenftand  des  Bef^ehrens  und  der  Form  deflel- 
ben  ift  blofs  logifcli,  oder  betrifft  die  formale,  nicht 
aber  .die  materiale  Erkenntniis  des  Begehrens«  In 
Ifltaterer  Rackficht-  ift  nun  etwas  Gegenftand  des 
Begehrens,  wenn  es  begehret  werden  kann,  d.  i. 
wenn  es  fo  auf  das  Eegehrungsvermögen  v/jiki,  dafs  , 
daffelbe  beftimmt  wird,  es/  wirklich  zu  machen»  Dann 
iifgt  der  Grund,  des  Begehrens  jederzeit  theils  !n  dem, 
nas  begehret  wird  (dem  k>gifohen  Oegenftande  des  Be- 
gehrens), theils  in  dem  Suhject,  welches  begehrt.  Denn 
der  ßeftimmungsgrund  des  Begehrungsvermögens,  dtin 
Gegenftand  wirklich  zu  machen,  ift  alsdann  die  Vor- 
ftelhiag  diefes  Oegenftandes,  und  ein  gewilles  Verhält- 
'aÜs  diefer  VorfteUung  zum  Snbject,  welches  die  Luft 
an  der   \y  irkllc  hkeit   des    Gegenitaudes  ge-^ 

^       _  $  • 
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iuinnt*9Hr<l  (P;  Sg«).    Wbfiiil  nun  dies ^ie  Materie /{di^ 

Begehrungsvermögens  ift ,  was  jft  dann  diö  Porm  delTdl- 
ben?  Oiesift  aicht  da$)  was  das  Begelirungdvermögen  be- 
ftitnml:»  deon  das  ift  eben  dto  Materie  oder  der  Ge- 
gen ftand  des  Begehniiigsveni^ögens* .  Die  Form  det 
Begehr ungs Vermögens  (welchemicht milder  Form 
derMaxime  derWillfen<;bcftimmting  verw^bfeit 
werden  intirs)  beftehet  in  der  Art,,  wie  das  Begehrung^ 
vermögen  beftimmt  werden,  kdnn  ^  entweder  l^ods  darcb 
tfen  Oegenftänd)  dann  heifst  es^  dieter  Form  w^en, 
ein  ünteres  Begehr  ungs  vermögen;  oder  dnrch 
die  '^orm  der  Ailgemeingültigkeit  einer  Maxime,  daiia 
beibt  das  Begebruttgsvermögeri »  diefer  fdner  Form  ««• 
genj  ein  oberes  oder  ein  Wille  (P.  4i*)* 

1 8.  Ein  Gegenftand  der  reinen  prak* 
tifchen  Vernunft  ift  ein  Gegenftand  ei ncr 
möglieben  Wirkung  dureb  Freiheit.  Oefets^ 
eit  wäre  mdgUeb,  eine  Handlung  zu  tbun ,  ohne  alle  Rfielii- 
ßcht  auf  den  Vorth  eil,  dftr  daraus  entflelien  künnte,  fo 
dats  aifo  das  Begeh rnngsvermögen  bei  dieler.  Handlung 
ganz  frei  vom  Einfluffe  finnlicher  Triebfedern  ware>  tnd 
diefe  Handlung  hlofy  darnm-^^egebrte,  weil  die  Vernunft 
diefe  Handlung  Geh  felhfl  vürfchriebe,  fo  würde  Oe  eine 
Wirkung  des  freien  Willens,  oder  eine  Vviriv^ng  durch 
Freiheit  feyn.  Dann  der  Wille  ift  das  Begehr ungsver- 
mögen,  in  fo  ferne  es  vernOnftig  ift«  Vor  der  Handlung 
oder  der  Wirkung  des  G^nftandes  geht  die  Vorftälung 
.eitles  folchen  Gegenftancle?  Vbrher ,  und  eine  fol che  Vor- 
fteilung  hei/st  ein.  Begriii  der  praktifchen  Vernunft« 
So  ift;  die  Vorftelhing  davon,  '  dafs  es  Pflicht  ift ^  meine 
.Kinder  zn  nOtzlichen  Menfehen  zn  erziehen,  ein- Begriff 
der  pral<.lirchen  V^ernunft,  und  diefe  Erziehung  felbft  ein 
,  Gegenftand  der  praktifchen  V'ernunfu  Man  verfteht  un- 
ter einem  Gegenftand  der  theoretifchen  Erkennt* 
n-ifs  das,  was  erkannt  werden  Uknn^  beifstnu)i  prak- 
t  i  f  e  h  e  Erkenntnib  die  Beziehung  einer  Vorftellnng  sof 
eineu  Gegenftand  des  Begeliiunfrsvermügens,  foifteinGe- 
genftand  der  praktifclien  Erkeai^itnii^  nichts  anders,  als 
das,;  was  begehrt  Wiarden  kän^I»^  ^der  der-X>qtenCt#nd  d« 
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Begehrnngs Vermögens.  Etwas  ift  alfo 'ein  Gegenftand  cler 
prakt] feilen  Erkenntnifs,  wenn  der  Wille  mit  einer  gewif* 
fen  Handlung  in  einer  folchea  Beziehung  ftehet,  dafs  es 
eqtwlMlcir  felbft,  "oder  fein  Oegentbeii  durch  di«fe*  Hand^ 
loiig  wirjüiob  genjaoht  werden '  kann.  *  Die  Beurtheilung 
aber,  ob  etwas  ein  Oege nftand  der  reinen  praktifchea 
Vernunft  fei  oder  nicht ,  befteht  in  der  Unterfcheidungi 
eb  es  möglich  oder  unmöglich  fei^  diejenige  Handlung  zu- 
wollen,  Vrodorchi  wenn  wir  das  phyOlcheVerudgea^da- 
ztt  hätten  (wetln  fie  In  vnfirer  GewaK  ftinde  ,  worüber  die 
Erfahrung  entfcbeiden  mub)  ^ein  gewiffer^  Gegenftand 
wirklich  werdet  würde*  >  ' 

Ift*  nun  der  Gegenftand  dasjenige,  was  mich  beftimmf', 

denfelben  zu  begehren  j  io  inufs  ich  vorher  wiflei>,  ob  ich 
feine  Wirklichkeit  werde  bewit-ken  können,  durch  den 
freien  Gebrauch  meiner  Kräfte,  ehe  ich  wiflen  kann,  ob 
diefer  Gegenftehd  auch  ein  Gegenftand  meiner  j^r^ktifchen 
Veninnft  (nieines 'durch  Vernui^  beftimmten  Begehrungs- 
vermugens  Öder  Vyiliens)  fei.  Im  Gegentheil  ift  es  umge- 
kehrt* Wenn  nehmlich  das  G(  fetz  a  priori ^  unabhängig 
w»n  aUern^  SinAufife  fi»|iljctaer  Eiafiflire,  der  Beftimmungs« 
grind  der  Handlang  ift,  mithin  didfe,  als  dur^^h  reine 
praktifche  Vernunft  beTtimmt,  beLracliLet  werden  kann; 
fo  ift  das  Urtheil,  ob  etwas  ein  Gegenftand  der  reinen 
praktilchen  Vernunft  fei  oder  nicht,  von  der  Vergleich ung 
mit  wftfrm  phybüchen  VermOgea  ganz  unuhhänglg.  Dann 
ift'tturdäe  Frage:  i>b^wir  eine  gewiße  Handliing>  durch 
die  ein  Gegenftand  wirklich  gemacht  werden  foll,  wol- 
len dürfen,  wenn  dieles  in  unferer  GewaJt  wäre?  Mit- 
hkk  mufs  hier  /ile*  mor.alifch«  Möglichkeit  der 
Handlung,  d.  L  ah.  iie  gefchehen  darf,  v6r  der  Handlung 
Voran  gehen  *^  denn  da  ift  nicht  der  Gegenftand,  fondern 
das  Gefetz  des  Willens  der  Beftimmungsgrund  deffeiben 

19.  Die  alleinigen  OegenCtSttde  einer  if»rditi(chen 
Vernunft  finJ  4lio  das  Gute  (f.  Gutes)  und  Böfe  (f. 
Böfes)-  Das  Gute  ift  derjenige  Gegenftand  des  Begeh- 
magsvermögenei,  deffen  Cijgentbeil  daffelbe »  wenn  es  ficb  ^ 
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dvrcli  eSQe  Vemunftmaxinie  od«!^  vernaeftlge  Handfam^« 

regel  beftimmen  läfst,  gar  nicht  begehren  kann ;  das  Böfe 
ift  das  Gegen  theil.  Es  ift  nehm  lieh  derjenige  Gegen- 
ftanrl  dß$  V^ai:(Ccbeuinig$vetmögens ,  d e ff e n  Gageo theil 
dall^lbe weim  es  von  der  Verniiofi^  ^beftimml:  wicd^ 
gar  nichl  verabfohetteni  oder  vemeirlaa  kaila  (P*  toif 
M.  II,  245).  ,     .   .      '  .  ** 

30»  Dafs  aber  der  Begriff  dea  Outen  tmd  Bdfeo  inolit 
dem  prak^cheii  Oefetze  zum  Grunde  heg/Lf  fond^ava 
demfeiben  hervorgehet,  findet mao auseinandergefetzt indeil 

Artikeln:  Böfes  and  Gutes»  Das  Uebrige,  was  noch 
den  Gegenita nd  der  praktiichen  Eri^enntnÜs  betrifi\fiadat 
inan  unter  daa  Wdrtero:  OlückfeUg^Aitt  Kate^go- 
ria^  Ty^ik  und  .Gut»  hötfaftea».  .\ 

'21.  Der  Gegenftaad  einer  Maxi ove  ift  einasr 
lei  mit  der  Materie  lies  •praktiCcheJi.'.Gefetzes, 
und  ift  der  Jnhalt  tief  Maxime  oder  des  pifiaklifeben  G» 

fetzes.  Eine  Maxime  ift  nehmlich  .eine  äandlungs« 
rejrel  (oder  praktii'cher.  Grundfatz),  welche  nur  für 
dea  Will^o  eines  gewijCen  Subjects  gültig  , ift,  & 
die  RegeJ,  ich  will  inicb  nie  eber  :Xcblafea  kgtSi 
als,  bis  ich  eine  beftimmte  Arbeit  voIle«det' habe;  eis 
piaktifches  Gefet^?  hiTigegen  ift?  eine  folche  Hand- 
lungsrjegei,  welche  für  dea  Willen  jedes  vernünfti^ea 
Wefens  gültig  ift)  Zf  Bi»  icb  will  bezablen^  was  jcb 
fchuldig  bin.  Was  nun  die  eine  Regel  zwMxgam 
die  andere  zum  Gefetze  macht,  nehmlich  die  verfchic- 
dene  Gültigkeit,  ift  die  Form  derfeiben.  Was  ße  aber 
Torfchr^U>en,  ift  ibr  Inhalt ,  und  h«if/t  der  Gegenftand 
,  odei^  dhi .  t  &r i  e  derfeiben,  welche  ji^ierzeit  empiriUl 
ift  (P^  62),-        ^/     .      .        '    .  / 

22.  Man  (ehe  übrigens  noch  die  Artikel:  GebeUi 
Realifiren,  RealismuSt  Idealismus,. Bezlehanfr 
Objöcft.iy,  An  fich,  Noumeiionr  lihd  $o4iö]i. 
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AsUgonisiaii«,  ^  Keaotion,  rwedOf  antagöfüimusi 
r§acBionj  antagonismk.    Die  Wirklich  entge-^ 

genwirkcDc^e  Kraft  des  geftofsenen  Corperaf  ^ 
gcgea  dea  ftpisencien  i,N.  i3i).    Wenn  ein  Görpetf 
«weiten  in  Bewqpmg  fetzt,  fe  wirkt  diefer  zweite 
Cörper  auf.  den  erftea  zurück,  und  hebt  dadurch  einea 
Theü  der  Kraft  delTelben  auf.    Diefes  hat  m^n  mit  dent 
Namen  der  Gegenwirkung  bezeichnet;   Und   es  ift  • 
eigentlich  ein  rn  e  c  h  a  n  i  f  c  h  e  s  O  e  i  e  t  z  a  priori^  ohne  ^ 
welobes  die  Erfahrung  der  Mittholimg  der '  Bewegung 
eines  Co rpers  durch  einen  andern  ganz«  unmöglich  feyn 
wurde:  dals  der  erfte  oder  in  Bewegurtg  fpt/ende  C(;r- 
per  immer  gerade  fo^i ei  von  feiner  Kraft  verliert, 
eis  die  Kc4ift  grafs  ift,  mit  welcher  der  zweite' 
oder  leidende  Citarper  auf  den  erftett  zurückwirkt.  '  f>ietf  ^ 
Gefetz  wirti  nun  fo  ausgedrückt:  in  aller  Mi  ft Wei- 
lung der  Bewegung  find  Wirkung  und  Gegen- 
wirkang  einander  jederzeit  gleich  (N.  i2i)« 
fin  P&rd,  das  i#'  Qentner  ziehen  konnte,  an  'dnek 
Stein  gefpannt,  den  zu,  bewegen  8  Cöntner  Kraft  no« 
thig  find,   bewegt   fich  nnd  den  vStein  nur  noch  mit 
zwei  Centnern  Kraft  fort,  weil  der  Stein  mit  8  Centnem 
Kraft  auf  die  Kjßaft  dea  Pferde«  zurflckwirkte;  und  folg«^ 
Heb  diefedCenttiet'  fish  einander  aufhoben,  tind  ab  nicht  . 
vorhanden  zu  betrachten  find.  Schon  die  Scholaftiker  lehr* 
ten,'  Wirkung  fei  nie  ohne  Gegenwirkung,  Newton  aber 
(trbwip.  pküoß  n^r*  l^x  IIL)  fahrte  znerft  das  äii^efilhrtei 
niiMiatttfehe  Gefetar  in  die  Naturlehre  ein,  Welches  er 
fo  ausdrückte:  jeder  Wirkung  ift  immer  eine  Gegenwir«* 
kung  entgegengefetzt,  die  der  Wirkung  gleich  ift;  oder 
die  Wechfelwirkutigen  zweier  Cörper  auf  einander  find 
,  wipneiv  eijdand^r  glekrfi^  nur  nach  entgegengefetzter  ftich^ 
tung    {actionh  contrariam  femper  et  aequalem  effe  reac^ 
tioippm:    five  corpatum    duorum  acüoues  in  Je  mutuo 
ßmfßer  effe  aetfuales  et  in  partes  contrarias  dirigi),  New* 
ten/ eijf utert  diefer  Gefetz  fo:  „W^9  däs  andere  drackt 
oder^eht)  wird 'fteii  «demfelbfln  wieder  gedrückt  bd^i* 
gesogen.     Wcm^  Jemiand  einen  Stein  mit  dem  Fingej^ 

§ 
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drfttfkt,  fo  wird  feio  Finger  vön  dem  Stein  äucli  gedrückt 

.  Wenn  ein  Pferd  einen  aji  einem  Stricke  befeftigten  Stein  \ 
^ht)  fo  wird  auch  das  Pferd  eben  fo  ilarknach  dem  Stern  i 
^    «a  surOckgezogeii;  deaiiderntfeh  bei{icn  Seiteii  iius|^dui«  | 

,  te  Strick  wird  dü  Plerd  «betf  fa  ftark  nach  dem  .Steinen,  j 
als  den  Stein,  nach  dem  Pferde  zuziehen,  und  wird  dn  i 

.  Eortfchreiten  des  einen  eben  fo  ftark  hindern  als  das  Fort-  i 
(chreiten  des  andern  befördern.  Wenn  ein  Cörper  dea  ao<  i 
4ßtn  ftdbty  und  die  Bewegktng  defielben'  auf  irgend  eine  Act  i 
liitidirt,  fo  #Ird  auch  der  letztre  (wegea  der  OUeb^  l 
iieit  des  wechfelfeitigen  Drucks)  durch  feine  Kraft  eben 
die  Veränderung,  nur  nach  der  entgegengefetzten  Rieh* 

•  tung  zu,  in  dem  erftern  hervorbringen*  Durch  diefe 
Wirkungen  werden  die  Verftoderungen  nicbtderGe- 
fcliWindigkeiten,  fondern  der  Bewegungen 
(nehmlich  in  Cörpern  die  kein  anderes  Hindernifs  Ici- 

'.den)  einander  gleich.  Denn  cUe  Veränderufl|eQ 
der  Gefchwindigkeiteoi  Werden  zwar  audi  nach  eitp* 
gengefetzter  Richtung  za  verSndert^  aber  fie  ftefaeo» 
•  X  ,  weil  die  Veränderung  der  Bewegungen  gleich  ift,  in 
^mgek.ehr  t^m  V>erh aJ  tni  f l e  mit  den  Cörpern" 
t^ewton  liat  nun  diefes  Gefetz , für  ein  Axiom  ausgege* 
beU}  allein  Klint  hat  es- als  einen  Lehrfatz  bewiefea.  • 

^  ^  2.  Kftnts  Vorftellnngsart,  wie  Bewegung  mitg^ 
theilt  wird,  hat  etwas  Ungewöhnliches  an  fich,  ich  will 
aber  verfuchen,  fic  hier  ins  Licht  zu  fetzen,  wenn  auch 
.  die.  Erlauterang  feines  Beweifas  )enes  Satsea  etwas  weit- 
ISuftig  attsfallen  fbUte.  Folgendes  ift  den  Inhalt«  nach 
diefer  Beweis^  Alle  aufsere  Wirkung  in  der  Welt  ift 
Wec  hiel  wirkun  g.  Diefer  Satz  wird  hier  als  wahr 
vorausgesetzt,  und  im  Artikel  VVechfelwilrkung  b^ 
wiefen^  Hier  foU  nun  bewiefen  werden»  dab  disb 
Wechfel Wirkung  zugleich  Gegenwirkung  fei,  .EsÄ 
unmöglich,  ßch  die  Bewegung  eines  Görpers  (Fig.  44* 
A)  in  Beziehung  auf  einen  zweiten  (B)  fo  vorzufteüen, 
'  d^Cs  diefer  zweite  (B)  dabei  als  abfolut  mbfg  vof - 
geftellt' werde.  Zwar  kann  allerdings  der  Cörpcr.B 
in  Beziehung  auf  den  Cprper  A  in  dem  Raum,  wo- 
i^etAch  A  und  B  und  alle  abrigen  Cörper  beänM 

x^fin4  ;^ein  es  .ift  .dcii^.ga9«s  nivPogUob,  fiob.vfcxft* 
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ftdl^,  dhGi  A  ßth  dem  B  nShere,  ohne  fich  sogleich 

vorzuftellen  /  dafs  auch  B  dem '  A  gerade  um  fo  viel  näi- 
hu  komme,  als  A  dem  B.    Wenn  A  nehmJich  dem  B 
z.  B.  mii  '^ineii  FtfSs  nähei^  gektimmen  tft,  tö  ift  noth*- 
wenriSg  auch  B  dem  A  lim  einen  fnb'  afiher  gekdmfhen*  ^  > 
Es  ift  das  aber  die  nehmüche  Wirkung,  als  die,  wel- 
che eriolgen  wurde,  wenn  die  Bewegung  unter  beide 
gleich  vertheih  wäre,  und  nur  fier)emge  Görper,  delr 
ia  wirjdlober  Bewegung  WjSre,  fich  dem  andern  nihem 
liömite«     Dann  wQrde  nehmlleh  A  lim  einen  halben 
Fofs  fich  dem  B,  nnd  B  fich  dem  A  auch  um  einen 
halben  JtuU^  und  beide  üch  einander  um  einen  ganzen  - 
Fub  genShert  haben»  ,  Dies  warde  di#  nehmlich^  Wir« 
koDg  fejn,  als  die  ift,  welche  jetzt  erfolgt,  da  wir  ge*  ^ 
nöthigt  find  zuzugeben,  dafe,   wenn  der   fich  bewegen- 
de Cörper  A  üch  dem  ruhenden  B  um  einen  Fufs  ge- 
nähert hat,  der  ruhende  B  dem  fich  bewegenden  A  da-  ^ 
dareh  auch  um  diefea  FuCs;  uKber  gekommen  ift«  Da 
wir  uns  nun  durchaus  den,  ruhenden  Cörper  B  als  fich  ^ 
dem  A,  der  in  Bewegung  ift,  nähernd,  folglich  als  nicht  -  ^ 
in  Ruhe,  denken  m allen,  fo  würde  hier  aifo  ein  unaufn 
löshcher.  Widerfprucb  eiitftehe»i,  wenn  Dicht  folgende  ; 
Voiftellung  bei  der  Bewegung  zum  Grunde  lägcb  Wir 
nelunen  alle  Görper,  deren  Bewegung  und  Ruhe  und 
fiberhaupt  ihre  Verhaitniile  zu  einander  wir  wahrneh-r 
neo/in  einem  Baume  wahr,  den  wir  eben  daher  den* 
empirifcben  oder  relativen  neniien.  Diefen  Bauni 
mit  allen  Cörpern  in  demfelben  können  wir  uns  felbft 
als  beweglich  vorftelien.     So  ift  z.  B.  der  Raum  in  ei- 
ner hohlen  Kugel  beweglich,   indem  er  üch^von  den  : 
Wäaden  der  Kugel  umfchioCbn '  fortbewegen  labt«  Ift 
diefe  *Kugel'in  dem  Zimmer  eines  Schiffs,-  fio  kaun  fie 
in  demfelben  von  einem  Ort  des  Zimmers  nacb  dem  an*» 
dem  hin  bewegt  werden.  AU^  das  Zimmer  des  SchifEs 
ielbft  ift  wieder  in  Barwegung;  wenn  daü  Schiff  £ährt, 
und  folglich  auch  der  Baum,  deiT  die  Wände  des  Zim«  • 
mers  umfchlieffen.    Und  fo  kann  ich  mir  immer  einen 
Raum  in  dem  andern,  als  in  dennfeJhen  beweglich,  vor- 
Itell^n,  und  auch  diefc  beweglichen  Bäume  wahrneht 
ffiitt^   Abeir  .  alle  idiefe  in.  einander  befindliehen  Bäume  ' 
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iriub  ich  dfo%h  cifletzt  in  OedankeVi  in  eiAen  Aamn  fex« 

zen,  in  dem  fich  der  letzte  bewegliche  Raum  beweet,  ; 
der  fich  felbCt  «ber  nicht  mehr  bevyegt,  iadem  er  fonit  ! 
wiader  in  einem  tndern  feyn  tna&U»  in  dem  er  fieh  bewegte.  : 
Diefer  letzte '«bewegUohe  Retmi)  der  allen  übrigen  fUei 
men  zum  Graude  liegt,  und  der  eben,  weil  er  unbeweg- 
lich ift,  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  kann,  fon* 
dem  biob  die  uns  nothweodig  anhänp'^'ufe  reine  Aafchan- 
mg  des  Rattn^  ik^  kann,  weil  er  fich  auf  keinem  Raum 
weiter  beziebt^  der  ibföInteRanm  heiben.  'SltfUen 
wir  uns  nun  den  Görper  A,    der  in  dem   rolatiren  ' 
Raum,  woiin  allein  die  Bewegung  wahrgcnomxnea  wer* 
den  kann-)  wirklieh  In  Bewegung  ift,  als  m  dem  rit*. 
übenden  Raum  Iii  nur  kalb  fo  grober  Bewegung^  dea 

Cörper  Ii   aber  mit   dem  ganzen  relativen   Ilaum  nach  , 
dem  Curper  A  zuy  als  auch  in  halb  fo  grosser  Bewe- 
gung vor,  als-  die  ift,  welche  A  im  relativen  Raum 
wirklich  hat;  fo  ifb  far  m'eine  empirifehe  -  AnCcdiaouBg 
oder  Wahrnehmung  die  Wirkubg,  welehe  «die '  Bewe^ 
gune  beider  Cörper  im  abfohlten  Räume  hervorbringt, 
die  n  eh  milche,  als  wenn  ich  B  mit  dem  relativen  Flau- 
me (4eiren  Bewegung  im  abfohlten  Räume  nksht-  wahr- 
genommen werden  kann,  weil  fonft  der  ahfolute  Rauia 
auch  wdhrnehmbar,  J.  i.  ein  relativer  Raum,  feyn  mflfs-  ; 
te)  in  Ruhe,  und  A  noch  einmal  fo  groiser  Bewe^ag 
wahrnehme,  als  ich  feine  Bewi^gung  im  abfojlaten 
Reeine  denke«-    Die»  aUes  tibet  betrifft  blob  die  Mög«  | 
lichkeit  der  Vorftellung  der  Wcch  fei  Wirkung'  der  Bewe» 
gung  in  der  Anfchauung  (die  p  ii  o  r  o  nomifch  e  Bewe- 
gungj*    Wir  haben  nehmlich  geiehen,   dafs   die  Vor« 
Itellung  eines  beeregten  Cörpeirs  ia  Beziehung  auf  eieea 
ruhenden  nur  dadurch  möglt^ift,.'  dab  diefe.  Ruhe  nur'  | 
als  eine  relative  Ruhe,  oder  als  eine  Ruhe  in  dem  Hau-  ■ 
me,  in  welchem  der  Cdrper  wahfgenommen  wind,  der 
ittt  relativen  Rmme  ruhende  Gdrpei;  feibft  aber  als  im 
abfcduteh  Riume  ii^  Bewegung  gedacht  werdctn  mu&  | 
Diefe  Vorftellung  ift  uns  eben  fo  noth wendig,  wenn 
wir  uns  das  Verhältnifs  eines  Cörpers  in  Bewegung  zu  ' 
einem  andern,  der  in  Ruhe  ift,  darfteUea  Iwollen^  all 
die  i  dafs  allem  Bwregüchen:  ein  Ra^m  «üm  -  OtAnde  g9* 
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]egt  werden  mufs,  der  iioh  nicht  weiter  bewegt,  aber  ia 
welohem  fich  alle  Ri^ume)-  welche  wahrgenoinineo  wer« 
den,  beilegen.    Wir  gehen  nun  weiter  Dort,  um  zu  zel* 

geDj    dafs    die  Wechfelvvirkung  ^ia    der ^  Mitthelluxig 
der  Bewegung  Gegen wirl^ung  vift* 

Man  fetze ,  d#f9  bekfe  Cörper     und  B  an  MafliB^ 

das  ift,    an  Menge  der  Materie,    welche  fie  enthalten, 
verfchieden  find.      Vertheiit   man  nün  die  jbewegungi 
die  der  Cörper  A  im  relativen  Raum  h«t',    d.  i.  cUeje« 
nige,   welche  wahrgenomnien^  wird ,    vnter  beide 
per  gleichf   fo  dafs  die  Bewegung  eines  jeden  im  ab* 
foluteh  Ranme,    oder  die,  '  welche  wir  blofs,   obwohl  • 
zur  Anichauung  nothwendig,   denken  mUffen,   halb  fo 
grob  ift,    als  dite  wirl^iohe  Bewegüng  des  Görperg'-At 
b  ih  die  BeweguDg  beider  Cörper  gleich.    Hat  nnn  abev" 
B  etwa  mehr  Maffe,  2.  B.  wenn  die  Materien  diefelben, 
B  aber  grüfser  ift  als  A,   fo  ve^lheilt  üch  die  Bewegung 
aof  mehrere  Theile  des  Ganzen»^     Dann  hat  2wnr  dev 
pnze  Cdrper  noch  immer  diefelbe*  Bewegung,    aber  je»  ^ 
der  einzelne  Theil  des  Ganzen  einen  Ideinern  Anthefl 
daran,  und  kann  alfo  einen  um  fo  kleinem  Raum  mit  die- 
i^er Bewegung  in  derfelben  Zeit  durchlaufen,  als  wenn  die 
Bevfegung  gröfser  wäre>  d.  L  die  Oefchwindigkeit  das  Cdfw  . , 
pereift  bei  gleicher  Bewegung  fo  vitfmal  kleinc^r,  'fe  viel« 
»nal  feine  Maffe  gröfser  ift.    Das  ift  das ,  was  Newton  , 
vorher  (in  1)  fo  awdrückte :  die  Gei^hwindigkeiten  fte^ 
lieo  In  «in^ekehrten  Verhältniffen  mit  d^n  Görpetn*  Nun 
^TC^  fich  der  dörper  A  mit  einer  fololien  G^chWindig»  ^ 
köt  auf  B  zu  ,  dafs  er  in  einer  gewifien  Zeit  den  Weg  AB 
durchlaufe.    Die  Vorftellung  davon  in  der  Anfchauung  ift 
luQ  nicht  anders  möglteh,  als  fo»  dals  man  die  3ewegitiig 
des  A  zwiibben  A  und  B  in  zwei  (^iohe  Theile  getheil^ 
ttnd  fich  beide  als  im  abfoluten  Räume  in  einander  entge- 
hengefetzter Bewegung  denke,  doch  fo,  dafs  B  fich  zu- 
^äinmt  dem  relativen  Räume  bewege.  Da  nun  B  gröfser  ift 
A,     wIrd'B  in  delrfelben  Zeit  fd  vietoial  wmig^r  Weg 
Iis  A  dcrrchlaufen,  fo  yielmal  gröfser  er  ift.    Sie  kommen 
rffaetwa  im  Punct  c  des  relativen  Raums  zufammen.  Da 
^uü  beide  Belegungen  der  Göjqpisr  eip^ndej;  ,|[il>fili«b:.ttndl 
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entgegengefetzt  ünd >  ib,auchen  ile  zufkmmaa       d.  L  die  i 
Bewegung  beider  G6rper  Im  abioluten  Räume  hdrt  iiacb 
dem  Stolpe  beider  Cdrper  in  c  atf«   Dadurch        aber  da«  i 

rum  noch  nicht  die  Bewegung  des  relativen  Raums  auf, 
der  mit  B  in  dem  abfoluten  Haume  als  be  vegt  gerlacht 
wird ,  fondern  dieser  bewegt  fich  icniner  fort  nach  derKich- . 
tuog  BA«   Da  nun  A  nnd  fi  ia  e  des  abfolut^  Rawas  rii- ; 
lien,  fe  Ift  die  gedackle  Bewegung  des  relativen  Raums 
racfiABebeu  das,  was  in  der  Wahrnehtnung  der  Bewegung 
der  Cörper  A  und   nach  derKichtungBd  im  relativen  Räume 
iiiU  *)  Beide  Cörper  werden  dann  alfoin  Bewagimg nachBii 
wahrgenommeni  Dafichaberderrc^lativoRavn^ait  derGe* 
fchwindigkeit  des  Görpers  B ,  d.    fo  bewegte,   daCs  er  ia 
der  Zeit  die  Linie  ßc  durchlief,  in  der  vorher  A  die  Li- 
nie Acdiurc  hl  ief,  foda&wiralfadieGeCchwiodigkeitenfeM  ' 
durch  diefa  Linien  ausdraeken '  können.;  ib  bewegen  fidi  . 
die  Cörper  B  und  A  nuA  beide  mit  der  Gefchwindigka^  Be  . 
nach  der  Richtung  Bd.     iNaa  bewegte  lieh  der  Cörper  ß,  ' 
der  im  relativen  Raum  in  Ruhe  war,   im  abfoluten  Raum  | 
mit  der  G^fcbwindigkeit  Bc>  und  mit  der  Bewegungi  ^  I 
A  hatte ,  als  er  iich  mit  der  GeTchwindigkjeit  Ae  bewegte, 
weil  wir  die  Gefchwindigkeit  des  A  zwifcben  A  und  B 
gleich  vertheilten.    Diefe  Bewegung  aber  erhält  der  Cor-  ' 
per  B  nach  dem  Stofset  Aur  n«^ch.  der  Richtung  Ad.  Dies 
ift  aber  die  Wirkung »^r  die  der  Cörper  A  mit  derGe* 
fehwindigkeit  Aö  hervorbringt.    Eben  diefe  Bewegung 
aber  war  es,  ciie  der  Cürper  B  mit  der  Geich  windigkeit  ßc 
in  A  aufhob,  wrelches  die  Gegenwirkung  des  Gorpers 
-  B  nach  der  Richtung  Bo  zu  ift    Folglich  find  jedemitdie  ; 
Wirkung  und  die  Gegenwirkung  zweier  Cörper  in  dar  Mit«  ' 
theilung  der  Bewegung  einander  gleich.    Denn,  wie  dia 
mat  hemf!  tifche  Mechanik  lehrt,  und  auch  leicht  dar- 
geftellt  werden  l^nntC}  wenn  es  nicht  zu  weitläuitig  fep 


*)  E»  gicbt  nebmlich  einerlei  Erfcheinuiig,  ob  fich  ein  C^irper  be* 
wegt  in  einem  empirifchen  oder  waiiiiiehmbareu  Räume,  der  mit  »!• 
lern  ,  was  darin  ift,  ruhet,  odt-r  oh  jener  Cörper  ruhet,  und  derlUuflW 
mit  allem,  was  darin  ill ,  in  jener  Bewegung  enrgegeDfefMSUC  JM* 

tung  und  uax  glnioiMs  6«CGhwia(Uak«i(*  üob  bew<(gu       *  * 

n 
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wurde,  leidet  diefea  Gefetz  keine  Abä(nderuug,  wean  auch 
der  Cöirper,  wtUfa^c  geilo&eii  mrd>  (eibft  in  Bew^aagift» 
oder  wenn  die  Corper  ftatt  des  Stofses  ficb  eSnanider  ziehen 

oder  drücken.  So  kanu  aifo  jeder  Stöfs  nur  vermittelft 
cyies  gleich ew  Gegenftofses ,  jeder  Druck  nur  vermitteift 
eioes  |leicben  Gegtniinicks  iind  jeder  Zug  nur  vermittelft 
eiaes  gleichen  Gegenzugs  erfolgen  (N*  122). 

r 

3.  Newton  hat  alfo  nicht,  wie  Gehler  (Phyf.  ^ 
Wörter b.  Art.  Gegenwirkung)  ihn  befchuldigt,  aus 
leiiiem  Axipm,  er  wphl  eiijenüich  ein  Lebr£alz  ift»  weil 
er  bewlefen  werden  kann,  mehr  hergeleitet,  als^wirMich 
daraus  folgt.  Er  fchliefst  ganz  richtig  {F/inc.  L.  III*  Prop*, 
5»  CorolL  i.);  die  Gravit^tJon  der  Weltcörper  fei  gegenf 
feitig,  z.  B«  #3  prevätiren  nicht  allein  die  Satnmustra* 
bulaD^ge^ii  den  Saturnns,  ibndern  puch  Sataraus  gegea 
feine  Trabanten,  weil  Wirkung  und  Gegenwirkung ftets 
beieinander  fei.  Die  Gravitation  ift  nehmiich  nichts  an- 
ders als  eine  wecbfeKeitige  Auziehuiig  der  WelUM^rper^ 
l  Anziehungskraft.  ,  ' 

4.  Dies  ift  alfo  das  mechanifche  Gefetz  der 
Gleichheit  der  Wirkung  und  G egen wir kuug9 
weiches  darauf  berubjti  dafo  keine  MitdieUung  der.Bewe* 
guig  ftatt  findet,  anfler  fofem  einiß  Oemeinfchaft  dfefer 
Bewegung  vü rausgefetzt  wird.  Kein  Curper  kann  den  an- 
dern ftofsen ,  wenn  diefer  in  Anfehung  des  erCtern  ruhig 
ib|  iinidemy  diefer  mub  in  Anfehui^  des  erftern  auchraa 
Bewegung  gedacht  werden.  Ift  er  idfo  anoh  ruhig  in  An* 
fchung  des  Raumes,  in  welchem  er  wahrgenommen  wird, 

mufs  man  fich  dennoch  vorftellen ,  dafs  er  zufammt  die- 
nern Räume  in  gleichem  Maa(se  mit  dem  Görperi  der  lieh' 
wirldich  in  der  Erfahrung  bewegt,  in  Bewegung  ift  Aber 
Richtung  feiner  Bewegung  ift  dann  der  des  erftem  ge- 
rade entgegengefetzt.  Und  fo  giebt  die  Bewegung  diefes 
zvireiten  Görpers  w  abfoluten  Räume  mit  der  Bewegung« 
(^ie  alsdann  dem  erftern  zu  feinem  Antheil  in  Beziehung 
aafdlebn  zweiten  zufiült,  zufammen,  allererft  die  Qnan^ 
wlt  der  Bewegung,  die  wir  dem  erften  im  abfoluten  Rau^ 
>ie,  d.  i,.  ohne  Beziehung  auf  einen  andern  Corper  oder 
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Raum,  der  fich  ihm  entgegen  bewegte,  beilegen  wtirdeiL 
Denn  l^eioe  Bewegung  eines  Cörpers ,  dief  in  Anfebung  ei- 
toesjindern,  GQrper«  bewegend  feyn  foll,  kann  abfoUt 
feyn.    ift  fie  aber  in  Anfehuni!  des  letztern  Cörpers  relatiii 

fo  giebts  keine  Relation  ( V^erliältnifis)  im  Räume)  diev 
nicht  wechleifeitig  und  gleich  lei  ^N.  128). 


I 


5.  Es  giebtabernocb  ein  anderes  nicht  meebfni- 

fches  Gefetz  ('<[.  i.  ein  folche-s,  das  die  Mittlieilung  der 
Bewegung  der  Cörper  durch  ihre  wechfelfeitige  Bewegung 
hetrifit)»  fondern  dynamifches  GeCetz (d.  L  ein folches, 
das  die  urfprfingliche  Bewlrkung  der  Bewegung  betrifil^ 
durch  welche  die  Materie  felbft  möglich  wird)  der  Glneh- 
heit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  der  Maferien»«  Di^ 
ies  läfst  ßch  apf  eine  ähnliche  Art  leiciit  darthun.  Denn 
wenn  d^e  Materie  A  die  Materie  B  zieht,  fo  ndtfaigt  lie 
diefe,  fich  ihr  zu  nfihern,  oder,  welches  einerlei  ift,  A 
widerfteht  der  Kraft,  womit  fich  B  zu  entterneii  trachtet. 
Weil  es  aber  einerlei  ift,  ob  lieh  B  von  A  oder  A  vonß 
entfernet ;  fo  ift  diefer  Widerftand  zngldch  ein  Widerftu4 
den  der  Corper  B  gegen  AausQbt»  fofemficfa  diefer  von 
ihm  zu  entflernen  trachten  föchte ,  mithin  find  Zug  nnd 
Gegenzug  einander  gleich.  Eben  fo,  wenn  A  die  iMsterie 
B  zurückftö£st,  fo  widerfteht  A  der  Annäherung  von  B. 
Da  es  llber  einerlei  ift,  ob  fich  B  deoi'A  oder  A  demB 
nah^,  fo  widerfteht  Raber  auch  eben  foviel  der  Anai- 
herung  von  A.  Druck  und  Gegendruck  find  aifo  auch 
jederzeit  einander  gleich.  Auf  dieiem  '/ng  und  Gegenzug, 
ilad  Druck  und  Gegendruck,  die  der  Materie  urfprflngüch 
eigen  find ,  -  beruhet  die  Möglichkeit  der  Erflalituig  dci 
Kau  ins,   d.  i.  die  Möglichkeit  der  Materie  felbft  (N« 

6*  Dies  ift  alfo  die  Conlhtiction  der  MkAeflof 
der  Bewegung,  welche  zugleich  das  Gefetz  derOieicMNi 

der  Wirkung  und  Gegenwirkung,  als- 110 thwenJige  Be- 
dingung ,  bei  fich  führet.  Newton  getrauete  es  ficl| 
nicht,  dafielhm  4 priori  zu  bew^%h^;|<^iHdcrn  bef Icf  fic^ 
deshldh'aefjJi^fahxjung:  ^IvMm^^ 

zu  Ocfaiiea  jeine  IjtiüiiJere     rsu  ds^j:;  lViiii.erie  unter 


•  # 
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f^amen  der  Trägheitskraft  {vis  inerdae)  in  der  Na- 
turwiCfenfchaft  eingeführt,  welchen  Namen  Kepler  zu- • 
crft  g'ebraucht  hat.    Dies  war  im  Grunde  auch  eine  Ab- 
leitung diefes  Gefetzes  von  der  Erfahrung.     Noch  Andere 
fetzten  diefes  Gefetz  in  den  Begriff  einer  blofsen  Mittliei- 
lung  der  Bewegung,  welche  Tie  wie  einen  allmäiiligen 
Uebergang  der  Beweguiig  des  einen  Corpers  in  den  an- 
dern anfahen ,  wobei  der  bewegende  gerade  fo  viel  einbiif-  - 
fen  mülTe,  als  er  dem  bewegten  ertheilt.     Dies  thue  der 
eine  Cöi*per  fo  lange,  bis  er  dem  andern  keine  weitere  Be- 
wegung eindrücken  könne;  wenn  er  nehmlich  mit  diefem 
fchon  bis  zur  Gleichheit  der  Gefchwindigkeit  in  derfelben 
Richtung  gekommen  fei.    Diefe  Hypothefe  heifst  die  der 
Transfufion  (Eingiefsung)  der  Bewegungen  aus  einem 
Curper  in  den  ändern,    aber  die  Gleichheit  der  Wirkung 
mit  der,   bei  diefer  Erklärungsart  fälfchlich  fogenannten,  . 
Gegenwirkung,  kommt  eben  fowohl  heraus,  wenn  man 
den  bewegten  Cürper  A  dem  ruhigen  i  n  einem  Au- 
genblick feine  ganze  Bewegung  überliefern  läfst,  fo, 
dafs  er  nach  dem  Slofse  felber  ruhet,  welches  man  unaus- 
bleiblich annehmen  mufste,   fobald  man  beide  Cörper  als 
abfolut  -  hart  (gar  nicht  elaftifch)  dachte,    denn  . 
da  bekommt  der  ruhende  Cörper  die  Bewegung  als  blofs 
ruhend,  und  es  ift  gar  kein  Grund  da,   warum  die  Bewe- 
gung allmähJig  und  nicht  in  einem  Augenblick  übergehen 
foUte.    Allein  diefes  Bewegungsgefelz  von  augenblickli- 
*cher  Uebergehung  der  Bewegung  wollte  doch  weder  mit 
*  der  Erfahrung,  noch  mit  fich  felbft  in  der  Anwendung  zu- 
"tammenftimmen.    Man  half  fich  daher  dadurch ,   dafs  man 
dieExiftenz  abfolut  harter  Cörper  leugnete.      Das  hieCs 
Iber  wieder  fo  viel,  als  die  Zufälhgkeit  diefes  Gefetzes  zu- 
Igeftehen,  indem  es  auf  der  befonderen  Befchaffcnheit  der 
iMaterien  beruhen  folhe,  die  einamler  bewegen.    In  un- 
J'fercr  Darftellung  diefes  Gefetzes  ift  es  dagegen  ganz  einer- 
W)  ob  man  die  Cörper,  die  einander  ftofsen,  abfolut  hart 

Iodernicht  denken  will.  Wie  aber  die  Tran  s  fufi  on  i  ften  ^ 
der  Bewegung  fich  die  Bewegung    elaftifchcr  Cör- 
per erklären  wollen,  ift  ganz  unbegreiflich.     Denn  itk 
'  ^ar,  dafs  der  ruhende  Cörper  nicht  als  blof«  ruheo/i 
Bewegung  bekomme,  die  der  ftoftende  einbüfut;  (oat^ara* 
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düb  er  im  Sto&e  wirkliche  Kraft  in  entgegen  gefetzter  Rldi« 

tung  gf^gen  den  Stofsenden  ausübe,  um  i^Ieichfam  die  Fe« 
der  zwifchen  beiden  zufainnleii  zu  drucken,  welches  von 
feiner  Seite  eben  fowohl  wirkliche  Bewegung  (ab  ?r  iaent- 
gegengefetzter  Richtung)  eri^ordert,  als 'der  bewegende 
'Cörper  fein^  Seils  dazu  nötbig  hat  (N.  129  f.).  ' 

« 

7.  Durch  das  Syftem  der  rränsfuflon  der  Be> 

wegungen  wird  im  Grunde  alle  O^egeewirkung  gegea 
den  ftofsenden  Cörper  (der  etwa  vermögend  wäre,, eine 
Spriogfeder  zu  fpannen)  aufgehobeii}  und  aufserdem,  dafs 
die  Transfufionifteft  der  Bewegung  das*  .nicht  be- 
weifen ,  was  in  dem  Gefetze  der  Gleichheit  der  Wir- 
kling  und  GeL^t'nwirkung  eigentlich  gemeint  ift,  erklä- 
xeii  üe  im  Grunde  die  Mittheilung  der  Bewegung  felbft, 
ihrer  Möglichkeit  nach,  gar  nicht.  Denn  der  Name 
vom  Ueb  er  gang  der  Bewegung  von  einem  Görper  auf, 
den  andern  erklärt  nichts,  wenn  man  ihn  auclh  gleich 
nicht  büchftäbl  eil  nehmen  will,  nach  de;n  Grundfatze: 
€K;cidenua  nun  .migrans  e  fubfianiiis  ii^i  fubj Lancias^  die 
Acciden^en  gehen  nicht  aus  einer  Subftani;&  iii 
die  andere  Aber.  Wenn  man  daher  auch  immer 
fagt:  man  mufs  fich  diefen  Uebergang  nicht  fo  VQt^ 
ftellen  ,  als  wenn  die  Bewegung  von  einem  Cörper  in 
den  andern  übergeht,  wie  VVaffer,  das  aus  einem  GJafe 
in  das  andere  gegoflen  wird^  fo  .wird  daduixh  die  Schwie*. 
rigkeit  in  diefem  Syftem  doch  nicht  gehoben.  Denn  es 
ift  hier  eben  die  Aufgabe,  wie  die  iMöglichkeit  diefes  Le- 
bergauges der  Bewegung  begreiHich  zu  machen  iei,  deren 
Erklärung  gerade  auf^emfelben  Grunde  beruhet,  woraus 
das  Gefetz  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwir- 
kung abgeleitet  wird  (N.  i3o.  £)•  ' 

o.  Man  kann  (ich  gar  nicht  denken,  wie  die  Be- 
wegung eines -Cörpers  A  mit  der  Bewegung  eines  andern 

B  '  Dolhwendig  verbunden  feyn  müfCe,  als  fo,  dafs 
.  man  Cch  Kräfte  an  beiden  denkt.  Diefe  Kräfte  muf- 
fen ihnen  (dynamifch,  d.  i.  ihrer  Natur  als- Gör« 
per  nach)  vor  aller  Bewegung  zukommen,  -  z.  B.  Zu- 
rückftofsung.  Und  nun  muls  man  beweifen  können,  dafe 
die  Bewegung  cjes  Cörpers  A  durch  Annäherung  gegen  ö, 
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mit  der  Annälieruog  va^  B  .  gegen  A,  und»  wenn  B 

ds  rahig  angefefaen  wird,  mit  der  Bewegung  deffelbea 
zufammt  der  Bewegung  feines  Raumes  gegen  A  noth« 
wendig  verbunden  fei,  in  fo  fern  nehmJicli  die  Cörper 
mit  ihren  (urfprünglich  oder  dyjiamlfch)  bewegjenden 
Kl  alten  biofe  in  Beziehuiig  auf  einander  In  Bewegung  be- 
trachtet werden«  Diefes  letztere  kann  völlig  a  priori  da* 
durch  eingeiehen  werden,  dafs  der,  Cörper  B  (er  fei  in 
Ruhe  oder  in  liewegung)  in  Anfehung  des  Cörpers  A 
nothwendig  als  bewegt  (in  entgegeogefetzter  Richtung^ 
angefeh^n  werden  mufs.  .  Ohne  diefe  aas  der  Natur  uj^* 
ieres  Erkenntnibvfrmögens  feibft  eiitfpringende  nothr 
wendige  Vorftellung  würde  kein  Kinflufs  des  Cörpers  B 
auf  die  repuifive  oder  zurückftofsende  Kraf^  beider 
Cörper»  A  und  B»  ftatt  finden,  ohne  welchen  aber 
ganz  und  gar  keine  mechanifche  Wirkung  det  Materien 
aaf  einander,  d.  i.  keine  Mittheilung  der  Bewegung 
durch  den  S.ofs,  möglich  ift  (N.  i3i.  f.). 

9.  Die  Benennung  der  Tr  ägiieitskr a  ft  (pis 
inertiae)  mufs  alfo ,  uneracfatet  des  berfihmten  .  Namens 
ihres  Urhebers  (Keplers)  ,  aus  der  Naturwiffenfchaft 
gänzlich  weggerciiaiit  werden.  Denn  fie  führt  einen  Wi- 
deripruch  irn  Ausdruck  feibft  bei  ßch,  auch  könnte 
das  eigentliche  Gefetz  der  Trägheit  oder  LebioGg- 
l^eit  (alle  Veränderung  der  Ma^terie  hat  eine 
Puffere  Ur fache)  dadurch  leicht  mit  dem  .Oefetze 
der  Gegenwirkung  in  jeder  mitgetheilten  Bewegung 
(dafs  VV^irkung  und  Gegenwirkung  einander 
gl  ei  eh  find)  verwecbfelt  werden.  Der  Hauptgrund 
aber^ift  der:  weil  (onft  die  irrige  Vorftellung  derer die 
der  niechanifchen  Gefetze  nicht  recht  kundig  find,  er- 
halten und  beflärkt  wird,  dafs  die  Gegenwirkung  der 
'.Cörper  (welche  fie  Trägheitskraft  nennen)  darin  * 
heftehe.,  dafir  die  Bewegung  dadurch  in  der  Welt  aufge-* 
**hrt  (vennindert  oder  vertilgt),  nicht  aber  die  UoCse 
Mittheilutirr  derfelben  daiiurch  bewirkt  werde.  Sie  [tei- 
len fich  nehinlich  vor,  der  bewegende  Cörper  muffe  ei- 
^ea  Theil  feiner  Bewegung ^biofs  dazu  aufwenden,  die 
'^fägheit  des  ruhenden  zu^  überwinden  (welches  dann 
»eia^  y^|.]^ft  ^äre),  mit.  dem  übrigen  Jheüe  aildn  . 
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könne  er  den  letzt^frn  in  Bewegung  Tetzen;  Blielje 
jiun,  .  fagiBn  fie,  dem  hewe;;f'nc(tMi  Curper  gar  nichts 
von  feiner  Bewegung  übrig»  fo  würde  er  d^Ji*«"^  reine» 
Stöfs  tiea  ruhenden  Gdq>er,  ffsiner  groben  Maffe  we^ 

'  gen,  gai;  nicht  in  Bewegung  bringen.«-  Der  Bewegung 
eines  Cörpers  kann  aber  nichts  wideiftchen,  als  ent^e- 
gengeletzle  Bewegung  «eines  andern  Cörpers,  keineswe- 
ges  aber  deffen  Ruhe*  Hier'  ift  alfo  nicht  Trägheit  der 
Materie )  d.     blofses  iJnvermdgeh fich  .felbft  zu  bewe* 

ygen ,  die  Urfaclie  eines  'Wi'derftandes.  ^  Eine  befondere 
gnnz  eigenthümiiche  Kraft,  blofs  uxn  zu  widerftehen, 
ohne  doch  einen  Cörper  bewegen  zu  können,  wäre  un- 
t^r  dem  Namen  einer^  Trägheits kraft  ein  Wort 
ohne  allte  Bedeiitang:  Mail  kann  alfo  diefea  Gefetz  der 
alli^emeinen  Mechanik  fchicklicher  das  Gefetz  der  Ge- 
gen  Wirkung  der  Materien  (lex  ancagoinjmi)  b ei 
ihren  Vera li der ungen  nennf-n.  Uebrigens  häqgt, 
wie  wir*  gefeBen  haben  i  diefes  Grfetz  von  der  Katego- 
rie der  Oem einfchaft  ab,  und  ift  nichts  anders  als* 
das  ReCultat  der  Subfumtioa  der  Bewegung  bei  der 
Bezieiiung  z>veier  Cörper  auf  einander  unter  die  Ka- 
tegorie/der  Gern  einfchaft  oder  Wechfel  wirknag; 
Welche^  aus  der  ganzen  vorhergehendefi  Auseinanderfez- 
znng  erhelJet,  ohne  dafs  es  hier  einer  weitern  Erläute- 
rung bedürfte  (N.  iZi/  f.). 

ifo.  Eine  folche  Wirkung  und  Gegen  Wirkung»  die 
inan  beide  mit  einem  griechifchen  Worte,-  das  'beides 

ausdrückt,  dpn  *  Antagonismus  (Widerftreit)  der  Mate- 
rien oder  Cörper  nennen  kann,  'findet  man  auch  in 
der  Gefelifchaft.  Kant  erklärt  diefen  Antagonismus  in 
der  Gefellfchaft  fo,  er  fei  die  ungesellige  Ge- 
fälligkeit deir  Menfeheh,  d.  i.  der  Hang 
der fe Iben,  in  Gefellfchaft  zu  treten,  der  doch 
mit  einem  d  u  r  c  h  gä  n  ig  en  Widerftande,  wel- 
cher diefe-  Gefellfchaft  beftä^ndig  zn  tren* 
nen  droht,  verbunden  ift  (S.  UI,  tSg).  Hierzu, 
fagt  er,  l^e/^l  der  Hang  offenbar  in  der  menfchiichen 
Natur.  Der  Menfch  hat  einen  Hang,  fich  zu  verge- 
f  ellfchaftan,  weil  er  in,  einem  foicben  Zuftanda  ifitne 
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Meirichlieit  mehr  ffifalt,  cL  i\  die  Fähigkeit,  feioe  NatuV- 

aniagen  zu  entwickeln.     Denn  diefe  Fähigkeit  ift  das 
fpecififche  Merkmal  der  Menfchheit ,   indem  jedes 
defe  Thiere  auf  der  Stafe,  auf  die  es  die  Natur  geftelJt  ^ 
hat)  ftefaen  bJeibt,  und  nur  der  Menfcb  allein  in  der 
■Entvi^lckeliing  feiner  NaturanJagen  unaufhörlich  fortfchrei« 
ten  kann.       Der  Menfch  hat  abnr  aucli  einen  ^rofsen 
Hang,  fich  zu  v  er  einzelnen  (ifoiireii);  'weil  er  in 
ßct  zugleich  die  ung^ellig^  £igenfchaft.  antrifft ,  alie^ 
blo(s  nach  (eifi^ni  Sinae  einrichten  zu  Wollen,  und  daher 
allerwärts  Widerftand  erwartet,  fo  wie  er  von  fich  felbfl 
weifs,  da  f.?  er  feiner  Seits  aivch  zum  Widerftand  gei  ei».  % 
JinderQ  geneigt  i£jU 

piefe»  wechfelfeitigen  Widerftandes  be- 
dient fich  nuij   die  Natur,    als  eines  IM  Ittels, 
die  Üntwi ekel  ung  .aller   Anlagen  der   Men- / 
fohen  zu  Stande  zu  bringen,  und  er  wird  am  ; 
E^de  die  fJriacbe  einei:  gefetzmäfsi^en  Ord- 
nung der  Oefellfchaft.     Diefer  Antagonismus  in  ; 
der   Oefellfchaft  erweckt   alle   Kräfte   des  Menfchen, 
bringt  ihn  dahin,  feinen  Hang  zur  Faulheit  zu  fiberwin; 
den,  und,  getrieben*  durch  Ehrfucht,  Herrfch(ucht  oder 
Habfucht,  fich  ein^n  Rang  unter  feinen  Mitgenoffea  zu  ' 
verfcbaffen,  die  er  nicht  wohl  leiden,  von  denen  er 
aber  auch  nicht  1  äffen  kann.      Da  gefchehen  nun  die 
elften  wahren  Schritte  aus  der  Rohigkeit  .zur  Cnliur, 
die  eigentlich  in  dem  Werth  bejttebet,  den-  der  Meofch 
als  Mitglied  der  Oefellfchaft  hat. '  Da  werden  alle  Ta- ... 
lente  nach  und  nacii.  entwiclcelt,  der  Gefchmack  gebii-  ,^ 
dct,  und  felbft  durch  fortgeietzte.  Aufklärung  der  An-  * 
fang  zur  Gründung    einer   Denkuiigsart  gedacht, 
durch  welche  die  rohe  Naturanlage  mit  der  Zeit  in  be*  .  % 
ttlmmte  praktifche  Ptinöipien,  und  fo  ein  durch  ^ 
den  big i seil  Hang  zur  Gefelligkeit  zulaininen  gehaltener 
Haufe  (Aggregaij  Menfchen  in  ein  m  ora  1  i  f  c  h  e  s  Ganze 
(ei^enStaatJ  verwandelt  werden  ks^nn,  wel<;hes  die  fitt- 
Jiche  Unterfqh^dung  des  Menfchen  .von  jedem  ^andern 
Th  iere  ift.    Ohne  jene,  an  fich  zwar  nicht  liebenswür»      -  ^ 
.digen,  Kigeurfch^ften  der  üngelflligkeit,  woi^us  der  VVi-  • 

y 
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derftaiid  (Antagonismus)  entfpringt,  den  jeder  bei  fei- 
nen feibftfijchtigen  Aniiiafsungei\  nothwendig  antreffen 

*SDttfs,  würdeo  in  elhem  nrkadifchen  Schäfi^rieben , 
voUkomniener  Eintracht»  Genllgfamkeit und  Wechfeiliebe) 
alle  Talente  auf  ewig  In  ihren  Keimen  verborgen  blobea; 
die  Menfchen.  gutartig  wie  die  Schafe,  die  fie  weiden, 
würden  ihrem  Dafeyn  kaum  einen  gröfsern  Werth  verfchaf- 
fen«  ols  diefes  ihr  Hausvieh  hat;  fie  würden  das  Leere  der 
Schdpfung,  wie  es  ihr  ZweokiR,  als  ▼erntinftige  Natur,  nieht 
ausfüllen.  Dankfevalfo  der  Natur  für  die  Unvbrtra.^famkeit, 
für  die  mifsgOnftig  wetteifernde  Eit<  ]  keit,  für  die  nicht  zu 
Idc  friedigen  de  Begierde  zum  Haben,  oder  auch  zum  Kerr- 
fcben !.  Ohne>fie  würden  alle  die  vortrefflichen  Nataranlageo 
in  der  Menfehheit  ewig  unentwickelt  fchlummern.  Der 
Menfrh  will  Kintracht;  aber  die  Natur weifs  beffer,  wasfrlr 
fdne  Gattung  gut  ift;  üe  will  Zwietracht.  Er  will  gemä^hücli 
und  vergnügt  leben;  die  Natur  will  aber,  er  feil  aus  der 
Läfsigkeit  und  untfaätigen  Oenügfamkeit  hinaus,  &ch  in  Ar; 
beit  und  Mühfeligkeiten  ftfirzen,  um  dagegen  auch  Mittel 
auszufinden,  fich  klüglich  wiederum  aus  den  letztefnher- 

,  auszuziehen.      Die  natürlichen   Triebfedern  dazi!,  die 
'  Quellen  der  Ungefeliigkeit  und  des  durchgängigen  Wider* 
ftaodes,  woraus  •  fo  viele  Uebel  eiitfpringen ,   die  ^er 

.  doch  auch  wieder  zur  neuen  Anfpannung  der  Kräfte ,  mit- 
hin zu  meiirerer  Rutwici\elung  der  Naturanlagen  antrei- 
ben, verrathen'  aUo  wohl  die  Anordnung  eines'  weifen 
Schöpfers,  und  nicht  etwa  die  Hand  eines  bösartigen  Gei^ 
ftes ,  der  in  des  Schöpfers  herrliche  Anftalt  gepfafcht  oder 
,  fie  neidifcher  Weife  verderbt  habe  (S.  III,  iSg.  fT.). 
'  11.  Nur  in  derjenigen  Gefellfchaft,  die  einen  durch* 
gängigen  Antagonismus  ihrer  Glieder mitbin  die 
gröfste  Freiheit,  und  doch  die  genauefte  Beftimmviig 
und  Sicherung  der  Grenzen  diefer  Freiheit  hat,  da- 
mit fie  mit  der  Freiheit' Anderer  beftehen  könne,  nur 
in  einer  folchen  GefelJichait  kann  die  höchfte  Ab« 
ficht,  der  Natur,  nehmiich  die  £ntwickelung  aller  Na* 
'turanlagen  in  der  Menfehheit  erreicht  werden.  t>as 
gröfste  Problem  (Aufgabe)  für  die  Meufchea- 
gatiung,  zu  deffen  Auflöfung  die  Natur  den 

'  Menfchen  zwingt^  ift  daher  di^  £r.reiobniig 
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einer  allgemiftin  das  Recht  Terwaltenileii  oder 
vollkommen    gerechten     bargerlichen  Ge« 

fellfchaft;  d.  i.  eine  folche  Gefellfchaft ,  in  welcher 
Freiheit  unter  äufsern  Gefetzen  im  grötistmön^li- 
chen  Gra<;le  mit  UDwiderftehlicher  Gewalt  verbunden  an« 
getroffen  wird*  Denn  nar  vermittelft  der  Aufiöfung  und 
Ausführung  diefcr  Aufgabe  kann  die  Natur  ihre  übrigen  Ab- 
ficliten  m'ii  unferer  Gattung  erreichen.  In  diefen  Zufland 
des  Zwanges  za  treten  ^  zwingt  den  ionft  fär  ungebundenet 
Freiheit  To  fefar  eingenommenen  Menfchen  die  Noth  ]  und' 
2war  die  gröCste  unter  aller,  nehmllch  die,  welche  fich  Men- 
'fcben  einander  (tdbk  zuf  igen,  deren  Neigungen  es  ma- 
clien,  dafs  ße  in  wilder  i^reiheit  nicht  länge  neben  einan-r 
der  beftehen  können.  Allein  in  einem  foiclien  GehegOi 
eU  bargeriiehe  Vereinigung  ift,  thun  eben  diefelben  Nei-e 
ftti^niiernach  die  hefte  Wirkung;  fo  wie, Bäume  in  ei-* 
nem  Walde,  eben  dadurch,  daCs  ein  jeder  dem  andern 
Luft  und  Sonne  zu  benehmen  fucht,  einander  nötbigen, 
beides  über  fich  zu  fuchen ,  und  dadurch  einen  fchöoen' 
geraden  Wuchs  hekofnmen^  ftatt  dafs  die,  welche  in'  Frei- 
heit und  von  einander  abgefondert  ihre  Zweige  nach  Wohl- 
gefallen treiben  ,  krüppelig,  fchief  und  krumm  wachfen. 
Alle  Gultur  und  Kunft,  welche  die  Menfchheit  zieret,  die 
fchönftegefellfqhaftliche  Qrdnung,  find  Früchte  der  Unge* 
felHgkeit,  die  durch  fich  felbflgendthigt  wird,  fichzudifcir 
pliniren,  und  fo,  durch  abgedrungcae  Kunft,  die  Keime 
der  iSatur  vollftändig  zu  entwickein  (S.  IXI>  i4i«  f^«)* 

12»  Die  Natur  hat  aber  nicht  nur  die  Unvertragfam* 
keit  der  einzelnen  Menfchen,  fondern  felbllt  den  Antago- 
nismus  der  grof.sen  Gefeilfchaften  und  Staatscürper  die- 
fer  Art  Gefchüpfe  zu  einem  Mittel  gebraucht,,  um  in  dem^ 
felbeioi  einen  Zuftand  der  Ruhe  und  Sicherheit  auszufin- 
den.  Sie  treibt  nehmlich ,  durch  die  Kriege ,  durch  die 
überspannte  und  niemals  nachlaHende  Zurüftung  zu  dun- 
felben,  durch  die  Noth,  die  dadurch  endlich  ein  jed^r  , 
Staat,  felbft  mitten  im  Fifieden,  inperlich  fühlen  mufs,  zu 
infinglich  unvöUkdmmenen  Verfuchen»  jenen  Zuftand 
der  Ruhe  und  Sicherheit  zu  erlangen.  Man  fiehet^  das  * 
Problem  dex  Errichtung  einer  vollkommene.n 
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barg^rlicben  Verfftffiing  ift  von  dem  Problem 
eines    gefetzmäfsi'gen    äufseren  Staatenver- 

hältniffes  abhängig,  und  kann  oh^ne  das  letz- 
tere nicht  aufgelöfet  werden.  Denn,  was  bilfts, 
an  einer  gefetzmälsig^a  bürgerlichen  VerfaüuDg  |inter  eis« 
feinen  A^jOfofobeii,  4.  i«  an  der  Anordming  eines  gemein 
nen  Wefens,  «uarbeiteti?  Diefelbe  Ungefelligkeit,  wel« 
^  che  die  'Menfchen  hierzu  näthigte,  ift  wieder  die  Urfache, 
dafs  ein  jedes  Gemeinewefen  in  äuiserem  Veriiaitniffe,  d»  i. 
als  ein  Staat  in  Beziehung  auf  Stasten,  in  nngebundeoet . 
Freiheit  fteht,  nnd  folglich  einer  von  dem  andern  eben 
die  TJebel  erwairten  mnfs ,  die  die  einzelnen  MenCoben 
drückten,  nnd  fie  zwangen,  in  einen^efetzmärsigen  bOr« 
geriichen  Zuftaiid  zu  treten.  Diefer  Antagonismus 
der  Staaten  treibt  fie  endlich ^  nach  vielen  VerwO- 
ftnngen/ Umkippungen,  und  (elbft  durchgangiger  innerer 
Erfchöpfung  ihrer  Kräfte >  zudem  an,  was  ihnen  die  Ver- 
nunft, auch  ohne  fo  viel  traurige  Erfahrung,  hatte  fagen 
können,  nehmlich>  au9  dem  gefetziichen  Zuftandc  der 
Wilden  hinaus  zn  gehen »  nnd  in  einen  Vi^lkexbuDd 
zu  treten^  wo  jeder,  auch  der  kleinfte,  Staat  feine  Si«* 
cherbeit  und  feine  Rechte,  nicht  von  eicener  Macht,  oder 
eigener  reclitlicben  Beurtheiiung,  fondern  aliein  von  die« 
femgrofsen  Völkerbunde  (föedusAmphiciyonum)yyotL 
einer  vereinigten  Machte  und  von  der  Entfcheidung  iiach 
Gefetzen  des  vereinigten  Willens  erw3rt*%n  könnte.'  Se 
fchwärmerifoh  diefe  Idee  auch  zu  feyn  fcheint,  und  als  ei- 
ne folche  an  einem  Abbe  von  St.  Pierre  oder  einem 
H  o  ü  f  f e  a  u  (f..  Friede)  verldpht  worden'  (vielieiobt,  v^il  * 
fie  folohe  in  der  Ausfobrung  zn  nahe  glaubten) ;  lo  ift  et 
doch  dr  r  unvermeidliche^  Ausgani^  der  Notb,  worin  fich 
Menfchen  einander  verfetzen,  die. die  Staaten  zu  eben  der 
Entfcbliebung  (fo  fcliwer  es  ihnen  auch  eingeht). zwingea 
InnGs ,  wozu  der  wilde  iVIenCch  eben  lo  ungern  gezwungen 
^rd,  nehmlich,  feine  brutal©; Freiheit  aufzugeb«m,  und 
in  einer  gefetzmäf^jicen  V^erfafrung  Iluhe  nnd  Sicherheit 
zu  Tuchen.  —  AiJe  Kriege  lind  demnach  £t>  viel  Verfu- 
cbe  (zwar  nicht  in  d^r  Abliebt  der  Menfcben ,  aber  dodi 
In  der  Abficht  der  Natur),  neue  VerbSltoifler  der f Staaten 
zu  Stande  zu  bringen,  und  durch  Zerftörung,  wenigstens 
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Zcrftfli^dihig  aII«F,  nena'Cdrper  m  Mden,  Ali  fieh  aber 

wieder,  entweder  in  fich  felbft  ocier  neben  einander,  nicht 
erhalten  l^unuen,  und  daher  neue  ähnliche  Revolulioneti 
erleiden  mafTen ;  izia  endlich  einmal)  theils  durch  die  he&i* 
indgHcfae  AnordnuDg  der  bürgerlichen  VerfidToog  innerlielri 
theiJs  dnirch  eine  g emeinfchaftliche  Verabredung  nod  Oe-» 
fetzgebung  äulferiich  j  ein  Zuftand  errichtet  wird,  der,  ei^ 
jaem  bürgerlichen  gemeinea  Wefen  ähnlich,  fo  wie  ein 
Automat  £ch  felbft «rhaltea  kann  (S.  111,  i45  1X>) 

*  1  Ob  man  es  nun  von  einem  blinden  Zufamnren* 
lauf  v^'irk ender  Ur fachen  erwarten  foll^?,  dafs  die  Staaten,' 
Dach  der  Art,  wieiich  Epikur  die  Entftehung  der  Cor» 
jMurweit  ma  d^m  ungefüfaren  Znfarnmenftob  der  kleinen 
Stättbeben  der  Materi6  TorfteBte,  aueh^diirob  ihren  unge- 
fähren Ziifammenftofs  allerlei  UiIdLingen  veriuchen,  dm 
durch  neuen  Anftofs  wieder  zerfrört  werden,  bis  endlich 
eiomal  toji  ungefähr  eine  folclie  Bildaiig  gelingt,  die 
fidi  in  ihrer  Form  erhalten  ka^n  (ein  Olückszufall der 
fioh  wtUil  fefawerlieh  femals  zutragen  wird  !1;  oder  ob  man 
vielmehr  annehmen  foUe,  die  Natiir  verfolsre  hier  einen 
regelmäisigen  Gang^  unfere  Gattung  von  der  untereo  Stufe 
der  Tbierheit  an  allmähiig  bis  znr  >  höchftea  Stufe  ^er 
Menfcbheit ,  und  zwar-  durch  eigene,  ob  ^war  dem  Men^ 
fchen  abgedrungene  Kunft,  zu  füliren,  luid  entwickele  in 
diefer  fcheinbarlich  wilden  Anordnung  ganz  regeiiiiiÜ^ig 
jene  urfptttngli che  Anlagen;  oder,  ob  man  lieber  will, 
dals  ai|8  allen  diefeik  Wirkungen  \und  Gegei^wiz^. 
ku  n  g  e  n  der  ]$f  enfchen  im  Grofsen  überall  nichts ,  we- 
nigftens  nichts  Kluges  herauskomme,  dafs  es  bleiben 
werde,  wie  es  von  jeher  gewefen  iit,  und  man  daher  nicht 
ToransiagejB  könne,  ob  nicht  die  Zwietracht,  die  umfer^r 
Qfrttung  fo  oatürücb  ift>      Ende  fOr  uns  eine  HöBe  von 

Uebeln  in  einem  noch  fo  gefittet&n  Zuftande  vorhereite, 
indein  iie  vielleicht  diefeh  Zuftand  felbft  und  alle  bisheri- 
gen Foctfcbfitte  in  der.Cciltur  durch  barbarifche  Verwa- 
isung wieder  verhiöhten  werde  (ein  Schickfal}  wolQr  man 
unter  der  Begierung  eines  blinden  Ungefährs  nicht  flehen 
kann 4  tind  mit  welcher  gefetzlofe  Freiheit  in  der  That 
einerlei  ifti  wMin  man  ihr  nioht  einen  in  geheim  aA 
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Weisheitgek«(lpfteiiF^eiider<N«HMr  vnterlegt!)?  das  lieft 
VDgefälir  auf  die  Frage  häoai»:  oh  es  wohl  vernaoftig  fei, 

Zweckniäfsigkeit  derNaturanftaltin  Theilea  und  dach 
Z  weckl  o  figk  eit  im  Ganzen  anzunehmen?  WasalCoder 

.  zwecklofe  Zoftand  der  Wilden  that,  dafs  er  nehmlich  alle 
Naturanlagen  in  nnferer  Oattung  zurückhielt »  eher  endlich 

/durch  die  Uehel,  worin  er  diele  verfetate,  fie  ndthigtC)  atu 
diefem  Zuftande  hinaus  und  in  eine  bürgerliche  Verfaf- 
fung  zu  treten  9  in  weicher  alle  jene  Keime  entwickelt 
werden  können,  das  thut»«ucfa  die  barbanfche  Freiheit 
der  fohon  geftifteten  \5taaten.  ;  Dnreh  die  Verweedung 
aller  Kräfte  der  gemeinen  Wefen  auf  Rüftangen  gegen 
einander,  durch  die  Verwüftungen,  die  der  Krieg  aurich- 
tft,  noch  mehr  aber  durch  die  Nothweocligkeit,  üch  be- 
'ftandig  in  Bereitfchafit  daeu  zu  echalten ,  wird  nehmlich 
die  völlige  Entwiekdnng  der  Natnranla|^en  in  ihrem  Fort« 
gange  gehemmt;  dagci^en  not  lugen  aber  auch  dio  Lehel, 
die  daraus  enifpringen  y  unfere  Gattung ,  zu  dem  ao  Bch 
faeilfamen  WjderllUinde  vieler  Staaten  ncfben  einander^  der 
aus  ihrer. Freiheit  entfpringt,  ein  Oefeta  des  Gieicbge» 
Wichts  auszufinden,  und  eine  vereinigte  Gewalt^  die 
de?nfelben  Nnchdi  uck  giebt,  mithin  einen  weltbürgerli- 
ciieu  Zuftand  der  öüentlichen  Staatsücherheit  einzuiüh- 
Ten,  der  nicht  ohne  alle  Gefahr  fei,  damit  die  ii^äfte  der 
Meofchheit  nicht  einfchlafen,  aber  doch  auch  nicbt  ohae 
ein  Princip  det  Gleichheit  ihrer  w  e  c  ii  f  e  1  f  eiti- 
gen  Wirkung  und  Gegenwirkung  (ihres  Antago- 
nismus) )  damit  fie  einander  nicht  zerftören  (S.  Iii».  i47«  i^}* 

i4*   Kant    erklärt   den   Antagonismus  aach* 

durch:  Streit  zweier  mit  einander  zu  einem 
gemein  fchaftlic  h en  Endzweck  vereinigten 
Fartheien  (eomardia  Mfcors^  difconUa  Concors^  an* 
einige  Einigelt,  oder  vertrigliche  Zwietracht)  (F.  43.). 
Allein  hier  fetzt  er  ihn  ausdrücklich  dem  Krieg  entgegen, 
und  lehrt  damit,  dafs  zwar  der  Krieg  ein  Antagonismus, 
aber  nicht  ein  jeder  Antagonismus  ein  Kricfffei.  Der  An- 
'tagonisknuaift nehmlich  eine  folche  wechfeUeitige Wir- 
kung und  Gegenwirkung)  wodurch  ein  gemeinfobaftBchar 
Endii^weck,  obwohl  nicht  gerade  der  Antagooifteu,  doch 
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der  Natur  beftrdert  wird;     B«  bei  der  Materie  dib  B^we*  , 

giiiig,  bei  dem  Kriege  die  Fntwickeluiig  der  Naturan- 
hiien  des  Menfchen.  Der  Krieg  aber  ilt  ejne  Zwie-  ,  • 
trjLcht  SMS' 6er  EDtgegenfetzmig  der  EiKiabüchten  iii  An<^ 
fehuAg  des.  Meim.  uttd-^D  ein«  .Dlc£es  Mein  gad-D^ior 
aber ibeftehet  in^ der-  Freiheit  und  dem  Eigentbum^ 
doch  fo ,  flaf«?  jene,  als  Bedingung,  notbwendig  vor 
dieiiem'  vorhergehen  miiüs.  Diefes  Mein  und  Dein  if^ 
das  palitifcfae')  %enfi'e8*in'  der  ärgerlichen  Freiheit 
und  In  viem.  Eigeathnm  btfteht^  :        leb  als  SteatsbOr« 

ger  hefitze.     Ks  ift  aber  ein  gelelirtes  Mein  und  Dein,  ' 
Wenn  es  in  der  Freiheit  beitehet,    leine  Gedanicen  und 
Ueberzeugungf^n  bekannt  zu  machen .and  £ch  da^u  als 
zn  fein  em  UeberEievgnngen  zu  bekennen  und  Sein  Frier . 
den  zu   gebratioben*  —Kant  teigt^nmi,  *  dlil$  zwifehen 
den  Facültäten  ein  Antagoiiisrnus  ftatt  fin<ie,    der  aber 
liein  Krieg  iei^    weil  er  fehr  wohl  mit  der  Eintracht 
des  gelehrten  und  bttrgerlichieii  gemeinen'  Wefens  in  Ma* 
^men  befteben  Kann,    deren  Befolgung  ^inen  beftändt« 
gen  Fortfchritt  der  Facültäten  zu  gröfserer  Vollkommen- 
heit bewirken  mufs;  obwohl  auch  den  obern  FacuJtäten 
(der  tiieoldgiücben ,  juriTtifchen  und  mediciaiichen),  wn*'  , 
g(en  iler  gelehrten  Freiheit,  .  kein  Recht  v^fiattet  iver«;  * 
deo  kann,    ohne,  dafs  es  der  vnteren  (der  philofopbi^ 
fchen)  zugleich  eilauht  bleibe,  ihre  BedenklichKeit  über 
daffelbe  au  das  gelehrte  l^ublikum  zu  bringen..  (F.  4^« 

XL  43»)*  ' 

r .        -  Gelieimiiifs 

in  der 'Religion/  mjßlerium,  mifitre^*  Die  ge- 
.  wlbiite  Verfta nd^Seflencbton g  in^Anfebung 

'  des  Uebern  a  tiirlicben  (R.  64*).  Diefe  Veritandes- 
erleuchtung  ift  gewähnt,  heifst,  man  taufcht  ficb  bei 
derfelben,  indem  man  ficb  einbildet,  .'.man  hahte  eine 
iblcbe  Verftandeserieuchtung  wirklicfa ,  und  es  fiofa  xloch 

Our  vorftcUt.    Durch  diefes  gewähnt  drückt  alfo  Kant 

•WS,    flafs  das  Geheimnifs   ein  biofser  Gedanke  fei, 

dem  es  an  einem  wirklichen  Gegenfikande  in  der  Eiiah«^ 

r 
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tnng  fdble>  dafa  man  aber  gen^imglicli  dteiSbn.  Oedm- 
lofMi  itar  did  Sache  felbft  nehme. 

2.  In  allen  Glaubensarten,  die  üch  auf  Religion 
hesieheni  ftöbt  das  I^achforfchen.  nach  dero  lauten 
Ortnide-  ihrer  iaverft  BefehaCTeobeit-  navernieldlieh  aaf 
ein  G eh e i m  n  i f s.  Diefes  Geheimnifa  ift  etwas  H  ei» 
/liges;  fonft  könnte  es  nicht  zur  Reifgion  gehören, 
,  weiche  aut  Heiligung  abaweckt.  Aber  dieües^ehe^'n« 
nifs,  "vrenÄ  es  andeai  Jiieht  Uois.'VofffteUajig«  fetfdbrn 
cdfi  wirkliches  Etwas,    ein  Oegeaftand  üjn  feti,  nmü 

doeh  von  jedem  Einzelnen  gekannt  fweil  es  fonft  kein 
^Oegenftand  des  Forfchens  feyn  könnte),  aber  doch  nicht 
'öffentlich  bekannt,  d.  i.  allgemein  nntgethtilt  werdet 
können  (weU^esfonft-kein  Oetaftim ni>fs>.  etwn^  was  nkit 
allgemein  bekannt  Ift,    feyn  fcdrinte)«'    Wir  haben  alfo 
hier   zwei   wefentJiche   MerIvinaJe  des  GeheimnifTes  in 
der  Religion.    Als  zur.  Religion  gehörig  muis  es  etwas 
He  il i  g  e s ,    d.  i.  ein  •  morahfober . Gegenflaiid  fayn^  ai 
idttfs  aber  db<A,    «As  edn  moiralifofaer  lOegenftand/  oder 
Gegenftand   der  praktifchen    Vernunft,    moralifch  er^ 
kannt  werden  können ,    d.  h.  eine  folche  Erkenntnifs 
von  ihm  möglich  (eyn-,    die  zwar  niclit  zum  Begrei- 
fen des  GegeniiaxKtoSi,'  aber  doch  zum  praktifolben  Ger 
brauch,    oder  dem  moralifch  'Handeln   dient  nnd  zt 
demselben   unentbehrlich   ilt.      Als  etwa^  Geheimes 
kann  es  picht  iur  den  theoretifchen  Gebrauch  dienen, 
oder  etwas  Begreifliches  feyn,    wei}  es*  aisdann  aoph 
Jedermann  mfiiste  mittheilbar  feyn,    und  «Ifo*  anch  äaf- 
ferlich  und  öffentlich  bekannt  werden  können  (R.  207^. 

5.  Der  «O^enftand,    den  wir  Geheiin]ii£5-4ie«ineqi 

ift  «ifo  nicht  ein  Gegenftand  des  .Wif(ens,(&^  <^ 
Tetifehen'  Erkenntnifs) ,    fonderrf  d^  GilMb-eos  (^i^ 

für  das  Subject  zureichenden  Fürwahrhaltens).  Diefer 

Glaube  kann  nun  entweder  fiir  eiiien  göttlich  ein- 

gegoibenen.  gehalten  "Werden,    cL  i.  eüi  folohea  FQ«- 

wahrh^Hen,  das  fibermMrIieh  gewirkt  wdrdea  ift^<Hhr 

Areinen  reinen  Vernunftgiauben,  d.  i.  ein  fol- 
'tfhes  Fi^rwahrhai^en^  das'  mit  dem  nißmliich  .llfn^Mo» 

'  ■     .■  ^     .      ♦    -  •  \ 
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wean  daflUbe  ^ehdrig  ehtmekalt  mrd|  fOr  uBzertreoi»- 
Nverbunden  ei^annt  wird.    So  man  aber  nicht  durch 

die  gröfste  Noth  -gedrungen  wird,  einen  gottlich 
eiagegebeueji  GlaubeD  anzunehmen >  wird  man  ea 
Ü€h  wohl  zur  Maxime  machen«  es  mit  dem  reine» 
Verstau ft glauben  zn  halten;  deiu  ein  gdttLich 
«iDgegebener  Glaube  ift,  als  etwas  überfiiinlich  ge- 
wirktes, weder  felbft  ein  Gegenftanil  irgend  einer  Er- 
kenatnifs,  .  noch  wird  durch  ihn  ein  ßegenftand  defr 
leiben  zu  Irgend  einem  Zweck  begrifien«  '  Eis  folcher 
QkvhB  ift  nehmlich  nicht  mit  dem-  freien  Willen  im 
Zufammeji hange ,  ich  mufs  nicht  etwa  der)  G  .lenftand 
annehmen,  weil  ich  moraJifcli  handeln  ioli^  welches 
eiae  freie  Hanrliung  ift  (welches  bei  dßm  reinen  Ver^e 
aanftglanbaii  der  Fall  ift);  foodem  ich  mub  den 
fenftand  ifnnehmen,  weil  ich,  durch  fibernatarlicfaen 
^jiiliufs  leidend,  nicht  anders  kann,  wotiarch  io  gar 
von  dieiem  Glauben  abhängende  moraI|iche  iland^ 
Iting  aufbort  frei  zu  feyn,  und  nothwendig  wird.  Mait 
kaan  aber  auch  ^nicht  etwa  Gefühle  filr  Geheimnifle  huU 
*cn,  als  wenn  wir  Geheimniffe  fühlen  könnten^?  denn 
ein  Geheimnifis  ift  ein  Erkenntnifs,  es  befteht  in  der 
Beziehung  einer  Vorftelkmg  auf  einen  Gegenftand,  der 
nber  nieht  begriffen  werden'  kann^  folglich  kann  ein  Ge« 
foU  kein  Oeheimnib  feyn.  Olebt  es  alfo  Geheimnifle^ 
fo  müffen  fie  etwas  in  der  prakiifc  hen  Vernunft,  folg* 
lieh  Gegenftände  eines  reinen  Vernunftglaubens  feyu 
(Ä.  208).      *  - 

4*  Ob   es  dergleichen  Geheimniffe  gebe,  läfst  fich 
Ä  priori  und  objectiv  nicht  ausmachen;   wir  raüfien  alfo 
^^achiuchen,  ob  fich  dergleichen  in  depi  Siibjectiven  nn£> 
moralifohen  Anlage  finde.     Wir  dürfen  Aber  nicht 
die  unerforfeküchen  Urlachen  des»  MoraUfchen  in  , 
^ai.7u  den  heiligen  Geheimniffen  zählen,   denn  die- 
laden  fich  zwar  felbft  nicht  erkennen,  und  find  aifo 
Geheimniffe;    aber   die  Wirkungen  derfelben  find 
^och  th^oretifch  erkennbar  und  find  alfo  als  Erkennt- 
»^e  iQitlb«ilbar.    Heilige  Geheimniffe  aber  follen  ober- 
«aapt  auch^  in  ihren  Wirkungen  nur  praktifch  erkenn-. 
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Inut,  ^  und' aK»* der  dffentlichiBii  Mittheilong  imBbig-CsyB. 
Auff-  der  Beftlmmbafkeit  der  Willkö^r  des  Menfoben 

durch  das  unbedingt  gebietende  moraÜfche  Gefetz  (einer 
ais  Ünabhängigkeit  von  der  finnlichen  Triebfeder  theo- 
retifch  erkennbaren  Wirkung)  wird  dem  Menfcben  die 
Freiheit  feines  Willens  kundi'diefe  Freiheit ift 
fllfo  kein  Oeheimnifs  ,  denn  das  Erkenntnils  derfelben - 
kann  in  ihrer  Wirkung,  der  inoiaMr-heu  Wilieiisbe- 
ftimmung,   Jedermann  mitgetheiit  werden.    Nun  ift  der 

X  mierforfcbliohe .  Grund  -diefer  Eigenfchaft  zwar  . ein*  Ge* 
Leimniis,  aber  l^ein  heiliges  Oebeiinoib;  denn  dazu 
müfsteb  die  Wirkungen  der  Freiheit  y '  oder,  die  Beflßm- 
mung  des  Willens  durchs  Moralgefetz  felbft  nicht  er- 
kennbar,   und  diefer  Gegenftand  dennoch  der  prakti- 

'  »ichen  :  Vernunft  uneatbehrlich  feyn.  Aber  diefe  Freiiieit 
des  Willens  ift  es  eben ,  die  uns  unverraei^db'dh  aaf  Ge- 
he! mnide  führt,  wenn  ße  auf  die  Wirklich machüng  der 
moralifchen  Beftiwimung  des  Menfci^en,  oder  feines  mo» 
raüfchen  Endzwecks  angewandt  wird  {JX. .  ^09). 

»  II 

5.  Sq^ift  die  Ur fache  der  aHgemelnen  Schwere 

aller  Materie  in  der  Welt  uns  unbekannt  und  kann  von 
uns  nie  erkannt  werden,  weil  fchon  der  Begriff  von 
ihr  eine  erfte  und  unbedingt  ihr  felbft  beiwohnende  1^^ 
wegungskraft  vorausfetzt  (C  Anziehun^skri^ f t).  Aber 

^iie  ift  docki  kein  Geheibinifs,  fondern  kann  jedem  of* 
fenbar  gemacht  werden ,  weil  ihr  Gf^fetz  hinreichend 
bekannt  ift.  Wenn  Newton  fie  gieichlain  wie  die  gött- 
liche AllgejgeBwart  in  der  Erfcheinung  {omniprae/enda 
pkaenomeni^n)  vorftelltj    ib  ift  das  hiois  eine  erhoben^ 

,  Analogie.  Es  giebt  G  e  h  ei  ni  11  i  II e,  Verborgen- 

.  heiten  (arcana)  der  Natur;  es  kann  Geheininiffö 
(Gebeimnifshalt  ung,  arcana)  der  Politik  ge- 
ben, die  Dicht  -öffentlich  bekannt  werden  Collen;  absr 
beide  können  uns  doch  bekannt  werden.  In  Atife* 
bung  deffen,    was  zu   erkennen  allgemt^ine  Menfchen- 

'  pllicbt  i(t  (nehnalich  des  Moraliii:hen),  lunn^es  kein 
Ge^eimnifs  gebeit^ '  Aber  in  Aniehuilg'delTeD}  ,  was  nur 
Gott  thuo  -  kann ,    wozu  etwas  felbft  zu  tbun  ujuCer. Ver- 

^n^pgen^  mithin  auch  i^ifere  Pflicht  ütjerfteigt,  da  kann 
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esAur  eia  eigentlichA$,    nefamlich  heiliges  Oe«,  '  / 
lieimnifs  (inrßeriam)  der  Religion  geben,  iftiro'» 

von  uns  etwa  II  ur,  dafs  es  ein  folch,es  gebe, 
zu  wiTfen,  und  «s  zu  veriteben,  nicht  eben 
•finzufehea^  nützlich  feyn  |nöciite  (R.  scg^).     '  / 

6.  Der  Meafcb  kann  den  mit  der  reiben  morali»! 
fcben  GefinniiDg  unzertrennlich  verbundenen  Vernunft«*  ^ 
,  begriff  des  höcbften  Guts  (nicht  allein  von  Seiten  dtP  ^ 
dazu  gehörigen  GIü ckfeligkeit j    fondern  auch  der  ' 
jiothwendjgen  Vereinigung  der  IMenfchen  zu  dem  gan-* 
zen  Zweck,    der  im  Weltgduzen  niit  der  rein«^ 
ften  Sittlichkeit'  verbundenen  allgemeinen,^ 
jener   ge;näfsen,'    Olttckfeligkeit)   nicht  ielbft  ^ 
wirkhch  machen,    gleichwohl  trifft  er  aber  la  lieh  die 
jPflicht   an,  darauf  hinzuwirken,    und  fo  findet  er  fichi 
zam  Glauben  an  die  Mitwirküng  oder  Veranftaltung  ei-^     ~  ^ 
lies  moralifcfaen.  Weltherrfchers  hingezogen »  durch  wel-   "  * 
cb^n  jener  Zw«ck  allein  möglich  ift,    und  nun  eröffr 
net  f:ch  vor  ihm   der  Abgrund   eines  Geh  eiin  n  ifle^, 
von  dem,    was  Gott  hierbei  thiit,    ob  ihbi  überhaupt«  , 
etwas,    und  was  ihm  (Gott)  befonders  zttZufchreiben 
'  fei,   indeflen  da&  der  Menfch  an  jeder  Pflicht  nichts 
anders  erkentil ,    als  was  er  felbft  zu  thun  habe,  um 
jener  ihm  unbekannten,  wenigfteus  unbegreiflichen,  Er- 
gänzung (durch  das, 'was  Gott  thut,  und  eigentlich  das  ' 
heilige  Geheimnils  ift)  würdig  zu  I^ja  ^R/  210  £)•  ^ 

7.,Die£pr  VernunftbegriiT  eines  mpralifchen  Welt- 
herrfchers ift  eine  Aufgabe  für  unfere  praktifche  Ver«» 
Bunft;   denn  ohne  ihn  ift  es  uns  fcUeehterdings  unmög« 

lieh,  uns  die  Erreichiiiig  des  höcbften  Guts,  welches 
doch  das  uns  durch  das  Sittengefetz  felblt  vorgelteckte 
%»1  imfres  Strebens  feya  foli,  als  möglibh  -zu  den*« 
ken und'  dies  ift  doch  zum  Streben  nach  jedem  Zweek 
durchaus  nothwendig.  Es  liegt  uns  abir  nicht  fowohl 
dai'an,  zu  wiffen ,  was  Gott  an  üch  felbft  (feine  Na« 
tar)  fei,  fondern  was  er  für  uns  als  moralifche. We« 
ten  Cti»  Und  da  müffen  wir  nun,  zum  Behuf  diefer  Be- 
ciefanKg  Gottes  auf  uns  alt  moralifche  Wefen  (ohne  wel- 
ch^ Beziehung  wir  gar  nichts  an  Gott  erkeunen  können^  di^  ^ 
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^ttliche  Naturbefcbafrenheit  fo  denken  und  «nnehmeo^ 
als  zu.  diefem  Verheitnifle»  UL  der  ganten  zur  Aus* 
{(ihrting  feines  Willens  {zur  Beförderung  des  hdcfaftee 

Cuts,  in  Anfehung  des  Tlieils  deGVlben,  der  lediglich 
aiiein  von  ihm  abhängt,  der  Glückfeligkeit)  erforderü* 
^cben  VolikoiDmenheit,  nötbig  ift.  «So  müden  wir  ihn 
B.  als  ein  unveränderliches  l^eCen  annehmeiii 
•weil  er  Tonft  nicht  immer  deafelben  Willen  oder  diefel- 
be  Macht  haben  würJe,  dos  hüchfte  Gut  zu  wollen 
uxid  zu  betürdern ;  als  ein  all  wiffen  des  VVeien,  weil 
er  fonl't  nicht  urifer  Verhalten  bis  znin  lAnerften  ju&rer 
GeGnnung  in  allen  möglichen  Fällen  und  in  alleZnkunft 
erkennen  mi  l  tiarnacii  iiiiltT  Schicklal,  fü  weit  es  nicht 
Von  uns  aüiiangt,  einrichten  konnte;  als.  ein  alim äch- 
tiges VVefen»  weil  er  fonft  nicht  die  unferen  Gefia* 
xiungen  und  dem  daraus  entfpringenden  Verhalten  ange* 
snefienen  Folgen  ertheilen  könnte  (R.  an*  P«  sSs).. 

8*  Diefem  Bedürfniiie  der  praktifchen  Vernunft  ge- 
tnäCs  if^  nun  der  allgemeioe  wahre  Aeügionsglaube  der 
Glaube  an  Gott  '  \ 

a*  als  den 'allniächtigen  Schöpfer  Himmels 

und  der  Erden,    d.  i.   uioralilch,    als  heiii- 
^  gen  Gefetzgeber  j  ;  '  ' 

b*  äls  den  £rhalte,r  des  menfchlicben  Ge- 
fchlechts^  d;  i.  nioraliföh,  als  gütigen 
Regierer  und  mnralifchen  Verforger  deflelben;' 

c.  als  den  Verwdlter  feiner,  eigenen  GeCetz«^ 
^  .  d«  i.  moralifch,  als  gerechten  Richter* 

^ 

9.  Dieter  Glaube  enthält  eigentlich  kein  Geheim- 
aifs^  deiin.  er  *  drückt  gar  nicht  eine  fpjecul«tive.  Ss» 
kenntnifi  des  Wefeus 'Gottes  ans,  fondem  ^lediglich  dai 
moralifche  Verhältnifs  Gottes  zum  menfchlichen  .  Ge- 
fchlecht,  dafs  wir  nehmlich  bei  der  Befolgung  des  Mo* 
ralgefetzes  einen  heiligen «Gef et zgeberi  gültigen 
Verforger  und  gerechten  Ri^ehteT  Toorajissiifetzea 
eenöth^t  ind.    Ancll  bietet  ficfa'  diete^^Okttbo  jdlar 
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m^nfobllcbeii  Vernunft « von 'feihft  ckir,  und  wird  daher 

in  der  Religion  der  xneilien  gefittefen  Völker  angetrof 
tfgü*  £r  liegt  in  dem  Begnffe  eines  Volks  >  als  eines 
gemeinen  W«£sn^y  worin  eine  iolche  dreifache  obere 
Gewalt  (pouvoir)  jederzeit  gedacht  werden  mufs,  nehm« 
Jich^  die  gefetz  gehende,  die  vollziehende  und 
die  richterliche  Gewalt.  Hier  wird  diefos  nur,  nicht 
juridifch  oder  zum  Behuf  einer  äufserlichen  Ge*' 
£et:4*hnlig,' fondern,  ethifeh,  zum  Behuf  der  inner- 
lichen oder  'trugen dgefetzgebung,  .  vorgefteUtj<  daher 
diefe  dreifache  Qualität  des  moralifchen  Oberhaupts  des 
menfchlichen  Gefchlechts  in  einem  und  demfelben  We- 
fen  vereinigt  gedacht  werden  kann»  .diejn  einem  juri* 
«Ufeh  hifrgerlichen  Staate  notbwendJg  un^er  drei  verfcfaie^ 
dencB- Subjecten  vertheilt  feyn  mfifste  (R»  Sti  f.). 

10.  In  der  heiligen  Weiffagungsgefchichte  der  letz- 
ten Dinge  (Matth.  26,  3i  ff.)  wird  der  VVeltrichter, 
eigentliich  der,  welcher  die  zum  J^eichta  des  ^uten 
Piincips  (in  welchem  das  Sitten  gefetz  ^  die  Gefinnungen 
regiert)  Gehörenden  unter  feine  Herrfchaft  nehmen  und 
iie  ausfondern  wird,^  Menfchenfohn  genannt. 
Das  fcheint  anzuzeigen »  dafs .  die  M  e n  f  c  h  h  e  i  t  f  e  1  b  (t . 
ilirer  Einfcfarflnkung  und  Gebrechlichkeit  fich  bewtt&t, 
in  diefer  x\uswahl  den  Ausfpruch  thun  werde.  Das 
ilt  eine  Gütigkeit,  die  doch  der  Gerechtigkeit  nicht 
Abbruch  thut.  Dagegen  kann  der  Richter  der  Men- 
fchen  in  Jeinei:  Gottheit»  d.  i,  wie  er  zu  unferm  Gewiflen 
naeh  dem  heiligen  von  uns  anerkannten  Gefetze  und  un- 
ferer  eigenen  Zurechnung  fpricht,  vorgeftelit  (der  hei- 
lige Geift),  nur,  als  nach  der  Strenge  des  Oefetzes 
richtend  gedacht  werden.;  weil  wir  fchlechtecdings  flicht 
witfen»  wie  viel  auf  Rechnung  unfrer  GebrecMichkeit 
uns, zu  Gute  kommen  kann  (R.  211  *)•  *  . 

14«  Dafs  diefe  Idee  (eines  dreifachen  Verhältniffes 
OeitlniSH'JBu:*  uns  W^th}  in  d^r'aUgeitiei* 

nek/'Meii'febienv€f«'u»ft<thegt  wenn  man  ^cb  eine  Volks-^ 

und  (nach  der  AnaJoglfe  mit  derfelbert)  eine  UeJtre^^ie- 
hintr  Henken  will,    iTf  auch  ailein  der  Gr^nd,  warum 
MMipt  phUcf,  Wärieth.  fl.  Bd,  Frf  f 

« 
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fo  viel  «ilte  Völker  in  diefer  Idee  übereinkamen.  Fol- 
gende Religioaea  hatten  z*  B*  diele  drei  gQttlicben  Per- 
fonea:  - '  * 

.   a/  die  Rel^on  des  Zoroafter:  .den  Ormuzd, 
Mitbra  und  Arihman; 

.  b.  die  Religion  der  Hindus;  dea  Brahma^  Wifch- 
'  ,  ,ii'a  iiad  Siewep;  \  ^ 

.       die  Religion  der  Aegypier:  den  Phta»  Knepk 
.  und  Neith;  ^      '  ' 

d»  die  Religip^  d^  Gothen;  den  Odi%  die  Freji 
und  den  Tor;  ^ 

e.  die  Religiön  der  Juden:    den  Scli^ö^fer»  Soha 
tind  Geifl  Cottas. 

'    (R.  ais*).  . 

12*  demun^esehtet  ift  Olaube  an  Gott    in  diefer 

tDoraliTchea  Beziehung  zuerft  in  der  chriftlichen  Glau- 
benslehre und  in  derfeiben  allein  der  Welt  ofTeDtlich 
au%eftellt  worden.  Und  doch  ift  diefer  Olaube  an  Goüf 
und  an  diefei  (ein  dr^ifaehes  Verhaltnib  an  unSf  .  feinen 
tnoralifchen  Wefen^  fo  wichtig;  denn  er  hat  das  nio* 
ralifche  Verhältnifs  der  Menfchen  zum  höchften  Wefen, 
dals  wir  ihn  als,  unfern  Gefetzgeber  verehren  und  ihm 
gehorchen  »Affen ,  dafa  wir  ihm  die  Ergänzung  deifeii^ 
wds  wir  hei  nnferm  redlichften  Willen  und  Streben  nicht 
erreichen  können,  zutrauen,  und  dafs  wir  ihn  als  un- 
fern Richter  betrachten  milffen,  zum  Behuf  einer  Re- 
ligion überhaupt,  von  fcbädlicher  Vermenfchlichung  der 
Vorftellnng  von  Gott  gereinigt  und  det  ächten  Sittlich- 
keit  eines  Volks  Gottes  angemeflen  gemacht.    Jene  drei 


»    •>   ♦       •        ■  •  *  \ 

^       ■  .  » 

*)  Den  Juden  war  foTfrlicK  iie  Dreiriiiigkeftilehve  ninbc  unttthlku 
:takä  &^  !•  JeCut  nicht  wiflenrchafUieh  TOtlnit»  fd  w»«  laibe  Uifre  Ja- 
vom  «iiie  tna  jfidifoho  VorAeUuii^»        «ut  Jmn  VhtnMiititB  Mf^i 
er  behftttptece*  dkr  Solm  Gottes  wohne  i  n  .iluBr  f  •  1  h  II*  '  ,  < 

'  / 
'       •  r  f 
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VeriUUtnlfTe  Gottes  zü  uns  grQnden  ßch  auf  drei  raorali- 
4Ae  EigeDfehafttDi  welche  Oott  «usfehliebtiiigsweife  zu-* 
l[||iiitiieo^  Heiligkeit,  Seligkeit  und  AVeij»heit. 
Diefe  Eigenfchaften  in  Verbindung  mit  jenen  Verhältnif- 
feo  enthalten  alles  in  iich,  wodurch  Gott  der  Gegen- 
wand der  Religion  wird»  und  denen  aogemeffen  die 
tnelaphyfifelieii  (flicht  moralilbhen)  VolUiOfnn^enheitexiy 
t.B.  feine  Allmffcht,  AHwiffenbeit  u.  f.  w.  fich  ^on  feihft 
in  der  Vernunft  hinzufügen. '  Da  nun  diefer  Glaube  tlurch 
die  f^briftiiche  Lehr^  zuerft  in  diefer  moraltfohen  Bezie- 
Imag  ift  aufgeiltelit  worden ,  fo  kann  man'  die  Bekanntmaf 
dmng  Heflelbed  wohl -die  Offenbarong  dei^jenlgen  nennen^ 
was  ffir  die  Menfchen  durch  ihre  eigene  Schuld  hi$  dahin 
ein  Oeheimnifa  war  (R,  2.i5.  P.  236* 

i3.  Nach  diefer  VorftellifDg  der  Gottheit  foll  nun 

*i*  der  höchfre  Gefetzgeber  als  folcber  nicht  als 
gnädig  und  n  a c h fichtlicti.  (inHuigent)  für, die 
Schwäche  .iier  Menfciien,  auch  nicht  als  d  espo-' 
tifcb  und  blols  nach  feinem  .  unhefch rankten 
Recht  gebietend,  foiulpni  als  heilig  oder  blofs 
moralifche  Gefetze  gehend , 

b.  der  höchfte  Erb  alter  und  Re  ei  er  er  als  fol  eher 
'nicht  als  unbedingt  gütig  und  wohlwollend 
gegen  feine  vernünftigen  VVefen»  auch  nicht  aia 
gleicbgaltig  gegen  fie  und  nnbekltnimert 
um  fie,  fondern  als  gütig  mit  RückScht  auf  die 
moralifche  ßefchafTenheit  derfelben,  dadurch  üe 
ihm  Wohlgefallen,   und  fo,   dals  er  ihr  Unvermö- 

/  gen  in  nioralifcher  Voilkommenheit  erft  nach  die- 
fer Rückficht  ergänzt; 

c  der  höchfte  Richter  als  folcher  nicht  als  gf)- 
tig.und  erbittlich,  welches  einen  Wlderfpr«|ch 
•iathllt»  aber  auch  nicht  als  der  belüge  Oefetz^ 
geber,  vor  dem  kein  Menfeh  gerecht  ift,  fondern 
als  gerecht,  d.i.  als  ein  folcher  Richter,  der  die 
Uebercinitimmung  der  Menfchen  mit  dem  belligen 
Gefetze  zugleich  darnach  beurthjeilt.,  wie  weit, 
Meafchenkinder  der- Forderung,  des  .Oefetzes 

r       Ff  f  2 

I  ' 
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gemäfs  feyn  können,  vorgeftellt  werden  CR.  12 k4')* 
'  Nach  diefer  Erklärung  widerfpricht  die  Trinitäts- 
leWe  der  Vernimlfc  nicht,  |ind  Gott  bleibt  bei  de^ 
falben  immer  Ein  höchftes  Wefen* 

i4«  Nimmt  man  aber  diefen  Glauben  an  eine  gött- 
Bche  Dreieinigkeit  nicht  blofs  als  VorCielJung  einer 
jiraktifcben  Idee ,  ^  fondem  als  einen  folchen »   der  datf 

vorftellen  foll,  was  Gott  an  fich  felbft  fei,  fo  würde  er 
ein  alle  menfchÜche  Begriffe  flberfteigendes,  und  folg- 
lich' einer  Offenbarung  für  die  menfcbiiche  Failungskrait 
ufvfähiges  Oeheininüs  £eyn»  Man  wOrde  damit  diefen 
Glauben,  an  eine  vermeint  liehe  Einfieht  in  das  Wefen 
Gottes ,  zum  anthropomorphiiiirchen  Symbol  eines  Kir- 
chengiaubens  machen,  und  dadurch  für  die  ültliche  Bef- 
fernng  nicht  das  mindefte  ausrichten*  Geheimnifs 
{in  einer  Beziehung)  ift  alfo'  nur  das,  was  in  theoktt- 
fcher  Abliclit  (zur  Beftimmung  der  Natu>^  de*  ObjectS 
an  fich)  alle  unfere  Begriffe  überTieigt,  und  was  man 
in  praktifcher  Beziehung  ganz  wohl  verftehen  uod  ein- 
leben) und  das  folglich  (in  diefer  andern  Beziehung)  ge« 
offenbaret  ¥rerden  kann*    Von  der  letztern  Art  ift  non 

das  Geheimnifs  der  göttlichen  Dreieinigkeit,  welches 
'man,  nach  der  Ordnung  der  drei  Verhaitniife  der  Gott- 
heit (moralifche  Perfanen*)  genannt)  zu  uns,  als 
möralifchen 'Wefen ,  in  folgende  drei  uns  durch  on« 
fere  eigene  Vernunft  geotfifenbarte  Geheimnifle  eintheilen 
kann  (R.  214.  f-)*  *  \ 

i5*  i.  Pas  Geheimnifs  der  Berufung  4er  Men> 
fchen  zn  Bürgern  eines  ethifchen  »Staats.    Wir  kdnnen 

uns  die  allgemeine  unbedingte  Unterwerfung  des 
Menfchen  unter  die  göttliche  Gefetzgebung  nicht  anders 


^)  aior«life1i0  Btrfonen  fisd  nicbt  TirUMcpe  Sdbfecie»  dt* 
rjtu  i«dM  feiii  «igen«  Wtfen  hat,  dinn  cbt  wiv«n  phyfifofcf  F«- 
Ionen«  Ein  vad  daffelb»  WsTen  kann  f«lir  wohl  ebie  .T«il«iitt<Uni 
no'raUroke.PetfÖnliebkcit  ba^n,  x.  B.'in  Mekficbt  -«nf  (Seon«  P*- 
4nilio  VatftT»  in  Rflekhebt  au^  fiin«  GaUin  Bhenrana»  ji^  Rflflfc» 
fiditttif  I(iin'aAmtMAtitiüllpRI«bfi«r  foyn«'  < 
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denken,  als  fofern  wir  uns  zugleich  als  feine  Gcfchöpfe 
jaofehen;  fa  wie  Gott  nur  darum  als  Urhaber  der  Na* 
largefetze  angefehan  werden  kaiUi  weil  er  der  Schöpfet 
der  Natnrdinge  Es  ift  aber  fOr  unfere  Vernunft 

fchlechterdings  unhogreiilich ,  wie  Wefen  zum  freien 
Gebrauch  ihrer  Kräfte  erfchaffcn  feyn  follen,  weil 
ias  gefchaffeoe  W'efen  teiae  Einrichtung  rom  Schdpfer 
hat,  und  folglich  als  von  diefer  Einrichtung  abhiogig 
nicht  'frei  feyn  kann.  Alfo  läfst  (ich  die  gdttlic'he,  heilige, 
iniiliin  hlofs  ireie  Wefen  angehende  Gefetzgebimg  mit  dem 
^Begriffe  einer  Schöpfung derfeiben  durch  unfere  Vernunft« 
eioßcht  nicht  vereii^baren;  fooderoman^mois  jene  fchon  als 
exiftirende  freie  Wefen  betrachten,  welche  nicht  durch  Ihre^' 
INaturab  bän  gigk  eit,  vermöge  ihrer  Schöpfung, 
fonderrt  durch  eine  blofs  moralifche,  nach  Gefet2en 
der  Freiheit  ni5gliche,\Nöthigungi  d.  i.  eine  Beru* 
fang  zun  Bfirgfcbaft  im  göttlichen  Staate  beftimmt  wer- 
den.  So  ift  die  Berufung  zu  diefem  Zwecke  mora- 
lifch  ganzklar^  für  die  Speculation  aber  oder  t  h  e  o  r  e- 
tifch  ift  die  Möglichkeit  ibicher  Herufenea  (die  cioch 
gefchaffen)  und  foighch  von  dem  Berufenden  ganz  abhän- 
gig find)   ein  undurchdringliches  Oeheimnifs» 

(R.  2  1 6.  f.)    f.  Her  u  t  u  n  g. 

i6»  2,  Das  öeheiniaifs  der  Oe n  u  g  t  h  u  u  n  g.  Der 
Meofcl^  (fo  wie  wir  ihn  kennen)  ift  verderbt  und  keines* 
Weges  jenem  heiligen  Gefetze  angemeffen.  Pa  ihn  die 
GQte  Gottes  aber  zu  einer  befondern  Art  zu*  exiftiren  (zum 
Glied i^Hes  Himmelreichs  oder  elhifchen  Staats)  eingeladen 
hiy;,  fo  mufs  Gott  auch  den  Mangel  der  hierzu  erforderij- 
chaa  Tauglichkeit  des  Menfoheo  aus  der  Fülle  feiner 
(Oottes)  eigenen  Heiligkeit,  erfetzen  köniien*  Diefies  ih^ 
öi>er  der  Spontaneität  (welche  hei  atllem  moralifeheh  Gii* 
tenoder  BuTen,  da^  ein  Menfch  an  fich  haben  mag,  vor- 
aosgefetzt  wird^  zuwider,  nach  welcher  ein  folches  mo- 
raUfohes  Oute  picKt  von  einem  Andern,  ^  fondern  von  ihm 
(dem  es  foll  zugerechnet  werden)'  felbft  herrühren  mnCs. 
Die  Oenugthuung  anzunehmen,  kann  alfc»  nur  ein  mora- 
lifches  ßedürfnifs  feyn,  fürs  Erkennen  oder  für  die  Specu- 
latioaift  fie  ein  unerreichbares  Geh.eimnils  (R. 
zi&i),  t  Rephtfe^ti 
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*  17.  5'.  Das  Geheimnifs  der  Erwähl  ung»  Dit 
moralifph  gläubige  Anuebinung  der  Genti^diuuug  (in  16.) 
i(t  eine  Wilienebeftimtnnng  tum  Goten,  die  icbon  eine 
gottgefällige  Qefinnung  im'Menfchen  vorausfetzt,  die  die* 
fer  aber  nach  dem  natürlichen  Verderben  in  fich  von  felbft 
nicht  hervorbringen  kann.  Dafs  aber  eine  himmlifchc 
Gnade  in  dem  Menfcheo  wirken  foU ,  die  diefen  Beiftand 
durch  unbedingten  Rathfchlufs  einem  Menfcben  be* 
\irilJigt  (weil  es  unbegreiflich  ift,  wie  der  bdreMenfehyon 
felbft  gut  werden  kann ,  und  jene  Gnade  folglich  vor 
der  zum  Guten  .wirkenden  Spontaneität  des  Menfchen  ge- 
dacht werden  mu&i  und  elib  nicht  als  Rückficht  davauf 
Behmend  gedacht  werden  kann),  dem  andern ,  verwei- 
gert, und  der  eine  Theil  unfers  Gefchlechts  zur  Seligkeit 
der  andere  zur  ewigen  Verwerfung  auserfehen  werde,  ift 
für  uns,  in  theoretifcher  Abücht,  fchiechtecdings 
ein  Geheimnifs  (R*  217.).   .  ^  ' 

j8.  Wie  es  aber  zugeht,  dals  '  - 

'    a.  Oberhaupt  ein  fittUch  Gutes  oder  Bd^  in  der  Welt 

b.  das  Outein  dem  Menfchen  (wenn  das  Bdfe  in  jedem 
und  lAx  jeder  Zeit  iftj  wieder  hergefjl;ellt  werde , 

C*  diefes  an  einigen  Menfchen  gefchleht ,  und  andere 
davon  ausgefchlolTen  bleiben;  .  ' 

hat  uns  Gott  nicht  geotfenbaret ,  auch  würden  wir  eine 
OHenbarung  darüber  nicht  verftehen.  Aus  der 
Freiheit  des  Menfchen  lafiit  fich  nebmüch  nichts  er- 
klären ,and  biigxeifiich  .macheUir  foadem  die  Ui^ 
fachen  der  freien  Handlongen  auf  Erden  liegen  in 
nem  nie  aufzuhellenden  Dunkel.  Nun  liegt  aber  der 
Grund  der  angeführten ,  drei  Stücke  (a— c)  zugleich  in 
der  Freiheit  des  Menfchen;  -wir  können  fie  daher  eben 
fo  wenig  erklfliren»  als  wir  die  Gefchiehte  des  Menfbh^ 
aue  der  Freiheit  nach  dem  Oefetze  der  Urfachen  und 
Wirkungen  (der  Caufalität)  hegreifen  können.  Ueber 
die  allgemeingültige  Kegel  uniers  Verhaltens  aber  (das 
Sittengefetz  als  Beftimmung^nmd  nnbrs  ^HTittens,  nicht 

f  I 
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«im  diefes  Verhältnits  zu  begreifen ,  foadern  um  darnach 
kaDdeln)  Ift  oos  alles»,  was  wir  bedfirfea,  ^  durch 
Vernunft  iib4  Schrift^  Moreichend  offeobart»  und  diefe 
Offanbamog  ift  zugleich  für  jeden  Menfchen  vetrlünd-, 
lieh  (JBL  af7.  ££>    .  ' 

19.  Lehrliügen  der  Religion  muthetman  gemeiiiig- 
licli   den    Glauben  an   Geheimniffe    zuy  weil  es 
uns  Dicht  zur  Weigerung  ihrer  Annahme  berechtigt, 
da&  wir  fie  nicht  begreifen  (die  MdgUchkeit  des  Ge- 
genftandes  derfelben  einfehen)    können.  '  Denn,  fagt 
man,    das   Fortpfianzungsvermögen   organifcher  Carj  cr    ,  ' 
begreift  auch  kein  Menfch,   und  man  kann  üch  darum 
doch  nicht  weigern,  es  anzunehmen»  ob  es  gleich  für  , 
uns  ein  Geheimnifs  ift  und  bleiben  wird«  ^  Aber  wir 
irerftehen  doch  fehr  wohl,  dais  wir  mit  dem  Aus- 
druck *  Fortpfla  nz  ungs  ver  mö  gen    das  Vermögen 
meinen»  orgaiiifche  Wefen  zu  erzeugen,  die  den  ße  er- 
zeugenden organifchen  Wefen  ähnlich  find.    Wir  wiffen  '  ,^ 
tubmlieh^  die*  Sache,  aus /dar  Erfafamng,  den»  es  ge* 
fehieht,  und  wir  haben  folglich  einen  Erfahrungsbegriff 
Ton  diefem  Gegenftande,  mit  dem  Bewu(stfeyn,  dafs  da- 
rin kein.Wiaerfpruch  fei.    Man  kann  nun,    eben  fo,* 
Ton  einenx  jedea  zum.  Glauben  au%efteUten>'Oeli0imBiffe  \  . 
niit  Recht  fordern,  daüi  man  verftehe,  was  unter  dem* 
feibea  gemeint  (ei,  z.      was  der  Ausdruck  Berufung 
fagen  wolle,  denn  fonft  konnten  wir  bei  dieiem  Worte 
nicht  eininal  etwas  denken.    Man  fordert  aber  hiermit . 
vicbt  etwa,  dafis  man  die  Wörter,  woclufoh  ea  aiiBeldett*-r 
tat  Wied,,  oinzeln  verftehe,   fondem^dals  fie  in  eltieii 
Begriff  zufammengefafst  einen  Sinn  geben.    Dafs,  wenn' 
num  feinerfeits  es  nun  nicht  am  ernftlichen  Wunfeh  er-' 
aiangeln  Übt,  Gott  v*a  diefes  £rkenntnifs  wohl  durch. 
Eingebnng  ankomnieii  laden  .kdnne,  Uiist  fioh  nickt 
denken;  denn  wir  find  dieses  ErkenntnifTeis  auf  keine 
Weife  fähig,   weil  die  Natur  unferes  Verftandes^  deifen  ^ 
ttnf)[hig  ift,  älfo  können  wir  es  nie  haben.    Was  uns 
Oolt  offenbaren  ibU»  das  mOffen  wir  Tetftehen  köa* 
aen  ^R.  217,  *).  •  . . 

no.  Man  kann  in  praktifeher  Beziehung  (wenn 
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von  Pflicht  die  »Rede  iCt)  gar  wohl  verftehen«  was  Frei* 
helt  fei.    Dafs  wir  fie  aber  auch  in  theoretifcher  Abficb^' 
was'  die  Caufalität  derfeiben  (gleiehfam  ikre  Natur)  be- 
trifft,  verFteben   follten,    läfst  fich   ohne  Widerfprucb 
nicht  eiamai  denken  (K.  218,^).    '        ^  ' 

^     2.1«  Drfs  der  Menfch  '  v 

t 

a«  diirclia  moralifcbe  Oebtz  znm  guten^  Lebeiiswandel, 

berufen  feij 

'  b.  durch  unauslöfchliche  Achtung  für  das  moralifcbe 
Gefetz  auch  zum  Zutrauen  zu  dem  heiligen  Ge*. 
fetzgeber  und  zur  HofTnung,  ihm  genug  thun  su 
können,  Verhei&ung  in  fic^  finde; 

c.  die  letztere  Erwartung  mit  dem  ftrengen  Gebote 
dieies  pefetzgebers  zuramuienhaltend  fich  beftSap 

dig  prüfen  müffe; 

.  •       *  »  ♦ 

davabev  beiehreo  und  dahin .  treiben  Zürich  Vernunft^ 
Herz  und  Gewiflen,  und  das- jft  >dasMonlifch«>^wa$  wir 

von  jenen  drei  GeheimnifTen  begreifen  können.  Es  ift 
unbefcheiden,  zu  verlangen,  dais  uns  noch  mehr  eröff- 
net werdr  (K.  21 9.). 

'  .      •  *  » 

aaw  Das  Gebeinmib*  der  Dr^einigkeit,  daa  alb 

jene  drei  genannten  (15  —  17.)  in  einer  Formel  befafst, 
iit  dennoch  damals  erft  offenbart  ,worden,  ßis  es  öf- ■ 
f entlieh  gelehkt  und .  zunv  Symbol  einer  ganz  neuen 
Keligiensepocbe.  gemacht  Mrurde.  St>  1  en  n  e  F ar-m  e  Ift 
enthalten  gewöhnlich  ihre  eigene,  blofs  für  die,  welche 
zu  einem  befonciern  Verein  (z.  B.  zur  chriftlichen  Reli- 
gionsgefeilfchaft)  gehören,  beftimmte  und  nicht  von  je- 
dem verClandene  Sprache  Diefie  Sprache  ifl  bisweilen 
myltitch,  und  man  foilte  fieb  auoh  biUig  (ifus  Aehtnttg) 
derfeiben  nur  zum  Behuf  einer  feierlichen  Handlung  be*  . 
dienen,  wie  etwa  z.  B;  bei  der  Taufe.  ,Das  höchfte, 
fiir  Menfohen  nie  Völlig  erreichbare,  Ziel  der  mofalifchea 
Völikommenbeit  endlicher  Oefchöpfe  ift  abe^  41^  i40be 
des  Gefetzes  (R.  219.  f.). 
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.        N«eH  <]iefer,Idee  wQrde  es  in  der  Reli^on  eii|  \ 

Claubensprincip  feyn :   Gott  i  f t  die  Liebe  (i  J[oh. 
i6«};  ia  ihm  kann,  man  d^a  Liebenden 

a.  (niit  der  Liebe  des  Tnoralifclien  Wohlgefallens 

an  Menfchen,  fo  fern  üe  (einem  heiligen  GeleUe  an«        ,  ^ 
"gemcflen find) )  den  Vater;  *  • 

h*  (fo  fern  er.  ficK  in  feiner  alles  erhaltenden  Ide^^.   ^  ^ 

"dem  von  ihm  {adbft  gezeugten  und  geliebten  Urbild^i. 
•  der  Menüchbost  darfteUt)  den  Sohn; 

(fo  fern  -er'diefee  Wohlgefallen  auf  die  Bedingung 
der  Uebereinftiminang  der  MenfcHen  mit  der  Beding» 

gung  jener  Liebe  de«  Wohlgefallens  einfcbränkt,  und 
dadurch  als  auf  Weisheit  gegründete  Liebe  bewei- 
let) den  heiligen  Geift 

verehren,  eigentlich  aber  nicht  in  fo  vielfacher  Pcrfön- 
licbkeit  anrufen  (denn  das  würde  eiAe  Verfichiedenhei^ 
der  Wefen  andeuten,   er  ift  aber  iminer  nur.dn'  einiger* 
G^enftand)  (R.  2o6,ff,).  ''     ,  ,  .       ;  . 

24  heilige  Geift  ift  der  eigentliche  Rieh« 

ter. der  Menfcheii  vor  ihrem  Oewiffen,  denn  in-ihm«.  ^ 
wird  die  Liebe  zu  Oott  als  Seligmacher  In  Vereinigung 

mit  der  Gottesfurcht  vor  dein  Gefetzgeber  vorgeftellt  (dasf 
Bedingte  in  Vereinigung  mit  dem  Bedingten,  aUo  als  von 
beiden  ausgehend),   aufserdem  dals  er  iu  alle  Wahr-  • 
bcit  (Pflicfatbeobachtun^  leitet  (Joh.  16,  i3.).     Das  ' 
Richten  ift  nehmlich  entweder  ^  *  '  ^ 

-  a.  da(  ilber  Verdien ft  vnd  Mangel  des  Ver«>  ' 
'  »dienftes;  oder   ■  - 

h*  d«5  aber  Schuld  und  Unfchuld* 

Gott  als  die  Liebe  betrachtet  (in  feinem  Sohn)  richtet  die 
Menfchen  nach  a.,  und  da  ift  fein  Aus  fpruch :  w  ü  r.dig  odf^ 
nicht  würdig«  Diejenigen, denendaaerfte zukömmt, fon^. 
de^ fnrals  die  Seinen  aus,  die  fibrigen  gehen  leer  aus^  £  R  i  e  h- 

ten.  Dagegen  ift  die  Sentenz  desRichters  nach  Gerechtig- 
keit, (des  eigentlich  fo  zu  nennenden  <Riol|tec$»  unter  ^ 
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dem  NaineiA  des  heiligen  Geiftes)  nach  b.  >  und  di  ift  Mtt. 
Ausfpruch:  fc^uldig  oder  unfehuldig»  d.  i.  Ver- 
dammung oder  Losfpreehung«  Das  Riofaten  be-' 
4cleutet  im  erften  Falle  die  Ausfonderu ng  des  Veidian- 
tcn  von  dem  Unverdienten  in  der  Bewerbung  um  den- 
.  Preis  (die  Seligkeit).  Unter  Verdienft  aber  wird  hier 
.  Iilofs  ein  Vors^ug  in  der  Moralität  in  Vergleieliuog  mit  an* 
«lern  Menfehen  verftanden.  Die  Ward  i  gkei t  heifrt  dte 
nioralifche  Empfönglichkeit  für  eine  folche  Güte-  Der 
Richter  nach  a.  fället  das  Urtheil  der  Wahl  zwifchen  zwei 
ficb  um  den  Preis  (die  Seligkeit)  bewerbenden  Perfonen 
oder .  Pertbeien; .  der  Richter  naoh  b»  (der  e^eotUcbe 

^  VUebter)  ftllet  die  Sentenz  Uber  eine  ud  ebendie» 
feibe  Perfon  vor  dem  GewifTen^  das  zwifchen  Ankläger 
iihd  Sachwalter  den  Ausfpruch  thut«  Angenommen ,  dab 
alle  Menfcben  unter  der  Scindenfehuld  ftehen,  einigen 
aber  doch  eib  Verdienft.zu  ftatteo  komme,  fo  findet  der 
Ausfprnch  des  Richters  aus  Liebe  ftatt,  deffenMan* 
gel  nur  ein  Abweifungsurtheil  nach  Geh  ziehet,  wo- 
vonaberdas  Verdammungsurth  eil  (indem  der  Menfch 
«l^ann  dem  Richter  ans  Gerec)^ti^e.it  anheim  iaUt)  die 
linausbfeibliehe  Folge»  feyn  wbrde.  Auf  folche  Weife  kön*  - 
sien  nach  Kants  Meinung  die  fcheinbar  einander  wider- 

.  ftreitenden  Stellen  Joh.  5,  2^.  ff.  Joh«  3*        l8»  iwid  Joh. 
,t6^-8.  vereinigt  werden^ (R.  z2.o.*J* 

■ 

K^nt.  Religion  III«  Su  AiJg.  Anmerk«  S*207.i& 

*    '  j 

Gehor> 

0UdUuSf  ouie«  .DerSinn,  durch  welchen  wir  den  Schall 
uiid  Klang  oder  Ton  empfinden.  Er  ,  ift  ein  Sinn  der 
Organempfindungy  weil  ein  gewifles  Organ  oder 
Werkzeug,  das  Ohrj  nöthig  ift,  um  uns  diefe  Empfin- 
dung za  verfchaffen.  Und  zwar  ift  er  ein  folcher  Gr- 
g^nfinn,  deflen  Empfindungen  nur  den  zu  einem  gewJfr 
im  Oiiede  des  Cörpers  (dem  Obre)  gehörenden  Neiyen 
afGcireo.  Er  gehört  ferner  zu  den  drei  Organfinnen, 
die  mehr  objectiv  als  fubjpctiv  find,  d.  i, ,  als  Fäliigkei- 
Jen  zur  empirifchen  Anfchauung,  mehr  zur  Erkenntnüs. 
des  &öisem  Oegenftendes  beitngfin,  Ü$  defs  fie  das  B«*  , 
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wiifstfeyn  des  alBcirlen  Organs  rege  machen.    Kr  ift^ 
alfo  eiDer  ton  den  .  fünf  äufsern,  von  der  Natur  ffijr  das 
Tiiier,  nitt  UnterfcheideB  der  G^enftänrfe,  «abereite«  '' 
teil  Eingdiygeii,  und  «war  einer  TOn  den  Sinnen,  durch' 
die  wir   blofs    mittelbar    (vermlttelft   des  Schalles^ 
Klafliges  oder  Tons)' walirnehmea  (A*4^.£rj»        ^  . 

,  a««.  Man  erkennt  durch  die  hnhy  die  uns  nn^iebty 

ttii4:Teraut|elfti,dei;(elbeAYdw  mdi  KIaii|('.fiml' 

nichts  anders  al^^  Empfindungen  ,d/er  «r&ltöttercefli  Lttft)| 

einen  eiitfernten  Ge^enftand  in  grofsem  Umfange.  Der 
Schall  ift  nehmlich  die  Empfindung  der  wellenartigen 
Sewegung  des  fiftüigen  Cörpaic^y  .dea  män  Luft  Uennt^ 
tvelche  Bewegung  fich  im  Räume  ini^Jb  jiJleii  SMten' ver- 
breitet. Man  kann  fich  durch  Aet&s  Mittel,  deffe^  Ge- 
brauch 'darch  das  Stimmorgan  (den  Mund)  gefchieht, 
am  leichterten  und  voJlftandigften  mit  Andern  in  Ge* 
melnfchafit  der  Gedanken'  und  Empfindungen  bringen« 
Vorn(».hinJScb  aber  ift  dieTes  möglich,  wenn  die  Laute, 
die  jeder  den  Andern  hören  läfst,  articulirt  find^  und 
in  ihrer  gefetzlichen  Verbindung  durch,  den  Verstand 
eine  Spriiche  ausmachen  (A.48*  f*)«  * 

3.  Die  Geftalt  des  Oiegenftandes  wird  durefaa  Ge« 
hör  alclit  gegiben,  nnü' lihe  SpracUaate  filhreu  nicht 
»nmittislbur^CTr  V^rfteilnng  deflelben,  find  aber  eben 
darum  die  gefchickteften  Mittel,  Begriffe  zu  bezeichnen. 
Denn  fie  bedeuten  an  fich  nichts |  auiser  allenfalls  in^ 
nere  Gefohie,  d.  k  Empfindungen'  un&res  Zuftandee» 
xueht  äber  Objeote*  Weil  aber  die  SpracUtute  das  ge- 
fcbicktefte  Mittel,  Begriffe  zu  bezeichnen,  find,  das  wir 
haben,  fo  können  Tanbgebohrne,  die  eben  darum  auch 
Auinm  (ohne  Sprache)  bleiben  müflen^  blofs.  zu  einem 
A^nalogon  dcor  Vernunft  gelangen  (A*  49*)' 

>^  4'  *I)^b  ^  Gehör  wird  ebec  auch  der  Vital« 
fitftf  unbefchreibli^ih  lebhaft  uiid  mannichbltig  bewegt 

und  geftärkt.  Dies  gefchieht  vermitteldt  der  Mufik» 
die  ein  regelmäfsiges  Spiel  von  Empfindungen  des  Ge- 
hörs ift,  alio  gleichlam  eine  Sprache  blofser  Empfinduu*» 
9»&>  ohne  die  Beg>lflii>  durch  di#  fie  gedacht  werden 


j 
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Icöniitfii.    Was  d}€  Farben  fürs  Geficbt  find,  dts^fiod  iBe 

Töne  der  Mufik  (die  Laute  jener  Sprache  der  EmpfinduD' 
gen)  lürs  Gehör  i  eine  Miittheiiung  der  Gefühle  in  die  Feme  \ 
in  einem  Räume  umher»  an  alle«  die  lieb  ,4a|ia.be6ndeO|  | 
und  ein  gefellfcbaftliehjer  Oenufs ,  der  d^duriÄ^^  nidbt  ver« 

mindert  wird,  dais  viele  an  ihm  tb^nel^mea  (A.  490- 

5.  Der  Sinn  des  Gehörs  ift  ebeo^fe  unentbehrlich  | 
9is  der  des  GeMi^^  Die  Brnpfittdungte  dotteh  dtiiftlbeii  | 
find,  wie  bei  jedem  Organftnn  i  von  dreleriei  Airtt 

I 

'  a.  Die  objective  Empfindung,  t.  B.  der  Mufik,  wenn  i 
ich  nehmiioh  idie  Mufik  Mbft  .zum  GegenftMde  ' 
ner  Reflexion  lOfehe« 

j  ^  ^  ^  , 

b.  Die  fubjective  Empfinciiui^^.  vmin  die  Gahöis-  ^ 
empfiodung     ftark  wird, .  daß  das  Bewu&tfeyo-  cUr  i 

'Bewegung  des  Gehörorgans  ftärker  wird,  als  das  der 
Beziehung  auf  einen  äuiseren  Gegenftand.      Z«  B» 
wenn  das  Sprechen  Anderer  fo  ÜaaxW  ift»  da{s  ei|i&a.  i 
mau  fagt)  •  die  Ohren.  4iTon  wehthq9«    Dann  ; 
wird  man  durch  «Be  kreil</hende  Stimme  taub,  d.L 
,   man  kann  vor  der  Heftigkeit  der  Gehörsemphndung 
[n      nicht  zum  Begriff  von  dem  kommen,    was  gefaxt 
j     wirdj^  ibndero  die  Aufoerkfiimkeit  ift  Uofc/a»  der 
fubjeotiven  VorAellung ,  nebmilc^  dei^  VMiliidfci'iiiig- 

-   ^    ,des  Geh^jrorgans  geheftet  (A.f^i,),   Je  ftärker  nehm-' 
V'^lich  die  Sinne,  bei  eben  demfelben  Grade  des  aof  fit 
gefobeh^nen  £inftttffe$,  fich  affi^irt  fühlen,  defto^ 
wenigjer  }iebren  fie«   Eine  ftentofifek  ang^ftrengta 
Stimme  b  e^lu  b  t  (unterdrOekt  das  Denken)  (A;  53.)* 

'  e. " Die  Vita lempfindung,  oder  diejenigfs  ^mjpfia: 
dnng,  welche,  auf  Veranlaffung  mancher  Gehörsemx 
-  pfindung,  den  ganzen  Cörper  durchdringt,  fo  weil 
als  Leben  in  i^m'  iit^  Vom  d^er  Art  ift  z.  B.  das 
Gr  auf  ein,  ^  womit;  /imtnep  mftbrd^ep  ja  fppicr. 
Abendzeit  die  Kinder  an  Bette  jagen,  oder  die  Sm«. 
pfindungen,  die  auf  der  manchen  Menfchen  eigeo" 
thümlichen  Empfindiichlifiit  fi^r  gewilfe- Eindrücke 
(hüofynkraie)  h^ubeq.     So  heifit  Jtegia 
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•Inen  fo  f.üreht erlicben  Ausdruck  auf  je* 
des  |Vort-,  «lafs -es  nkir  duirch  Mark  und 
B^ih.  fehaitt«    Dies  Ift  die  BefchteibfiDg  dneil 

VitaleiüpfinduBg  vennitteirt  des  Gehörs  (A;  47)» 


6.  .Üebrigeiis  ift  diefer  Sinn  ein  folcher ,  der  uns 
Xinpfiiidangen  djorcli  mechanifclien  ,£infiafs  auf  den«^ 
fdben  liefert.  Er  ift  eio  Siiin  der  Watirnfthmung  durcbr 
oberflächliche  EmpEüdung  (A.  52). 

7*  Dem  ^  Tauben  dient  das  Gefleht  ftatt  des  Gehörs^ 
denn  man  kann  ihm,  wenn  e/ nur  fonft  bat  bdreokda* 

neo,  durch  die  Gebehrdungj  alfo  durch  feine  Augen,  dia 
■gewohnte  Sprache  ablocken;  wozu  auch  die  Beobachtung»^ 
der  Lippen  des  Sprechenden  gehört,  f.  Gefühl  oder 
Sinn  der  Qetaftung.  Der  Mangel  eines ;mufika» 
lifehen  Oehörs>  obgleich  das  blofsphyfifcne  unverletzt  ift^^ 
da  das  Gehör  zwar  Laute  ab«r  nicht  Töne  vernehmen, 
der  Menfch  alfo  zwar  fprechen  aber  nicht  üngcn  kann, 
ift'^e  fchwer  zu  erklärende  Verkrüppelung; '  fo  wie  es 
Leute  giebt,  die  febr  gut  fehen,  aber  keine  Farben  un« 
terfcheiden  können,  und  denen  alle  Gegenftände  wieii» 
Kupferftich  erfcheineni  f.  Farbenkunft  (A.  55)^ 

,8,  Welche^  Mangel  ^  oder  Veduft  eines  Sinnes  Ift 
wiebtiger,    der  des  Gehörs  oder  des  Oe(icfats?r^  Der 

erftere  ift,  wenn  er  angebohren  wäre ,  unter  allen  am  we* 
nigften  erfetzlich ;  ift  er  aber  nur  fpäter ,  nachdem 
der  Gebraucb  der  Augen,  es  fei  zur  Beobachtung  de^ 
(^efardenfpielSy  oder,  noch  mittelbarer  durch  Lefüngf 
einer  Schrift  fchon  cultivirt  worden,  erfolgt:  fo  kann 
ein  folcher^  Verluft,  vornehmlich  bei  einem  Wohlhaben- 
den, noch  wohl  nothdürftig  durchs  Geficht  erijstzt  wer^ 
lieft.  Aber  ein  4m  Altei^  Taubgewordener  vermifst  die^ 
^  Mittel  des  Umgangs  gaY  febr,  imd^  fp  wie  man 
viele  Blinde  fieht,  welche  gefprächig,  gefeHfchaftlich 
und  an  der  Tafel  fröhlich  find,  fo  wird  man  fchwer*» 
lieh  einen I  der  fein  Gehör  verlorien  hat,  in  GefeUfcbaft 
IpilfTf/  ah  TerdriefBlich,  mifstraulfiA  nad  tinxiifiriedeu 
intrefTen»     Er  fieht  in  den  Mienen  der  Tifcbgenoffen 


"  I 
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•  '  G^horohen; 


alletlci  Ausdrücke  vob  Affect  oder  wcnigftens  Intereffc, 
und  zerarbeitet  üch  vergeblich »  ihre  Bedeutimg  zu  er« 
jrathtti»  nnd.il^,  w9s  dm  Usigaiig  betxiSit,:  zur  Ifah 
limkeit  verdammt  (A*  55.      -  . 


ohedire^  oh&tr.  Wider  Neigung  Folge  leiftea 
(O.  44>  Ein  Oefetz  der  Sittlichkeit  ift  t.  IL  eiM  tU- 
gemeine  Regel  der  Haodlnng  ihr  vernünftige  Wefa, 
vrclche  diefe  fich  als  VVefen ,  die  einen  freien  Willea 
haben  ^  felbft  geben,  und  welcher  fie  alfo  auch  Folge  leifteo 
Vollen.  .Haben  diefe  Wefyn  aber  zugleich  finoliche 
Keignngen^  fo  ift  die  Neigung  dem  CdTetze  znweiba 
Zöwider,  da^es  aber  dennoch  als  Oefetz  befolgt  wer- 
den foIJ,  fo  wird  daffelbe  für  diefe  finniicheii  Wefen 
ein  Gebot»  und  vrenn  fie  dem  Oebot  aus  Neigung 
«Ifo  gern»  entgegen  handeln  möchteni  und  denaoch^ 
•Ifo  Wider  Neigung,  demfelb^n  Folge  leiften»  lo  g^ 
bore  he n  üe  dem  Gebot«    f.  Gebot« 

2.  Der  reine  Ve^nunftwille  wählt  nicht  Et 
gehorcht,  in  jedem  finnlichen  Wefen»  das  eioen 
Vefnunfkwillen  hat,    einem  unnachlafslichen  Vemaoft* 


xinnft  allgemein  beurtheilt  werden  mflflen  >  und  grfladit 
fich  nicht  etwa  auf  Neigung,  fondern  auf  PÄiP^** 
Es  füll  nehmlich  dem  Oefetze  gehorcht  werden  aus  rei« 
.  tier  Achtung  für  das  Cefetz,  ohne  dafis  man  durch  Nei- 
gten^ fOr  $len  Gegen&and  der  Handlung  zu  derfelbis  be- 
ftimnit  werde  (F.  258)«      '  ' 

Kant;  OmnA»  xor 


.  Gehorchenj, 
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Geift.  Ji^* 

Beffi  Critik  der  pracr.  Vernniift.  L  Th.  XL  B.  A 

HauptTt.'  vm  Sjr2£3.  ' 

.'     -  '  '  '      ■  .  • 

's'-  ^ 

G  e  i  f  • 
böfer,  '  verfoTirend^r,  fpiHtui  malus^  cacoiaäm 

jnon  ^  ejpric  malin  ^  cacod  em  on.  Ein  We- 
ien,  dem  d^e  Verfuchuo.^  des  Fleifche» 
flieht  zur  Milderung  feiner  Schuld  an'ge« 
reehnet  werden  kion«  Die.Sbhrift  druckt  die  Un« 
l>egreiflichkert,  woher  das  tnoralifche  Böfe  zuexft 
in  ons  gekommeij  feyn  könne,  zuTammt  der  nähern  Be-» 
ftimmung  der  Bösartigkeit  iinferer  Gattung  in  der  ,Go% 
fehiehtserzfl^ung  dadurch  «U9|  da($  iie  das  Bdfe,  2war 
in  Weltan&Bge,  doch  noeh  nicht  im  Menfcben^  fein- 
dern  in  einem  G  elfte  von  urfprünglicher  erhabener  Be- 
ftimmung  voraofchickt ;  wodurch  aifo  der  erfte  An-» 
fang  alles  Böfen  überhaupt  als  für  uns  unbegreiflich  (denn 
mberbei  diefem  Oeifte  das  Böfe?),  der  Menfch  aber  ' 
nur  als  durch  VerfOhrung  ins  Böfe  gefallen,  alfo , 
nicht  von  Grund  ans  (felbft  der  erltan  Anlage  zun* 

tjoten  nach)  verderbt^   Torgefieilet  wird  (R.  4?*  ' 

Geift, 

heiligei;»   C  Oeheimnif«,  8.  £t  ...  ^  \ 

'      Geift,     /V«^^  '  7 

in  äfthetifcher  Bedeutung,  esprii»  Das  durclt 
Ideen  belebende  Princip  im  Gemüthe  des' 
Menfchen  (U.  192*  A.  194')-    Dasjenige  aher^  / 

woclnrch  diefes  Princip  (Vermögen)  die  Seele  beleht» 
der  Stoff,  den  es  dazu  anwendet,  itt  das,  was  die 
Gcmüthskrafte  (z.  B.  die  Einbildungskraft)  zweckmäfsig  ^' 
Ia  Schwung  verfetzt,  d«  u  in  ein  folches  Spiel,  weU 
cHes  fich  Ton  felbft  erhält  und  felbft  die  ICrafte  den 
ftlrkt,  und  heifst  eine  äfthetifcKe  Idee,  t  Ein^^' 
hitdungskraft,    12.  und  Idee,  äfthetifche  (M. 


*  «  •  t  A 
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2,  Oeift  als  äfthetifches  Princip  (GrundirenndgeA) 
ift  nichts  anders,  als  da«  Vermögen  der  Dutit^U 
Ivng  Ifthetifcber    Ideen,   £4  Ideen,  afthe- 

tifche  (U.  192).  '  '  . 

5.  Die  äfthetifche  Idee  ift  eigentlich  die  einem 
gegel^enen  Begriffe  beigefellte  Vorftellung  der  £inhilduogs« 
Itrait,  Welche  In  ihrem  freien  Gebrauche  mit  einer  fol- 

chen  Mannichfaltigkeit  der  Theilvorltellungen  verbun- 
den ift,  dafs  für  fie  kein  Ausdruck  gefunden  werden 
louin,    der  einen  befimmten  Begriflf  bezeichnet  £i* 

.  jie  folche  äftbetifebe  Idee  itt  z.  B.  in  jener  AofTchrift 
"ilber  dem  Tempel  der  Ifis  (der  Mutter  Natur)  ausge- 
dnirkt:  Ich  bin  alles,  was  da  ift,  was  da  war, 
und  was  da  feyn  wird,  und  meinen  Schleier 
hat  kein  Sterblicher  aufgedeclct.  DieganzeNa* 
^lur  ift  hier  als  eine  Perfon  diargeftellt,  welche  verfchleie^ 
ift;  dies  ift  aber  eine  Vorftellung  der  Einbildungskraft 
Vön  ^er  Natur,  die  kein  Ausdruck  für  einen  beftimm;» 
ten^  Begriff  völlig  erreicht.     Es  lifst  fich  nebmlich  an* 

'  ter  diefer  iretfchleierten  Perfon  nichts  Beftimmtes  den- 
ken, und  alfo  läfet  fich  auch  diefes  Bild  durcli  Worte, 
.  vrclcbe  Gedanken  ausdrückten,  nicht  völlig  erreichen 
und  verftändlicb  machen*  £s  ift  die  Vorftellung  dei 
SelbCtthätigen,  dea  nach.  Zvv;ecken,Handelttden|  des £wi- 
gen^    die  Unbegreiflichen,    das  was  'jl6lr  nicht 

ausdenken  lälst  und  daher  für  den  Verftand  immer  fin* 
beftimmt  bleibt.  Das  Gefühl  diefes  Unnennbaren  belebt 
nun  d^e  Erkenntnifsvermügen  (Einbildungskraft  und  Ver- 
Itaad)  und  verbindet  Gel ft  mit  den  Worten,  d.  h».  fie 
find  nun  kein  todt^r  Ausdruck,  fondern  wie  f)e  durch 
Geift  entfprun2;en  find,  fo  beleben  fie  auch  wieder  die 
ErkenntniCsveimugea  delleni  .  der. üe  liefet  (M,  II,  69^ 

•       197).  .  . 

4.  Geift  ift  alfo  eigentlich  das  Talent,  zu  den 
äfthetifchen  Ideen   den  Ausdruck  zu  finden, 
dnrch  den  die  dadiircli  be wirkte^Cujectiy^e  Qe^ 
nifithsftimtnung,  '  als    Begleitung  eii^es 
griffs,  Andern  mitgetheilt  vverden  kann;  lind 
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Geifu 


.     .  Geilt.        '  fijj, 

\  * 

*      /  .     '  • 

«nterfcheidet  fich  irom  Oenie  als  ein  Zweif  defTellieii  da« 
darch,  dafs  das  G^nie  auch  felbft  die  äitb^tifche  Idee 
2u  einem  gegebenen  Begriff  hervorbringt,  der  Geift  aLer 
nur  einen  folcheii  Ausdruck  (in  Worten,  oder  mit  dem 
Pinfei  oc(er  Meilsel)  zu  finden  weifs,  der  in  Andern  Hie* 
äfthetifcbe  .Idee  mit  ebea.  d«r  b^lebeodeii  Kr^^ft  prwttckt^ 
mit  d«r  fie  im  Urheber  derfelben  wirkte.;  Alsdann  fagt 
üiai),     dafs  in  dem  Product  eiijes  iolcheu  Geuies  Geift 

fei  (ü.  198),    f.  Geoie.  •  '  ' 

•  ■  ^  . 

M  •  • 

5«  Ans  diefen  EigeDfcbaften  delTiao,  was  «ms  Oeift 
aennt,    erhellet,  dafs  es  ein  productiTes  V^x* 

möi^^en  der  Vernunft   i  f t.     Es  unterfchcidet  fich 
dadurch  ^VOH' dem  Gefchmack,    der  ein  blofses  r  e*i 
güla  t  i.r  e    Vermögen  der  BeurtheiLu  n'g.<«; 
kraft  iff    Der  Geföhiiiack  beurtheilt  die  Form» 
in  der  Verbindung  des  Mannichfaltigen  ip  der  Einbil- 
dungskraft,   der  Geift   giebt   das  Mufter  für  diefe; 
Form  a  priai'i  der  £iabüdutig$kraft,    L  Gefqhmack 
(Ä.  i94fO.    .  ... 


6.  Der  Geift  piebt  felbftgefrhaffene  Ideen,  der 
Gefell  mack,   wenn  er  mit  dem  Geift  in  einem  Genie' 
verbuoden  ift,    giebt  den  Ideen  die  den  Gefetzen  der^ 
productiV^en*  £inbiidang$kraft  aogemelfenö  '  Form ,  be-» 
febfankt  fic  alfo  und  bildet  fie  tirfprdngliek  (nicht 
nachahmend)   für  dif^fe  Form,    f.  Gefchmack.  Ein 
mit  Gejft  und  Gefchmaok  abgefafstes  Product  kann» 
ftberhaupt  Poe  fie  genattnt  inrerdeo,  und  ift  ein  Werk 
6»,  fcbdneii  Kunft;    es  mag  nun  den  SiMen  ver-i 
mittelft  der  ^ugen    oder  der  Ohren  unmittelbar  vor- 
gelegt werden,    und  alfo  durch.  ALiler  -  Garten  -  ßau»^ 
Ton  -  oder  Dichtkiu»ft  (im  engem  Sinne  didies  Worts)' 
.{iL  -  *        ^'  '  *  ♦  '  > 

7.  Esprit  nennen  die  Franzofen  fowohl den  Geift, 
ftk  den  Witz:  der  letztere  ift  aber  ein  e)/;»enthümliciies 
yeräbnlichungsvermögen)   »weiches  dem^  Verftande»  fo' 
faf er  die  öiegenftande-imter.  Gattungen  J^ringt,  ange- 
tertv  f  A.  i53).    Im  Deutfchen  .  ift  es  ande^p.   Man  fagt: 

Mellins  philo/,  n  örurh.  2.  Bd.  G  g  g  -     '  , 
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€34  '    Geift  . 

*  * 

ein  Oedteht  ift  recht  nett  und  e)eg»xit,  eine  Rede  fk 
gründlich  und- cuji^leich  zierlfeh,  eifte*  Oefchichte  ift  ge* 

Hau  und  ordentlich,  eine  Dame  in  Gefellfchaft  ilt  hübfch, 
gefprächig  und  artig  u.  f.  w.  aber  ohne  G  e  i  f t.  Dai 
beifst  nicht»  eis  fehlt  ihnen  an  Witz^^fondern  fie  ene* 
gen  kein  Intereffe  dttroh^deen  (A.  >6i). 

8.  Kmnt  fchlSgt  yor,  da^  franzöfitche  Wort  gJue 
mit  dem  deutfchen  eigenthümlicher  Geift 
miszudrilcken.  Denn  unfere  iSation  iäfs^  &ch  beredeO) 
die  Fransofea  hätten  ein  Wort  daffif  «ua  ihrer  efgeoen 
Sprache,  der|;leichen  wir  in  der  nnfrigen  nicht  bitten» 
fondern  von  ihnen  borgen  müfsten,  da  ße  es  doch  felbft  . 
ans  dem  Lat^inifchen  (genius)  geborgt  haben,  welches 

%nichta  anders  sh  einen  eigen thümlic.hen  Geift  be- 
dcfiitet  Ein  Oeii^  nehmüchi  der  felbft  gefcheifene  Ideea 
frasdrOckt,  Ift  ein  eigenthjlnilicher  Ccift»  d* 
L  ein  Genie. 

9.  Die  Urfache  aber,    weswegen  die  itiufterha&e 
Origioeii^t  des  Talents  mit  dem  myftifchen  Namen 
etoee  eigeathamliohen  Oeifte^  (g^/zi^/j) heIegtwo^ 
den,    ift  Folgendes.      Derjenige,    welcher  Genie  hat, 
kann  fich  die  Ausbrüche  deflelben  nicht  eipklären.  Er 
kann  fich  gar  nicht  tufgreiflich  machen»    wie  er  zu  eir 
qer  Kuoft  komme,   die  er  nicht  hat  erlernen  kOonen. 
Nnn  ift  Unfichtberkeit  (der  Urfaehe  zn  einer  Wirkung) 
ein  NebenbegrifT  vom  Geiftc,    einem  genius,    der  dem 
Talentvgiien  gleichfam  fchon  in  (einer  Geburt  beigefei* 
Jet  worden >  and  deifen  EiDgebiinng  er  nur  folgt.*—  Dii  ^ 
Gematbskrafte  aber  mflCbn  bei  dem»  was  man  Geift  nenat,  ; 
vermittelft  der  Einbildungskraft   harmonifch  bewegt 
werden,  weil  fie  fonft  nicht  beleben,  fondern  fich  einan-  j 
der  ftören  würden.    Da  nun  diefe  Bewegung  durch  die 
K  a  tu  r  .  des  Subjects  gefcheheo  muCs»  fo  kann  man  das 
Genie  fo  erhiiren:  «i  ift  das 'Talent,  diorch  wel* 
chcs  die  Natur  der  Kunft  die, Regel  giebt  (A. 
162),    {•  Qenie.  '     -    y  ' 

Kanr.    Critik    der    Uriheilskr.  ,1.    Tk  $•  49* 
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DtfC  Ambrapel.  in  prigunt..  Hint  %.  47.  S.  161.  t- 
^  $.  £fc  B.  &  »94.  f.  ^ 
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Geld, 


ia 


,  argeru.    Der  Begriff  des  Geldes  iftder  ei* 

ncs  folchen  Gegenftandes,  der  ein  Werk- 
zeug ift,  durch  welches  das  Eigenthum  yon 
dem  £ineo  auf  den  Anderp  abertragen  wer« 
den  kann.  Diefer  Begriff  Scheint  daher  funz  ßns  der 
Erfahrung  entfprdngen  zu  feyn.  Allein  es,  ^ird  fieh  zel« 
gen,  dafe  diefer  Begriff  des  gröfsten  und  brauch« 
l^arften  aller  Mittel  des  Verkehrs  der  Men* 
fchen  mit  Sachen  9  Kauf  und  Verkauf  (Handel) 
genannt ,  fich  doch  iii  lauter  Solche  VerhSkniffe  auflö- 
fcn  laffe,  welche  aus  dem  Verftande  felbft  entfpringen» 
Daher  hat  auch  Kint  tlen  Begriff  des  Geldes  in  der  me- 
tapiiyrilchcn  Rechtslehre  unterfucht,  weiche  Unterluchung 
ich  jeben  hier  erläutern  will« 


2»  Zuvurderft  hat  Achenwall  von  dem  Gelde 
fol  gende  gute  N a m e n  erkiärung  gegeben,  durch  wel- 
che diefer  Gegenftand  von  jedem  andern  hinreichend  un- 
terfchieden  wird:  es  ift  eine  Sache»  dereji 
l^raucfa^Bur  dadurch  mögücn 'ift,  dafs  nian  fi« 
veräufsert  (K.  121.  f.).  Man  wufste  alfo fchon  iängft, 
was  man  fich  vom  Gelde  für  einen  Begriff  zu  machen 
^abe;  .allein  Acfaenwalls  Erklämngi  eben  weil  fie  eine 
Uö6e  Namenerklärung  ift,  giebt  uns  keinen  AuflcUufs 
Aber  die  Möglichkeit  einer  folchen  Sache.  Achenwall 
2^^t  indeffen  durcff  diefe  >£rklärun^  doch  zweierlei 

s.  dafs  dör  Zweck  des  Geldes  fei,    zur  Veräufse- 
rang  im  Verkehr  ünd  nicht  blofs  zur  Verfcbe.np 
knng,    fottdern  zur  wechfelfeitigen.  Erwar* 
,  *    bung  (durch  einen  beläfligten  Vertrag,  pt^. 
ium  onerojuml  zu  diepen^  ' 

b»  dafii  es  alle  Waare  reprfefentire,    nelnnlfeli  als 

•  ein  (in  einem  Volke)    aligemein  beliebtes  Mittel  x 
des  Handds  ti^d  nicht  etwa  felblt  als  Waare  (d. 

.    Cgg  2 
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•   I.  dasjenige  i  'was  an  ich  eimMs  Wtorib  bat>  ^ond 
«  fich  auf  dalfi  befondere  BinfiirftfUs  4lnts  oder  det 
andero  U}^  Volk  bezieht)  gedacht  werde. 

(K.  422.  f.).        ;  * 

% 

|i  J  4  < 

«  t 

'  3.  Um  das  x>veile  S^ück  (a,  b)  fich  zu  erlSutero, 

tlenke  man  fich  z.  B.  einen  Scheffel  Getreide;  diefes 

hat  geradezu  den  grOfsten  Werth  als  Mirtel  zu  inenfch- 
liehen  Bedürfniffen,.  denn  es  ilt  das  belieiDlefte  und  näh- 
reodefte  Nahrungsmittel.  Dies  ift  es  aber  noch  nicht  al<- 
leinV'  man  kann  auch  damit  Tbiere  füttern ,  die  uns 
zur  Nahrung,  zur  Bewegung  und  zur  Arbeit  an  uofe- 
Ter  ftatt  dienen,  und  alfo  ai:ch  vennjttelfl  ((effeiben  M«»n- 
fchen  rrhaitecj  und  vermehren.  Die,  Menfchen  aber, 
welche  durchs  Getreide  erhalten  und  vermehr!  werden» 
können  dann  jene  Naturproducte,  Getreide,  Thiers 
u.  f.  w.  immer  wie  ler  erzeiie;en,  und  auch  durch  Kiinft- 
producte  allen  nnfern  Bedürfniffen  zu  Hülfe  kommen. 
Diefe  Menfchen  verfertigen  uufere  Wohnung,  Kleidung 
verfchaifen  ups  das,  was  uns  zu  einem  ausgefuchtea- 
Genufle»  oder  zur  Gemächlichkeit  dient,  ,  kurz  atles» 
was  durch  induftrie  hervorgebracht  wjrd.  Vom  Oel- 
de kann  man  diefes  nun  nicht  fa|;en,  es  hat  nur  daruip 
einen  Werth,  weil  man*  et^vas  anders  dafü^  Snikommea 
katin,  ^  was  an  fich  Werth  bat  .^Waare).  .  Man  klaoa 
das  Geld  felbft  nicht  genlefsen,  oder  als  ein  ^Mittel  des 
/  Genuffes  irgend  wozu  brauchen,  darum  fabe  es  Robiii-  i 
fon  Crufoe  auf  (einer  wüften  (von.  andern  Men- 
fchen  lernen)  Infel  mit  Hecht  als  eine  unnütze  Sache  ' 
an*  Gleichwohl  ift  es  In  der  menfcbh'chen  Gefeltfebaft, 
nehmlich  ina  Verkehr  unter  einander,  ein  iMjttel,  was 
unter  allen  Sachen,  von  der  höchften  Brauchbarkeit  ift 

(IL,  120).  ,     ^  ,  , 

4.  Hierauf  läfst  fich  vorläufig  folgende  IVealdefi^  J 
ilition  des.  Oeldes  grOfideftt  es  ift  dae.:aUg4inei|i« 
Mittel,  den  Fleifs  der  Menfchen  gegen ,einao*  1 

der  zu  veriiehren  (K.  i23.}j  i    .       ..r*.  . 

Vi 

^  • 

/  ■  »  ■  » 

I 
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.5/  So  Ift  min  der  Natidnalreielitliani)  *  in  fofern  er 

vermitteJft  des  GeJiies  erworben  worden,  eigeiitiicU  nur 
die  Suuinie  des  1*  1  eifses  ,  mit  dem  Meufchen  fich  uo- 
iet  einander  lohnen  ,  'und  welcher  durch  das  in  dem 
Volk  amlaixfaide  Gidl«t «repräfentiA  wird.-  Wai^  Geld 
betlkeii  foU,  deffen  Erwerbmig  oder  auch 'die  Möglich- 
l\e;t,  es  a^di^rn  Menrchen  7.u  verichaffen,  mufs  aifo  felbft 
fo  viel  FJeiis  gekoltet  haben,  dais  dieler  demjenigen 
Fl^ifs»  durch  weichen  die  Waare  (ifi  Natur-  oder 
KttnCtproducten)  hat  ervrorbeo  werden  tnQifen,  gleich 
komme.  Denn  wäre  es  leichter  Geld  als  Waare 
anzufchaffm ,  fo  käme  mehr  Geld  als  Waare  au  Mark- 
te, und  fo  würde  der  FUnk  in  Verfertigung  der  Waare 
vmd  fo  das  Gewerbe  überhaupt  mit  dejn  £rwerbfleiffe\ 
abnehmen  und  endUeh  aufhören.  Dah«r  ikönneii  Bank- 
noten, und  Ani£jnaten  nur  durch  die,  Ueher/.eiigung  von 
der  je<{eD  Augenblick  möglichen  Ümfetzung  derfelb^n 
in  Baarfchaft  einen  Werth  erhalten.  So^  ift  der  £f- 
werbflei&'iierejr,  die  die  Gold --und  Stiberbergwiftrke  im 
Spanifchen  America  anbauen,  wfthrfch«inlieh  noch  grö& 
fer,  als  der  auf  die  Verfertiguug  der  W^viren  in  Euro- 
pa verwendete «  fo  dafs  dadurch  immer  ^ieiis  gegen 
Fleib  in  Concurrenis  komfnt  (iL  124*)     '  . 

.  6.  Wie  ift  es  aber  möglich,  dafs  das,  was  anfang- 
lich Waare  war,  endlich  Geld  ward?  Dadurch,  dafs 
ein  grofser  und  maciithabender  Verthuer  einer  Materie, 
die  er  aufanglich  h\ob  zum  Schmuck  und  Glanz  feiner 
I)iener,  des  Hofes,,  brauchte,  die  Abgaben  von  feinen 
ünterthaneii  jn  diefer  Materie  einfurdert,  und  diejeni- 
gen, welche  diefe  Materie  hervorbringen,  mit  derfelben 
wieder  lohnt.  Wenn  z.  B.  ein  Landesherr  die  Abgabea 
TOD  feinen  Untertfaanen  in  Gold,  Silber,-  Kupfer,  Cau- 
tis  (eine  Art  fchöner  Miifchelfchaaien),  M akuten  (ei- 
ne Art  Matten  in  Coiii'.ö)  u.  f.  w.  einfordert,  und  cKe 
das  Gold,  Silber,  Kupfer  u.  f.  w.  anfchaffen,  nnit  Gold^ 
Silber,  Kupfer,,  u.  L  w*  wieder  lohnt,  fo  wird  das  Gold, 
Silber,  Kupfer  u.  f.  w.  Geld  (&•  laS*)» 

7«  Wenn  n^aa  alfo  den  blols  intellec.tuellen 

Ii' 
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^  Geid. 

Begriff  vom  Odde^  dam  dar  emplrifcba  mm  dam 

wirklichen  Gelde  in  concreto  untergelegt  ift,  angeben 

will,  fo  ift  es  der  von  einer  Sache,  die  im  Um- 

1  aUf  de  s  Befitzes  (pernauatio  publica)  begrif* 

feil)  den  Prais  aller  andern  Dinge  (Waaren) 

b«ftimtn/t,  deflen  Metige  alfo  in  eiaam  Volka  die  Be- 

güternng    (  o pulen tia )    deffelben    ausmacht.  Dean 

preis  ift  das  öffentliche  Unheil  über  den  Werth  {va* 

lor)  einer  Sache,  im  Verhältniffe  auf  die  proportionirte 

Menge  desjenigen,^  was  das  allgemaina  ftell- 

vertretende  Mittel  der  g egenfeitigen  Vafttn« 

f  chung  (fies  Umlaufs)  d  es  Fieifses  (d.i.  des  Geldes) ift. 

Weder  Gold  noch  Kupfer  werden  daher  da  für  eigenüi« 

dies  Geld  gehaltaoi^wo  der  Vorkehr  grofsift,  weil  vm  dem 

erftarn  zn  wenig^  von  dem  andern  zu  viel  da  Ift  ;  S 11  b  e  r  hia- 

gegen  (weniger  oder  mehr  mit  Kupfer  ver fetzt)  wird  im 

grofsen  Verkehr  der  Welt  für  das  eigentliche  Material  des 

Geldes  ^nd  den  Maabftab  der  Berechnung  aller  .Preife 

genoitimen.    Sind  de  geTtempelt  d.  i.  mit  dnem  Zei^ 

eben  verfehen  worden,  för  wie  viel  fia  gelten  foUeBi 

fo  lind  iie  Münse,  d*  i.  gefetzliches  Geld  (K.  126). 

*  ■ 

8.  Man  fleht  hieraus,  dafs  Adam  Smith  in  fei- 
ner Erklärung  des  Geldes  den  empinfchen  Begriff  def- 
felben dadurch  aaf  dan  intellectuellen  hinausführt,  dals. 
er  nur  auf  dio  Form  der  wechfalfeitlgen  Leiftungen  im 
beläftlgten  Vertrage  fieht.  Denn  feine  Erklärung  ift 
eben:  Geld  ift  derjenige  Cörper,  deffen  Ver- 
aufserun^  das  Mittel  und  zugleich  der  Maafs* 
ftab  des  FleiCaes  ift,  mit  welchem  Menfcben 
.und  Völker,  und  Menfcben  unter  einander 
Verkehr  treiben.  Smith  abflrahirt  alfo  hier  gäiulich 
von  der  Materie  der  wech  fei  feit  igen  Leiftungen  im  wech- 
falfeitlgen Vertrage^  u^d  üeht  nur  auf  den  Rechts- 
b^iff  In  dar  Umfatzung  des  Mein  und  Dein  (eommutor 
ih  laie  ßc  dicta)  überhaupt,  wodurch  er  den  Begriff 
des  Geldes  in  lauter  metaphyüfche  VerbältnilTe  auBüiet 
(K.  ^^7.). 

*     Kant,  irietaph.  Anfangsgr.    der  Rechtslehre  1^  Thk.U 

Uauptfti  3»  Abfchn*     3x*  1*  S»  ä»> 
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'  -  Gelehrfanikqit^ 

•       •       -  • 
Gemeingüitigkeit, 

Allgemeingaltig. 

•  * 

j 

Gemeinf  ciiaf  t, 

•  ^ 

dyaa.mifch^,  Ireale,  Cot^mereiifmi  Wach  fei-  r 

Wirkung,  commercium^  commercCy  actioh  et  reac» 

tion.  Die  Caufalität  einer  Subftanz  in  Be- 
ftimmung  dar  ändern  we  ch  felfei  tig  (C.Sk  260^  ^ 
86 1.).  Z.  B.  wenn  ich  aof  deo  Fuüsboden  meines  Zim- 
mers trete,  fo  drücke  ich  denfelben^  aber  zugleich 
drückt  auch  der  Fufsboden  gegen  meinen  FuCs,  oder 
widerfteht  ihm.  Hier  ift  alfo  eine  Caufalität  oder  Wir- 
kaog  zwei<^r  Subftanzen,  oder  für  Geh  beftehender  Dior 
ge,  mflnes  Fu&es  und  <les  Fufsbodens,  auf  einander,  wo- 
dlirdi  fie  *4ch  einander  wechfelfeitig  beftimmen,  oder  - 
einer  des  andern  Zuftand  verändert,  nehmlich  einander 
drücken,  f.  Gegenwirkung.  Dies  heilst  alfo,  mein 
Fürs  und  i;fer  Fufsboden  ftehen  in  real el^  oder  dy^na- 
nifcber  Oemeinfcbaft,  oder  auch,  es  ift  ein^ 
WetshfeWirkun  g  zwifchen  dem  Handelnden  (dem 
tvSs)  und  dem  Leidenden  (den^  Fufsboden)  (G.  106.)  '  . 

' ,  2*  Nach  Kant  (C.  106}  ift  der  Begriff  der  reale« 
Oemeinfchaft  oder  Wcchfeiwirknng  eine  Katego* 

rie  oder  ein  Staminbeoriff  des  reinen  Verbandes.  Dem 
zu  Folge  muffen  wir  erft  unfere  Aufmerkfamkeit  auf 
die  B^chaiSenheit  einer  gewüTen  Art  Urtheile  richten» 
um  dies  za  verfteben«  Ein  Urtheü  wird  nehmlich  dis* 
jnnetiv  genannt,  wenn  die  VorfteUungen  in  demfelben 
einander  wechfelfeitig  beftimnien.  Alle  VerhÜtnilfe 
öfs  Denkens  in  Urtheilen  find  folgende  drei: 
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'  t«  das  Verhilhiils  des  Prädicsts  zum  Sttbject; 

b.  d«s  Verhältnifs  des,  Grundes  zur  Folge; 

c*  daii  Verhältnifs  der  ein^etheiit^n  Erkennt* 
nifs  und  der  gefammleten  Glieder  der 
Eintbeilung  ntiter  einander« 

Das  Verhältniüs  / 

e.  gicbt  die  kategorifchen  XJrtheile,  In  wel- 

,  eben  liur  zwei  Begriffe  im  Verbältmfle  zu 
-  einander  flehen ,   nelimiich  das  Prädicatzum 
.  .    Suhject,  z.  B.  Meufcben  find  ftexbiicb. — 
«  .       Das  Verhältnifs 

■ 

^  b.  giebt  die  hypothetifchen  Urlheile,  in  wd- 
phem  zwei  U  r t h  ei  1  e  im  VerhaUniffe  zu  ein* 
ander  ftehen,  nehmlicb  dfr  Grund  zur  Folge, 
z.  S  wenn  es  r e g q e t^  f o  wird  es  ii aii.  — 
Das  Vetliäitnifs  '  ' 

c.  giebt  die  disjuDctiven  Urtheile,  in  welchen 
mehrere  Ürth-eile  im  Verhaitriiüe  zu  einander 

\       A€hen,,vertnittel£tder  eingetheilten  Krkci^nnt» 
nifs  und  der  gefammleten  Glieder  der 
Ein*thciliin    \mter  einander,    z.  B.  Cajus  Üt 
/  '  '     entweder  i^rank  oder  nicht« 

(C98). 

3.  Diejenige  Befqhaffenbeit  eines  ürtTieils  nun,  dafs 

darielbe  tNos  von  vorftelienden  drei  Verbältniffen  aus- 
drückt, heifst  die  Relation  oder  das  Verhältnifs 
im  Urtbeile.  Die  Eeratlon  in  dem  disjunctiven  Ür- 
theile  befföhet  alfo  in  dem  Verhälthifib  zweier  eder 
mehrerer  -ürtbeile  gegen  einander,  und  zwar  der  legi* 
fchen  Entgegenfetzun^.  Die  Sphäre  des  einen  der  Ur- 
tbeile fchlicfst  nehraiich  die  Sphäre  der  andern  aus, 
aber  fie  flehen  dennoch  i!nit  einander  in  G  ein  ei  lifchaft, 
nehmlich  in  einer  iogifchen  Ge titein fchaft, 
darin  befteht,  fkarfs  fie  f ich  w-atc h f e  1  s wei fc  eia» 
ander  auofchiieiseni   aber  dadurch  doch  i^^ 
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O'dnzen  die  wahre  Erkenntnifs  beftitnin efrij- 
indem    Tie    ^  u  fa  ni  rn  e  n  g  e  n  o  m  m  e  n    den  i^anzen 
Inhalt  der  Erkenntniis  a u s Vn.ajc b e n.    Wenn  ich  ^ 
tt  &  fag?:  die  Welt  ift  entweder  durch  einen  blinden 
Ztifall  da,  oder  dureh  inoeroi  Nothwendigkeit ,  pder  durch 
eineäuisere  Urfache,  io  find  hier  drei  Urtheile:  entweder  • 

.  a.  die  Welt  iii  Juixh  eiuexi  blinden  Zufall  d^i;  —    ^  •  ' 
oder 

b.  die  WeJt  iTt  durch  innere  Nothwendigkeit  , 
da;  —  oder  •  *     -      •        .    .  .  ^ 

*  c.  die  Welt  ilt  durch  eine  äufsere  Ur fache  da. 

Diefe  Urtlieile  fchliefsen  fich  aber  einander  w^chfels- 
weife  aus,  denn,  ,  y* 

wenn   die  Welt  durch  einen    blinden  Zufall'» 
da  ift>     fo  kann    fie    nicht   nach  ,h**  durch 
eine  blinde  Nothwendigkeit  da  feyn.      Uenh    eiil  • 

blinder  ZrdaJl  oder  ein  blindes  Ungefähr  ift  eine 
Zufälligkeit  ohne  alle  Urfacbe,  das  ift  ein  Dafeyn 
,  von  etwas,  das  auch  nicht  da  feyn  könnte,  defien 
Nichtfeyp  eben  fowohi  möglich  wäre,. als!  fein  Ua^ 
fevn,  und'  deffen   Dafevn  doch,  weil  dei*  «Zufall  * 
biind  ift,   in  keim  r  ürf^che  gegründet,  folglich 
ohne  allen  Grund  wäre,  aus  dem  es  erkannt  w,er-* 
den  könnte«      Nothwendigkeit  aber   ift   das  Ge* 
gentheil,  von 'ZnfidligkeJi:,' was  nothwendig  da  Ift, 
deffen  Nichtfeyn  ift  jinniöglich ,   und  ift  es  dtirch 
blinde  Nothwendigkeit  da,  fa  ift  es  da,  ohne  ' 
dab  diefes  fein  nolh wendiges  Dafeyn  weiter  einen 
Orund  hat.     Ift  folglich  die  Weit  durch  einen 
'  blinden  Zufall  da,  fo  kann  fie,   nach  dem  Satze 
des  Widerfpruchs,    iiiciit   durch   blinde  Nothwen-  t 
digkeit,  und  ift  He  .durch  blinde  Nothwendigkeit 
da,  nicht  durch  blinden  ZufciU  da  feyn.      Ut  di6 

•  Welt  aber  dufch  blinden  Znfali  de,    fo  kann  fie 
nicht  nach  c  durch  eine  fiufsere  Urfache  da 

,  feyn;    denn  ein  bijnder  Zuf^iII  ift  ein  Zufall  ohne 
Qrund,    eine  äuisere  Urfache  aber  ift  ein  Grund, 
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,  der  Mnhw  der  Wirfcmig  lies^t ,  von  der  fie  die  Th^ 

/fache  iCt.  Beides  widerfpricht:  üch  ailo,  und  kann 
zufamineo  iiieht  ftatt  finden  5  oder  fchüefst  üch 
'  einander  aos.  Der  blinde  Zufall  befteht  aas 
'  iWei  Begriffen^  von  denen  der  Mnet*  Ztifelli 
der  Nothwendigkeit,  nnd  der  andere,  blind 
oder  ohne  Grund,  der  Urfa che*  oder  dem 
Grunde  einer  VVTirkung  widerlpricht«  ' 

Eben  Ib  widerfpreeben  fiefa  attek  blinde  Noth« 

^wen d } gkeit  und  äufsere  Urfache  einander,  aus 
demfelben  Grunde.  Indeflen,  obgleich  alle  drei  Urtheile 
einander  ausichiierfen,  und  keins  mit  einem  der  beiden  an* 
dem  zufammen  ftatt  finden  kann,  fo  machen  fie  doch  alle 
drei zttfammen den  ganzeh  IniialtderErkenntnibaus,  diedas 
Dafeyn  der  Welt  erklären  Toil.  Denn  entwetier  hat  das  Da- 
feyn  der  Welt  einen  Grund  oder  nicht,  hat  es  keinen 
Qrnnd )  fo  ift  ihr  Nichtfeyn  roöglioh  oder  uamüg- 
lieh,  im  erftern  Fall  ift  ihr  Dafeyn  einj^uiell  olh 
ne^Orund,  im  andern  Fall,  eine  Nothwendigkeit 
ohne  Grund.  Jedes  diefer  Urtheile  nimmt  alfo  einen 
Theii  der  Sphäre  (des  ganzen  Umfanges)  des  möglichen 
ErkennUiifles  Ober  das  Dafeyn  einer  Welt  Oberhaopt  ein* 
Setze  ich  das  Daieyn  in  den  einen  Tfaell  diefer  SpbärCp  be» 

haupte  ich,  das  Dafeyn  der  Weit  ift  ein  blinder  Zufall,  fo 
nehme  ich  es  damit  zugleich  aus  den  beiden  auderu  Thei- 
len  diefer  Sphäre  weg,  fo  behaupte  ich  damit,  es  ift  nicht 
blinde  Nothwendigkeit  und  bat  auch  keine  iufsere  Urla> 
ehe.  Alle  drei  Theile  fteben  alfo  zii  einander  in  den 
Verhältnifle»  dafs  üe,  wie  wir  gefehen  habeUi 

«.  fich  einender  ausfchliefsen,  fo  dafs  ii^h  von  ihnen  lb> 

,   gen  kann,  entwede.r,  oder^ 

p'  jeder  derfelben  ein  ErginzungsftOek  der  beiden  flbri- 
gen  (das  Complement)  zur  ganzen  Sphäre  ift,  fo 
daCs  fie  alle  drei  die  ganz  vollftandige  l^rkeantniis 
ton  der  Sefcha£fenbeit  dee  "B^tejm  ausmadien* 

In  diefen  beiden  Stücken  beftehet  nun  die  logifche 
Oemeinfchaft  im  Urtheile  (&  99)» 
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4*  Dl#  drfti-^&rtheile,   in  derea  Oeimuifehaft  oder 

Wechfel Wirkung ,  dafs  fic  fich  einander  ausfchlieffea? 
und  dennoch  zufamwien  den  Erkenntiiifsgrund  des  Da^ 
ieyns  erXchppFen  oder  ihn  ganz  ausmachefi,  das  Dis«. 
janctive''  (die  VorfteUung  dtr  V^rknllpfniig  der  Glieder 
der  ^ntbeilung,  hier»  des  gefammten  Ei^keDtitnifsgru»- 

des  des  DafsviLs  der  Welt)  beftchei",  find  insaeTainrnt  nur  ' 
pr obl em a ti fch.    iSehmlich  das  Bejahen  wird  jq  aiiea 
drei  Urtlieiieo,    eben  durch  das  Disjunctlve  im  ganzen 
Urthell,    nut  als  beliebig,  aber  nicht  als  wirk  Ii  ch 
gedacht.    Eins  von  den  Tren'nnngsftflcken  (fo  Kelf-^' 
fen  die  fich  einander  ausfchliefsenden  Prädicate),  wÜl  je-  ^ 
des  disjunctlve  Uriheil  fagen,  mufs  als  wirklich  verbun- 
den mit  dem  Subject  gedacht  werden,  aber  welches  bleibt 
nnentfchieden,   folglich  find  alle  Urtheile,    die  zufam- 
men  das  disjunctlve  Urtheil  ausmachen,  proUleHnatifch.' 
So  ift  das  Urtheil:  die  Welt  ift  durch  blinden  Zu- 
fall da»  qur  von  problematifcher  Bedeutung»  nehmlicb/ 
dafs  Jemand  dieiea  Unheil  etwa  auf  einen  Augenblick  mn-, 
nehmen  tnöge,  und  dient  doch(wie die  Verzeichnung  des  ^ 
falfcbe»  Weges,    unter  der  Zahl  alier  derer,    die  man 
nehmen  kann) ,  den  wahren  zu  finden ;  und  fo  auch  di« 
beiden  übrigen  (G*  loo.  f.)«     Man  fehe  hierüber  den  ^ 
^Artikel  Dafeyn,  «♦ 

5.  Wir  fehen  alfo  ganz  klar,  dafs  ini  disjunctivea 
Urtheil  'eine  Verknüpfung  zvvüchen  mehrern  UrtheiJea  .  ' 
ift,  ivermittelft  des  fiegriGb' der  Gero  ein fchaf^,  -  i» 
der  Jille  PrSdIoate,  als  Glieder  einer  eingetheilten  Er» 
kenntnifs,  die  zufammen  die  ganze  Erkenntnifs  ausma-  * 
eben,  mit  einander  ftefaen.  Der  Begriff  d,er  Gemein- 
fchaft  dient  hier  alfo  zum  Verbinden,  er  felbft  aber 
ift  einfach.  Denn  ob  wir  ihn  wohl  dadurch  erlauteriv 
«laCs  wir  fagen,  er  ift  die  VorftelJung  davon',  daft  zwii 
od^r  mehrere  Gegenftande  oder  Vorft eilungen  einander 
wechfelfeitig  beftimmen ;  fo  ift  doch  ein  folches  wechfei* 
faltiges  Beftimmea,  nipht  etwa  ein  einfacheres  Merk- 
mal des  Begrifft  der  Gemein fc ha ft,  fondern  diefer 
ganze  Begriff  felbft  Denn  die  Gemeinfchafit  iäfst  fich 
nicht  etwa  in  die  einzelnen  Merkmale  zerlegen,,  dab 
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B.  in.  einem  'dis^uoctiveb  Urtbeile«  ilas  ^ne  Tren« 

nuncsftöeik  die  andern    ausfchjicfst,    uad  jedes  andere 

wiecier  das  erfte  und   alle  übnc:en  ;    die  wechfelfeiti^re 

Ausfchiiefsung  ift  nicht  nach  einander«    iondern  muis 

j^s  zoglelch^    als,  Ein  Act  gedapht  werden.  Folgliok 

Sft  diß  Gemeinfchaf^  eini§  ^nfäehti  Vorftellung,   die  ficli 

wohl  erläutern  oder  klar  m;ichcn,    aber  nicht  weitet 

• 

In  einzelne  Merkmale  zerlegen  läfst.  • 

6.  Wir  fehen  ferner,  der  Begriff; det  Gemein- 
fchaft  ift  zum  disjunctiven  Ürtheil  npthwendig  und  un- 
entbehrlich ,  alfo  mufs  die  Anlage  zu  diefenri  BegriiT  in 
dem  Verftande  felbft  liegend  Ein  Begriff  nehmlioh)  der 
zum  Wefen  des  Denkens  unp.ntbehrlich  ift,  kann  nicht 
für  das  Denken  zufällig  feyn.  Dazu  kömmt,  dafe 
die  Verknüpfung  in  jedem  allgemeingültigen  Urtheil 
Nothwendigkeit  hat.  Wenri  ich  fage,  die  Weit 
ift  entweder  durch  blinden  Zufall,  oder  durch  blin* 
de  Nothwendigkeit,  oder  dui^ch  eine  äLifsore  Urfache 
da,  fo  behaupte  ich  rfiit  dem  entweder,  oderj 
oder^  da(s  die  Gepieinfchaft  zwKcben  dem  blinden  Zu- 
£d!,  der' blinden  Nothwendigkeit  und  der  äuQtern' Ur- 
fache  nothwendig  und  aligemeia  in  ]eJeai  denkenden 
Subject  .vojfgef teilt  werden  muÜ$*  ,■ 

7.  Ein  foicher  einfacher,  aus  der  Anlage  des  Ver- 
bandes beim  Gefchäft  des    Urtheilens  hervorgehender 

^Begriff,  der  eine  folcbe  Verknüpfung  im  Urtheil.  mög- 
lich macht,  heifst  nun  Kategorie  oder  Staihmbe» 
griff  des  reinen  Verftandes.  Folglich  ift  der  Be- 
griff der  Gemeialchaft  eine  lolche  Kategorie. 
Diefe  Kategorie  ift  die  nehmlichej  welche  bei  wirklir 
«chen  G'egenftänden  in  der  Natur-  die  .Wech'felwir- 
kung  heifst;  die  Uebereinftimmung  der  letztern  mit 
der  Gemeinichaft,  als  dem,  worin  die  Form  des  dis- 
junctiven  ürtheils  beftehet,  fällt  nicht  fo  gl  eich  in  die 
Augen»  und  foll  daher  hier  gezeigt  werden  (G*  iti*  M« 

8!  Ehen  dfefdbe  felhihhitige  Kraftflnfsernng  (Fnm^ 
tion)  des  Verltandes  |  .  wodurch  die.  Menge  alles  deüefl> 

*  ! 
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-        Gem^infchaft,  ['.  ^45 

was'  mfiet  em'm  U  r  Ui  ei  I  e  encbaked  aft  (die  .  SpBäre 
deffelbeti)  9ls  pin^  Ganzes  in  T^ieil«  (die  nntergeo'rdfie»  ^  ^ 

ten  ßegriffe)  getheilt  vorifcftellt  wird,  macht  auch,  uals 
eipe.  i^l^nliche  Verknüpxting  in  einem  Gaozep  dei:  Di  ja- 
ge gedacht  wird«  We&h  wir  JBi^^eiiiiefi  Cörner  fehe% 
fo  hat  der  Verftend  Tcbon  gewirkt,  und.  eine  Verktoü];^  , 
fü».^;  (Synthefis)  unzähliger  Empfindungen  des  empirifche»  , 
Mannlclüaltjgen  gewirkt-  Wir  können  (laher  in  der  An- 
fcbauuag  des  Cörpers  mehrere  Einheiten  wabriiehmeq^ 
weil  dei^  Verfta nd  durcli  fie  die  VerkoApfung  des  eoipi»  > 
rifeben  ManniofafalHgeo  hervorgebracht  iind  *  fie  alib«  lo 
den  Gegenlund  hineingelegt  hat,  z.  B.  der  Corper  hat 
eine  Grufse,  ia  Ihm  ilt  eine  Wechlel Wirkung 
fdaer  Theile  u,  L  w.,  laoter  Einheiten,,  durch  dt*  ; 
4a8  Mannichfaltige  des  Cörpers  eiueln '  Oegen;^ 
fttnde  verknüpft  i^edacht  wirrL  .  WenA-  wir  aKo  «in# 
Anfchaiuing,  z.  B.  eines  Cürpers  haben,  fo  giebt 
der  Verftand  den  verfchiedenen  Empiindungen  in  diej 
{er  AnfchauuDg  dadurch  Einheit,  dafs  nun  durch 
diefe  Atifchauung  dos  Angefchauete  £eh  als  ein  Oanzes^  i  .  ' 
defTen  Theile  alle  zugleich  we  c  h  f  e  Ifeiti  auf 
eiDander  wirken,  darfteilt.  Durch  das  disjnncti* 
Denken  legt  alfo  der  Verftand  die  verknüpfende  ein* 
üiriie  Vorftdhing  der  AVechfel Wirkung  ;ä]ler  Theile  i  im 
jede  AvfdiaunDg«  -Diefes  thnt  der  Vcnrftand  nehmlich 
durch  diefelbe  Handlung,  durch  welche  er  das  ch'sjunc- 
live  Ürtheil  hervorbringt  Die  Theiie  find  in  demfel» 
ben  nicht  einer  unter'  dem  andern  enthalten  (fubordi*  - 
ttirlO  ift' nicht  der- eine  die  Wirkung  des  andern, 
fondern  fie  find  neben  einander  durch  wechfeifeitige  Be« 
Itimmung  (coordin  irt);  die  Theile  des  Cürpers  z» 
B«  ziehen  und  widerltehen  einander  zugleich.  Es  i^t 
aMxdi«(0lhe  Operation  des  Verffimdes,  die  Theile  ei^ 
m  G.eg^enftandes  ah  wechfelwirknnd  zu  erkennen, 
und  die  Prä  lirate  in  einem  disjunrtiveu  Lriheile  als  einan« 
der  ausfcblieisend  und  fo  das  Ganze  der  eingetheilren  £i> 
kenntnifs  umfalTencI  zu  denken.  Zwijfcben  beiden  if^  ans 
dtr  ^nlerCchied,  dafr  die  erftere  ^Gemeinfchaft  die  Oetnein«* 
kkdt  des  GegenCtasd  es,  und  die  letstere  die  der  Be* 
griffe  in  einem  Ur.tbeiie  ift  (G.  1 M.i,  i:&9%ii3o)» 

^  -  • 
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S4ff'  Gemeinfcbaft 

^      9*'  Es  ift  nehmlieli  ein  grofter  Unttrfcbled  zvHfeliiii 

der  anal yt if'chen  oder .lo gifchen,  «nd  dmC  fya« 
thetifchen  oder  metaphyfifchen  Genieinfchaft 
JÜ>Se  erftere  ift  die  Gemeinfchaft  in  einem  disjunctiven  Or< 
theile^  pAtx  die  Vorfteiloog  des  Verbütnifles  mehrar« 
■fJrtbefle  zn  einander,  dab  fie  lieh  einander  anefbhlielsee, 
und  dennoch  zufammen  den  ganzen  Umfang  einer  Er- 
kenntnif3  ausmachen.  Die  letztere  aber  iit  die  Gemein- 
Ichafr  in  dem  Gegenftande  eines  Urtheils ,  dab  nehmJich 
«ic^i  blofs  in  einem  Oedanlceo  (bloia^n  VorfteUnng  des  in* 
mrn  Sinnes)  eine  folche  O^einfobaft  fei,  fondera  auch 
in  etwas,  das  aufser  dem  inncrn  Sinn ,  alfo  durch  den. äuf- 
fern  Sinn,  angefghauet  wfrdr  Soli  nehmiich  in  der  Ver- 
knfiplung vlsricfaledeaer  Vorftelluogen  di^  fynthetifebe 
Shibett  4er  G«meinfehaft  oder  Wecbfel w^frknng 
erkannt  werden,  foll  'die  Gemeinfchaft  in  den  Theilen  et- 
"1165?  Gecenltandes,  und  niclit  blofs  in  den  zu  einem  Urtheil 
gehörigen  Vorrteliungen  oder  BegriEen  leyn,  (o  milOeii 

.  er  Terfchiedene  Vorftellungen  da  feyn,  die  mit  efna»- 

'    der  rur  fyntbetifchen  Einheit  der  Gemeinfchaft  ver- 
knüpft  w^erden^ 

•  *       ,7  - 

t  b.  mub  euch  eine  vermittelndr  Vorftellnng  (Scheine) 
ftatt  finden,  die  die  Verlinflpfti^g  der  finnli^ben  Ein- 
drücke durch  den  yerftandesbegriiT  der  Gemeinfchaft 
anoglich  macht. 

«•  HItte  die  Vori^eUnng  der  Qemtönfchaft  der  Thek- 

le  ift  einem  Gegenftande  keinen  Inhalt,  könnte  man  n  icht 
etwas  (T heile)  angeben,  was  in  Gemeinfchaft  wäre, 
ia  däciiten  wir  blofs  den  leeren  Begn£f  der  Gemeinfchaft 
Mbft;  indem  niobta  vorhanden  wäre,  was  wecbfeKlMIg  Unf 
einander  tvirkte,  oder  in  Oemeinfeliaft  ftinde«  b  ift  ab«r 
anfser  unfern  Gedanken  nichts  weiter  gegeben,  als  die  Ein- 
drücke auf  die  Sinnlichkeit  und  die  dadurch  gewirkten 
fimpfindnngen,  diefe  geben  aljb  das  Mannichfaltige,  wel- 
ebee  zi|  der  fynlhetiieben  Einheit  der  Gemeinfchaft  i^icbn» 
Am,  Mer  als  (zugleich)  weebbUcMf  «trf 
kend  erkannt  wird« 


Ijigilized  by  Google 


I  .- 

CemeinTchaft^     '  S47 

b.  Aber  wie  ift  es  In^icb»  daCs  etwas,  cbs  dock 
sielit  ^ofiier  Osdaijcs  ift»  diireh  einen  aus  dem  Vep- ' 
Ibnde  entfpringenden  .begriff  gedacht  werde  und  Einheit 

bekomme?  Dies  ift  die  Fracke  bei,  jedem  reinen  Verftan- 
desbegrilfe?  Wie  macht  es  die  Urtheü&kraft ,  /d^e  JBlar 
pfindnngen  durc)i  den  Begriff  der  Gemeinfchaft  cn  ea» 
nem  G^enftande  za  bilden,  deflei»  Tiieile  %in  .weohlil» 
feitiger  Wirkfamkeit  auf  «inander  find? 

10.  Dies  gefchieht  durch  eine  vermittelode/.Vorftel> 
hngy  die  Kant  «las  transfoendentale  Schema,  hier,^^ 
dar  Gemeinfchaft   (Wechfelwirkung),  nennK 
Dafs  die  Summe  der  drei  Winkel  in  einem  hulzeriiea 
Dreieck  auch  zwei  rechten  Winkeln  gleich  ift,  wie  die 
drei  Winkel  in  dem  Dreieck,  das  ich  mir  denke,  und 
durch  die*  hlofse  Etnbildongskraft  darftelie,  rühit  dahei^ 
weil  der  hdlBeroe  Triangel  irermittelft  di^rfelben  Thi«^ 
tigkeit  der  Einbildungskraft  eben       erzeugt  wird,  als 
dtLs  reaiie  Schema  (der  geometxifche  Triangel j.    So  ifit ' 
es  nnä  mch  mit  den  reinen  Verftandeabegriifen,  wie 
klar  nät  dem  Begriff  eines  Triangels,  diefe  haben  Ibr 
Schema  in  der  Zeit.    Die  Zeit  ftchet  nehmlich  mit  den 
reinen   Verftan  des  begriffen   in  Verbindung,    weil  -diefe 
der  Grund  aller  VerknOpfung  des  Mannichfaitigen  des 
2ait  find}  ich  mvb  mir  s;By,  vermöge  des  Verltandes* 
begriffes  der  OemeinCebaft,  eine  folche  Verknüpfung  la 
der  Zeit  vorftellen,  durch  welche  zwar  nicht  die  Zeit* 
tbeile  ielbft,  aber  doch  etwas,  was  in  der  Zeit  ift,  als 
mit  etwas  anderm  gleichseitig,  d*  i.  in  derfelbea 
2ait  befii^Uich,  erkannt  wenden  kann«   Wbnn  20b  mix  . 
sbar  die  Gleichzeitigkeit  vorftelle,  fo  ift  das  nichts  ao«^ 
ders  als  eine  Art  der  Verknüpfung  der  Zeittheile  durch 
den  VerftandesbegrifT  der  Gemeinfchaft.     Die  Vorftel* 
l«<ng  davon,  dafa  z.  B.  die*Th^e  eines  Cörpers  zu 
glsieher  2eit  ' vorhanden  find,  mächt  die  Zeit  zu* einem  , 
Gegenftande,   der  durch  die  Gemeinfchaft,  in  der  diefe 
T  heile  mit  einander  ftehen,  beftimmt  ift.  Hierdurch 
wird  es  maglioh,  uns. die  Zeit  des  einen  Oagenütandes 
als  dieblbe  ibk  der  vonmftellen,  fai  4w  ein  anderes 
Gegenftand  ift.    Folglich  denken  wk  uns  dte  Oemei»» 


Cemeinfchaft* 

^  *  '  ■ 

/cluirt  fchefnatifch,  oder  bildähnlich  (verfinoMchea 
uns  diefelbe)  als  diejanige  Z^itbertimtiittn'i},  <- wo* 
cluroh   etwas   al«  mit  etwas  anderm  2u  det 

nehm  liehen    Zeit  gehurig  vorgeHellt  wird.  Polglicii 
beifst  che  ver  finnlichte   (qicht  .bdol^s  gedacht^J).  Gd* 
ineiii fcbaft  das- Zugl  eichfey n  d^r  JBef tim tri un* 
gaiK' (Aecid^uzed) .  der  SubCtanzen.    Die  Thelle 
eines  Cörpers  ftehcn   tniti^  eiptmler  in  Oemeinfehafi^ 
heifst  nichts  anders,  als  Tie  find  zu  gleicher  Zeit  vor- 
handen«   So  wird  durch  den  Verftandesbegriff  der  Sub* 
ftanz  und  des  Wecbfels  d^  Acciden^^^n  an  .derüelbea 
ttie  VbrrteUotig  der  Zeitdauer,  tdurob  den  Verlbndes« 
begriff  der  ürfach   und  Wirkung  die   Vorftellung  der 
Zeitfolge,  oder  das  I\  a  c  Ii  e  i  o  a  uderf  e  yn,  und  durch 
den  Begriff  der  Gemeinfchaft  das  Zugleichfeyn 
oder  die  Vorfi^üacig  der  Gletcheeitigkei t  mögUcb 
gemacht;  jene  Verftandesbegriffe^fitid  neb mlicb- eben  fo 
viel  Ririheitta  zitr  Verknüpfung  der  Zeit.     Die  Verftan- 
ries begriffe  der  Suhftanz  und  des  Accideaz  fijQüi  aber  auck 
zur  Vorftellung  der  Gleichzeitigkeit  nölbig»  «iitflMit  die 
Sttbfiaiiz^die  Vorftellung  der  Dinner ^  und  daa.AccideBZ 
die  Vori'telbuig'der  fieftlmrauogen^  durch  die  wechfelfei- 
tigc' Wirkung  der  SubCtanzen  auf  einander,  giebt.      So  jft 
das  alfo  zu  vecftshen,   was  üant  (C^  i^5.  ,M«I.,  204.) 
fagt:  das  Schema  der  Gemeinfchaft  (Wecbfel- 
Wirkung),  *  odVi^  der  wechfelfe^itigen  Gaufali* 
tat  der   Subf tanzen   in  An.fehunc^  ihrer  Acci- 
denzen,   iit  das  Zugleichfeyn  der  Beitimmun- 
gen  derfelben   nach  einer  a Hg e.-ifii einen*  RügeL 
üiefe  allgemeine  Aetgel  ift^aber  das  in  der  Subfunz,  was 
daMnacht , '  dafs  in  der  andern  ein  Accidenz  eniftebt^  >d>er 
doch  fo,  dafs,  zu  gleicher  Zeit,  durcli  etwas  in  der  zwei- 
ten Subftanz  ein  Accideoz  in  der  crfteo  gewirkt  wird* 
Mache  ich  mir  nun  die  Vorftellung  von  eineoa Ding« üo^ 
dafc  ich  es  durch Bertimmuagen  l danke»  die  ein^ocfer  -ai» 
fohliefsen,  fo  denke  ich  es  disjunotiv  oder  fälle  ein  dis- 
junctives  Urtheil  darüber;    ernpünde  ich  aber  die  Beftim- 
muogen  eines  Dinges  als  zugleich  mit  denen  eines  andern 
Dinges,  fo  erkenne  ich  beide  Dinge  fOr  gleieiigeK 
tig,  d^urch  dab  job  fie  in  Weehf«4  wirfcoMg  )yahr- 
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x&ebm«.  Ib.  Weobfelwirkung  hjn  maclit  dab«r 
das    Zaglcicbfeya  ta^  möglich  (C»  18  3.         I,  ao4)i 

j\ber  umgekehrt  können  wir  uns  auch  keine  reale  Ge- 
meinfchai't,  ohne  Zeit,  vorfteilen.  Denn  was  wäre  wohl 
«ine  Gemeinfchaft  zweier  Gegenftancle,  die  nicht  in  der 
Zeit,  eifo  ioeh  nicht  gleiefaseitig  waren?  Die  Gcgenftto* 
•de  m  Olsten  doch' wecfafelswef  fe  auf  einander  wirken,  folg- 
lich Subftanzen  fcvn.  Aliein  Subltanzen  ohne  Zeit,  in  der 
üe  immer  vorhanden  find,  und  die  auf  einander  wirkten^.  * 
«md  doch  nicht  eher  find,  als  ihre  Wirkungen ,  weil  lie 
Bichl  in  der  Zeit  find,  find  unbegreiflich  (C.  802).  Wie 
alfo  Dinge  an  fich  in  G^meinfchaft  mit  einander  ftehen 
können  als  Theiie  eines  realen  Ganzen),  davon  haben- 
wiri nicht  den  mindeften  Begriff  (Pr^  98).  L  Analogie 
äer  Weehfelwirknng.  . 

.  11.  Das  Wort  G  e  m  e  i  n  f  c  h  a  f  t  ift  in  unferer  Spra- 
tShB  zweideutig,  und  kann  fo  viel  als  commutUo  ^Gemein« 
fchaft'des  Orts  und  der  Zeit),  aber  auch  als  ccmmerciftm 
(die  wirkliche  weehfeifeitige  Wirkung  der  Sabftanzen  auf 
einander)  heifsen.    Kant  nennte  um  beides  von  einander  * 
2u  unterfcheiden  ,  die  erftere  die  m  a  t  h  e  m  a  t  i  f  c  h  e,  die 
zweite  die  dynamifcfae  Gemeinfchaft*-   Ohne  die  letz* 
tere  kann  aber  die  erftere ,  weder  die  4  e  m  p  o  r  e  1 1  e  noeh 
J  o  c  a  1  e  (eommunio  iemporU  et  fpatii)  niemals  empidfch 
erkannt  werden.     Wir  könnten  weder  erfahren,  dafs  an- 
dere VVeltrörp.er  mit  uns  2u  gleicher  Zeit  vorhanden  lind, 
noch  dafs  fie  fich  mit  uns  im  Weltraum  befinden,  wenii 
Hiebt  das  Licht,  welohea  «wifchen  unferm  Auge  und  den 
Welteörpern  fpiek,  eine  dynimitfche  GemeinfchafI  möglich 
machfe>  unH  IV)  eine  mittelbare  Gemeinfchaft  zwifchen  uns 
und  den  Weitcörpem. bewirkte.  VV'ir  würden  unfere  Stelle  ^ 
im  Raum  nicht  bemerken,  wenn  nicht  überall  Materie  und 
mfer  Cdrper  durch  ihren  wechfeliehigen  Einfinüi  aufeinan- 
der diefes  möglich  machte,  und  uns  fo  von  der  Coexiftenz 
anderer  Cörper  mit  dem  unfrigen,  d.  i.  daf«}  fie  mit  ihm  zu 
gleich  r  Zeit  exiftiren ,  belehrte.    Ohne  dynamifche  Ge- 
«hMifchaft  iCt  jede  Wahrnehmung  (der  Erfcheinungen  im  ' 
Ktan^e)  von  der  andern  abgebrochen  (C.  a6o«  AL  I,  3o8)*  . 

•  •  •  • 
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gja.  '  Gexneinrobafu 

'  la  Di^Nothwendigkeit  dii^fetreiiiitfiVferftancfesbegriflSf 
aur  MQgÜcbkeit  der  Erfebniag^er-kmatiiäs,  folglich  dA 
er  9vts  der  Attla^  des  Verfkasdee  «um  .Erkeikie»  MbSt 

hervorgehen,  wie  auch  dafs  er  für  alle  FrlaLrung  gitiüg 
feyB  mufs,  erhallet,  weaa  man  noch  faigendes  dui  cUdeukt^ 
WM  Kant  aur  firliuterttogv  9m  Schluffe  lemer  Abhandlung  . 
«her  die  Analogie  der  Wechfelwlrkung,  noch  fainziigvfeUt 
hat.  Die  Erfcheinungen  maffen  alle  in  nnferm  Gemüther 
in  (m  a  th  em a  ti  feter  oder,  welches  daffeibe  fagt,  aber 
weii  hier  nicht  von  Raum  und  Zeit  die  Hedeift,  es  beüer 
au^rücKt»  fo^nialar),  Gcmeiiifohait  (commwuo} 
der  Apperoeption  ftehen,  und  fof4ra  die-  Geoenftän« 
de  als  duixh  die  Voritellung  der  Cofxiftenz  (des  Zugleich- 
exiftirensj  veiknüpit  vorgeftcUt  werden  folien,  fo  inüffen 
fie  ihre  Stelle  einander  in  Einer  Zeifc  wechfelfeitig  beitim- 
tnen ,  und  dadurch  ein  Ganzes  ausmachen:  Man  könnte 
aber  diefe  Ovmeinfchaft  flftr  feine  nlois  fubjective  VorOreU 
lung  halten.  I3ainit  nun  diefes  nicht  muglich  fei,  fo  muül 
die  Wahruehmung  der  einen  Erfcbeinung  zugleich  mit  der 
'Vorftel:lung  verknüpft  £eyn,  ,dafa  diefe,  Wahrnehmung  der 
ttotkwendige  Grund  der  aMfern  Wahrnehmung,  und 
diefe  wieder  der  erften  fei;  hierdurch  allein  wird  es  uns 
möglich,  2ü  untcrfcheiden,  dals  die  Folge  in  -unferm  Auf- 
JhlTen  (Apprehenfion)  der  GegenftsoMle  zwar  nach  einander 
gefohehe,  dafa  aber  dtafe  Folge  in  uns  und  nicht  in  den 
GegenfiSnden  liege ,  und  dafs,  ungeachtet  cKefier  Folgo  nnf- 
ler  VorftelluDgen  auf  einander,  die  Gegenltände  dennoch 
nicht  nach  einander,  Ibndern  zugleich  find.  Wenn  aber 
die  erfie  Wahrnehmung  der  «otb wendige  OmmA  .oiuec 
awelttn,  «und-  dm  aweite  der  aoibwendige  Qrnad  d«r  aK&eo 
ift,  fo  ift  dss  wechfelfeitiger  Einfiufs,  d.  i.  eine  reale 
oder  d  V  n  a  rn  i  f  c  h  e  G  m  e  i  n  f  c^h  a  f  t  {commercium)  der  Sub- 
ftanzen,  ohne  welche  alfo  das  empijriiiche  VerhäUnifs  des 
Zugleich f ey n s  nichiiadtr SrÜirung UßlX finden. köns- 
t8»  Doreh  diefaa  Commercium  (dynamifehe  OamelB» 
fchaft)  machen  die  Erfcheinungen,  fofern  fie  auCser  einan- 
der find  und  doch  in  Verknüpfung  ftehen,  ein  Zufam^ 
mengefetztes  (compofiium  remh)  aus ,  und  dergleichen 
Compoita  (Zufilmmangdaiate)  werden  «uf  maig^ejbjiidal.]^ 
möglich.   Oiefea  dynamilcho  VerMltoiia  darCegcnfiiiide, 
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'Airek  den^Begriff  der  Oemeiofohtft,  ktfOB'  daher  auch 
das  der  Comp ofi  tion  (ZnTAnniieiiietzung)  genannt  wer« 
den,  weil  durch  daffelhe  alle  ZufammealetzuDg  erft 
möglich  wird  (C.  abi«  M»  I,  ooq), 

•  » 

'M«»  leh« llbrigeiis  die\Artike] :  Dafeyn  und  Atta? 
legift  der  Wechfelwirkuxig. 

r 

Kant.  Critik  der  rein«  Vem.  Elementar!.  H.}Tli,  L  Abtl^ 
I.  Buch»  I.  Hauptft.  II.  Aufchn.  §.  9.  S.  95      S.  98.  f  — 
III.  Abfchn.  §.  10.  S.  J06.—  §.  II,  S.  4ii.fr. —  II.  Buch* 
L  Hauptft.  S.  i8?3.  f.  —  IL  Hauptft.  |IL  AbXclin.  S.  ü6q  • 
fL  —  ,Hi.  Hauptft.  S.  302.  V  ' 

DefC  Prolegonneneii^$.  a8.  S.  9$» 

£it>rewetter. Grundrifs  einer rfliMinaligeai.Laflk $•  107« 


G^meinfchaf  t 


1^ 


der  Glaub  igen,  •  commw/iio  fidelium^  communlnn 
des  fidelesy  communiön  des  faints*  Der  b  e- 
harrliohe  Zuftand  einer  fichtbaren  Kirche^ 
oder,  die  heharrliehe  Vereinigung  der  Man« 
fehen  «u  einer  allgemeinen  Uohtbareu  Kir- 
che (R.  aoy.  238.). 

I.  Es  lifst  fieh  nehmlich  niclit vtfn felbft  erbaltiftn,  dab 
lUe  MinMchen  die  natflriiohe  Religion  als  gfthig  for  Jeder- 
mann anerkennen,  mithin  ohne  dafs  fie  zu  einer^fichtharea 
Kirche  zufanimen  treten.  lieh  aJfo  gleich  die  natürli- 
che Religion  im  einer  allgemeinen  Religion  für  Jeder- 
mann qualificirt»  (o  flürfte  üe  fich  doch  nicht  fortpflan« 
aafi  ohne  oine  fichtbare  Rircfae.  Nur  dann  ift  diefes 
«u  erwarten,  wenn  eine  collective  Allgemeinheit,  d.  i. 
Vereinigung  der  Gläubif^en  in  eine  Tfichtbare)  Kirche 
nach  Princifitt  der  «eine«  Vemunliireligion  dazn  komml 
237).  . 

■  •  •  *  * 

ft«^  Dia  Verciaignng  der  Ol atibigen  in  eine  ficht- 

Hhh  a 
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bare  Kirdie  «nrij^riogt  «ber  auch  nfchtr  toß  falbft  das« 
aus  9  daCs  etwa  Jadarmana  Hie  OoltigkejI  der  natflrljchan 
Religion  anerkennt.     Gefetzt^  aber  auch,  eine  folcbe 

lichtbare  Kirche  wäre  errichtet  warrlen,  fo  wörde  fis 
doch  voir  Ihrea  freien  Aubäagera  nicht  in  einen  foichen 
/Zttftand  gebracht,  werden,  der  immer,  beharrete«  Ein 
felcber  beharrlicber  ^ttftjind  .aber  heibtdie  Gen  ein* 
fchaft  der  Gläubigen,  >ireii  diefe  nehmlich  in  einer 
reJigiufeii  VVechfei\viri<ung  auf  einander  flehen,  nehmlich 
dafs  jeder  auf  den  Andern  zur  Beförderung  feiner  ße« 
(timimiDg  (Moralitiit  und  GiiJkckfeligkeit)  vHecbfeJfeitig 
hinwirke.  Die  Gläubigen  find  die,  welche  die  na- 
türliche Religion,  als  Befolgung  des  Willens  eines  mo- 
ralifchen  Wehurhebers  annehmen.  Dais  aber  keine 
fichtbare  Kirche  entstehen  oder  fortdauern  wflrde,  folgt 
daraui« ,  dafa  keiner  von  ,  den  Gianliigen  (Er]euVhteten) 
zu  feinen  Reiigionsgefinnungen  der  Mitgenoffenlchaft  Ao* 
derer  an  einer  foicheB  Religion  würde  zu  bedürfen 
glauben  (K..237.)» 

4  • 

3.  Nun  ißt  es  aber  eine  befondere  Pflicht  vdes  Jtfed» 

fchen,  als  Mittel  zum  Streben  nach  dem  höchften 
Zweck  ^dem  höchlten  Gut,  der  Beftimmung  des  Men- 
(chan}>  in  einer  beharrlichen  Vereinigung  der  Menfchea 
zu  einer  ßchtbareo  Kirche  zu  leben»  alfo  zur O einein* 
fchaft  der  Gläubigen  zu  gehören.  Da  nun  diefe 
in  der  nntnrlichen  Religion,  als  bf  liarrlicher  Zuflan^^, 
•nicht  möglich  ift^  fo  würden  Über i die  natürlichen,  durch 
]>ioise  Vemiioft  erkennbaren  Oefetze,  noch 'geMriile  ftsh 
tutarifohet  d«  i*  folche  Verordnungen,  xlie  wiDkehrbch} 
aber  zugleich  mit  gefetzgehendem  Anlehea  (Aulüritüt)  be* 
gleitet  ünd,  hinzukommen  müüen«   •  ' 

4.  Eio  folcbes-  Anfehen  aber,  daa  Ahig  macht,  der 
Stifter  eioer-  fortdauernden  Kirche  zu  fevn ,  Ift  ein  Fae« 

tum,  d.  i.  eine  Thatfache,  und  läfst  fich  nicht  aus  ei- 
nem bJofsen  Vernunftbegriff  ableiten,  oder  erkennen. 
Wir  fehen  alfo  hieraus»  daia  ^in  der  Gemeinfchaft  der 
Gllufaigen  au  leben  eine  befond'ere  Pflicht  des  Menfchen 
ieL    F^er,  da£s  [^s  einer ^  ^oütiven  Religion  bedUrfei 
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wenn  eine  folche  Gemeinrchaft  der  Gläubigen  Tn5E;lich 
leyn  foU-  •Endlich  folgt  hiefaus,  dafs  wenn  es  eine  po- 
fitive  Rttligloa  {wie.  z.  B*  di«  chciftlichej  flieht,  weiche 
ich  ztt  - einer  allgemehien,  Religion ,  und  die  Viereinigung 
fier  Menfcben  zum  ßekeniitnifs  derfelben  und  zur'  Be- 
folgung ihrer  Vorfchriftcn  zn  einer  allgemeinen  Kirche 
quaii^cirt»  es  PÜicht  fei,  fich  zu  derfelben  zu  bekenneo» 
niid  in  der  Öemeiofehaft  einer  foleben  Kirche  zu  leben^ 


Kant.  Eeligion.  IV«  Stück  L  Th.  L  Abrchn.  S«  237*  f«, 


Cemeinluhaft 


der  Seele,  mit  dem  C örp er ^  commercium  anhiirt 6 
9t  corporis^  cömmeree  de  Vame  et  du  corps.  Die 
ikiiwierigkeit  bS^  der  Frage  von  '  der  Möglidhkeit  der 
Gemeinrchaft  (Weohfel wmi kung)  der  Seele  mit  einem 
organifchen  Cörper  beruhet  auf  einem  blofsen  Blend- 
werk, nach  welchem  man  Ausiiehnung  und  Be^regung 
(Uobe  firfcheinungen ,  die  .alfo  blob  in  unfern  An- 
febauungen ,  alfo  in  unfern  Gedanken  exiftiren)  bypo- 
ftalirt  oder  zu  an-  und  für  ßch  beftehenden  Dingen 
macht.  D^nn  die.  Materie  ift  nichts  anders  als  eine 
hloCse  Form  (eine  gewiffe  VorftelJungsart)  eines  unbe- 
laimteft  Gegenftandes ,  durch  diejenige  Anfchattinigi5fiLhi|- 
keit  ,  welche  itian  den  äufsern  Sinn  nennt.  Es  mag  alfo 
wohl  aufser  uns  den  äufsern  Anfchatiungeri  (der  Materie) 
etwas  zum  Grunde  liegen,  aber  die  Erfcheinung  diefes 
tniisfcendenläiien  .Subftrats-(dteM«terie^felbft)  ift  doch  le* 
diglicü  etwas  fn  uns,  das  der  anffjere  ^nn  nur  als  etwas  auf- 
fer  uns  befindliches  vorftellt.  M  uerie  bedeutet  ailo  nicht 
4Bine.  von  dem  Gegenftande  des  innern  Sinnes  (der  Secie) 
h "  ganz  wMeH'chiedene  und  heterogene  Art  von  Sub- 
Molzen,' fondenf  nur  die  UngUichartigkeit  der  firfcheir 
nungen  von  Gegenftänden  (die  «ns  als  Dinge  an  fich 
Tiribekannt  find),  deren  VorfteUungen  wir  äufsere  nen- 
X  Aen,  mit  denen  im  innern  Sinne;  dafs  fie  beb  gleich- 
von  der  Seele  ahl^en  und  eo&er  ihr  zn  fohwebea 
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fcheinon.   Wun  Ift  alfo  die  Frage  nloht  tndlr  vacb  d«r' 

Gemeinfchaft  der  Senle,  als  einer  Subftanz,  mit  dem 
Cörper<|  als  ganz  andern  bekannten  und  fremdartigen 
Subfuazen  anfser  ons,  fonderti  hioü  nach  d«r  Verknap* 
lung  der  Vorftelhiiif  eti  'di»$  Innern  Sinnes  mit  den  Madi* 
ficationen  unfrer  äufstrn  Sinnlichkeit,  und  wie  diefe  un* 
ter  einander  nacli  beftändigen  Geletzen  verknüpft  feyn  mö- 
gen^ fo  dats  fie  in  Ein^  Erfahrung  zoiammen hängen«  Sp 
lange  wir  inntre  und  fiafsere  £r£ciieinungen,  als  'blofse  Vor- 
ftellungen  in'  der  Erfahmhg,  mit  einander  "Znfaitimephal-- 
ten  ,  fo  finden  wir  nichts  widerfinniges,  und  weiches  die 
Gemeinichaft  beider  Art  Sinne  befremdlich  machte.  Für 
diejenigen  aber,  welche  die;  aufsern  Erfcheinungen  (Cör- 
per),  hypoftafiren,  ttnd  -fie  in  d^rTelben  Qualität,  wie  fie 
(als  Erfcheinungen)  in  uns  lind,  auch  als  (nicht  blofs 
dem  Geimith  angehörende  fandern)  aufser  ihnen,  als 
an  üch  beftehende«  Dinge,  betrachten,  haben  die 
Cörper  einen  CharActer  dbr  wirkenden'  Uirfechea  enfiM 
ihnen,  der  'fich  «fiit  ihren  Wirkungen,  in  )den  denkende 

Suhjecten  nicht  zufammenreimen  will.  Dahaben  fie  denn 
keine  andern  äuCseren  Wirkungen,  als  Veränderungea 
des  Orts;  in  ihnen  aber  find  die  Wirkungen  Gedanken» 
Die  Cöjrper  find  aber  nicht  Dinge  an  fich,  .die  uns  ge* 
genwirtig  find,  fondern  blorse  Erlch^inungen  ^G.  l.  AuL 
384.  ^Q' 

ft.  Dem  gemeinen  Begriffe  ner  Vernpni^  in  Anfehnnl 
der  Gemeinfchaft  der  Seele  mit  dem  Gör  per,  Mck 

fieht  rtian  beide  als  wahrhaftig  unabhängig  von  uns  be- 
itehende  Gegenftände  an ,  und  verfetzt  üe  als  gänzlich  von 
dem  denkenden  Subjecte  abgetrennte  Objecte  aufser  uns^ 
Diefe  Subreplion  ift  nun  die  Gründkge-eHer  Theorie  Uber 
die  Gemeinfchaft  «wifohen  Seeiennd  Cdr|>efr,  di^  objecfiT« 
Redlilät  der  Erfcheinungen  rdafsfie  Dinge  an  fich  find) 
wird  dabei  als  zugeltanden  vorausgefetzt.  ünfere  gewöhn* 
liehen  drei  hierüber  erdachten  und  wirklich  einzig  nidgU- 
cheA  Svfteme  find  die; 

a.  des  phyfifchen^infli^ffes;  ^ 

b»  der  vorher  heftimm'te^  fistimaiaie;  oml . 

•  •  • 
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fouders  aogebrachten  Ii  eil  lau  des« 

3«  Das  erftspre  ift  itte  Vcnrftellusig  das  gmifluMi  VCir* 
itandes,  di^' beiden,  letilcnrn^grllndea  fi«b«iifden  Einwiirf  . 

dagegen,  dafs  Materie  und  Vorftellungen  z«  eioem  w^cb* 
felfeitiaen  yiiiv Hieben  EinflufTe  zu  lieterogen  wären.  Bei  die- 
sem letzten  Eiuwori  mv^s  man  aber  uryter  Materie  niobt 
die  ErCckeinuiig^  fendera  dae  .Dwg  aiQ  iieh  verftebeii>  waa 
fls  Materia  ei^fcb«uir;  'denn  tonk  wfirde.  der  Eiuwurf 
iinnleer  feyn  und  Tagen,  die  VoiUelJungeii  äulserer  Ge-»  ' 
^enftände  (die  Erfcbemungen)  könnten  nicht  die  ä  ufsern 
Urfachen  (^er  Yorfteliungen  innnferm  Gemüthfeyn;  indem  / 
'dleiVv^rfteli.uagan  Ittlsdrer  OageoftSnde  alsdanik  ala  Vor- 
Aeflungeii  nicht  Snfsere  londern  inn«r«  Vriaobc«!  wa^ 
ren,  folglich  ]pner  Eiiiwurf  Niemanden  einfallen  könnte. 
Sie  müffen  aifo  nach  unfern  Grnndfätzen  ihren  Vorwiii^f 
darauf  .ricbla»f  dafs  dasjanige,  waa  dar  wahre  (transfcen- 
dentale)  Gegei^pd  unfarar  iubtn  SinM:ift,  nicht  die 
Urfache  derjenigen  Vorfei  langen  (Erfcheinungcn)  fcyn 
könne,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Materie  verftehen, 
Da  nun  Niemand  die  transfcendantale  Urfache  unfrer  V^or- 
ftellungen  äufserer  Sinne  kennen  kann,  fo  iftibre  Behaup- 
tung ganz  grundlos«  Wollten  abef  die  vehnehiten' Vtorbef- 
ferer  der  Lehre  vom  phvfifchen  Einfluffe  dieMate^rie  für  ein 
Ding  an  fich  felbfi  (und  nicht  für  die  blofse  Erfcheinung 
«nes  unbekannten  Dinges)  anfeben,  und  zeigen,  dafs  ein 
folcher  äufserer  Gegenftaiid  nimmermehr  die  wirkende 
Urbehe  von  VorfteUungen  feyn  könne,  fo  wflrden  iia  durch  -  , 
diefen  ihren  Einwurf  nicht  fowohi  den  phyfifchen  Einflnüs, 
als  ihre  eigene  dualiftifche  Vorausfelzung  (von  zwei  ganz 
heterogenen  Sttbftamen,  Leib  und  Saei^^  widerlegen.  Denn 
aUtfSebwiari^Mten,  wekhe  die  Vei^hindbng  der  denkeii- 
den  Natur  mit  der  Materie  treffen,  entfpringen  ohne  Aus- 
nahme lediglicii  aus  jener  arfchlichenen  dualjftifchen  Vor- 
ftellupg,  dafs  Materie  . der  Gegenftaad  w  fich.  felbft  und 
'Sicht  Erfoheinun^  fei»  Nimmt  bingegeU'  der  Gegner  an, 
^4ab  M^terijsn  und  ihre  Bewegungen  btofae*  Erfcbelntmgen 
und  alfo  felbft  nur  Vorftellungen  iind,  fo  Krnn  er  nur  da- 
rin die  Schwierigkeit  ietz^^  daCs  der  unbekannte  Oo^ 

s  ■  , 
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-geiiftabd  unfi^r'SinnlicfalMit  Bloht  die  Urttob«  der  Vor- 

ftellungen  in  uns  feyn  könae,  welches  aber  vorzugeben 
ihn  nicht  das  Mindofte  b^echtigt,  weil  niemand  von  ei-  i 
nem  unbekanoteu  Gegenriande  ausmachen  kann,  was  er 
.tbttB  oder  nickt  tbim  kdone.  AUein  der  pbyftfehe  EUi- 
grAndet  fieb  Mbff  a«f  einem  gf6hen  Daalieiiius  (oder 
der  Behauptung  tiec  Unabhängigkeit  dar  Seele  und  des  Cör- 
pers  als  zweier  Dinge  an  fich  von  einander)  und  fein  l^eweis-  { 
grund  ift  daher  liicbtig  und  erfefalicben.  AUoMvOrde  nur 
»ocb  ^e  Frage  £ayn,  wie  in  einem  •  denkenden 
Sttbjeote  Oberhaupt  Sufsere«  Anfchavang 
(nehmlich  die  des  Kaums)  möglich  tei?  (C*  392.  i.AuL) 

4«  Auf  diefe  Fr«ge  aber  ift  es  keinem  Menfehcn 
möglieh  eine  Antwort  zu  finden/  wid  man  kann  iS&A 
LOcke  unfres  Wifl'ens  niemals  ausfällen^   fondern  nur  * 

dadurch  bezeichnen,  daTs  man  die  äufsern  Erfcheinun- 
gen  einem  transfcendentaien  Gegenftande  zufchreibt,  wel- 
cher die  Ui&che  dieCer  Art  Vorfteliuiigen  ift  (C  ägSi» 

l.  Aufl.).  .  '      ;       /     •  ' 

Man  fehe  den  Artikel:, Beweg ungs verflögen« 

Kant.  Critik  der  reinen  Vern.  i.  Aufl.  EleeuyiUUrl*  ILIbt 
ILAI^th.  ILBudu  J.  Hauptlu  S.  Sd4«  £ 

« 

^  -  .  ,    Gemeinfixxiv  / 

fenfus  communis^  Jens  eovimunm 

1.  Der  logifohe  Gemeinium  {fenfus  commwät  | 
^ogina».  6Qit  *der  gemeine  Menfcbenvei^ 

ftand)  die  Kunde  der  Re^eipi  in  Fiilen  der  ■ 

Anwendung  (in  concreto)  (A.  2.ü),  oder  auch,  die  in* 
teilectueile  ü  r  t h e li s  kra ft,  in  fo  fern  fie  im 
gemeinen  Leben  nach  Begriffen,  wiewohl 
g'emeinigliob  nur  nach  duükel  vorgof  tollten 
Priacipleni  urtbeilt  ^U.  64)-  y 

t  I 
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2. -Cer  äftlietifche  Gerricinfinn  ( /enft/s  commu^- 
ms  ^iießheäcusjy  '<ier  Gefchmack,  die  Idee  eines 
g  e  m  e  i  n  f  c  h  a  ft  1  i  c  h  e  n  Sinn-es>  .  d.  t  einer 
UrtlieiiirJcrafV  Welehe-  in  ihrejr,  Reflexioa 
auf  dl«*  Vorftellviigsart  fe-^e«-  Andern  in  Qe^ 
danken  (a  priori)  Hückficht  nimmt,  um 
g j  e  i  c  h  f  a  m  an  die  g e  1  a  m  m  t  e  M e  n  f  c  h  e  n  v  e 
nunit  fein  ürtheil  zu  halten  (ü.  i56.f.M.  II, ^44-); 
oder  diB.äfthetifeheUrtli'eliraicraft»  dri.  das  Ver* 
mögen,  dasjenige  zu  beurtheilen,  was  onfer 
Oefü  hl  an  einer  gegebenen  Vor ftej jung,  oh-^ 
ne  Vermittelung  eines  Be  griffs,  all,genieia 
nittheilbar  macht  (1D.i6o.M»Il>646).  Nur  oiiter  der 
Veratis(et%ang ,  dafs %s  einen  ' fölchen  Geineinfinn «wo« 
darch  aber  kein  äufserer  Sinn,  fondern  die  Wirkung 
aus  dem  freien  Spiel  unferer  Erkenntnifsvermögen  zu 
verfte^en  ift)  gebe,  kann  ein  Gefcbmaekatlirtheil,  wel- 
ciies  die  Bedingung  der  Notbwendigkelt  ^wgMti  g^k 
w«rd«D  (V*  64»  M.  B.  522> 


3^  Man  verftattet  in  Urtheilen  des  Oefchuiacks  Kei«' 
neoiy  'wAdhnsv  Meinung  zd  feyo.  Daher  moilen  wir  dabei 
eiQr  g^inaekifcBaMloiie»  G«fiBhl  zum  Grunde  legen ,  wel» 
ehe«  fagt ,  däfs  Jedermann  mit  unferm  Urtbeil  zufammen«* 
ftimmen  foUe;  und  diefes  gemeiiifchaftliphe  Gefühl  als. 
Vermögen  ift  der  Gemeinfion  (U«  67). 

'  Ittii  iahe  Uhrlgena  den  Artilcd:'Oef«rhmack.   ^  . 


1     .  -  -  -.»• 


.1«    .  i-. 


mdnms.  Das  Vermögen,  welche^  die  gegei^nen 

.Vor £  t e Hungen  z  u  f  a m  m  e  n f e  t z t  und  die  Ein- 
heit der  empirifpben  Apperception  bewirkt 
(S.^1,563*).  Es  kann  auch  mkürtwerden:  das  Vefw 
ttiftgen  zu  empfinden  und  ztt  denken  (A.  58.) 
In  diefem  Vermögen  ftellt  man  fich  alle  i  nnere,  zum  Er» 
kennen  und  Wollen  gehörLnde  Vermögen  vereinigt 
vox,  ohne  doeh  daffelbe  fchoA  a(a  ätth^Unz  (oiiiniaj  m 
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danken«  '  '  M«b  gewinne  daAireli  das»  dtb  In  iblche 

Unterfuchungen ,  weiche  die  zum  Denken,  Erken- 
tien,  Wollen  «.  f.  w.  nöthigen  Gründe  betreffen,  fich 
nicht  uhnöthigerwttife  die  Fragen. und  Vorftellungai  ein* 
änifeban, '  welicfae  bei  dem  Worte  Seele  erweetfeen  mdl 
$ch  einIcUeioben,  (&  1U,  SSV). 


gutety  f*  HerZ|  gutes« 


CamutMaart, 

indoles.*)  l>i«  Bcfchaffenheit  des  Gemüths,  d.  h.  der  auj 
dem  natürlichen  Hange  entfpringenden  Fähigkeit  oder 
Unfähigkeit  der  VVilikafary  das  moralilche  Gefetz  im  iaif 
'Sie  Maxime  «ufzunehmen  (R»  :»t*),  üi  Aniebong  der 
Herrfehaft  Ober  lieh  felbft ;  fie  ift  entweder  ede  1  oder 
II n e d e  1.  Eine  edle  Gemüthsart  (indoles ^rccia^  ani' 
jmi  praeßaniiay  ift  diejenige  Befchaffenheit  des  Gemütfas, 
dafs  man  in  ein#m gegebenen  Fail^felner  felbft 
Meifter  und  ttber  fick  Celbft  Herr  itt  CT«  5a.). 
Man  ift  aber  feiner  lelbft  Meifter  (aahniis  Jui 
c(>mpos\  wenn  man  feine  Affecten  zähmen  kann;  wenn 
man   lieh  durch   eine  Empfindung  nicht  fo  überrafch^a 

Ubt  \  dador^hrdte  FaHnAg  des  .QifvitMte' M^hobea 
wird.**)'   Wc  man  Meifter  feiner  felbft,  Ib  Übt 

man  fich  durch  eine  Empfindung  nicht  übereilen  ,  d.  i. 
das  durch  fie:  gewirkte  Gefühl  nicht  zu  dem  Grade  aa- 
wachfen,  d^r  die  ruhige  Ueberlegung"  unmög^ieb  »aebt, 

"  -    '  —  *   -        '      ■  ■  :  

QmmctiL  Hb*  /.  «q«.  8>  *  .     %  • 

•*>  (>oincn  Uaii  gta|>t  biMroiLein  B^fiid<Wfi£.  or^  Ub.  XU. 
iap,  Sed  pLunmum  ex  iis  valet  animi  praeftaniia ,  quam  nee 

metus  frangat ,  v  ec  aeelamatio  itrrßut»  mc  mudiaUiHm  »Morita$  sftni 
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uiid  za  iilibetonneiien  Handhingen  liinreifst.  (A*  204).  Das 
jft  die,  Eigenfc  haft  des  w  a  c  k  e  r  n  M  a  n  n  e  s  ( anuni  jtre* 
nui)*     Man  ift.aber  Herr  aber  fich  feibft  {impe* 
rium  #1» '7eiit0tf^nk)i  •  Wenn  man  fittife'L^ideii'fcHe.fr» 
ten  beherrCßbeii- kamiii    AffeeteD*Md  Leid'eafcha^  • 
ten  Und  öehmlich  vvefentlich  verfchieden ,  dio  erftem  ^ 
geliüre;a  zum  Gefühl,  fo  fern  d^ffeibe  vor  der  Ueber* 
legung  vorhergeht  und   fie  unmöglich  oder  fehwereir 
ifiapht;  die  Jetztern  find  dagegen  zur  bleibenden  Nei- 
gung gevvordene  finiiliche  Begierde tt,  <t,  B.«  Zorn  ift  •  ' 
«in  Affe  et  und  Hafs  eine  l^eidei|fc  haft  (T,  So.)  > 

'  9u£bie  unedle  t}em'flt'hs4i^t(m«A>/eri»iy>tfMi;/^  ^ 
die j enige  Btefebaffenheit des  Gemfi ths,  da fs  man  in 

einejn  geoebenen  Fall  nicht  feiner  feibft  Mei» 
fter  und  nicht  Herr  über  fi.ch  feibft  ift  (T.  5o). 
Beiden  AfTecteo  fagt  die  Vernunft  durch  den  Tugendbei^ 
fgciS^  mAM  fott  lieh  faXfien;  die!«Sifliwifofae  im  Gbbrau« 
Ake  feines  VeiCt<ndes  zur  Bezähm^og '  der  Affecten  ift, 
VL-rbunden     mit    der    Stärke     der  Gemfithsbewe^jung^ 
Jlur   eine  Untugend  und  gleichfaro  etwas  Kindifcheä 
und   Scbveaches,    was  mit   dem  bnftcii   Wiilen -gar 
«rolil  snfamroen  i>efieHenr  kann»  und  daa  elwäge*^ Gotn 
Xioch  an  Ikh  hat,   dals  dieier  Sturm  bald  aufhört.  Ein 
Hang  zum  Affect,  d.  i.  ein  in  uns  behndiicber  Orund  der 
Möglichkeit»  in  gewifGB  heftige Oemfttfaabewegungen  oder 
<Wiahle  au5zobre<äiea|' z.  B.  jm^SZiom,  verfchwüb^rt  Mi 
daher  nicht  fo  .fehr  mit  dem  .I^after,  v-ale  die  Leidett- 
fchaft.      Die  Ruhe,  mit  der  der   Menfch  der  letztern 
nachhängt,   über  iie  brütet  und  fo  fie  tief  und  feit  hch 
-«inpfitozt»  und  datfairHidaaBiffwiaie  vorfetzHcfa)  in  feine 
Maxime  aufbüsmt,  alles  ^diefts  imrfeht  <Be  L/eidenfehaft 
zu  einem  qualifioirten  Böfenj  d.i.  zu  einem  wahren 
liafter  (T.  5o.  f.).      Affecten  und  Leid  en(c  haf- 
ten unterworfen  zu  feyn,   ift  eine    Krankheit  dea 
GemOtbs ,  weil  beides  die  HenrTchaft  der  Vernunft  aus* 
fcUiefst.    Beide 'find  auch  gleich  heftig  dem  Grade  nabh; 
was  aber  ihre  Onalität  betrifft^  fo  find   fie  wefentlich 
von  einander  unterfchieden ,    fowohl  in    der  Vorbeu- 
jnnga  «  ola  in  iier<Heilnietkede»  die  fie  ^oxdsni,(A»  ao2^ 

V  '  » 
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Was  z.  B.  der  Affect  des  Zorns  nicht  in  der  Gefch win- 
digkeit thutf  das  thut  er  gar  nicht;  und  er  vergi£st 
ktelit.  Die  Leideniehaft  ties  Haffes  aber*  aimmt  fieh 
Zeit,  um  fich  tief  ehizuwurz^ln  und  es  dem  Gegner  «a 
gedenken.  Bin  Veter,  ein  Scbnlmeifter'  kOiinen  nibht  ftra- 
fen ,  wenn  fie  nur  die  Oeduld  gehabt  haben,'  die  Abbitte 
(nicht  die  Rechtfertigung)  anzuhören » X  I^eidenfviiaft 

(A.  204*)«  * 

-  5»  So  fern  die  Tugend  auf  innere  Freiheit  jregrQn« 
det  ift,  enthält  fie  für  die  Menfcheo  auch  ein  beia- 
hendejs  Gebot,  nehmlich  alle  feine  Vermögen  undNei- 
gungen  unter  fein^  (der  Vernunft^ '  Oelrah  zu  bringen, 
i^ithin  der  Herrfekaft  über  fi^^fa  felfoft;  WeÜ  jene 
ohne  diefe  Herrfchaft  über  den  Menfchen  den  Meifter 
fielen  würden  (T,5i).  '  ^.c. 

4*  Wenii  nefamlioh  die  Vernunft  dfif  eil  den  Tugendlief 

griff  fagt,  man  foli  (ich  falTen(2),  fo  ift  das  ein  ve  r  n  ei- 
nendes Gebot  oder  ein  Verbot.  Man  foilfich  nehm- 
lich von  feinen  Geffthlen  (Affe<;ten)  und  Neigungen  (Lci- 
deyifchaften)  nieht  behenrCcheo  iaflen  V  dies  i(t  die  Pf  Ii  eilt 
^er  Apathie.  Diefe  Ai»ethie  wird  zur  Tugend»  (dt 
Stärke  betrachtet  nothwesKlig  voi  ausgefetzt).  I>iefes 
Wort  ift,  gleich  als  ob  es  >  Qhiloßgkeit,  mithin  fub- 
fective  Gieichgültiglceil  in  Anüehung' der  Gegenfünde 
der  WilikQhr  hedeutetli,'iti  Übeln  Ruf  gekommen;  man 
nahm  es  für  Schwäche.  Um  diefe  Apathie  in  Zu^ 
kunft  von  der  Indifferenz  (natürlichen  Gleichgültig- 
keit oder  Affectiofigkeit)  zu  unterfeheiden ,  kann  mam 
fie  die  moralifche  Ailathie'nenneiil  \^  Wenn  eiib  die 
OefOlile  aus  findliohen  -  EiudrOcken  ilmn  Einfluft  eaC 
das  Moralifche  dadurch  verlieren,  dafs  die  Achtung  fürs 
Oefelz  mächtiger  wird,  als  slle  diefe  Gefühle,  fo  ift  das 
dio  moralifche  Apathie;*  entfteben' eher  nicht  leicht 
Gefühle  aus  finnlichen  ländrQcken  iii.  dem-ßubject,  foift 
das  die  finnliche  Apathie,  f.  *Affb'ctlofigk«it 
Z.  B.  kann  man  durch  nichts  zum  Zorn  gereizt  werden, 
foift  da«;  finnliche  Apathie;  ift  man  aber  zum  Zorn 
geneigt^  bat  fich  aber  aus  GruwcUatz  fo  i%Csiner  (Sewai^ 
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dals  maa  im  Zun  nklu  die  Uebertugniig  verliert," ml 
nicht  unbefoonen- handelt,  fo  ift  das  «morftltfche  Apa« 

thie.  Ueberhaupt  befteht  die  Herrfchaft  des  Affecls 
Glicht  in  der  Stärke  eines  gewjfien  Gefühls,  iondern  in 
dem  Mangel  der  Ueberiegung  beim  Handeln.  Der  Zu- 
ftand  des  ACTeets  feibft  aber  ift  ebanblls  nicht  die  Stir«» 
ke^des  Gefühls,  fondern  der  Mangel  der  Ueberiegung, 
diefes  Gefühl  mit  der  Summe  aller  Gefühle  (der  Luft 
oder  Uoiuft)  in  feinem  Zuftande  zu  vergleichen.  Der  ^ 
Reiche,  welchem  fein  Bedienter  einen  fchönen  und  fei- 
\teaen  gläfernen  Pocal  zerbricht,  überläfst  fich  dem  Oe- 
fahl  des  Schmerzes,  weil  er  in  diefem  Zuftande  der 
Ueberiegung  nicht  fähig  ift,  dafs  das , Vergnügen,  das  er 
darch  den  Bedienten  verliert,  für  nichts  zu  halten  iit^ 
gegen  alles  dasjenige,  welches  ihm  fein  Reichthum  üoeh 
verfchaffeO'  kann  (A*  207.  f.).  Die  moralifche  Affect« 
loGgkeit,  ohne  Verminderung  der  Stärke  der  Triefedern 
zum  Handeln,  heifst  auch  das  Phlegma  im  guten  (mo- 
raiifchen)  Verftande.  Die  Naturgabe  einer  Apathie 
bei  hinreichender  Seelepftarke  ift  das  glückliche  Phleg«^ 
ma  (im^moralifchen  Sinne). 

5.  D^s  Princip  der  Apathie ,  dafs  nehrolicli  der 
Weife  niemals  im  Alfect  feyn  maffe,  ift  ein  ganz  rich- 
tiger und  erhabener  moralifcher  Onindfatz  der  iVoi« 

fehen  Schyle.  Sie  behauptete  mit  Recht,  der  Weifaf 
miilTe  nicht  einmal  aus  Milleid  mit  den  Uebeln  feines  be- 
Iteo  ireun  les  handeln,  denn  der  Affect  macht  (mehr  oder 
vveniger)  hlind.  .  Wermit  jepem  glücklictien  Phiegma 
(4)  begabt  ift,  der  ift  zwar  darum  eben  noch  nicht  ein 
Weifer,  hüt  aber  doch  die  Begimfrigung  von  der  Natur, 
düfs  es  ihm  leichter  wird,  als  Andern,  es  zu  werden 
(A.  202*)  Pals  aber  auf  diefe  Weife  die  Natur  die  Anla^ 
anr  moralifcben  Apathie  uns  eingepflanzt  bat,  war 
Weisheit  der  Natur,  um  provl forifoh,  d.  i.  bis  dafs 
^ie  Vernunft  zu  der  gehörigen  Stärke  gelani^t  fevn  wür- 
die  Zügel  zu  führen.  Die  Triebfedern  des  pathq* 
^ogifchen  (^pnlichen)  Anreitzes  foliteh  nefamlich,  in  Er* 
inangelung  einer  hinreichenden  Wirkfamkeit  der  mora«-; 
^^itihaa  iTriebfedern  zum  Guten,  einftweüen  die  Stelle 


fi^       Gemäthsart*  Gemütliszultand. 

der  Vermtafii  ▼«rtrelSD,  und  das  &ibject  zu  denfelbeo 
Haadlongen  belAbea,  die'  bei  dem  moralifcb  gut  gpfhat* 
tes  Menfchen  ans  Grandfittzen  eDtfpriiigea..    Die  *  Ver^ 

nunft  kaiiß  aber  auch  in  Vorfteiluni^  des  Mo ra lifch  -  Go- 
ten durch  Verknüpfung  ihroT:  |deea  mit  Anichauungea 
(Beifpiekn),  die  ib^s^en  untergelegt  werdea»  e»ie  Bale* 
^ung  des  Willens  hervorbringen  (in  geiftlidieit  ader 
auch  poIiHfchen  ReHen  ans  Volk,  oder  auch  einfam 
an  Ech  felbrt),  und  alio  nicht  als  Wirkung,  fbn- 
^  dern  als  Urfache  eines  Aifects  in  Anfebufig  de??  Gu« 
tea  feelenbelebead '  feya«  wobei  die  Vfrauaft  docb 
laimer  noch  dea  Zügel  föhrt»  und  ^a  Entkafias* 
mus  des  guten  Vorfatzes  bewirkt  wird,  der  aber  ei* 
gentlich  zum  Be  gt^h  r u n gsvernxüge n  und  nicbt 
mm  AfFect  gereobaet  werden  nuis  (/U  ao6.  £)|  L  Sa^ 
fhufi^aaitts. 

•  •  • 

* 

Kaur.  meraphvn  Anfaugsgr«  der  TugendU  Einleitung 

xiv-xYi.  s/^o.  ir.  ^  _ 

DefL  Antliiopoloip^    $3f  66.  &  ao^& 

>  ■» 

1-  > 
Cemü  ths^uftaudi 

Die  StimmiUfig  der  Oeiafltbskrifte  aar  Hamrhria« 
gung  ihrer  Wirlwagen,  und  das^VeriiiOtnifs  derfelben  zu 

einander ,  welches  zu  beftimmten  Wirkungein  der  Ge- 
aaüthskräfte  erforderlich  ifr.  So  ift  der  G^mflibszu« 
iGtand  in  Beziehung  auf  £rkenntaiXs  die  Stironniog der 
Erlceaataiisicrifie  au  einer  Erk^natnift  Oberhaupt ,  um) 
snrar  diejenige  Proportion,  welche  Äch  für  eine  Vor*^ 
ftellung  (wodurch  uns  ein  Gegenftand  gegeben  wird) 
gebührt,  um  daraus  £rkenatni(s  zu  machen  (U.  65)« 
Der'Gamathsauftand  bei  einem  äfthetlfehe«  Urtheil 
ift  4<r  eines  Oefohlt  dep  Ireiea  Spiele  der  Vorftel- 
lu^ngskräfte  an  einer  gegebenen  Vorfteliung  zu  einem 
Erkenntniiie  überhaupt,  d,  i.  des  freien  Spiels  der  Ein* 
'bildungs  kraft  (für  die  Zaiammearfetanng  das  Mmh 
fliioiifidtigaa  der  Anfehanung)  üad  des»  Vjerftaades 
(for  (fia.  UdbaH  des  Begriffs,  4er  4ia  VorfteUangea 

r 

.^    ojby  Google 


GemuthsziiXtand.    Genie«,  ^63 

fereinigt))  fofern  ue  u^ter  eUiaiid«r  izvCmmeaftimiBeiii 
(U.  28.29).        Qemadimftand  in  Baziiiliiiiig  ittf  das  OaV 

filhl'  der  Luft  und  Unkirt  oder  die  GemÜthsfan'Ung  {eem'* 
perado  animl)  ift  der  dauernde  Zuftand  des  Vyobibe&ndeJit 
tdec  Uebtibe&ndeiu*      -  ' 

# 

•tgtiitthlimU^her  Geift,  genius^  g^ftie.  Das  Tm^ 
lieot  (die Natu Fgab»),  welches  der  fehönen  Knnft 

die  Regel  giebt  (Ü.  181,).  Pa  eine  Naturgabe  als- 
'fokhe  feibft,  zur  Natur  gehört,  fo  kann  man  jene  ^^klä-^ 
rang  aueh  to  ansdrOoken:  Genie  ift  die  a  n  ir  er 
b  o^h  rne  Oeinttthsanlage  (pigeniiim)^  dulreh 
Wefohe-  die  Natur  der  fchönen  Kunft  die  Re* 
gel  giebt.  Ich  werde  jetzt  die  Richtigkeit  diefer  Er- 
klärung zeigen,  dafs  fie  nehnilich  nicht  wiJikflhrlich^ 
roDdem  dem  Begriffe  ailgem^üen  ift,  welchen  man  mit 
dem  Worte  G e  n  i  ^  TO  veKbindisn  gewohnt  ift  (U*  i9 1  •  M. 
11,677).    '   .        '  ^ 

Darutift  Jedermann  einig,  dab  Genie  dem  Naeh^ 
ahmungsgeift  gänasüeh  entgegen  geft^tzt  ift;  ,da  ntnv 
Wnen  niehts  als  Nachahmen  ift,  fo  ift  G^elehrigkdt  nicht 

Opnie.  Dasjenige  erfinden,  was  auch  kann  gelernt 
Werden,  ift  auch  nicht  ein  Grund,  dem  Erfinder  Genie*} 
zwmfchreifoett ,  und  ein  Plnfel  (welcher  blois  lernte 
aad  nach^itien  kann)  Ift  einem  (oftmals  grofsen) 
Kopfe  (welcher  hJols  erfindet,  was  auf  dem  natürlichen 
Wege  des  regelmäfsigen  Forfchens  liegt)  nur  dem  Gra- 
zie nach,  aber  nitht  fpecififch  unterfchieden*  £ia 
grofier  Kopf  (der  leicht  nnd  viel  erfindet,  waS-her«  ' 
aaob' griliihrti  werden  kann)  und  ein  Mann  yon  Genie 
(das  erhndet,  was  nie  gelehrt  werden  kann)  können  da*  ^ 

*)  In  der  Anthropologie  (A,  160)  fagt  Kant  noch:   das  Talent 
***''?!rfinden  heifst  Genie.    Wieder  ein  Bev%cis.  dafs  diefo  ATi- 
«hex  ^efohiit^a  i(c ,  «k  die  Cn^       Urtkeiicknift.  , 


m 

864  '  Geiüe.  .  ,  ; 

Übt  .nicht  wie  Sulzer  XAUgem»  Theorie  der  fchönen 
Kaufte,  Art  Oeai^)  meint,  für  gleiob  bedeutend  ^hal- 
ten '  werden.     So  kann  roen  fae^en,  Newton  war  aii 

fphr  ^rofser  Kopf,  aber  nicht,  er  war  ein  Mann  von 
^rofsein  Genie  j  denn  die  Entdecicungen  und  Untef- 
luchungen  tn  feinem'  unfterbüchen  Werke  tier  Natnrphi- 
lo^o  p  bie  (PkilqfophUie  naturalis  principiamath^maikü^ 
auture  1  s.  Newton.  Londini  1687.  4*)^^^'^  2war  feHr 
fchvver  zu  macnen  und  vorzutragen  ;  aber  man  kann  fic 
doch  lernen  und  wieder  lehren.  -  Newton  konnte  nicbt 
allein  fiob  felbft,  fondem  «aoh  andern  gnns  aofeliaaf 
lieh  idi'e  Sefaritte  darftellen,  wie  man  ven.  den  arftea 
AnfaUgsgrün^ien  der  Geometrie  an  bis  zu  den  grofsen 
und  tief^fn  Entdeckungen  gelange,  die  er  in  jenem  Bu- 
ehe  vortrügt.  Dagegen  find  Homer  oder  Wieltod 
nicht  girofse. Köpfe,  ibndern  Männer  von  grofoem 
Genie  zu  n«nnen,  denn  ße  können  nicht  lehren,  wie 
firh  die  plianta fiereichcn  und  gedankenvollen  IdeeB  in 
ihrem  Ko{)ie  zulammen  fanden.  IndeiTen  wird,  dadurch, 
dib.ina  Wiflerofohafitlichen  der  geo(iiite.£rfijnder  vom  müh- 
feligiten  Nachahmerund  Lehrling«nur  ^  dem  Grade  aidi 
unterlcbieJen  ift,  der  gröUe  Kopf  gegen  das  grofse  Ge- 
pie  nicht  herah^eietzt.  Vielmehr  hat  der  Kopf  vor  dem 
Qe^e  darin -.einen  grofsen  Vorang^  dafa  , 

a.  der  Kopf   Tal«nt  zn  immer  fortfehreftemlir 

gröfserer  Vollkomriienheit  4er  Erkeiintnife  und 
alles  davon  aUhängigen  Nutzens  hat;  dem  Genie 
.  aber  eine  Grenze  fflr  die  Kunft  geCatzt  ift, 
yerihutMich  fchon  ISngft  erreicl|t  Ü^, '  mida»^ 
tlberfchritten  werden  kann ;  '  •  • 

b«  der  Kopf  Ändere  in  feinen  KenntnifTen  beleb- 
ren ,  das  O  e nie  aber  feine  OefnhiDkliefakeit  oicht 
mittbeilen  kann.    Denn  fo  ao^hrlicb  aneb  aUe 

Vorfchriften.  für  die  Dichtkunft  und  fo  vortreff- 
lich auch  die  Mttfter  derielben  feyn  mögen,  ^0 
kann  man  doch  nicht  geiftreich  dichteo,  aber 
V  ganz  wohl  algebraifcbe  Rechnungen*  madMfl 
nnd  ai^alytifche  Unterfuchungen  an|teüea  ItfMi* 
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Folglich,  ift  dis  Genie  aiigebohrae  Oemattisaiilige^.  aaob 
in  AnCebung  feiner  Producte,  und  di^  J^atur  gieht*  hier 
der  Kuuft  die  Ilegtl  (U.  i8>  ff.  M.  H,  681).       '  ^ 

3.  Die  R^el,  weiche  die  Natur  darch  das  Genie  d^r 
icfaöiien  Kuaft  giebt^  kann  aber  In  keine  Formel  abgefafst  ' 
vnd  als  Vo^chrift  vorgetragen  werden.  Denn  fonft  müdf- 
le  maoHas  Schöne,  welches  eben  dieKunft  des  Genies  zum 
Zweck  bat,  nach  Begriffen  beurtheiien  können.  Das 
ift  aber  unmöglich»  indem  das  Schöne  nicht  durch  den' 
Verftand  aus  BegrifTen  erkannt,  fondem  durch 'den 
Ge  fc  h  m  a  c  k  als  Gegenftand  eines  reinen  (unintereffirten) 
Wabig efaiiens  beurtheilt  wird«*  Es  ift  daher  unmöglich, 
das  $c  hone  Aa^hzamacheo«  Die  Regel  for  das  Schöne 
mufe  hingegen  vom  Product  des'Genies  abftrahirt  werden, 
nicht  durch  Worte,  fondern *in  der  Nachahmung;  denn 
das  Schone  kann  man  nur.  nachahmen  (U.  i85.  M.  ^ 

682).-  ,  ' 

'  ■  ♦ 

4*  mechanifehen  Kunft  verhält  es  lieh  an» 

ders.  Sie  kann  man  lehrten  und  Icracn,  und  es  in  derfelhea ' 
immer  weiter  bringen,-  folglich  giebt  es  zwar  grüise  ra  e- 
chanifche  Köpfe,  aber  ein  mechanifches  Genie 
ift  ein  Widerfpruch.  Hingegen  giebt  es  in  jeder  fcbönen 
Ktnift  immer  auch  zugleich  etwas  N^ecbantfches,  dt^s  kann 
pach  Regeln  gelernt  und  zu  immer  gröfserer  Vollkom- 
jueriheit  gebracht  werden,  und  dies  ift  das  Schal  ge- 
rechte in>der  fchönen  Kauft»  Denn  obwohl  das  Wohl- 
gefallen  ta  erwecken  der  Hauptzwebk  der  fchönen  Kunft ' 
ift,  fo  mufs  der  Künftlcr  doch  noch  einen  befondern  Zweck 
haben,  nehmlich  dies  oder  das  darzuftellen,  z.  B.  einen 
AaAOTf  dazu  wird  aber  die^ Befolgung  beftimmter  Qrund- 
rageln»  nehmlich  ^ler  Angemeffenheit  des  Products  zur 
untergelecten  Idee,  d.i.  der  Wahrheit  in  der  DaHVel- 
lung  des  Ge^enftandes,  der  gedacht  wird,  z.B.  derZeich« 
nung,  der  Anatomie  u,  f.  w.  erfordi-rt.  Das  mufs  nun 
mit  Schulftrenge  gelernt  werden  und  ift  allerdings  eine 
Wlrktti^  der  Nachahmung.  Daher  entftehet  nun  in  den 
Naohahmern^  die  fonderbare  Amphiholie  (Verwechfelung)  ' 
der  Voritellungen,  da^^s  fie  niein^^ei^,  dä6  Genie  beliehe  darin, 

.  MffUins  philo/.  l^  örterK      Ld,       .  Iii 
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dkft  «Hill  fi^ih  über  alle  RegMn  mgfetze,  weil  das,  vrit 

eigentlich  Product  des  Genies  ift  (das,  was  an  dcirt 
Werke  des  Genies  nicht  Tnechanifch  ift)  fich  nicht  in 
Worte  faflen  .läfst.-  Das  Genie  glebt  daher  dea  Stoff  ans 
fich  falbft  her ,  aber  dieÜRi  Stoff  zu  verarbeiteD  und  ihm 
<fte  Form  nvt  geben,  eifordert  eiit  durch  Regeln  gebfl* 
detei  und  geübtes  Talent  (V.^tS^.M.  II,  683)^ 

5«  Aber  aoch  ohM  .diefe  Erläuterung  und  Beftäti«^ 
giing  der  obigen  firklärung  des  Genies  folgt  (chon,  dafs' 
f(;hÖne  Kunft  eigentlich  Kunft  des  Genies,  d. 
i.  ohne  Genie  nicht  möglich 'ift.  Denn  eine  jede  Kunft 
fetzt  Kegein  vgraus,  weil  fie  einen  Zweck  hat,  \dea  fie 
vrirklich  machen  will  j  und  die  Anweifang,  diefen  Zureck 
zu  erreichen,  Ift  die  RegeL     Non  kann  (nach  3.)  der 

Hauptzweck  der  fchonen  Kunft,  die  Schönheit  in  dem 
Eunftwerk,  nicht  durch  einen  Begrifl  gedacht  werden. 
Alfo  kann  die  fchdne  ^Knnft  iich  nicht  feibft  ihre  Regel 
ausdenken»  nach  welcher  Schönheit  in  das  Kunft» 
werk  gelegt  werden  könnte ,  fondernr  da^  Genie  mnb 
der  fchonen  Kunft  die  Regel  geben,  die  aber  nicht  in 
Worte  gefafst,  fondern  nur  durch  Nachahmung  des  Mu- 
fter»  befolgt  ipeerden  kann  (U.  iSi.  £,  M«  II,  679). 

I 

6.  .  Das  Genie  alfo 

.  a.  ift  ein  Talent,  dasjenige  hervorzubringen,  wo* 

'  *  'zu  ficli  keihe  beftimmte  Regel  geben  läfst,  folg' 
lieh  mufs  Originalität  feine  lerfte  £igenfchaft 
feyaj 

b*  bringt  Werke  hervor ,  die  exemplarifch  oder 
mnfterhaft  iisd,  d.  i^  verdieneoi  als  Beifpiel 
(exemplar)  nachgeahmt  zu  werden,*  f*-  Eacem*' 
ptarlfoh; 

.  giebt  als  Nator  (nicht  als  Widenfchaft)  die  Re- 
t     gel  (daher  auch  das  ^ort  Genie  von  Genius^ 

gleichkam  einem  Schutzgeift,  der  die  originalen 

Ideen  eingiebt,  f.  G  eilt  8)^  . 

d  fchreibt  als  Natur  nipht  der  Wiffcnfcbafk,  auch 


/         ■  / 
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Wbilt  der  mechanifchen    Kunft,    (bndern  der 
fchöne n  Kunft  die  Regel  vor. 
(ü.  182.  M.  II,  680). 

7  Verhältnifs  des  Genies  3tum  Gefch m a cfc, 
Zur  Beurth eilung  fcböner  Ocg^aftände,  als  folcher, 
wird  Gefchmaekj  zur  Harvorbrin^nng  derfeJben* 
Oenia  erfordert.  -Wenn  man  das  Genie  als  Talent  zur 
fchönen  Kunft  zergliedern  will,  fo  ift  nöthig,  zuvor  den 
ünterfchied  zwifchen  der  Natur-  und  KunXtichönheit 
genau  Zi|..beilimmep;  denn  zur  arftero  gehört  Uofr  Be^ 
UftheiluDg,  folglich  Gafchmack,  zur  letztern  aber 
auch  die  Mögh'chkait  oder  Hervorbringung  (nicht  biofs 
Beurtheilung)  derfelben, , alfo  Genie  (ü.  kSj,  £  Ij^ 

8.  Die  Naturfchönheit  ift  ein  fchönea  Ding;  die 
Xunftfcbönheit  ift  eine  fchöne  V or ft eil ujkg  von  ai» 
aem  Dinge  (Ü.  lÖ«.  iU^II,  686.).  Dia  Naturfchönheit 
gflftUt  durch  die  Uofsa  Form,  ohne  dafs  man  nöthig 
hat,  zu  wiffen,  was  das  Ding  ift  oder  feyn  foll  (den 
Zweck  der  Natur  dabei).  Die  Kunftichönhait  hingeges| 
kann  nicht  eher  als  ^chön  beurtheüt  werden ,  bis  man 
weift^  wovon  es  die  Vorfteliung  feyn  foll  (den  Zwrck 
das  Kttnfrlers  dabei).  Eine  Kunftfchönheit  fetzt  daher 
Immer  einen  Zweck  in  der  Uifache  (dem  Kimftler) 
voraus ,  diefer  Zweck  ift  das ,  w^s  alles  in  derfelben  be- 
^mmt,  nun^  haif$t  aber  die  Zu&mmenftimmung  des 
Mannichfiritigen  in  einem  Dinge  zum  Zweck  deffelben 
.die  Vollkommenheit  des  Dinges,  folglich  wird  in 
der  ßeurtheilung  der  Kunftfchönheit  zugleich  die  Voll- 
kommenheit des  Dinges  in  Anfchlag  gebracht  werden 
müfTen.  Sieht  man  aber  auch  in  dar 'Beurtheilking  einer 
Naturfchönheit  darauf,  waa  das  Dhig  ift  ocfer  feyn  foll, 
B,  wenn  man  fagt  :  das  ift  ein  fchönes  Weib,  fo  be- 
wheilt  man  den  Gegenftand  fchon  als  Werk  der  (ob- 
wohl übermenfchlichen)  Kunft,  und  das  Urtheil  ift 
nicht  ein  reines  Gefchmacks-  fondern  Zugleich  em 
^rk^nntnifHbrtheil  (logifches  und  zwar  teleologifches 
*Jrtheil,  d  i,  ein  folches,  das  den  Begriff  eines  Zwecks 
»nm  Grunde  legt  (ü*  188.  M,  II,  687). 

Iii  2 
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9«  Die  (chooe  Kauft  ftellt  fogar  Dinge  -  tekßU  .vor ,  ifie 

in  der  Natur  hafslich  oder  raifsfällig  feyti  würden,  z.  B.  die 
Furien,  Krankheiten,  u.  f.  w.  Nur  diejenigen  Häfslichkei- 
t?n  kann  iie  nicht  ichünvorftelleo,  welche  E  k  e  1  erwecken. 
Weil  nehmlich  der  Gegeoftand  des  £keis  (einer  Empfin*^ 
dung}  fieh  uns  gleicbfam*  zum  Oenufle  aikfdrltigt,'  fe  wird 
die  künftiiche  Vorftellung  dei,  Gegenftändes  von  dem 
Gegenftande  in  der  Natur  felbrt  in  unferer  Empfindung 
nicht'  mehr  unterfchieden^  Und  die  Vorfteliaog  kann  alsr 
dann  iinniö|^ich  ffir  feii5n  gehalten  werden.  '  Aneii  hat 
die  Bildhanerknfift  die'  unmittelbare  Vorfteüung  b86U« 
eher  Gegenftäiide  von  ihren  Bildungen  au sg efchlofTen, 
weil  an  ihren  Producten  die  Kunft  mit  der  IN^tur  bei- 
nahe'  verweeliCeit  wird.  Sie  ftellc  daher  z.  B.  den  Tod 
als  einen  febdnen  Oenins  vor>  und  hilft -fieh  alfe  durch 
lieh  gefällig  ausnehmende  Attribute,  fo  dafs  alsdann 
ihre  Producta  die  Natur  nur  indirect  vorfteiien,  vermit- 
teift  einer  Auslegung  der  Vernunft,  und  nicht  blofs  für 
die  äfthetifche  Urtbei&kraf^.(den  Oefohniclc)  (U.  189. 
M-II,  688> 

1  o<  So  viel  von  der  fcbonen  Vorftellung  eines  Gegen" 
ftahdes  Dieter  Vorftellung  .die  fchöne  Forin  s^u  g^en» 
^'azo  wird  blofs  Oefchma^ck  erfordert,  an  welchem  der 
Künftler  fein  Werk  hält,  und  fo  die  ihm  genügende  Form 
findet  (U.  190.  ^1.11,689).  Gefchmack  ift  aber  blofs 
ein  B e u r  t heil ungs  -  nicht  ein  erzeugendes  (pro- 
ductiyesj^  Vermögen«  Was  folglich  dem  G^fchmack/  ge« 
mäis  ift,.  ift  darum  noch  nicht  ein  Werk  der  fchönen 
Kunft,"  'es'  Jcann  blofs  die  Form  der  fchönen  Kuiift  ha- 
ben. Es  kann  ein  zur  mechauifchen  Koinft  oder  zur 
Wiffenfchaft  gehöriges  Product  feyn»  z.  B*  Tifchgerälhe 
oder  auch  eine  J^redigt^  beide  können  einn  fiofadne  'Form 
haben,  ohne  gefu cht  zu  fcheinen/  Ein  Werk  (auch 
dem  Stoffe  nach  Productj  der  fchönen  Kunft,  z.  B.  ein 
Gedicht,  kann  Genie  verrathen  ohne  Gefchmack,  oder 
man  kann  auch  Gefchmack  .ohne  Genie  daran  wahrneh- 
men (U.  191.  M.  11^  690.).  H  . 

^i.  Von  den  Vermögen.  des,GemüthS|  wel-» 

.  ^       -  *  Digitized  by  Google 
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cL  e  d  1  s  Genie  ausmachen.  Man  fagt  von  gewiffen 
Producteii,  weiche  Kunftfchönheiten  feyn  folien,  fie  find 
ohne  Geift,  ob  man  gleich  an  ihnen,  ^Vas  den  Ge- 
fchmack  betiiflt»  nichts' zu  tadeln  findet.  «Was  das  ift,  . 
\(^s^riiati  hier  Geift  nenbet,**  findet  man  nn^er  dem  Art. 
Oeift  (TT.  192,  M.  II,  691).  Diefer  Geift  ift  das  Ver- 
mögen der  Darltetiung  äfthetiicher   Ideen^  f* 

Ideen>  äfthetifcjie. 

»  .  .  .' 

•  '**  12,  Ahet  zu'  diefen  äfthetifchen  Ideen  gehören  Ver- 
ftand  und  Einbildungskraft;   Verft  and,  um  ei» 
nen  Hegrift  zu  g^bcn,  und  Einbildungskraft,  um  : 
äfdietifche  Ideen  'zu   dem' Begriff  aufönfinden;  Dies 
find  alfo  die  Gemüthsktäfte ,  deren  Veireinigung  (in  ge- 
wiffem  Verhältnilfe)  das  Genie  ausmachen.     Nur  be- 
fteht  das  Genie  eigentlich  in  dem  Verhältniffe,  weiches 
^  keine  WifTenfchaft  lehren    und   kein   Fieifs  erlernen/ 
kann,  ztt  einem  gegebenen  Begriff  äfthetifcbe  Ideen  auf-  ^ 
zufinden,  und  in  dem  Talent,  diefe  Andern  raitzutlieilen 
(dem  Geift),  f.  Geift,  4-  Einbildungskraft  nehm- 

lich,  wenn^üezum  Erkennen  gebraucht  wird,  fteht  un- 
ter dem  Zwänge  des  Ve/^ftandes,  und  ift  derBefchrän-  , 
■kung  umÄmoiWh,*  deni"*Äegr5Be*  äÄgfemefieii  zu  feyn; 
den  der  Verftand  hergiebt.     In  äfthetifcher  Abficht 
aber  ilt  die  Einbildungskraft  frei,  um    über  jene  Ein- 
ftimmuiig' zum  Begriffe  (ungefucht)  neuen  reichhaltigen^ 
«^Entwickelten  Stoff  för  den  Verftand  «u  liefern,  wel- 
chen dieff^r  zdr  Belebung  ttfer  Erkenntnffskräfte  anwen*  . 
det    Man  kann   diöfem   zu  Folge  Genie  auch  (inrch 
das  Vermögen   äfthetifcher  Ideen  erklären 
23ä,  ü.  198.  M  U,  joop  / 

i3.  Wenn  wir  nach  diefen  Zernlicdenincen  auf  die 
oben  (i)  gegebene  Erklärung  delfen,  was  man  Genie 
tiennti/zhtückfeheny  fo  finden  wir* 

es  ein  Talent  zur  Kunft  fei  f7)j 

^  »         ^         »  . 

b.  dafs  es  ein  Verhäitnifs  der  Einbildungskraft  zum 
V^rftande  var^usfetzt  (12); 
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e.  cbifs  es  fielt  im .  Ausdradc  äfthetifefaitr  -  IdeM 

\  zeigt  (12); 

b.  dafs  es  eine  nie  zu  erlernende  Proportion  und 
StiminuDg  der  freien  Einbildungskraft  zum  Ver- 
iUnde  voriuisfelzt»-  diB.  biob  die  Nutiir  dee  SbIh 
jeots  heryorbringeii  lumii.(i2). 
(U.  199.  M.  11,701).  /  . 

i4«  Das  Genie  ift,  alfo  die  mnft  er  hafte  Ori* 
ginalitSt  der  Naturgabe  (jißs  rTale^nts)  eines 
Subjects  im  freien  Gebrauch,  feiner  Erkennt*  ^ 

nifs vermögen  (Verftand  und  Einbildungskraft)  in  An- 
fehung  dieler  oder  jener  Art  von  Kunftproducten.  Das 
Product  dedelben  ift" ein  Beifpiel  der,  Nachfoige  fiUr 
ein  anderes  Genie  and  der  Nachahmung  fttr  gute 
Köpfe  ohne  Genie,  der  die  iSatur  durch  ein  Genie 
die  Regel  gab  (ü.  200.  M.  II,  702).  Das  Nach- 
ahmen der  Kühnheit  des>  Genies  in  Abweichung 
Iren  der  Regel.  (4)  heifst  Nachaffuiig»  Das  Naqh- 
SCPen  der  Eigenthamlichkeit  (Origihtlitfit)  heibt 
Inanieriren;  denn  die  Art  des  äfthetifchen  Vor- 
trags heiijst  die,  IVla n  i  er.  •  Aber  manierirt  igieiist  ein 
Kuoftprodoct. nur  alscUmn^  wenn  der  Vortrag,  der  Idee 
in  demfelben  nur  auf  die  Sonderbarkeit  angelegt  und 
nicht  der  Idee  angemeflen  gemacht  ift  (iM.  II,  7o3.  Ü. 
20 1),  Die  Einbildungskraft  von  allem  Zwange  der  Re- 
geln zu  befreien ,  und  da&  .^genthünüiche  Talent  fogar 
der  Natur  zuwider .  regellosL  verfahren  und  f  oh  wiir m  ea 
zu  laflen,  wCMrde  vielleicht  originale  Tollheit  abgeben, 
die  freilich  nicht  mufterhaft  feyn,  und  alfo  auch  nicht 
zum  Genie  gezählt  werden  würde  (A.  161}«  &  übrigens 
Geift,  Gefchmack  und.Kunfti  fohdiie» 

i5.  Noch  ift  zu  merken,  dafs  man  auch  einen 
Kopf,  der  das  Talent  des  Genies  hat,  ein  Genie  nennt; 
da  alsdann  die les  Wort  nicht  blofs  die  Naturai^age  ei- 
ner Perfon ,  fondern  auch  die  Perfon  felbft  bedeuten  £»11 
—  Iu<;vie)en  Fächern  Genie  zu' feyn, ift  ein  vaft es' Ge- 
nie, wie  Leonardo  da  V^inc^,  der  ein  Mablw,  Dich- 
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t0p  Tonkünftltr  und  Arqhitect  war^^auffer  den  Wif- 
fenfchafiteni  cU9  er  beüsib,  und  den  cörperlichep  Fertig- 
»lieilep,  die  er  hatte ,>(A«  i6o).  1 

Itand  Critik  der  Urtheilskr:  I.  TJb*  §.  46-49»  S.  igx. 

—  §♦  Ö7.  Anm.  L  S.  242.  _       *     '  \  ' 

JQeft  AaLhiopül.      47.  S.  159.  '      .       '    ,  ' 

\  .  I      -  .  ' 

Geniefseii,  ,  ^ 

■     Aogenehni)  4» 

'  ■     r  < 

I  * 

Genirt. 

* 

Terlegen;  gen^.  So  wird  derjenige  genannt ,  der 
fich  in  Anfehung  feines  Anftandös  bemerkt, 
und  nicht  glaubt,  in  gutem  Anftande  zu  er- 
fcheineiu  Wenn  nehmlibh  der  Menfch  auf  fich  felMt 
merkt,  und  dies  Im  Umgänge  fiehtbar  ward,  fo  ift  er'  ^ 
entweder  genirt,  oder  affectirt  (A.  12)*  ,  '  , 

2.  Affectirt,  gefchroben,  {elegantiae  laudem  . 

fiolide  adfeaans)  heifat,  wer  fich  in  Anfehung  feines  An- 
ftandes bemerkt^  und  glaubt  in  vort r ef f  Ii c  h  e  m  Anftan- 
de zu  erfcheinen.  Wer  z.  B.  fo  fpricht,  als  ob  er  Gcii 
(nicht  als  ob  ein  Anderer  ihn) fprechen  börei  ift  eine 

,Art  von  Schaufpieler  (A  id> 

3.  Das  Aufmerken  (aetenHö)  auf  fich  felbft  ift 

zwar  noth wendig,  wenn  man  mit  Menfchen  zu  thun  hat, 
mufs  aber  im  Umgänge  nicht  lichtbar  werden.  Dann  fin- 
det das  Gegentheil  von  dem  genirten  und  affectirten  We- 
fenftalt,  hebmlich  die  Ungezwungenneit,  das  xaiV 
«icgage,  ein  Vertrauen  zu  fich  felbft,  von  Andern  in  feinem 
Anftande  nicht  nachtheilig  beurtheilt  zu  werden.  Man 
aennt  auch  diefe  Freimülhigkeit  in  der  Manier  fich  äufser- 
^h  zu  geigen,  die  nicht  zudem  Verdacht  Anlab  giebt.^. 

•  •  ^  ■ 
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'  dafs  man  'einen  Schein  von  feiner  eigenen  Pexfon  'erkAn* 
ihü'n  (refirSfeiitiren)  wfll/  das  natflrliche  Betra- 
gen (A.  12). 

4..  Kt  aber  zugleich  Offenherzigi^eit  aus  Einfalt» 
dt  i.  aus  Mangel  einer  fchon  zur  Regel^gewordenen  Ver<- 
ftellnngskunft.  In  der  Sprache»  fo  beifst  jene' Freimflthig« 
keit  in  der  Manier  fich  äuTsjerlich  zu  zeigea  Naivetät 
(A.  12).  •  ■        '  ' 

Kant!»  Antfaropologift»      4»  $•  ii«fk 

Genugthuung, 

-L  G&heimnifs,  16.  und  llechtfer tigung, 

Geometrie^ 

Tnnfzfrfiet,  Geometria,  Geometrie,  So  wird  diejenige 
Wiffenfchaft' genannt )  welche  die  Eigenfchaf- 
ten  d^es  Raums  fynthetifch,  d.  i.  durch  Säz- 
ze,  deren  Sabject  das  ihm  beigeJegte  Prätiicat  nicht 
etwa  verfteckter  Weife  enthält  (L  Analytifches 
Urtheil»  16),  uad  doch  a  p^idri^.dA.  mit  Not)h 
wendigkeit  und  Allgemeinheit,  beftimmt  (G:  4e*  120.) 
piefe  Wiffenrehaft  könnte  nicht  möglich  feyn>  wenn'der 
Raum  nicht  urrpninirlich  Anfchauimg  wäre,  fo  dafs  die 
Anfchauung  deüeiben  die  VerkDüpfung  zwüchen  Subject 
lind  Prädicat  möglich  machte»  und  wenn  er  tiicht  An« 
fchauüng  a  priori  wäre»  d.  L  vor  aller  Währnehmnng  ei» 
nes  Gegenftandes  in  uns  angetroffen  würde,  weil  fonft  die 
Sätze  von  demfelben  nicht  a  priori  feyn  könnten  (G.  4®)* 
Man  kann  die  Geometrie  auch  durch  Mathematik 
der  Ausdehnung  (C*  204*)  erklären,  d.  U  durch  . 
diejenige^  Wiflenfehaft»  welche  die  *  Eigen fchaften  der 
Ausdehnung  durch  Conftruntionen  der  Begriffe  ken- 
jnen  lehrt,  f.  Conftruireu.  Sie  gründet  fich  mit 
ihren  Axiomen ,  in  fo  fern  fie  eine  Wiffenfchaft  feyn  foU, 
die  Realität  hat,  d.  U  'feinen  Gcgenftand  auTser  der  reinen  * 
Einbaidun^skraflt,  auf  den  Grundfatz,   dafs  aUe  Erfcbfli*^ 
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Geometrie.    Geruch,    v    ^  *§75 

•      '      ,  •  »  -     •  ,      .      .  . 

Hungen  der  Anfchaiuinsj  nach  extcnTive  (ausgedehnte)  Oröf- 
fen  find,    f.  Axiom  pn  der  Anfc  hauung,   6.  Aus*-, 
dehBung,  Mathematik  u.  Raum«  *        "  / 


•  * 


*^        Geruch, .  ^     ..    >  ^  ;   4  i 

Geruchsfinn,  .  Sinn  des  Riechens,  olfacius^  odoi» 
ra^f  ^  facultas  ojfftciendi  ,  odorat.  Derjenige-  ä  u  1  s  e- 
re  Sinn ,    durch  welchen  unfer  Cörper  voo  den  Ansdüii« 

ftiingen  der  Cörper  fo  afftcirt  wird,  daCs  wir  dadurch  Em- 
pBn^ungen  (der  Gerüche)  erhalten.  Er  ift  ein  Organfinri, 
durch  den  wir  alfo  Org»nemptindungen  erhalten,  und  zwar 
folehef  weiche  nur  die  in,  unferer  Nafe  beEndlichen  Ner^ 
VM  afficiren.  Diefer  Sinn  ift' aber  mehr  fubjectiv  'ab 
objectiv,  d.  i.  die  Vurlrpilun;:  «lurch  denfeibeii  ilt  mehr 
die  des  Geuuffes  (der  innigften  Emnehinung) ,  als  der 
Krkenntnifs  des  ^äufsereo  Oegenftandes.  Vermittelft. 
deffeiben  empfinden  wjr  cfen  Gegenl^hd  auch  in  der  E  n1> 
fei^nung  ^)  durch  Einziehung  feiner  mit  der  hu^i  ver« 
niifchten  Ausdünftungen«  -  ' 

a.  Der  Geruch  ift  mit  dem  Gefchn^ck  nahe  ver- 
wandt ^  und  wem  der  Geruch  mangelt ,  der  hat  jederzeit 

nur  eiiieii  ftuinpfen  Gefchmack.  Oft  verlieren  fich  die 
Empfindungen  beider  Sinne  ganz  in  eijiaiider,  wie  beim 
Genufs  geiftiger  und  fi^ichtigalkalircher  Speilen^  z.  B.  ei« 
Bts  ftarfcen  Biers  oder  Senfs«  Die  Thiere  pflegen  die  Be^ 
Ichaffenheit  der  Nafhrungsmf ttel  erfr  durch  den  Geruch 
unterluchen   (.Gehler  Phyiiiv.   Wurtetb.  Art.  Geruch). 

3.  ^lan  kann  fagen ,  daüs  der  Sinn  des  Geruchs  durch 
Salze  (fixe  undflachtig^,  die  durch  die («uft  au%eU>f«t 


.*)  Walch  (Phil.  Lexicon  Art.  Ger  neb)  fdbn  zum  Beifpial  ap|» 
^afi  der  Geruch  des  auf  den  Killten  der  Prozente  Wachfenden  Roima« 
t'mt  iQ  bis  30  MeÜon  weit  von  dos  Küße^auf  dflm  Mmm  tmjiwaäm 
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^74  Geruch«* 

jCfjn  mflCen,  «ffieirt  ward«.  Diefe  aufgdöfeten  Salze  drin« 
gen  in  das  Genichsargan,' welches  fichin  der  Nafebeto* 

det,  ein,  und  fo  kommen  uns  dano  durch  diefen  Sinn 
die  fpecififch  verfchiedenen  Empfindongen  zu,  die  wir  Ge* 
rüche  nennen  (A.  5i.  f.).  Diefe  Empfindungen  ej^bal« 
ten  wir  al(a  dorob  chemifchen  EiofluCs. 

^  DeiT  Geruch  ift  gleichlam  ein  Öefchmack  in  der 
F^erne«    Cer  Hungrige  wird  durch  den  Geruch  von  beBebf 

teil  Speilei)  zum  Genufs  eingeladen,  fo  wie  der  Satte  da- 
durch abgewiefen  wird  (A.  55}.  Aber  Andere  werden 
auch  gezwungen,  den  Geruch  mit  zugeniefsen,  fie  mö« 
Igen  wollen  oder  nicht,  und  darum  ift  er ,  als  tier  Freiheit 
zuwider,  weniger  gefellig  als  der  Gefchmack,  wo,  luiter 
vielen  Schilffein  oder  Souteülen,  der  Gaft  eine  nach  fei- 
ner Behaglichkeit  wählen  kann«  ohne,dafs  Andere  genü* 
thigt  werden,  davon  mit  zu  geniefsen.  —  Schmutz  fcheiat 
nicht  fowohl  durch  das  Widrige  fdrs  Aii^ge  und  die  Zim- 
ge,  als  vielmehr  durch  den  davon  zu  vermuth enden 
Geftank,  Ekel  zu  erwecken.  Denn  die  Einnelimung 
durch  den  Geruch  (in  die  Lungen)  ift  noch  inniglichefi 
als  die  durch  die  einfaugenden  Gefäbe  des  Mundes,  oder 
.  des  Schlundes  (A.  53). 

f 

6«  Der  Gerach  Sft  der  undankbarfte  Sinn  md  fchaMt 

auch  der  entbehr] icbfie  zu  feyn.  Es  belohnt  nicht,  ihn  zu 
cultiviren ,  oder  wohl  gar  zu  verfeinern ,  um  zu  geniefsen; 
denn  les  giebt  mehr  Gegenftände  des  Ekels '  (vornehmilch 
in  volkreichen  Oertern) 9  als  der' Annehmlichkeit,  die 
'er  verfcfaafFen  kann,  und  der  Genuis,  durch  dieba 
Smn  kann  immer  auch  nur  flüchtig  und  vorüberge- 
hend feyn,  wenn  er  vergnügen  foll»  —  Aber  als  negative 
'Bedingung  des  Wohlfeyns.,  um  nicht  fchadliche  I^ft  (dea 
'Odetidonft,  die  der  MorSfte  und  Anger,  verfaulter Thi^ 
re  u.  f.  w.)  einzuathmen,  oder  auch  faulende  Sachen  zur 
INahrnng  zu  brauchen,  ift  diefer  Sinn  .nicht  unwichtig 

(A.54> 

6.  Noch  gehört  zum  Sinn  des  Geruchs  eine  Empfaaj* 
li<?hkeit  Cor  gewiffe  Objecto  äuberer  Sinnenempfindungea 
von  der  beCuidern  Art,  dafs  fie  blols  fubjectiv  findnnfl 
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aof  itOi^Önfftn  cles'iUeohmis  rinrch*«iiMi  Rtiz  wirKto'i  der 
dochiieia  Gerueh  ift,  foddftrn  als  die  Kiawirkvng  gewlOier 

fixen  Salze  gefühlt  wird.  Di efe  Salze  reizen  dasOrgan  zu 
ii)ec lüfch&Q  u  s  1  e  e  r.iLja  gen,  werdßn  aber  nicht  ge* 
nofle«  und  in  d)i$  Organ  innigft  aofganomiMO,  fonderi^ 
'  foUen  daflelbe  nur  barAhren  und  bald  darauf  weggefehalft 
werden.  Sie  können  aber  eben  darum  auch  den  ganzen 
Tag  hindurch  (die  Effenszeit  und  den  bchlaf  ausgenonl- 
men)  ohne  Sättigung  gebraucht  wenlen»  ^  Das  gemein- 
,  fle  Maienal  dtdUben  ift  der  Tobak»  wenn  er  ge(chnupft 
I  wirlr^^J^Diefea  Gelftften  (Piöa)y  abgefehen  von  dem  me- 
dicinifchen  Nutzen  oder  Schaden,  den  die  Abfondernng 
des  Flüffige^in  der-Nafe  zur  Folge  haben  mag,  ift,  a|3 
blobe  Anfreizung  des  Sinnengefühis  i&bi^riianpc ,  gieichfam  , 
ein  oft  wiederbohlter  Antrieb  des  Wiederlanimlens  (Re- ' 
«ollection)  der  Aufmerkfamkeit  auf  feinen  Oe^tankenzu- 
ftand.  Diefer  Zuftand  würde  uns  fonft  einfchlafern ,  oder 
diucl^  pleicbförmigkeit  und  Einerleiheit  langweilig  wer» 
den;  ftatt  defien    B.  der  Tobak  ihn  immer  wieder  ftplii» 

•  wtiCe  linfWeckt    Diefe  Art  der  Unterhaltung  des  Men^ 
fchen  mit  fich  felbft  vertritt  die  Stelle  einer  GefeJlfchaft : 
iadem  üedie  Leere  der  Zeit»  futt  des  Gefprächsi  mit  immof 
neu  ehregten  Empfinfdongen  und  fchAell  vorbeigehenden,  • 
ahar  immer  wiedfr  mtm^rten)  Anreizip  ausfallt  (A.  67).  ^ 

I  .     .  JLanU  Anthropologie  §.  i3*  14  u.  i8#  &  4^«  ff.  • 

■ 

Ce/'cheheD* 

* 

f{««t ,  ,y9¥t^»i ,  cader e ,  evenircj  fieri ^  fe  fair e.  Es  g c- 
fchieht  etwas,  beifjrf»  es  wird  etwas»  oder  eia 

•  Znf^aad,  der  vofher  nicht  war;  B.  was  geh 
I  fel|ieht,  hat  feine  Urfoche ,  heilst,  ehe  ein  Zuftand  wird, 

I  der  vorher  nicht  war,  nmfs  etwas  anders  vor  ihm  herge- 
I  ben ,  worauf  diefer  Zu£tand  nach  einer  Regel  folgt  (G. 
!  »?6.  ,30  .  . 

I 

•2.  Allp  Veränderungen  gefchehen  nach 
.  <iein  Gefetze  der  Verknüpfung  der  Urfache 

■ 

* 
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und  Wifkttijg  (C*  !232.'M.  hrffct'eben  das. 

TDenn  eine  Vorändenmg  ift  der  TJebergang  aus  einem  Zu- 
ftand  in  den  andern;  diefe  Veränderung  gefchicht,  heifst, 
dfer  neiteZuftand  wird  und  der  alt^2^uftand  bort  auf.  Naslft 
aJbtr  das  Gefetz  der  (Verknfipfung  der  Urfache  'ittid  Wi^ 
^Icung  nichts  anders ,  als  da!s  niöhts*  g^fcheben ,  oe^ef  kein 
neuer  Zuftand  werden  kann,  wenn  nicht  etwas  ror  ihm 
hergebet,  worauf  der  neue  .Zuftand  natb wendig  iind  je* 
derzeiti  nach  einer  Regel,  foJgt 


Man  kann  nicht  in  der  Erfahrung  wahrnehmen, 
'daCs  etwas  gefchieht,  wenn  niciit  ein  anderer  Zuftand  vor 
dem  neuen  (werdenden)  vorhergeht.  Was  gefchieht,  heifst 
«her  eine  Begebenheit!^  folglich  ift  Heine  Wabmeb* 
mung  einer  Begebenheit  möglich  /  ohneieftife  dleffer  WäHf- 
nehmung  vorhergehende  Wah rn eh int?tt^  eines  andern  Zu- 
ftandes.  Sind  nun  beide  Wahrnehmungen  nur  wiiikühr« 
Ii  eil  mit  einander  ver1<nOpft,  fa  kftli^  ich  nfcbt  iinter- 
febeiden,  ob  die  Folge  der  einen'anf  die  ändere  blöfein 
liegt  oder  fubjectiv  ift,    oder  ob  fie  in  dem  ObfectHegl 
oder  objectiv  ift,  und  folglich  Jedermann  diefe  Folge  wahr- 
Siehmen  mufs»  wenn  er  die  ErfnbnTn:-;  rriacht.     Soll  nna 
das  letztere  ftatt  finden,  fo  mufs  die  Verknüpfung  beiM 
•Wafafnebmun^en  und  alfo  ibre'Fdlg^W  (^nrärfder  l^oMi« 
wendig  und  allgeti^ein,    d.  i.  a  priori  feyif.^  Wenn 
alfo.  die  eine-Wahrnel^mung  fo  befchaffcn  ift,  däfs  die  ande- 
re, wenn  ich  meine  Aufmerkfamkeit  darauf  richte,  üic 
folgen  mafs,  fo  bin  ich  fich^r^  d^s  diefe  Folge  nichtia 
mir  liegt,  dann  nenni^ich  däs,'  Was- ich  zuerft  wabmabm, 
wenn  es  die  Bedingung  enthält,  von  welcher  das  folgende 
fo  abhängt,  dafs  es  erfolgen  mufs,   die  Urfacb-e,  und 
das',  was  ich,  als  nötb wendige  Folge  aus  dem  VöHierg^ 
henden,    darauf  wabrnebmen  mÄfs,  liie  '  Wilr kling, 
üipfem  Gefetze  der  Verknüpfung  der  Urfache  und  Wii^ 
kung  mufs  aber   jede  Erfcheinung,  als  meine  Vorftel- 
lun^,    unterworfen  feyn/  ^eil-  es  mir  fonft  unmöglich 
feyn'  wOrde ,  etwais  für  einen  neuen  Zuftand  elne^  Y^ii* 
ges  .zu  erkennen,   und  nicht  blofs  für  einen  neuen  Zu« 
ftand  meines  Subjects  in  Anfehung  meiner  Vor- 
ftellungen  237}, 
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4*        ^ber  ,4ie  Nat«r.  niclils  «uders  ift ,   als  Er- 
felieimingen ,    d.  i.  VorXteilungen ,  -die  nur  vermiltelft       -  ^ 

meiner  Sinnlichkeit  ^um  Erkennen  gegeben,  wnd  Tolglioli   ,  ' 
als  VQcXteliuogen  den  Gefetzen  mekies  Er kenaUilfs Ver- 
mögens \(^elche  io^  diljpr  BeziebuDg  Naturgefetze 
beifyen)  unterworfen  find  ;    fox  kann  mir  in  der  Natur 
oichts   vorkommen,    was  nicht  einen  vorigen  Zuftand        ,  ' 
vorausfetzte,    auf  deu  es  nnausbleiblich  nach  einer  Re». 
gel   folgte,    d,  i.  fo,    dafs  es  den  vorbergeb enden  Zu«^ 
,  ftand  9L\ß  allgemeine  Bedingi^igi    unter  (jler  es  erfolgt,.  ^ 
k  vorausfetzt,    d.  b.  nach  dem  Gefetze  der  Verknüpfung  ,      .  , 
der  ürfache  und  Wirkung  gefchahe.    fes  muls  aber,  nach 
eben  diefem   Gefetze ,    der  vorige  Zuitand  felbft  etwas 
feyS)  was  gefcbehen   ift  (in   der  Zeit  gewor« 
den,   [da  es  vorher  ni^sht  i^ar).     Die  Urfaqhe^ 
dnrch  welche  etwas  gefchieht,    fetzt  aUb  felb^ß:  in  An* 
fehung  diefer^ ihrer  Befchaffenlieit  wieder  etwas  Gefche- 
benes  voraus  >    welches  nach  eben  diefem  Gelctze  (ei- 
nem Naturgefetze)  wiederum  einen  vorigen  Zuftandu«  £» 
1  vorautfetzt  ,(C.  472)-  \  " 

5.  Auch  kann  diefer  Satz,  daf$  alles,  was  *  - 
gefchieht,  eine  IJrfacbe  hat,  nur  auf  diefe  und  ' 
keine  andere  Art,  nehmlicb  blols  aus  der  MögUchkeit; 
des  Begriffs  des  Oefohehens,  als  etwas  Objectiven, 
bevviefen  werden.  Leucipp  foU  diefen  Satz  zuerft  be- 
hauptet haben,  aber  man  bndet  nickt,  dafs  er  einea 
Beweis  dafiQr  gegeben  habe.,  oder  geben  konnte«  Fla« 
to  ftdite  ihn  wahrfcheinlich  zuerft,    als  einen  unum* 

^  ftdlslichen  Satz ,  deutlich  auf;  aber  einen  Beweis  für  die 
objective  Gültigkeit  deffeiben  und  eine  Unterluchung,  wie 
weit  unfere  Befuguifs  geht,  denfelben  anzuwenden, 
facht,  man  auch  hei  ihm  vergebens«  Er  behauptete  in- 
dsffen  auch  zuerft  den  bei  allen  feinen  Vorgängern  als 
dunkeles  Gefühl  -^m  Grunde  liegenden  Satz,  dafs  es 
keinen  Rückgang  der  Urfaicben  ins  Unendliche  gebe, 
und  widerfprach  damit  aus  einem  BedfirfnilTe  feinem  zu- 

:  crft  behaupteten  Satze.  Die  Stoiker  verfuchten  wohl 
ziaeri^  einen  Beweis  für  den  Satz,  dafs  aus  Nichts  nichts 
wird,    oder  alles  feine  vorbergebende  Urfache,  haben  , 
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nrafs*  -  Ülefen  Beweis  ftlKrt«  Gliryfipp  Ib:  Wtenn  et- 
was ohne  Lr  lache  gelcliieht,     dann  ift  nicht 
jeder  Satz  entweder  wahr  ader  falfch.  Dai 
ohne  wirkende  Urfache  Vorhandene  httt  wt' 
der  Wahrheit  noch  Unwahrheit*).    VdlBg  de- j 
leuchtend  iff  diefer  Beweis  nicht.    Chryfipps  Scharffinn 
hatte  das  gewifs  mehr  ausejji lader  gefetzt,  was  die  Ci- 
ceroniauifche  Kürze,  als  bekannt  und  klar  genug,  vor* 
flvsfetzt;   aber  deoDoch  ift  diefer  'Beweis  richtig*  *  Er 
li»|rt  nichts'  anders  als  das^    was  wir  (in  3)' hehaiipfet 
'  haben.     Geht  nicht  vor  einer  ßegebeabeit  etwas  anders 
(die  wirkende  Urfache)  vorher,    worauf  fie  nach  einer 
Reg^l  noithwendig  Mgen  mufs,    fo  weifs  ioh  Dieht|  ob 
die  Folge  meiner  Vorftellungen  blofs  fubjecUF' ^der -ob* 
ijectiv  ift,    es  fehlt  mir  dann  an  dem  Gegenftande,   «it  i 
dem  ich  fie  verffleichen  könnte;    denn  ich  weifs  nicht, 
öb  das,    was  gefchieht,    weiches  hier  der  Gegenftand 
•  feyn  foll,   tUcht  mein  blofses  Gedankenfpiel  ifit,  ind&B 
die  Noihwendigkeit  in  der  Folge  der  Vorftellungen  fehlt 
^   Nun    befteht    Wahrheit  oder  Unwahrheit  in  (fer 
Uebereinftimmung  meiner  Vorftellungen  mit  dem  Gcgen- 
Itande  (alfo  in  der  objectiven  Gültigkeit,  d.  1.  dafs  mei- 
ste Vorfteilungeii  nieht  blob  fOr  .miob, ,  fondem  fiür  Je* 
,*   dermann  gültig  find,    eben  dämm,    weil  fie  mit  dem  ^ 
Gegenftande  zufainmenftimmen);    da  ich  nun  ohne  dai 
Oefetz  dei*  wirkenden  Urfache  (der  Caufalitüt)  keinea 
*         Gegenftand  habe,  fo  findet  bei  meinen  ^tzen  (aiÜNrto- 
t        rifeben  Behauptungen)  weder  Wahrheit  noch  Unwabi* 
hcit  ftatt  (C.  8i6>. 

'  6.  Das  Gefchehen  ift  ein  Dafeyn,  vor  wel- 
chem ein  Nicfatfeya  das  O egc n  f  t an  d  cf 've^ 
liergeht  (C*  8i6).      Dafa  etwas  aber  auch  nlclitüiJrB 

l<ann ,  oder  das  Gegentheil  deffelhen  möglich  ift,  folg- 
lich dafs  es  gefchieht,    ift  das  K,ennzeicben  feiner  Za* 


*)  Caußu  mtim  efficimus  ^Modtmn^kMfMikk^  idtmw^mm,  nmp^ 
pmmr^  Qi$9T9  4#/tfe,  ao» 
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falligkeit.  Wäre  nun  mit  dem  Gefchehen,  oder  dem 
Dafeyn,  welches  auf  das  Nichtfeyn  folgt,  gar  kein^ 
Nothwendigkeit  verknüpft,  fo  wäre  alJes  zufällig.^  folg- 
lieb 'anch  das,  Gafehehen  nicht  als  dfwas  Objeetivas» 
flis  etwas  in  einem  Oegenftande  zn  erkennen  möglich, 
fortdern  als  ein  blofses  Spiel  der  Vorftellungen  anzufe- 
hen.  Folglich  fuhrt  auch  der  Baum  gar  tenfche  Beweis 
iac  den  Satz^der  Caufalität  (MetMfkjU  $•  218)  aus  der 
Zufälligkeit'  aof  unfam B^wdsgnind  zurück«.  Daan, 
die  Möglichkeit  der  Erkenntnifs,  da&  etwas  ein  zu* 
fällig  vorhandenes  Ding  ift,  fetzt  fchon  eine  mit  dem 
zufälligen  Daleyn  verknüpfte  äufs^re  I^othvveodigkeit ,  d. 
l  dais  as  hat  auf  das  Nichtfeyn  folgen  oder  geföl^a* 
bau  naüffen,  alfo  eina  Urfache  voraus  (G.  8\6J),  C 
übrigens  Begebenheit,  Analogie  der  Urlach« 
und  Wirkung  u«  Thatfache.  '  f 

»    -  I 

^  «     Gerchicklich keit^         :  / 

habiliias,  hßbilet^*  Diefen  Namen  gebraucht  man» 
am;  dasjaniga  in-^am  Menfchen  aDZuzaip;ant 
wodurch  das  Talent  gaftärkt  ujid  zur  innarn 

Vollkommenheit  ergänzt  wird  (P.  70)^  So  heüst 
t.  B.  die  durch  Uebung  erworbene  Fertigkeit,  phyfikali- 
£cheExperimentezweckmä£sigzu'Uiajcfaen:, eine  G efch i ck* 
lieh kai  t^  weil liedas  ift,  was  noch  zur  Natnranlage  dazu» 
dem  TaTant^  hinzukommen  mub.  Eine  Art  dar  Gafchiddicfa« 
keitiftdie-Klugheit,  dennfieift  die  Gefchicklichkeit,  auf 
Menfchen  und  ihren  Willen  Einflufs  zu  haben;  fie  mufe 
erworben  werden,  und  ftarkt  und  ergänzt  alsdann  das 
Tidant  oder  erfatzt  das,  was  dam  ^denfchen  zur  Voll» 
kommenhait  hierin  noch  abgeht  (U.  Xni).  Man'  kann 
daher  auch  fagen  ,  die  G  efc  h  ickli  chkeit  ift  das  Er- 
ganzungsftück  (Comfdement)  des  Talents  zur  VoUkom-' 
menhait  ' 

2.  Soll  ein  Mcnfch  tauglich  feyn,  Zwecke  zu  beför- 
dern, fo  mufs  er  dazu  nicht  blofs  Talent  (Naturga- 
se)»  fondern  auch  Gafc^hicklidhkait  haben.  Die-^ 


$ßQ  ^  '  -  Gefchicklichkeit.^ 

Je  Oefcbtcklichkeit  kaoii  aber  in  dec  Menfcbengattong 
iiicht  wohl  entwickelt  Werden,  als  yarmlttelft  der.Ungteich- 
heit  untf^r  <len  MenfcKen ,  da  die  gröfete  Zahl  der  Mea« 

fchi^i  die  Noi Inve-i Jiii^keiien  des  Lebens  gleichfam  me- 
ehanifch  ffir  dipjcuigeii  beforgt,  welche  VViffenfehaft 
und  Kunft  bearbeiten«.  Dies  ift  aber  nur  in  der  bfirgiHr- 
liehen  Gi'fellfchaft  möglich denn  nor  in  ihr  kann  die 
gröisie  Entwickelung  Jer  Naturanlagen  (Talente)  gefche- 
ben  (ü.  392.  f.  ALll,  9^5).  -  , 

3.  Die  Gefchicklichkeit  hat  ihre  Vorfcbriften.  Man 
Icann  dlefe  hy  poth  etifc  he  Imperativen,  Impera- 
tiven der  Gefchicklichkeit  überhaupt  nennen^ 
^i.  j.  Retjeln,  dife  den  Vy^ilien  unter  einer  Bedingung  (by- 
pothetifch)  Zur  Handlung  nöthlgen.  Die  Bedingung  ift 
der  Zvreck,  weicher  erreicht  werden  foll.  Z.  B.  hat. 
Jemand  den  Zweck,  im  Alter  nicht  zu  darben, 
fo  ift  für  ihn  die  Rci^el  nothwendi^  oder  für  feinen  Wil- 
len nöthlgen  d  (eiu  imperativ):  arbeite  und  fpare  in 
der  Jugend.  Aber  diefe  Regel  ift  hypoth etifch 
oder  bedingt  ,  ^denn  wiH  .  Jemand  nicht  yor  dem* Mangel 
im  Alter  fichpr  fevn,  fo  bedarf  er  auch  der  ganzen  gege- 
benen Kegel  der  Gefchicklichkeit,  fich  vor  dem  Darben 
Im  Alter  zu  fcbützen,  nicht  (P.  37«)*  Ha  t  J  ejpand  de[A 
Zweck)  vom  intermi ttirend^ft  Fieber  firei  zn 
werden,  fo  gebrauche  er.  China.  ' 

4-  Die  Selbftliebe  kann  zwar  allgemeine  Regeln. der 
Gefchicklichkeit  (Mittel  zu  Abfioliten  nuszufinden)  enthal- 
ten,  fie  find  aber  blofs  theoretifche  Principien  (allgemeina 
Sätze ,  welche  die  Urfachen^  zu  gewiffen  Wirkungen  ange*. 
ben),  z«  B.  wie  derjenige  iich  eine  Mahle^uszudeiakeAliA' 
be ,  der  g^ne  Urod  eüej»  möchte  ,(P«  4^)* 

«     ,  •  ,  »•  , 

5.  Bei  den  Imperativen  der  Oefchickliebkeit  Ober* 

liaupt  ift  gar  nicht  die  Frage,  ob  der  Zweck  vernüpfiig  und 
gut  fei,  fondern  nur,  was  man  thua  müfie,  um  ihn  zu  er- 
reichen. Die  Vorfchriftcjii.^far  d^n/Arzt,  Hmfeuieo  Pa- 
tienten auf  gründliche  gefund  ZU  machen,  und  fOf  dea. 
Giftmifcher^  um  feiußn  Feiud  ficher  zu  töf{ten »  ^nd^  ^al$. 
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Imperativen  der  Gcfc  hi cklich keit,  von  gleichem^ 
Werth,  wenn  nur  jeclti  dazu  dient,  ihren  Zweck,  und 
fo  die  Abficht  des  Handelnden,  vollkommen  tu  beför- 
dern* Weil  man  in  der  frühen  Jugeno  nicht  weifs,  wel* 
che  Zwecke  uns  im  Leben  aailtoCsen  dtlriFten^  fo  fuchen^ 
Kltera  vornehmlich  ihre  iiinder  recht  vielerlei  ier- 
nen  zu  laiTen,  nnd  forgen  far  die  G^fchicklichkeit 
im  Gebrauch  der  Mittel  zu  allerlei  beliebigen  Zwek* 
ken,  von  deren  keinem  fie  beftimmen  können',  ob  er 
nicht  etwa  wirldich  künftig  eine  Abficbt  ihres  Zöglings 
werden  könne,  wovon  es  indeffen  doch  möglich  ift, 
dafs  er  diefe  Abficht  einmäl  haben  mdehte^.  Diefe  Sorg* 
ftlt  der  Eltern  ift  fo  grofs,  dafs  fie  darüber  gemeinig* 
licli  verfäumen,  ihren  Kindern  das  Urtbei]  über  den 
Werth  der  Dinge,  die  fie  fich  etwa  zu  Zweckpn  ma- 
cHen  möchten  ,  zu  bilden  und  zu  berichtigten  (G. 
f.  Ä«.  U,  5ö).  /  . 

6.  Es  giebt  aber  Einen  Zweck,  den  alle  Men- 
fchen  nach  eii^er  Naturnothwendigkeit  insgefammt  wirk- 
Üeh  h  abeuipehmlich die  Glückfeligkeit.  .Der  bypc^ 
t  fa  et  I  f  e  h  e  Imperativ  oder  Imperativ  kann  -folglich  entwe« 
ffet  blofs  p.robl  eniatifch  feVn ,  wenn  es  nehmlich 
blofs  möglich  (nicht  auch  wirklich)  ift,  dafs  Jemand 
«liefen  Zwfck  haben  möchte;  oder  affertorifc h^ 
wmn  diefer  Zweck  wirklich  die  Abficbt  eines  Menfcheo^ 
ift»  Dei^  Imperativ  zur  Olflekfeligkeit tft folglich  affer* 
torifch.  Nun  kann  man  die  Geichicklichkcit  ja 
der  Wahl  der  Mittel  zu  feinem  eigenen  gröf&ten  Wohl- ^ 
leyn  Klilgiieit,  im  engften  Verftande,  nennen;  fie  mag 
nun  ^weder  die  Wel  tklugbelt  fe^n,  d;  i«  die  Oe* 
fchiekliehkeit'  eines  Menfeben,  auf  andere  FJnflufs  zu 
haben,  um  fie  zu  feinen  AbGcliten  zn  gebrauchen,  oder 
die  Privatklugheit,  d.  i.  die  GeichickÜchkeit ,  al- 
le jene  Abficbteh  zu  feinem  eigenen  dauernden  Vortbeil ' 
2a  verieiiiigen.  Älfo  ift  der  Imperativ,  derifiofa  «nf  die 
Wahl  der  Mittel  zur  eigenen  Gliickfeiigkeit  bezieht,  ei- 
ne Vorfchrift  der  Klugheit,  aber  (ioch  iranier  noch 
hypot h  e^tifcb.  Die  Handlung  wird  nelnnlich  nicht 
ücfclechthins    fondern  niir    als  ,  Mittel  ((ub  hypotlipft) 
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ZU    einer    andern    AbGoht    geboten    (G.    4^.  £ 

.7«  Die^hypothetifehen  ImpmÜvm  odtr  Impe- 
rativen der  G e  f c  h  j  c k  1  i  c h k ei  t  fil>crbaupt  (in  weiterer 

lit  vi  (Futuril';)  find  iilfo  enfvverier  p  r  o  b  1  e  in  a  U  f  c  Ii  e  ,  Re- 
gein der,  G  eich  i  ckl  i  c  hk  ei  r,  in  engerer  i^edeutung; 
oder  affertoxifche  Rathfchiage  der  Kitigheil; 
^an  kann  die  probleTnattfchen  auch  techoifolie 
d.  i.  zur  luiiift  gehörige,  die  a  ff e  r  t  o  ri  f  c  h  ea  auch 
pragmatifc lie,  d.  i.  zur  Wohlfiihrt  gehörig^,.  loipe- 
rativen  nennen  (C.  43*  ^*  ^9)* 

8.  Wie  find  nun  diefe  Imperativeii  möglich  ?  Dies 

be.Iarf  keiner  befniKiern  Erörterung.  Wer  den  Zweck 
wiiii  will  (^[oiern^d^e  Vernunft  auf  feine  Man dJ u ngen  eiit Ichei- 
denden £influfs  hat)  auch  das«  dazti  iiflentbebrlich  noth- 

« wendige  Mitte],  das  in' feiner  Gewalt  ift.  Diefe.  Imperati- 
ven find,  was  das  Wollen  betrifft,  analytifch. 
Denn  ,  in  dem  Wollen  eines  Gegen ftandcs,  als  meiuer 
Wirkung,  wird  fchon  meine  Cnuralilät^  als  handelnder 
Urbühe  (d«  i^  der  Gebrauch  der  Mittel)  gedacht  Die 
hypothetifchen  Imperativen  befteben  immer ,  wie je- 

^  des  hypotiietifche  Urtheil ,  aus  zwei  Urtheilen,  dem  An- 
tecedens oder  der  Bedingung,  dem  Urtlieii,  das  den  Zweck 
atiafagt,  und  der  Confequenz  oder  der  Folge,  dem  Unheil, 
welches  dae  Mittel  anglefat  (C  baleyo,  2)*'  Nun  wird 
damit ,  dafs  die  hypothetifchen  Sätze  für  analytifch  ausge* 
geben  werden ,  nur  behauptet,  dafs  das  Wollen  deff'^n, 
was  die  Confequenz  angiebl,  fchon  in  dem  Wollen  defiea 
liegt,'  was  das  Antecedens  aagiebt;  aber.nicbt^  dajGs  die 
Beftimmung  der  Mittel  felbft  in  der  Confequenz  fcliott.iii 
der  Angabe  des  Zwecks  im  Antecedens  liege.  Die  Mit- 
tel zu  einer  gefetzten  Abficht  zu  beftiqimen,  dazu  gehören 
allerdings  fyntbetafcbe  Sätze,  die  aber  nicht  den  Grund  iie* 
treffen,  rdeb  -  Actus. dea  Wollens,  fondem  den  Gegei^tand 
wirkiroh  Ät*  machen.  Die  hypothetifchen  Imperativen 'find 
aifo,  was  das  Erkenn  tnifs  betrifft,  fynthetifchj 
was  aber  das  Wollen  betrifft,  analytifch» 
Z.  B.    WillXt  du  eine  begr&nzte  gerade  Linie    ig»  ^  AB) 


' '  1 
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nach  einem  fichem  Princip  in  zwei  gleiche  Tneilc  thei«!-  ' 
len;    fo  eirichte  auf  derfe'oen  (AB    eiuen  gleichfeitigen 
Triangel  (ABC),    und  halbire  den  Winkel  aACB)  der 
der  ^tgebeiien  Lini«  ^AB)  gegAii  Ober  lU»gt,  durch  eine  \\ 
fo  weit  verlängerte  Linie,    dab  diefe  die  gegebene  Li<* 
nie  fclmeide.     IjiLies  ilt  nun  ein  hvpothttifcher  Inipera- 
liv.    Die  S^r  ken  n  tnifs,    dais  wenn    man  nacii  der 
Vorfchrift  in   der  Confequenz'  (dem  SaUe^  welcher 
mt  dem  Wörtcbea  fp  anfingt)  verfährt,    der  Zweekia 
dem  Antecedens   erreicht  (die  Aufgabe  aufgelöfet)  > 
werde,    lehrt  die  Matbeniaiik  freilich  nur  riurch  fvn- 
thetiiche  Sätze,   jiehmlich  durch  zw^i  hypothetiicite 
Imperativen  (Aufgaben,  mit  der  Auflöfuug)  und  einen  hy- 
poth^tifchen  Sat^(Lehrf«tz)>  den  fie  be»re>fet.    Von  die- 
fen  drei  Sätzen  dienen  die  beiden  erften  «ur  Auflöfung 
der  Aufgabe,    oder  find  die^Mittel>  den  2weck  zu  er^ 
reichen»  und  ünd;  .        %      "  ^       *  , 

wenn  du  auf  der  begrenzten  geraden  Li]:)ie  (AB) 
einen  gleichieitigen  Triangel  (ABC)  errichten  wülft;  fo  i 
thue,  was  im  Artikel:  Acr'Qamatlfch      a.  b*  c«  vöir- 

gefchiicbea  ift;      ^  / 

'  |5.  wenn  du  den  Winkel  (ACB)  mit  einer  sreradpii^ 
Linie  haibiren  wiiift,  fo  errichle  auch  auf  der  andern 
^eite  d^r  zu  haibirenden  lanie  (AB)  einen  gleiehieitigeä 
Triangel,  iukI  »ehe  zMfcben  den' Püficteit,  In  wel* 
eben  die  anf  der  gegebenen  Linie  errichteten  Seiten  der. 
bei  len  Triangel  zufarnmeiikommen  (voVl  welcHen  A  der 
eine  Puiict  ift,  der  andere  ii,t  der,  welcher  gerade  ge- 
üWsr  y  auf  der  andern  Seite  der  AB  liegt«  w6 
fieh  tbir  Kreife  noch  eikimäl  fchneiden),  eine  gerade 
Liiiie.      *  ' 

Der  dritte  y.  von  jenen  drei  Sätzen  dient  zum  Bc*- 
weife,  dafs  das  angegebene  Mittel  zur  Erreichung  des 
Zwecks  iiclier  ift.  'und  ift  der  Satz  im  Artikel:  Axio- 
men     1,  a«    WeAo  in  zwe|  TriaDge^ln  vu  L 

Diefe  Sätze  find  nun  alle  drei  fynthetifch ,  denn* 
die  Behauptung  im  Canfequens  odei*  dem  Foigefatze  iärdt 

Kkk  2. 
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ii ch  nicht  iUS  dem  Zweck  oder  dem  Satze  im  Antece« 
defls,  «US  der  Bedingung,  durch  blofse  J&atwickeluiigi 
fondem  alleia  durch  Cooftructioii  finden,  wi«  es  von 
m  «ind  y  in  den  ange&lhrlm  A^rtlkeln  gKisigt  wird 
Man  fieht  übrigens  >  dab  die  beiden  -  ganzen  Kreife  nur 
fo  ganz,  wie  (le  hier  gezeichnet  find,  zum  Beweife 
noth wendig  Tind»  da£s  aber  zur  Auüöfung  der  Au%abe 
lo^  bypbthetifofaen  Imperativ ,  oder  zur  Erreichung  det 
Zweeks  \m  Antecedens,  UoGi  kleine  Stneke  des  Krei- 
fe<5,  da  wo  fie  fich  fchneidenj  d-  i.  über  und  unter  der 
zu  halbirenden  Unie  (AB)  zwei  Ivreuzbogen  iunlaoglich 
geweien  wiren«. 

Dafs  ich  nun  aber  die  Handlung  will,  die  zu  dem 

Zweck,  den  ich  habe  öder  will,  als  Mittel  dient,  oder 
das  Wollen  delPen,  was  in  dem  Folgefa\ze  gelehrt  wird, 
wenn  ich  den  Zweck  im  Antecedens  will,  ift  ganz  ana> 
lytifch.  Die  allgemeine  Fonfeiel  eines  folcben  hypothe- 
tiTchen  Imperativs  in  Anfehung  des  Wollens  ift  immer 
die:  Willft  du  A  zur  Wirkung  deiner  Handlungen  (d. 
I.  ift  A  dein  Zweck)4,  fo  thue  die  Handlongen  fi,  fo 
thoft  du,  was  da  willft,  oder  Ib  bewirkft  dn  A« 
Wollte  nun  jemand  A,  und  nicht  B,  .  dem  »Oiste  A 
der  Bcftimmungsgrund  feiner  Caufalität  feyn  und  auch 
nicht  Qder  man  müfste  A  wttnfohen  mit  A  wal- 
le|n  vf rweebfehi.  Wer  aber  A  will,  und« felglich'  ineh 
B,  kennt  darum,  w^l  er  A  kennt,  iJioeh  iiiehi 
auch  B.  Die  Wirkungen  erkennen  heifst  nicht,  auch 
ihre  Urfachen  erkennen,  denn  diefe  bleiben  uns  oft  .im- 
mer verborgen;  aber  die  Wirkungen  wol^eat  beilsl 
auch  ihre  Urfachen  wollen,  da  die.  Wirkungen  ohiM 
ihre  Urfachen  nicht  mdglich  find  (0*44.  t      U,  6o> 

Die  Imperativen  der  Klugheit  würden  mit  de* 
'Sien  d^r  Gefchicklichkeit,t  im  engeren  Sinne  dfs 
Worts,  ganz  und  gar  Übereinkommen,  und  eben  A 
wolil  analytifch  feyn,  wenn  man  nur  von  der  Olückfe- 
li^eit  einen  beftimmten  Begriif  geben  könnte.  Denn 
'ae  würde  hier  eben  fowohl  heiben,  wer  den  Zweck 
wäl,   will  anch  (der  Vemunflt  gemSie  nolhwandig)  dSe 
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einzigen  Mittel,  die  dazu  in  feiner  Gewalt  find.  Al- 
lein es  ift  ein  Ungiack,  dafa  der  Begrifif  der  Olflekfe^ 
ligkeit  ein  fo  unbeftlmiater  Segriff  ift«     'Denir  Uigleioh 

jeder  Menfch  zur  Glücl^feligkeit  zu  gelangen  wüiilcht, 
(b<  kann  er  doch  niemals  beftimmt  und  mit  fich  feibft 
.einftlmmig  fagen  ,    was  er  eigentlich  wäbCebe  ^oder  wol^^ ' 
le«    Die  Urfiiche  ift,  dab 

4  « 

a.  alle  Elemente,  *  die  zum  Bes^riff  der  Glückfelig- 
keit  gehören  9    insgefammt  empirifch  ünd  (d*  i*  aus  der 
JErbfamag  inüffeii  entlelyit  werben); 

I  ,  /"     -  • 

b.  gleichwohl  zur  Idee  der  Glückfeligkeit  ein  ab- 
folntes  Ganze,  ein  Maximum  des  Wohlhefindens 
in  meinem  gegenwärtigen  und  jedem  znkQnfl^en  Zaftande 

.  erforderlich  i&.  > 

Nun  kann  fich  auch  das  einfehendeft«  und  zugleich 
allerver mögen dfte,  aber  doch  endliche  Wefen  vamöß' 
lieh  einen  bnftimmtnn  Begriff  v^n  dem  machen,  waa 
es  hier  eig^tlich  wolle.    Will  er  Reichthum  ,   wie  viel 
Sorge,    Neid,    Nachftellung  und  Verdrufs  könnte  er 
fich  dadurch  nicht  über  den  Hais  ziehen.    Will  er  viel 
Erkenntniis .  und  £inficht,^  wie  Viel  Uebely   die  fieh 
jetzt  noch  Tor  ihm  verbergen  und  doch  nicht  vormie*  - 
den  Werden  könaen,    wie  viel  jetzt  ihm  nicht  bekannte 
BedürfnilTe  werden  fich  ihm  dann  aufbürden.      Will  er 
ein  langes  Leben,  wer  fteht  ihm  dafür,   dafs  er  es  immer  < 
wQnfchen,   daÜB  es  nicht  «in  limges  Elend,  feyn  worde? 
Will  er  wenigftens  Oefundbeit,   wio.oft  hat  noch  I7n- 
gemächlichkeit  des  Cörpers  von  Ausfchweifungen  abge*  * 
halten,    darein  unbeichrankte  Gefundheit  würde  haben 
fallen  laOen,  u«  L  w«    Kurz,  um  mit  völliger  Gewifs- 
helt  zu  beftimmen,'  was  ihn  wahrhafitig  glOcklicb  mk"    ^  . 
chen«  würde,    daztr  ift  AllwiQeiÜieit  erforderlich.  Man 
kann  alfo   nicht  nach  beftimmten  Princjpien  handeln, 
um  glücklich  zu  leyn,    fondern  nur  nach  en^irifcheA' 
Ratbfchligen.   Hiefaaia  folgt«  .deb  die  bnperativen  dfr  > 
Uugheit,  geteu  zn  rodens    gar.  nicht  gebieten.  Sin 
Ixffianw  Handlungen  i\icht  obiectiy  als  nr^ktji(^^  -  l^^t  Jl* 

^  •  ,  t 
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wendig  darfteilen.  Sie  find  folglich  eher  für  Anra- 
thungen (confilia)  als  Gebote  {praecepta)  der  Ver« 
nunft  XU  heften )  und  die  Aufgabe,  die  eines  vernfinftiges 
Wefens  Ohickfeligkeit  befördernden  Handlungen  zu  be- 
.  ftlmmert,  ift  vTillig  unauflöslich.  Mithin  ift  in  Anfe* 
hung  dieier  Aufgabe  kein  imperativ  möglich,  der  im 
ftrengen  Verftande  geböte,  eine,  glücklichmachende 
Handlung-  zu  thuo.  Denn  Glückfeligkeit  ift  nicht  ein 
Lieal  der  Vernunit,  fonderu  der  Einbildungskraft,  das 
hioEs  auf  empirifchen  Gründen  beruht,  von  denen  man 
die  Beftimmung  einer  die  Totalität  einer  in  der  That 
unendlichen  Beihe  von  Folgen  erreichenden  Handlung 
vergeblich  erwartet.  ,  Oefetzt  aber,  die  Mittel  mr  Glack- 
leiigkeit  liefsen  fich  ficher  angeben,  f6  würde  diefer 
Imperativ  dex  iUugheit  ein  anaiytifch  •  praktifcher 
Satz  feyn.  '  Dann  er  ift  von  dem  Imperativ  der  Oe- 
fchicklichkeit  dadurch  tfnterfchieden ,  dafs  bei  dlefem 
<kr  Zweck  bidfs  möglich  (problematifch) , '  bei  dem  Im« 
perativ  der  Kluf^heit  aber,  durch  Natur  und  Vernunft, 
wirklieb  gegeben  {aflertorifch)  ift.  Beide  aber  gebietea 
blob  die  Mittel  zu  dem  Zweck,  den  man' wirklich  zur 
Abficht  bat  oder  wUI.  Folglieh  ift  der  Imperativ  inbei- 
'  den  Fdlen  analvtlfch,  da  er  das  Woiien  der  Mittel 
für  den  gel^ietet,    der  den  Zweck  will  ,(G.  4^  fi^l  M. 

,  \>        ^     .  .  i  ' 

Kant»  Critik  der  pr<ct  Verm  1*  Tb*  LB*  I.  Haoptß« 
•  S»  ^7*       S,  ^« 

'     De  ff.  Critik  der  Urtheilskr.  EialeiL  XIIL  —  IL  Tb. 

De  ff.  Grundleg*  zur  Metaph.  der  Siu*  II.  A^^^^^'^*  i^*  • 

'       ^    41.  if.        •      '    .  ^     •      f     '   ,  .  1 

'  »  •    '  'Gefohmacli:^  >  ^ 

'ytvfri:,    jx\  der  engern  oder  eigentlichen  Bedeu- 
tung des  WörtSi    Sinn  des  S^hifneckeii^  Sinn 
G«fchmacks,  Gefch^n-adk^finttf  gußusyg^ 
fimit^Si  facultas,  gujtandij  goue.    Die  Eigenfchift 
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eines  dir.gaiis,    der  Zunge,  des  OaiymieAs  und 

(des  Schlundes,  von  gewiffen  anfgelöfeten 
Materjen  im  Effen  oder  Trinken  fpecififch  a  f- 
ficirt'Zu  werden  (A.  184)*  £r  ift  dner  der  fOnf 
äufs^rrn  Or^nfinne,  und*  zwar  der«  eine  von  den  bei- 
den,   xliie  ^inäir  fttbjectiv  als  obfectiv  find,    d.  i. 

'deren  Vorftelliing  rpehr  die  des  Genuffes,  als  der 
Erkenntnifs  des  äufsern  Gegenftandes  ift  (A.  4?)* 
£r  iit  abier  .in  feinem  Gebraaelie  entweder  blofs  als  Un- 
terfcii.eidangsgefciima^k  oder  auch •  zugleich  als 
W  o  V 1  g  €j  f  €  h  m  a  c  k*  zu  verftehen*  Durch  den  Unter« 
fchei  d  ungsgeich  mack  erkennen  wir  z.  Ii.,  ob  d  is 
Gekofiete  filfs  oder  batter  ift;  durch  den  Wohlge- 
(chatack  föhlen  wir',  ob  das  Süfse  oder  Bittere  atige«» 
nehm  ioder  unangenehm  fei.  Der  erftere  kann  allge* 
meine  Uebei^einftimmung  in  der  Art,'  wie  gewfffe  Ma- 
terien zu  benennen  find,  der  letztere  aber  kann  nie- 
mals ein  allgemeines  Urtheil  abgeben;  dafs  nebmlicb 
z.  B.  dasjenige  Bittere,  was  mir;  angenehm  ift,  aurh 
Jedermann  angenehm  feyn  werde«  Dan  Gruhd  davon  ift 
klar;  weil  Luft 'oder  Unluft  nicht  zum  Erkenntnifsvor- 
mögen  in  Anfehung  der  Objecle  gebüren,  forfd^rn  ße- 
ftimmungen  des  Subjects  find,,  alfo  aufsern  Gegenftän- 
den  niA^,  beigelegt  werden  können  (A.  x84)*  '  ' 

2.  Durch  den  Gefchmack  empfinden  wir  den  äuf- 
fern  Gegenwand  nur  in  der  Beirührung  der  Zunge, 
des  Schlundes  und  des  Gaumens,  oder  den  Ge« 
fchmfick  (fapor^ gußabile^  ri»^«v) deCTelben.  DieferSinn 
ift  mit  dem  Geruch  nahe  verwandt,  und  wem  der'Geruch  man* 
gelt,  der  hat  jederzeit  nur  einen  ftumpfen  Gefchmack.  ^ 
Qft  verlieren  üch  die  Empfindungen  beider  Sinpe  ganz 
ineinander,'  f.  Oeruc|i  2.  Man  kann  fagen,  da(s 
9t  Gefchmack  durch  Salze  (ilachtige  und  fixe)  aHicirt 
^erde/  Diefe  Salze  werden  durch  'rfie  'FJoTfigkeit  im 
Munde  aufgelöfct,  dringen  fodann  in  tfä.'::*  A)rgan  ein, 
und  lafTen  ihm  fo  feine  (pecififcbö  j^lj^findung  zukom- 
men durch  die  Nervenwfir ^**W^n.  welche^  fich  imT 
Muhde  und  Gaumen,  befonders  kühr  an  der  Oberflä- 
che der  Zulage  befinden,    und,  Gefchma,ckkör ner 
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fenanii^  werden«    Sie  find  von  ,Meröellus  Mlilpight 

und  Lorenz  Bellin  zucrft  ^  entdeckt  worden,  Diefc 
Empfind uniren  des  Gefclimacks  erhallen  wir  aifo  durch 
cLieiniichen  Kinfluf«,  und  bekommen  dadurch  weni- 
gel*  elde  Wähmehmi^ng »  ab  einen  Gennfs  (ionii^  . 
EinHehmung}»  Daher  komtnl  es^  dals  dier  Ekel,  ein 
Anreiz,  fich  des  GLiJülTt'i.en  durch  den  kürzeiten  Weg, 
den  Speirecanal »  zu  entledigen  (fich  zu  erbrechea)| 
ah  eine  fo  ftarke  Vitale  mpfin dun g  dem  Menfoluil 
beigegeben  worden;  weil  )ene  inniglrdbe  Eumebmang^ 
{der  Genufs)  dem  Thiere  geEihrJicb  welrden  kujau^  (A* 
5 1  •  f.)»      .     •  .        ,  . 

3.  per  Gefciimack  ift  gefelliger  als  der  Geruch, 
denn  der  Oaft  kaqn  unter  vielen  SchilfTeln  oder  Bouteil« 
Jen  eme  nach  fein ^  Behaglichkeit  wiblen ,  ohne  dab 
Andere  gendthigt  wjprden,  davon  mit  zu  geniels^n« 
Den  Geruch  hingei:;en  miiflen  Andere  mitgeniefsen, 
fie  mosten  wollen  oder  nicht  —  Schmutz  icheiot 
»icht  fowphl  durch  das  Widrige  far  die  Zunge,  al$ 
vielmehr  durcb  4ea'  davon  zu  vermuthendeii  Ge-i 
{tank,  Ekel  zu  erwecken.  Denn  die  Einnehmung 
ilurch  die  einfaugenden  Gefäfse  des  Mundes  oder  des 
Schlundes  ift  nicht  inniglich,  als  die  durch  den  Ge- 
,  roch  (in  die  Lungen)*  —  Diefer  Genufsfinn  ift  darom. 
wiehlig,  weil  er  hindert,  dais  wir  nicht  ianlende  Sa- 
ciieii  zur  Nahrung  brauchen  CA.  53.  f.), 

4>  Der  ,$inD  des  Gefchmacks  hat  den  ihm  eigen- 
'  il|nni|ieh^<^^9rzug,  dafs  er  die  Gefelligkeit  im*  Genief* 
Ten  befordpft,    Ueberdeoi  heurtheilt  er  auch  fchon  bfi 
der  t^iTorte  des  Eingangs  der  Speifen  in  den  Darmetnal ' 

die  Gedeihlichkeit  derfelben  zum  voraus;  denn  diefe  ift 
mit  der  AnnelupÜchkeit  im  Genude  verbunden^  we|p 
yeppigkeit  ujRc{^^ch weigeret  dpn  Sinn  nur  nicht  verkttih 
ftelt  hat  .  Uebrigens  gilt  auch  vom  Gefchmacä 

das,     was  im  Ax^iktii  Geruch,    6-,  von  diefe m  S^un  il^ 
jekst  woraen.  ;   '  '     ■       ...    *        .  .  ' 

Ranf*   Anlhropol.  §.  l4*  S.  .47»        $•         S«  5l.  t 
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'    .  Gefchmack,  *  ■ 

in'  wttStarer,  ttv«igMtlich«r'4>deir  fa^irlieli«^ 
Bedeutung  d«$  W'OVtSy  Oefcbthae^k^y-ernidge^ 

guftus  fignificatu  laciori^  fenfiis  aejtlieticu^^  fapor  ^  patu" 
ium^  häfus^  gotli.  •  Ein  finnliches  Beurtheilungsver* 
Bi^gMi,  diireii  6s  mehrere  giebt^  z.  B.  das  Beunhei«^ 
Ittttgstenndgea  des  ErJiAlMnen^  Der  Oefchmack  in  di«* 
fem  weit ern  üneigentiieben  Sinne  de^  Worts  ift  c)as  Ver-^ 
mögen,  durch  eine  Luft  zu  urt  heilen.  Er  ift  aber 
entweder^der  emp i  r  1  f c he  Gefchm^ack)  Sinnenge- 
{«hmaek)  da«  Oefübl  der  Luft -iund  ^Unluft  (gif^ 
fius  r^ß^us};  oABt  der  ideal«,  vernflnfteJnde  Ge« 
ichmackj  Rcfl  exions gefchmack,  die  afthetifch 
refl  ectirende  Ur t h  e ii skraf t,  der  if thetifch e *J 
Cem^inf  i nn  9  der  Geschmack  in  engeret 
unelgeotlicii^i^'  Bedeutung^  des  Wor<ts  (guji$ii 
reßectenty  fenjus  eonOmtnU  a^ßhedout).  Von  dem  er* 
ftern ,  durch  den  wir  etwas  als  angenehm  oder  un- 
angenel^m  beurtheilen  ,  ift  fchon  im  Artikel  Gefühl 
der  Unluft  gehandelt  worden.    Der  Re^ 

fltfxiönsgefchinack,  oder  Gefo1im-a«k  iit  der  ge^ 
wöhnlichen,  aber  tin eigentlichen  Bedeutung  des  Worts^ 
ift  das  Vermögen  der  Benrtheilung  des  Schö- 
nen in  Beziehung  auf  das  Gefühl  der  Luft  und  Unlaff 
(A;  i54«  S'^^»  und  Von  dielem  "foU  in  ,gegenWsrti^ 
gem  Artikel  geharadelt  werden.  Dies  GeCchoiaeksvermöi^ 
gen,  als  eine  äfthetifche  Urtheilskraft,  unteffucht  Kant 
bauptfäcblich  in  der  Critik  der  Urtheilskraft;  aber  nicht 
zur  Bildung  und  Cuiturdiefes  Vermögens»  fondem  Ueb 
In'tranafcenden taler  Abficht,  *d*{.  uiii  zur^eigen^ 
wie  ein  folches  Vermögen  a  priori  möglich  ift  (Ü*  IX). 
•Bisweilen  nimmt  man  das  Wort  Gefchmack  in  ei* 
nem  noch  engern  Sinne^  nach  welchem  man  nur  den. 
Menfchen  Gefchmaek  sugefteht,,  bei  denen  diefes  Vermöi* 


Zum  Uaterfehiade  von  dem  gtmabitii  M«ifcliaBverftftnd<^  dm  niMi 
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gen  liitilänglich  cultivirt  oder  entwickelt  und  tusgebildet 
ift,  fo  dafs  ße  das  Schöne  mit  Richtigkeit  und  Fertig* 
VmA  beurtheilen  und-auch  .Huren  .«agenen  Kunftprodiw- 

jAA  'dtefe  £^iifebaft>  geben  kdnaeiu/  ;  '  .  • 

■ 

.  -        »       »  » 

,        2.  Man  nennt  dasjenige  fchön,  was  in  der  bloHseo 
Beunheiiung  ge&lit  (U.  i  5),  wenn  man  gJ eich  keine»  Be- 
griff von  dem  (febönen)  Dinge  htt,.  cL    nieht  weifty^wM 
ift»  oder  wozo  es  dienen- feU,  f.  Sehdn.   Es  nsufs  aber 
das  Schöne  von    dem   Angenehmen  unterfchiedea 
werden^    Das  Angenehme  gerälit  zwar  auch,  allein  nichts 
wie  das  Schöna« I in  der  Ip^loCsen  Üeurtbeiln  n g,  ioD- 
dern  dea  Stanen  in  dejr  fimp/i-iidungtf   tiCine  ftofe  i(t 
fchpn,  aber  fie  t!ie<^bt  .iplv  wifreneHrei»    Das  S0bdne  ge* 
fäilt,  es  hat  in  der  Ü^urtheilung  blofs  meinen  Beifall) 
«her  das  Angenehmerver^o4gt*}|   es  erzeugt  Neigung 
\i^d  b^efriedigt  fie,  f.  Angen;elim«. .  Ajfo  vergnügt  das 
£iptidne,  al&'  folcbea»  d.  .i.  «,wei>n  es  nicht  anfeer  dar 
Schdeheit  nocäi« etwas  hat,  was.  die < Sinne  reitzt^  .nicht; 
fondern  es  gefällt  (U.    lo).      Man    kann    die  Luft, 
weiche  |xut  den^    Begehren    des  Geg^nCtaades »  deflen 
VerfteUupgdaa  Gefühl  mit  JU^Ct  afficirl^.Jiothwendig  i^er*  . 
iMmdenift,  pr^ktifch^e'^Luft.nennen«  fie  mag  nun  Ur* 
fache  oder  Wirkung^  vom  Begehren  feyn;   dagegen  würde 
man,  die  Luft,  die  nicht  noth wendig  aiit  dem  Begehren 
4a$  Gegenftandes  verbunden .  ift ,    die  alfo  nicht  noth- 
v^^'BfMg   eine    Laft   en  'dem*  Dafcfyj(i_(der  JEiuftenz) 
des  Gegenftandes  der  Vorftellung  ift,  fondern 'blofs an  der 
Vorft eilung  allein  haftet,   blofs  contemplative  (be- 
(c^aj^iiohe)  Luft,  .unthatiges   Wohlgefallen  nen- 
n^a  können.    Ein  ioiches  freies*  (nicht  cUirch  ein  Iii* 


:  *)  Es  ift  «in  fgi^iutst  VeTderb  für  die  Küiifte,  Cigt  PUto»  wenn  xnis 
d«i  Vergnügen  sum  einzigen  MaafsRabe  der  Beimheilung  nimmt, 
^lan  macht  dadiircti  wirkltcb  den  gcorsen  Haufen  zum  Richter  über  du 
^^önl  der  Kunli,,ajid  man  gewöhnt .ücb,  demfelben  zu  fcbnaeichal«, 
und  nach  feinen  WOnfchen  die  Werke  der  Kunft  einzurichtfln  •  -  Nor 
dbt;«Vyoli}gefaUeo,  welehek  griMldeie.'iiiiA  edM»  Menfchen  empfioden» 
Wnii  cur  Beurtbeiluag,  iUeaeo^  .  STeaMflMiM  SyÜMa  -te  Üaitai 
FiiiloL  4.     Aaiiang«  $.  a74,  '  ,        ■  • 
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tereCfe,  werler  da.«;  der  Sinne,  noch  d[3^  der [ Vern^inft  er- 
zwüngenes)  Wohlgefallen  heifet-Gtinft*).  Da§  Gefahls-  ^ 
vermögen  letzterer  ^rt  von  Lvft  (Kf.  ftl)  ,  der  gleichfam 
formale  Sinn,  durcli  den  wir  Hiefes  VVohlirefallens,  die- 
fpr  finnlichen  Luft  an  Gpi^eiiOantleM,  die  in  der  bJof- 
fea  Reflexion  übpr  fie  gefallen  (T/ 79)  empfänglich  findj 
ift  der  Gefc hm  ack» '  Weitn  die  Schönheit,  wie  an  fei« 
nem  Ort  hewlefen  wird, 'f.  Srbön,  etwas  Wirkliches  fft; 
und  iiiclyt  blofs  in  der  Eiiib-iiclung  heftelit..  fo '  ift 
aiich  der  Geichmack  ein  im  Gemüth  wirklich,  vor- 
handenes und  von  jedem  wandern  nnterfchiedeoes '  V^r^ 
mögen**  Dil  das  Schone  hüil  Ji^oin  Oelehmack  dnreh'  eine  - 
Left,  md  nicht  durch  einen  Begriff  beurtheilC'  wlrd^ 
.  M'eil  es  fonft  der  Verftarid,  als  cias  Vermögen  cfer  Be- 
griffe» wäre,  welcher  Jas  Schöne  heurtheilte,  und  nicht 
der  Gifefchmack:  fa  erkennt  d6^  (Mbhmatk  das 
Schöfte  lächt,  und  ift,  im  ftrengfte«  Sinne  de^  Worts  Er^ 
kennen,  kein  V^ermoj^en  zu  e  r  k  e  n  r/  e  n  (ob  man  ihn  wohlj 
im  weitern  Sinne  des  Worts  Krkennen,  da  es  fo  viel 
heifst,  als  überhanpt  Vorftellungen  yon  etwB^,  den  GeM 
g^nftand  betreffende»)  haben«  wenn  ei  auch  mt  el*  Oe^ 
&hlift  «uti'd  alfo  unfern  Znftand,  in'Be^lehon^  änf  den  Oe* 
genfrand,  betrifft,  als  äfthetifrhe  Ur t  h Ci  1  sk r  a  f  t  zu 
den  Er kenntnifsver müssen  zählen  kann).  t)as  Schöne  ift 
kein  Gegenftand  der  £rkenntnif$(i^on  welchem  man  durck 
BegriiTe  Vorftellungen  bekommen  könnte) ,  fondern  des 
ens;  auch  fchauet  der  Gefchmack  nicht  an, 
fondern  beurtheilt  nur  den  Gegenliand  durch  eine  Luft  in 
<ler  reflectirliÄ  Anfchaurng  deff^^l'^en.  Der  Gefchmack 
liefert  uns  alfo  gar  keine  Krkenntnifs »  und  das  Wohlgefah 
len  am  Schönen  grOndet  fich  nicht  auf  Erk'^nntnifs-      -  i 

3*  Die  Hauptfache  bei  dfefem  Vermögen  ift  abei:,  dafs 
die  Luft«  durch, welche  daifelbe  das  Schöne  beurtheflt^  , 
alsndthwendig.  mit.  der  Vorftellung  des  Oegen&an dea 
verbänden  beurtheilt  wird.^  Was  aber  nothwendlg  Ift»  d«S 


•  ♦ 
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gilt  fluch  all  gemei  n  ,  d.  i.  nicht  blofs  für  das  Subject*) 
. welches  diefe  Form,  weiche  fchün  heilst,  ^ffafst^  fon« 
4ttn  für  jeden  UrtheUendea-«b«rbittpt    Difaer  kaon  man 
den  0«^ehmaok  aaehlb  erklären,  da£i  er  das  Vemd* 
gen  ift,  durch  eine  Luft  allgemeiiigüjtig  zu 
urtheilen  (ü.  XLV).    Der  Gefchniack  ift  folglich,  weil 
Allgemeinheit  und  Nothwenüigkeit  (die  ILennzoicbeo,  da£s 
etwas  a  pnori  ift)  mit  tunen  Urtheilea  yerbimdra  lft>  äo 
Vermögen  a  priori»   Jht  nun  der  Cefchmack  das  Beiir- 
tbeilungs vermögen  des  Schönen  ift,  und  man  ein  UrtheU 
daraber,   ob  etwas  fohön  odßr  häfalich  fei  >   ein  Ge- 
fchmacksurtheil  nennt»  fp  läfst fich  die Befchaffenheit 
dieTaa  Varmögens  blofa  aus  der  Bffohajffieohell  der  Oe* 
fchmicksurtheile  und  aus  der  Natur  des  Schönen 
cinfehen,  daher  verweife  ich  hier  auf  die  Artikel:  Ge- 
,  fc h niacksurtheil  \und  Schön,  wo  zu  den  meiftea 
AebaiqptiillgQn  iii  dem  gag^wirtigen  Artikel  die  Crfinde 
^  finden. find.    Aus  dam,  w^s  dott  gezeigt  wird,  Kana 
inan    fich  überzeugea,     dafe  der  Gefchmack  auch 
das  Vermögen  ift|  einen  Gegei^ftand  oder  eine 
Vorftellungsarti    durcb    ein  Wohlgefallaii 
flfdeT  Mifafallen»  ohne  alles  In  ter  effe  zn 
b  e  ur tb e ilen^).    Denn  wir  finden  am  Gegenftande  nur 
dann  Int 4 reffe,  d.  i#  Wohlgefallen  am  Dafeyn  deffelbeo, 
wenn  es  Keiz  iilr  uns  hat,  d.b.  uns  angeoebm  ift  oder 

« 

$ 

'  *)  Plate  lagt  Ibhoii^;  4«s  Sölidiia  ift  aioht  lAi^aiafaB  fehös 
nmü  fac  dietaai'blfilioli»  ac  n#«  jm»  «r,iMAft»  vi»  f§'  ämith 

Battans  (Eideitaiig  itt  dit.  Udatu  Willttifdi«'!,  l^«aAbfi^ 
HL)  giabt  dahw  Ma  unttchtiga  G«(etse  il«t  GaCefamacIci,  Miiß» 
4mt  Oflgflttftliideii»  .die  «mi  di«  Kflnfta  darfbUüif  i&föt  die  meiabM* 
i« E%9iiftihiA;  Ceyn  malla«  Aa(«  fie  iUfTpttämi  Uf^'  Atfler  lagt  . 
IqtiMi^'^lato:  et  Iff  f^in  ««ia^t  nnA  aaietavaf  fixtet  Wehl- 
gafaljäa»  walohat  man  empfindet»  waan  man  zi  B*  aina  ngabilfidfit 
OoMagi«  «ttMaear,  daut  mmm  wimm  dahai  anf  gar  kaiaa  Baa&aliwiy 
oder  irgend  ata  Tathilttitfa  RAdkfidif »  fonatnt  bairaehtat  niur  ällaiii  dia 
f i|Wr.  ^attaemaan  ayftte  dar  ^kMi.  fliÄ^o^hie.  4  B;"  Jikhti§^ 
S.  'a79L  ,  '  '  ,u  / 
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Gefcliinackw  ^| 

ihireh  SlBMn^mpfindiing  gefülu    Nur  in  der  Oe^ 

fellfchaft  wird  es  inl^reffant  Gefchmack  zu  haben, 
h»  die  Gefellfchaft  bringt  ein  InterelTe  am  Schönen  hervor^ 
mvon  der  Grund  i3)  engezeigt  werdep  wird  (U.  7*)» 
Was  da»  latereffe  der  Neigungen  beim  Angenehmen 
betrifft  y  fo  fagt  Jedermann :  Hiinger  ift  der  bellte  Koch, 
und  Leuten  von  gelundem  Appetit  fclimeckt  alles,  was 
nur  efebar  ift.  Mithin  beweiiet  ein  folcbes  Wohlgefai« 
lea  keine  Wahl  nach  .GeCchmaclu  Nor  wenn  daa  Be« 
'  dfiifnifii  befriedigt  ift,  kann  man  unterfebeideiii  wev 
unter  Vielen  Gefchmack  habe,  oder  nicht.  Wo  aber 
das  Sitteogefetz  fpricht,  da  giebt  es,  in  Rückficht  auf  . 
daa  Ge£atZ|  weiter  keine  freie  Wahl  in  Anfebung  deffen» 
waa  n  tbun  fei;  und  Gefchmack  in  hintat  Anffühnrng 
(oder  in  Beurthdlnng  Anderer  ihrer)  zeigen »  itt  etwuß 
ganz  anderes,  als  feine  inoralifche  Denkungsart  äufsern. 
Denn  die  inoralifche  Denkungsart  enthilt  ein  Gebot  und 
bringt^ ^n  BedürfnÜi  hmor,  dahingegen  der  Gefi:h*iack 
in  dta  aubierB  Sltim  mit  den  Oegenftiniten,  des  WoU« 
gefallens  nur  fpielt|  ohne  fich  an  einen  zu  hängen  (U. 
16.  AL  IL  458)/    *   '  ' 

Hteraoskaon  men  nun  aneb  beurthtthn,  In  welchen 
Mlen  die  gemeine  Regel:  dafa  man  Ober  den  Ge«' 

fchtn  ack  nicht  ftreiten  könne,  richtig  oder  un« 
richtig  ift.  Was  far  den  Einen  Kaitz  hat,  das  hat  e^ 
darum  nicht  auch  für  den  Andern;  folglich  wäre  -ea' 
Tboihelt  darab^r  p  ftreitea,  ob  etwaa  angenehm  fei 
oder  nicht.  Denn  das  Urtheil,  ob  etwas  angenehm  fei» 
ift  ja  nicht  logifch,  oder  ein  folches,  wodurch  wir^'^ 
den  Gegenftand  vermittelft  eines  Begriffs,  fondera 
afthej:if(;h»  oder  ein  folchea»  Wjodurch  wir  den  Gegen*« 
fland  «eradttelft  einer  Luft,  vnd  «war  bei  dem  Ange« 
nehmen  vermittelft  einer  S  i  n  n  e  n  1  u  f t  beurtheilen.  In 
Anfehung  des  Angenehmen  gilt  alfo  der  Gnindfatz; 
ein  Jeder  hat  feinen  eigenen  Gefchmack»  nehm« 
Ütb  Sinnengefchmack''^,  aber  nicht  Refleations'» 


•)  „Kinig«,  f«gt  Batteux  (t,  a,  O,  IV.)  mögen  du  Fröhlicbe,  an. 
^duEnMahBt  dU^f«  das  Naira»  j«na  Au^Groh^,  daa  Maiaftitifplw 
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gefobttiack.  Weiter  ausgeCofan  £LBitel  man  dleba^Üi 
Artikel  Angenehm'^).  DahingegeQ  tadeln  wir  An- 
dere, wpnn  Tie  das  nicht  fchön  linden,  was  wir  für 
ich  GH  erklären,  und  Tprechea  ihnen  den  Gefcbmack  ah, 
ob 'wir  wobl  verlangen ,  da  fs  fie  ihn  haben  foUen,  ,ia- 
dem  wir  durch  unfer  Oefchmacksurtheii  Allgemein- 
heit  ausfagen,  d.^h«  wollen,  dafs  JederAiano  fo^urthel«* 
len  füll,  wie  wir.  Und  in  fo  fern  kann  man  nicht  Ca- 
^en,  ein  Jeder  but  feinen  befondern  Gefchmack»  nehm* 
lieh  Reflexionsge(4;bmack*  '  Denn  dat  wOrde  fo 
viel  heiÜBen-,  als»  es  giebt  gar  deinen  Reflexion  sge» 
fchnrack,  d.  i.  ein  folches  äfthetifches  (d.  i.  durch  ein 
Geiühl  mrigliches)  Urtheil,  welches  auf  Jedermanns  Bei- 
Xtiminung  reciitmäfsigen  Anfpruch  machen  könnte  >  ift 
^mndghch  (U.  20).  Wie  aber  AUgenaeiobeit  bei  der 
Beuriheilung  durch  ein  Gefühl  mdglich  fei,  berttllet  zum 
Tin  I  auf  '!er  Atiflofungder  Aufgabe,  ob  im  Gefchmacks- 
urÜicUo  das  Geiühl  der  Luft  \ox  dei:  Bc.urtheiiuog  des 
jOegenftandes y  oder  diefe  vor  jenem  vorhergehe.  Diefe 
^nflOfuog  ift.  de^  Schlöffel  zur  Critik  des  Gefiebniacks 
und  findet  ficli  im  Artik^  Gefcbmacksurtheil,  2»€. 

« 

4'  Vom  Gefchroack  als  einer  Art  von  G  e- 
in  e  i  n  ( i  o  n     {-ßafus  conimums)^^    Man  •  giebt  ■  der 
.thteilskraft  oft,  aber  fSlfcblich»  den  Namn  eines  Siottea^  oml 

m 

liebem  £t  tA  einem  Jeden  erlaubt»  IdarMi  Uinm  eigtace  QelchaMflk 
eu  bebeii*S  4>  b,  Sinnen  gefiDbmed^  FArden  einen- bat. nehmKek  im 
^rehlicfae'mehrfiettseft  eb  dUt  ,£rnftluilke  o«  t  w.«  d«  i»  er  ^deiLdee  eine 
nicht  fehöner»  fon^tn  engen  ebener,  elt-det  enilete«  In  dMc 
fiedeututig  fpriebt  Aian  'r9n  deAi  Gefcimeeb  em  Wnifderbaren,  en  im 
Bittenromiinen  n«  f.  w»  ntnä  meint  damit,  deft  eine  J^tnbellig. 
beit  berrCeiie>  fieb  am  Wanderbeien,  an  Rittencomenen;Mi;yer  gnd. 
gen,  fi»  tft  fine  gewiHe  Stimmiing  dee  Gefdkla  bm&lievd»  die  dm 
Ritierromanoo  einen  Sinnemreitz  gi«bt;  dat  ift  i^ber  nieht,Sebenbell* 

**)  Wie  et  SU  crkliren  ift,  dab  man  aneh  in  der  Beurtheilung  des 
Angeo^hmen  zuweilen  einigen  den.  Gefebmedi;,  eblpticbt»  findet  aten  im 
Artikel:  Angenehm«  S.  . 

*)  Hume  fag«  (Abhandhmg  über  die  GefchmaclLtregel)  :  es  giebt  i« 
der  That  eiue  Art  vou     emeiuriun  (Jnu  cQpnmn)»  welclier  den 


•^Kjiii^Äl  by  Google 


rttatiL  B.  von  efaiem  W«hrkeitsfiait8)  Siane  für  AnCtiloriig^ 
kclt  114  f*  w.   Dj^ber  kat  avch.tier  gemttine  Menfehrn* 

verftand  die  krän]<ehde  Ehre,  mit  dem  Namen  des  Ge-f 
meiiiIiDil«8  {feujids  communis)  belegt  zu  werden ,  iQ 
dals  man  unter  dam  Wort  gern  ei«'  das»  Was  maiA 
allentbalt»en  antrifft  {vulgare}  vgrfceht  (U>  i56*'Ms 
II,  645).  Da  das  Oefcfamacksurtheil  auf  AJlgemeingfil- 
tigkeit  Anfpruch  macht,  und  dennoch  nicht  durch  ei? 
neu  Begriff,,  fondarn  durch  ein  Gefühl,  a  Ifo  vermit« 
lelft  mes  Sini^es*}  itrtfaaUt,.£K>  nniis  diefir  Sinn,  wel« 
cbar  eben  der  Oefchnnaek  heilsti  ein  Oemeinfinn 

(fen/us  communis)  leyn,  d.  h.  eit>  foicher,  ihirch  welchen 
es  möglich  ift»  dafs  alle  Subjecte  daheibe  GeiVihl  bei  der 
Anfchauung  des  Gegenftandes  haben,  fo  dab  fie  fi«h  ein* 
aoder  ihr  Oefidhl  eben  fo  mittheilen  können ,  wie  man  £el| 
ekiander  Begriffe  nüttheilt,  Ib  dafs'  wir  das  Schöne^ 
als  folches,  dadurch  allgemeingültig  beurtheilcn  können 
(M.  II,  644*  ^^7)*  ^l^ii  katin  daher  den  Gefchmack 
auch  fo  erklären:  er  fei  das  Beurtheilungsirermd» 
gen  desjenigen,,  was  unfer-  Gefühl 'an  einer 
gegebenen  Vorftellung,  ohne  Vermittelung 
eines  Begriffs,  aligemein  mittheilbar  macht 
(M.  II,  64^.  U.  160);  oder,  er  fei  das  Vermögen, 
die.Mittbeiibarkieit 4er  Gef&hle»  welcrhe  mit 
ein  er  g  e  g  eben  en  Vo  r  f  t  eli  a  n  g  (ohne  Vermittelung 
eines  Bi»griffs)  vei  banden  find,  a  priori  zu  beur* 
theiiea,0%L  U,  648,  U,  161). 

I 

t  / 

Aue  der  Zergliederung  des  Oefphmacksurtheils,  die 
niaii  im  Artikel  Gefchmacksurtheil,  5.  findet,  folgt 


Slteej  Ober  Jen  GefdimacV  lär«t  Ach  lycht  fUeiten,  entprgen  iß,  wcnig- 
Ätns  ilm  mod'ficiri  und  einfchrSnlt.  Wenn  Jemand,  in  Anfehung  de« 
C^lea  und  der  Pirqana,  Bein  van  dem  Addifon  au  die  Seite  fefzea 
Wollte,  fo  würdr  man  dies  eben  fo  unfinnig  Hndea,  alft  wean  er  einen 
Fifcliteich  mit  dem  Oce«n  yerglcishen  (WoUic, 
V  -  ' 

Omnex  enim  tacito  tjtiodam  fenfu,  fine  \uUa  arte,  aut  ration*, 
fttffff  in  artihus  ac  ratlonihus  recta  ac  prava,  diiudlcant ^  idqus  cum 
J^iiriuat  injucturh,  §t  in  ß^nis ,  et  in  aliis  operibus»  ad  quorupi  inteUl" 
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teiMT  des  Refaiiaf  ^  dais  dar  O  ia  f  c.k  m  a  o  k,.  iin  Mm 

urtheilungsirertnögen  in  Beziehung  auf  die 
freie  Oöietzmäfsigkeit  der  Einbil- 
dungskraft fei*  Unter  dar  freien  Gefetzmäfsig« 
kalt  wird  ikar  verftandan,  dafe  die  £iaMdiiiigskraft 
lilcht  nach  einem  gewlffm  OeTatze  n  verfahren  gendtingt 
werde,  welches  ihr  von  eiaem  andern  Vermögen  ror* 
j|e(chrieben  werde,  welches  der  Fall  wäre»  wenn  das 
VrcKiuct  der  £mbi]dungskra£t  (die  AnMiauang)  der  Form 
aanh,  dnrch  BegrilRit'beftimaitf  das  Sft  erkannt »  würde, 
was  es  feyn  <xier  wo2u  es  dienen'i  (bll,  z.  B.  ein  Tem« 
pel,  oder  zum  Aufbewahren  (ein  Schrank),  oder  eine 
Handlung  der  Gerechtigkeit.  Aber  alsdann  iü  das 
V^oUgeiallen  daran»  wie  im  Artikel  Gefchmacksnr« 
tlMiil  gezeigt  wird,  nicht  das  am  Schönen,,  ibn* 
dern  am  Guten.  Denn  alsdann  heurtheile  ich  den 
Cegeuftand  nach  feiner  Voiikommenheit  in  Anfehung 
iainas  Zwecks,  entweder  des  äufsern •  (defien,  wozu 
er  dienen  bU,  das  Notziicbe**)  oder  des  ?anem 
fen,  was  ler  feyn  foH,  das  C?weekjnfifsige.  Die 
Zufammenftimmung  des  Mannicbfaitigen  zu  dem  letztem 


gmiimm  a natura  tmnus  hmhent  mfirwmmtki\  tum  malto^ofimäämi  ma^i^ 
^mvmhorpm*  numtrammtf  yoeum^ue  indmott  fwod  aa  finu  in  ««mmai» 
^ihu»  inßxa  fenjihus  nequ9  .eamm  rmvm  qmsimqutm  Jumditm  M* 
twm  votuit  txpertath  Ciemro  Ide  Chmt^  15h,  UL  So»      ,  . 

■ 

'  **)  Dtb  dAm  SebOna  aioto  wAim  th  das  Nateliebe  ixfn€im'»i 
In»  iftm«  »ht.  Bdhawptmig ,  die  fiduMi  Pl««o  (Hrppuu  major)  Tecw. 
Widl;  Vmm  wXSeii«  Tagt  PUto ,  Um  Angeil  Uk^n,  Vrenn  Ukm  kfia» 
iMii,  AIImh  «nish  bÖfB  HandKuifs^ ,  dergleicheB  die  meiAeo  »enrchli- 
Sbm  find,  mfpjdngSH  jua  ei^em  V^rmügen  .d«^a,  und.  dieib  Vcrmö. 
gen  Böfet  su  tbnn  wSfe  denn  Ibhön;  du  Nflolidie  vnd  Bfenehbare  iB 
dfbir  itoldit  to  fehttriitMii  Mtöm,  VM  wenn  ifian  auch  noch  dat 
yfokmel  hbiBiifenste,  det  SU  einem  guten  Zweck  Nütelicbt 
(«^<A</üov)  fei  das  Schüne,  fo  wfirde  dock  di^fe  ErkUnmg  noch  nicht 
behriedigen »  denn  da  würde  das  Schöne  die  Urfache  ron  dem  Goten 
Xeyn;  da  aber  Urfache  und  Wickungganz  vpn  einander  verfchieden  find, 
üo  würde  dat  Schöne  nicht  pnt,  und  das  Gute  nicht  fchun  feyn  können 
—  Bai|n3g:e>rten  (Metaph.  J, /^52)  erklärt  den  Gef  clim  a-ck,  er  fei 
die  Fertigkeit,  die  YolikomiBeniieii  oder  UBTolikominenlieit  finBlich  si 
beunb«ikii^ 
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dafs  es  fcliOn  fei,   es  tJberzpiTgt  mich  nicht;  zum  Be- 
weife,  dafs  in  Sachen  des  Gelchifiacks  keine  Gründe 
a  priori  gelten,   wie  in  Sachen  des  Verftandes  oder 
der  VeniiuiCt  (U«  14^  )j     £s  fcbctoi,  man  habe  auch  • 
deswegen  diefem    äftbelHeheri  Beurtbeilungsvermogen 
den    Natnen    des   Oefchmacks    (^ftus)    get^ehen } 
eui  Ausdruck,  der  bloüs  atif  ein  gewiffes  Sinnen  werk» 
imig*  (jdAs  Inime  des  Mvndea)  und  die  Ufiterfcheidoitg"^ 
fowoM  als  die/WpU  g^slebbarer  IHnge  durch  dalTelhe 
hinweifet.  Denn  ein  Jeder  ▼erfaofat  den  Wohlgefcfimark 
(^fapor)  eines  Gerichts  an  feiner  eigenen  Zunge  und  ' 
an  fein  ein  eigenen  Gaumen,  und  fällt  darnach,  und 
nicht  nach  Anderer  Auafprncb,  fein  Urtheii*)  (U.  i4i. 
M.  II,  6a5),     Das  Gafebmacksurtb«!!  kat  eben  dahe^  . 
auch  immer  ein  einzelnes   Ding  (Individnum,  ein  Ding 
in  der  Anlchauung)  zum  Subject,  es  ift  ein  einzelnes  Ur- 
theil.    Beziehe  ich  eine  ganze  Art  von  Dingen  auf  den 
Gefchmaek,  To  dafs  «Hefe'  Beziebniig  das  PricKeat  der 
ganzen*  Art 'wird,  fage  Süh' nicht,  diefe  Ttfipe,  fondern, 
alle  Tulpen  find  fchon ,  fo  ift  das  fchon  ein  Jog^ifches  - 
Urtheil  und  kein  Ce£C)hmacksurtheü  (U.  14^)«  ^ 


fes  ift  kein  o«b|*e  et  i  ve  s  ^Pri-netp  c|e5  Ot^  , 

fchmacks  möglich.  Diefer  Satz  wilHagen:  e.9  giebt 
keii^  folch^  Grundgefetz  des  Gefchmacks^  als  Batteux 

•  .    -      *     "  .  •  ^  '      '  .  ' 

•)  Mit  diefer  Ableitung  Infßt  fich  eine  aiidero  (A«  f.)  felir  wohl 
■bereinigen.  Et  ilh  ra.*^t  Kant,  kfcine  T.s^f-,  wo  die  Wirkfamleit  äet 
Sianlichkeic  und  des  VerRandes,  in  einem  Gcntifle  vereinigt,  To  lan» 
ge  fortgefetzt;  und  fo  oft  mit  WoblgefaUen  enieueit  werd^  kann,  als 
die,  wenn  man  fich  bei  einer  guten  Mahlzeit  in  guter  GefeUfchaft  bd- 
findet.  Die  erfiere  wird  aber  hier  nur  als  Vehikel  der  Unterliahnng  det 
letztem  angefehen.  Der  älthetifche  GelVJiinack  des  Wirths  icigt  fich 
nun  in  der  Gefdbickiicbkeit  allgemeingültig  zn  vrrihlen ,  welches  er  aber 
durch  feinen  eigeneir  Sinn  nicht  bewerküolligcn  kann  ,  weil  Andere  Heb' 
Andere  Speifen  oder  Getränke ,  Jeder  nach  feinem.  Privatßnn',  auswählen 
werden.  Er  fleht  alfo  bei  feiner  Veranftahnnj?^  auf  Manni  chfalti g- 
^  •  1 1,  damit  für  Jedes  Sinn  etWai  angctroüen  \^  erde ,  welches  eine  com^ 
paiaiive*  Allgemcingültigkcit  giebt.  So  hat  das  Organgefühl  durch  eu 
ncn  beCopdern  Sinn  den  Namen  .ftir  ein  ideales  Gt-fühl,  nehmlicU  eine» 
loaUoh^ai^BmesDgiÜiigjeii  VYnhi  &barhau{>t  Iicr^.«ibfin  keimen. 

^  "         !  LH  ' 
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(Einl.  ia  die  fchöja^n  WiflMreb*'  I  Tb.  2.  AUehm)  und 
Andere  gefacht  haben  ^  keine  ünlehe  allgemeine  uad  -aoih- 

wendige  Gefchmacksregel,  nach  welcher  jedermana  fo- 
gleicb  prüfea  und  enitcheiden  ];ann,  ob  , etwas  fchön 
oder  häfiUch  fei.  Folgendes  iit^  der  ßeweis  für  diefe 
Behauptttog.  £ki  folclies  Prinei|iium  oder  Grundgefet«  ift 
unmöglich.  Denn  icU  mufs  unmittelbar  an  der  Voriteliung 
des  Gi^eni  tan  des ,  wenn  ich  ihn  für  fchün  oder  häljsiich 
erklären  foll,  i4uit  oder  Uuluft empfinden;  cUefe  Luft  oder 
Uoluft  kann  wir  «her  cUtrcli  keine  Be-weiegründe  au- 
gefchwatzt  werden  (U.  143*  M.  II,  Guy).  In  dem  Art. 
Dunkelheit  in  der  A  uf  1 6 1  u  g  des  a  Ith  e  1 1  f  c  h  e^n 
ProbieiöS  2.  a.  z.  ift  gezeigt  vvoxden,  daCs  die  Be- 
urtheiiung 'eiQj98  Gegenftandes  diftreh  Oefc^hmack  ein* 
Unheil  gieht  üb^  die  ElnftinupdiMig  oder  den  Wider- 
ftreit  der  Freiheit^  Spielfj  der  Einbildungskraft' und  der 
Gefetzmäfsigkeit  des  Verltaiules,  Alfo  ift  der  Ge- 
fchmack  nichts  anders,  aJs  das  Vermögen,  einen  Ge- 
genftand  vermlttelft  der  AufmerMfmkeit  .anf  diefe  Ein- 
fUmmmig/  oder  diefen  Wid^irftfeit  hei  der  AuSaflung  «fes 
Objects,  welche  Aufrnerkfanikeit  (iicfiexiou  -  immer  ein 
Gefahl  zur  Folge  hat,  durch  die  Ausfage  diefer  Einftim- 
nmng  oder-  diefes  Widerftreits  (d*  i  dttZ^h  die  Pradicate 
f^h6i|  oder  hl^talicfa)  zu  boftinunen. 

Der  Gefchma^ck  ift  ein  Vermögen  der  gefeil- 
fe haftlichen  Beurtheilung  äniserer  Gegenftäülfie in  der 
Einbildungskraft.^ .  Denn  die .  Parfteilung  Teii^ex  "eigei^Qn 
¥erfon  oier  feiner  Kunft  mit  defcbmack  fetzt 'emea 
gefeilfchaftlii'chen  Zuliaad  (fich  mitzutheilen)  vor* 
ans.  Hier,  in  der  Darfteilung  und  Wahrnehmung  des 
Schönen  in  der  Gefellfchaft,  fühlt  nun  das  Gemüth 
feine  Freiheit,  im  Spiel  der  Einbildungen  (alfo  in  der 
Sinnliehkeit),  denn  die  Gefelligkeit  (SociaÜtät)  nüt  an- 
dern Meniciiüii  lelzt  Freiheit  voraus,  tiiid  das  Gefühl 
diefer  Freiheit  ift  Luft.  Aber  die  Ai  ige  mein  gültig- 
keit  diefer  Luft  für  Jedermann ,  durch  weiche  die  Wahl 
mit ^Gefchmack  (die  des  Schonen)  fich  von  der  Wabi 
durch  bloise  Sinnesempfindung  (der  des  blofs  fubjecti» 
Gefallenden,  des  Materiaien  der  Vorftellung  des  Gegen» 

■ 
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Zwttöke  ift.  die  formal«  VoUkomihcnlieU.    Da  «ber 

die^Beurtheilung  derfelben  durch  den  Begrifi  des  Innern 
Zwecks  allein  möglich  ift,  fo  giebt  fie  ein  Eri^ennt- 
aifs  -  aber  kein  CeTchjuack^urth^il  (CJ*  69.)*). 

5«  Der  Oetchmaek  bat  aach  das  Wefentliohe,  da& 

feine  Urtheile  nicht  auf  h^^mden  Urtheilen  beruhen, 
nicht  auf  Stimmenfatnmiung  und  Herumfragen  ;  fondern 
auf  dem  eigenen  freien  Ausfpruch  des  durch  das  Gefühi 
der  Luft  oder  Unluft  nrtheilenden  Subjects.  '  Jeder  be- 
urth eilt  das  Schöne  oder  HäfslJche  nach  feinem  eigenen 
Gefchmack»  Und  dennoch  urilieilt  er  nicht  durch 
nen  Begriff,  to  dafs  der  Verftand  durch  denielben  die 
Uebereiaftitnmung  der  Urtbeilendea  erzwjägea  könnte« 
Hieraus  folgt,  dafs 'der  Gefchnaack 

« 

0»  lauter  einzelne  Urtheile  fällt  j  weil  fie  durch 
ein  Gefühl  gefällt  werden,  und  dafs  diefe  einzel- > 
jien  Urtheile  deiinoch  AHgemeiitg^ü^ltigkeit 

fordern  I  folglich  a  priori  &nd'^  dafs  er  nnr 

♦       •  •         '  .     •  •  • 

ß*  Urtheile  fällt,  die  (jener  All  gemeingültigkeit  we- 
gen) Noth wendig keit  haben,  di6  aber  doch 
von.  keinem  ßegriffe  abhängt,  folglich  nicht  be^. 
indefen  werden  kann ,  fo  dafs  die  Elnftimmung  An^  . 
derer  erzwungen  werden  könnte. 


^)  ßatrcux  (a.  \i,  O  )  Iiar      alfo  felir  fclilecht  getroflen  ,   weilti  \tt 
la^t:  ,,<lie  fchöne  Nattir,  fo  Avie  iio  tlui cli  i\  linlr«' dargeßellt  wii;d ,  muf» 
nnfcrm  Verftande  Iclixueiclieln ,    tladutcli  diifs   lio  uns  Gegenftände 
tlarfiellt,  die  .in  ii&h  feibft  v o  11  k o  m  m  e  a  fnid  und  die  iiutern  Begriff 
eiweiternjiind  vollkommen  irjav  luii  ;  dicfs  ili  Jas  Schöne  —  — ^« 
Tcbeint  iioir  unniuglich  7,u  feyii,  njicli  iur-r  in  <  lac  noch  tiefere  Unierfu« 
cliun^  über  das  Wefen  des  S  c  Ii  o  ti  oii  —  cin  inlafTerij  und  zu  zeigen,  daf» 
(UeScUönbeit  in  dorn  VcrliaUnilTo  der  Mittei  zu  iiir^jm  ^iid- 
i  wecke  beftehe;  dafs  ein  fchönrr  (>örpcr  derjenii'C  fei,  dcffenGUed- 
itiafsen  eine  fo  richtige  Biiüunfi;  und  Stellung  babe»  ,  als  notbig  ift  ,  um 
alle  Bewegnngen ,  die  er  machen  foll  ,   beonem  an6/,ui  ichcen ,   und  daij 
die  A  n  n  e  h  m  Ii  c h  k  e  i  I.  diefer  Bewegungen  darin  beilciie  ,  Weuii  &• 
eben  To  grnau  alt  leicht  ausgeiülirt  werden  können. *< 
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(M.  IT,  6 ID.  U.  ^i35).  Die  Auflöfung  diefer  logifchen  F> 
genthflmlicbkeiteii  des  Gefchmacksurtheils  wird  allein 
hinreichen  >  :  elf e  VYirkhchkeit  eines  Iblchen  VermÖgeiis 
In  UDä  zu  zeigen  und  es  als  ein  natflrliefaes  Vannogea 
darzaftellep.  Wir  wollen  aber  erft  diefe  charakterifti- 
fchen  Eigenfchafien  des  Gefchmacks  durcli  Eeifpieie  erj 
läutern  *{U.  i55.  M.  II,  61 6)»  Man  vergleiche  aber  hier- 
'mit  d«n  Artikel :  Gefchmacksi^rtbeil,  8. 

'       6*  Der  Gefchmack  macht  auf  Autonomie  An-' 
Spruch,  er  M£st  fich-  nicht  durch   fremden  Ausfpruch 
fein  Urtbeil  vorfchreiben«  .  Ein  junger  Dichter  beliaiip- 
tet  daher  lieber >  dafe  das  ganze  Publicum  einen  faifchen 
Gefchmack  habe,  als  dafe  er  zugeben  follte,   fein*  Ge- 
dicht fei  nicht  fchön  (ü.  iSy).     DaCs  man  die  Werlte 
'der  Alten  mit  Recht  zu  Maftern  anpreifet  und  claffifch 
'jimnt,.  icheint  zvw  anzuzeigen ,  -  dafs  die  Quellen  des 
Oefchniacks  a  pojteriori  feyn  ;  dafs  man  folglich  den  Ge- 
i[chmack  nicht  als  Naturvermögen.  fchon  habe,  fondera 
erft  als  kunftliches  Vermögen  erwerbe »  und  dafs  der 
Gefchmack  alfo  keine  Autonomie  habe.     Allein  alle 
.Vermögen  und  Talente,  felbft  die  Vernunft,  bedflrfea  des  ' 
fEiiilluffes    exemplarifcher   Vorgänger   zur  Nachfolge, 
,  und  der  Gefchmack  ift  ' gerade  dasjenige  Vermögen ,  Avei- 
.cfaes»  weil  fein  Urtbeil  nicht  durch  Begriffe  u&d  .Vor'- 
fchriften  beftinnnbar'lft,  am  melften  ^der  Beifpiele  delfeiii 
was  fich  im  Fortgange  der  Cultur  am  längften  im  Bei- 
^11  erhalten  hat,   bedürftig  ift,  um  nicht  bald  wieder 
unr^efchlacht  zu  werden  und  in  die  Rohigkeit  der  erften 
Yerfttcbo  zurflck  au  J^en  (U.  i58.  f.  M«  621}. 

7.  Der  Gefchmack  lafslt  fich  niclit  durch  Beweis- 
gründe beftiinnien«  Ea  ki^  Jemahd  durch  das  Urtbeil 
▼ieler  Andjsrn  an  der  Richtigkeit  feines  eigenen  Ge- 

'fchmacks  zu  zweifeln  verleitet  werden,  aber  er  fieht 
bei  dennoch  ein,  dafs  der  Beifall  der  iMenge  kein  gülti- 
ger'Beweis,  in  der  Beurtbeilung  des  Schönen  fei.  ,  Alfo 
siebtes  keinen  Erfahrungsgrund  dafür,  dafs  etwas  fchön 
'fei.  Wenn  ferner  ein  Schaufpiel  meinem  Gefchmack 
nicht  behagen  will,  fo  mag  man  mir  die  älteften  und 
berühmteften  Critiker  des  Gefchma^cks  dafür  anfahren* 
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dus  WohlgeilUws  (das  Schöne)  nicht  vimiN  Ange-  ^ 
nehmen  unterfchierfen ,    £.  Angenehm,  gegen 
2. und  5  uad  Gefchmacksurtheil,  l^.b.  'Das 

b.  zweite  wäre  der  Rationalismus  der  Critik  ' 
*  des  Gefchmacks.    Bei  diefeoi  können  ,>vieder  die 
Beftimmungsgruttde  entweder  •  ^  ^ 

•*  in  beftlm^te  Gründe  gefafst  werden,  d., 

* 

i.  das  Schöne  läfst  .lich  auf  Begriffe  bringen  tmd  irt" 
Kegelig  angeben.  In  diefem  Falle  wäre  der  Ge* 
genftand  des  Wohlgefallens  nicht  vom  Outen  (es. 
.  ,  feintin  das  Natzllche,  Vollkommene,  oder 
Sttlichgute)  nnterfchieden,  t  Gut,  gegen  2.  uod 
Gefchmacksiirtheil  i,  a  und  17,  7.  Oder  der  Ge- 
fchmack^urtUeilt  nach  JÜeftÄmmungsgründeii  a  prio* 
n,  die  ' 

§•  nicht  in  beftimmte  Gründe  gefeCet  wer- 
.    den  können;  und  dies  ift  allein  ncbtig,  f.  auch 

Gefchmacksurtheil  i7>y 

«fr 

(u.24$.  M,n,  761).  ;  ;  _ 

V 

Der  Rationalismus  des  Principsdes  Gefchmacks 
ift  überdem  Entweder 

Ä«  der  des  Heaiismus  der  Zweckmälsigkeit; 
oder 

■ 

B.  der  des  Jldealismus  der  Zweckmäfsig- 

^Veil  nun  ein  Gefchmacksurtheil  kein  Erkenn tnifs* 
urtkeil,  itnd  Scbönh^t  keine  Belchtfrenheit  des  Gegen- 
standes, Air  fich  betnwhtet,  ift;  fo  kann  der  tUtk>nalis- 

'^üs  des  Princips  des  Gefchmacks  niemals  darin  gefetzt 
Verden ,  dafs  die  Zweckmälsigkeit  in  diefem  Urtheile  eis 
objectiv  gedacht  werde,  d.  L  dafs  das  Urtheil  theore- 
tifeh  (zum  Erkennen),  mithin  auch  logifch  (wenn 
nur  in  einer  verworrenen  Beurtheilung)  auf  die 
Vollkommenheit  des  Gegenftandes,  fondern  nur 
«f t  h  e  t i  fc  h  (vermi^telft  .eines.  Gefühls)  euf  die  Ueberein- 
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ftimmang  feiner  Vorftellungen  der  Einbildungskraft  mit  den 
welent liehen  Principien  der  Urtheilskraft  überhaupt,  jm 
Subjectegebe.     Folglich  kann,  felbft  nach  dem  Prinbip 
^des  Ration«li9mus,  der  Unterfchied  zvdfcben  dem'Realis«  ! 
mus  lind  Idealismus  des  Gefchmacksurtheils  nur  darin  ge- 
fetzt Wörden,    dafs  im  erftern  Fall  (die  Behauptung 
des  Heaiisniusj   jene  fubjective  Zweckmäfsigkeit  ßh  '■ 
wirklicher  y  abfichtlicher  Zweck  der  Natur  (ocier  der  \ 
Kunft)   mit  unferer   Urtlieilskraft  bbereinttfrome,  Im 
zweiten  Fall  (die  Liehaiipiiing  des  Idealismus)  diefe 
ZweckmäLsigkeit  nur  als  eine,  ohne  Zweck,  von  (ölbk 
üch  hervorthuendc  Uebcreinftimmung  zu  dem  BedQrf* 
niffe  der  Urtbeilskraft,  in  Anfehüng .  der  jNatnr  und  ihrer 
nach : befonderp  Gefetzen  erzeugten  Formen,  aogeoom* 
inen  werde  (ü.  24^'      ^>  7^^^)«  , 

Dem  Realismus  der  äfthetifchen  Zweckmäßigkeit  ' 
der  Natur  reden  die  fchönen  .  Bildungen  im  Reiche  der.or« 

ganifirten  Natur  ^ar  fehr  das  Wort   Die  Blumen,  Bjiithen, 
ja  die  Geftalten  ganzer  Gewächfe;  die  für  ihren  eigenen  Ge- 
brauch unnöthige,  aber  für  unfern  Gercbmackgleiohfam  aus- 
gewählte Zierlichkeit  der  tbierifchen  Bildungen  von  aller« 
lei  Gattungen ;  vornehmlich  die  unfern  Augen**  fo  woh)ge-  | 
fällige  und  rei7.e[ide  Manuichfalligkeit  und   liarnioni[cli6  | 
Zufamhienfetzung  der  Farben  (am  Phafan,  an  Schaalthie^ 
reot  Infecten«  bis  zn'd^n  gemeinften  Blumen),  fcheinen 
dafür  zu  fprechen,  dafs  die  Natur  wirklich  den  Zweck  ge« 
habt  habe>   fie  unferer  äfthetifchen  Urtheihkraft  gemäfs 
einzuricliten.    Man  >vird  noch  melir  hierin  befiarkt,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  Farben  blofs  die  Oberüäche*  zieren^ 
und  auch  an  diefer  nicht  einmal  etwas  m  der  Figur  dtf 
Gefchöpfe ,  welche  doch  noch  zu  den  innem  Zwecken  dtf- 
feJbeu  eiiorderlich  feyn  könnte,  beifragen  (U.  247«  ^- 
ir,  7G3).     Dagegen  widerfetzt  heb  diefer  Annahme  das  Ge- 
fetz djier  Homogen eität,  d.  i.  die  Vernunfhnaxime,  die  Priii'  ; 
cipien  nicht  zu  vervielSItIgen  (f.  Affinität,  A;  df  t«)t  . 
nnd%als  die  Natur  in  ihren  freien  Bildungen  (foldhen,  wo-  ! 
durch  aus  einoni  F  1  i'i  ff  i  g  p  n  in  R  u  h  e ,  durch  VerflfTcbti- 
gujig  oder  Abfonderung  eines  i  heiis  delTelben,  das  üehri- 
ge  bei  dem  Feftwerden  eiöe  bveftimmte  Figur  oder  Textur 
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ftandes  oder  Angenehmen)  unterfcheirlet,  führt  deiit 
Begriff  eines  Gefetzes  bei  fich;  denn  nur  nach  einem 
J&efetze  (einer  nothwendigen,  folglich  aUi^emeingülti* 
gen  Regel)  kami  die  GaiUgkeit  des  Wohlgefallens  für 
den  Beurtfaeilenclen  allrteineia  feyn.    Das  Vermdgen  de/  ^ 
Vorftellöng  des  Alli^etn einen  ift  der  Verftand.      Alfo  , 
ift  das  Gel -hmacksurtheil  fowohl  ein  äfthetifches  als  - 
ein    Ve  r  ftao  d  esurtheii,  abec  in   beider  Vereinigung, 
mithin  kein  reines  Ve^&andesnrtheil  and  auch  kein  rei»- 
aes  äfthetifches  UrthiBÜ.    'Hierat|9  iieht  man  nun  deutlich 
ein,  was  das  heifst,  der  Geiciiraack  oeurtheiit  den  Ge- 
^enftand  in  Beziehung  auf  die  freie  Gcletzmäfsi^keit 
der  Einbildungskraft  (4)«    i^^r  Cefchmack  fpricht  • 
alfo  eigentlich  ab  über  die  Vereinbarkeit  des  durch  die« 
Sinne  gegebenen  Mannichfaltigen  zu  einer  Anfchauung, 
darch  die  fr^iie  (productive)  EinbiJdung5jl<raft  und  Verftand, 
da  pun  4ie  Anfchanunr  hlofs  die  Form,  »aber  nicht  die 
Emp&ndung  des  Mannichialtigen  betrifft^    fo  geht'  das 
Wohln^cfallen  oder-MifsfaUen  im  Gefchmacksurtheil  auch 
mir  auf  die  Form.     Der  K  efJ  exi  o  n  sgefchmack  beur-  / 
taeiit  biofs  die  Form,  der  Sin nengefchmack  blofs  die 
Empfindung  äfthetifch.   Man  kann  alfo  den  Gefchtiiack 
.  fo  erklären:  'Gefchmack  ift  das  Vermögen  der  , 
iTthetifehenUV'tbeilskraft,  aligmeingültig  zu 
wählen  (A.  i8G.  f.).    JDieCritik  dos  Gefchmacks 
ift  folglich  nur,  wenn  üe  das  alJgeme  mg  altige  Wohlge* 
fallen  oder  Mj^sfalJeii  an  der  Form  der  G^enftände  in 
Beifpieli^n'  zeigt,  die  Kunft,  oder»  wann  fie  die  Mög- 
llehkeit  einer  Heurtheilung  der  Schönheit  und  HäCslich^ 
keit  des  Gegenftandes  von  der  Natur  der  Erkenntnifsver- 
mögen  ableitet,  die  Wif fenlchaft,  die  Einhelligkeit 
oder  Müshelligkeit  des^V^rftandes  und  der  Einbildungs- 
kraft hei  einer  gegebenen  Vorftellung  unter  Regeln  zu  brin- 
gen.     Dies  find  aber  nicht  Hegeln,  nach  welchen  wir  ' 
das  Schöne  beurtheilen  können,  fondern  nur  Regeln  des.  , 
Verhaltens  bei  der  Beurthmlui^  des  Schönen,  uni  uns 
vor  der  Verwechfelun^  des  Schönen  mit  dem  Anyeneh- 
men,  Nfltzlicheo,  VoUkomrpenen  oder  Sittlichgnten  zu 
hnten.    Diefe  Wilfcnfchaft,  eigentlich  ÜnterfucLung  ei- 
nes Vermögens  in  uns  (des  Gefc^macks),  aber  nicht  Sy- 
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ftem  von  Efkenntniffenj»  hit  Kani  i«  der-  Gritik  der 
äfthetirclien  Urtheiiskraft  geliefert.    Sie  entwickelt  und 

rechtfertigt  das  fubjective,  oder  in  dem  urtheiienden 
Subject  liegende,  Princip  des  Gefchmacks»  als  ein  Prin- 
cjp  a  priori  der  ürtheilskraft  (c^j.  DieGritikdes  Gefchmacks 
Kunft  fucbt  blofs  die  phyfiologifcljieii  (hier  pfychoiogi- 
fchen,,  tiythin)  Regeln  in  der  Erfahrung,  nach  denen  der 
Gtfciimack  Wirklich  verfährt,  (ohne  dafs  in  diefer  ^Kanft 
von  der  Möglichkeit  dieier  Regeln  die  Kede  jft)^  auf 
die  Beurtheiiung  der  Qegen[tände  de$  Gefcbmacka  anzii<- 
wenden,  und  critibrt  die  Producte  derfchdnen  fiunfL 
fo  wie  der  Gefchmack  das  Vermögen  felbft  ift,  fie  zu  be- 
urtheilen  (Ü.  144.  M-  ü,.  6a8}. 

9.  Das  Princip  des  Gefchmacks  ift  das  fub- 
jective Prin  cipfder  Urth eilskraft  überhaupt. 
DieferSatsE  will  Tagen:  der  Gründl,  nach  welchem  der  Ge- 
fchmack in  der  fiTeurtheilung  des  Schönen  verfährt,  ift 
eben  derfelbe  in  dem  Subject  felbft  liegende  Grund, 
nach  welchem  daffelbe  überhaupt  urtheilt.  Den  Beweis 
für  dlefb  Behauptung  findet  man  in  dem  Artikel:  Dun* 
kelheit  in  der  AuflöfAng  des  fifihetifchen 
Problems,  a«  Antwort  auf  die  Frage,  wie  geht 
es  zu*  wenn  wir  etwas  fchun  findend 

10.  Vom  Verhältniffe  des  Gefchmacks  zum 

G  e  n  i  e  f .   G^enie«    Von  der   Verbindung  des 

Gefchmacks  mit  G^nie  in  Producten-der  fcbö« 

nen  Kunft,  f.  Kuntt. 

•  '    '  '  *  - 

^11.  Man  kann  das  Princip  des  Gefchmacks  entweder 

darin  fetzeni    ^  .       '  '  -  .  • 

a.  dafs  diefer  jederzeit  nach  empirifchcn  Beftim- 
mungsgründen,  die  durch  die  Sinne  a  poßeriori 
gegeben  find»  urtheile}  oder. 

b.  man  kann  einriumen^  dab  er  ^aus  Gtfifidma  priori 

^    urtheile.    Das  ^     «  - 

'     ,  /      .  '  " 

^  e.  erftere  wäre  der  Empirismus  dtr  Gritik 

'  des  Gefchmacks«    Bei diefem  wäre  der  Gegenfiand 
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€ine  Methode  oder  Lehrarf.  Der  Meifter  tnufs  es  vor- 
iviachen,  uyd  dabei  murs dennoch  auf  ein  gewiffes  IdealRück- 
ficht  g^oommen  werden.  Nur  durch  die  Aufweckung  der 
KinbUdvDgskraft  des  Schftlm  zur  AngemeTfenhMt  mit 
etneia  gegebenen  Begriff,  durch  die  angemerkte  XJn^ 
7.  ilanp[lichkeil  des  Ausdrucks  für  die  Idee,  welche  der 
Begriif  felbft  nicht  erreicht)  weil  fie  äftbetirch  ifi,  und 
durch  fcharfe  Gritik  liann  verhütet  werden,  dafs  dier 
Beifpie^,  die  ihm  vorgelegt  werden^  nicfal;  fofort  für 
Urbilder,'^-  and  etwa  keiner  noch  höhern  Norm*  'und 
eilten  er  Beurtheilung  unterworfene  Mafter  der  i\achah« 
<nuAg  gehalten  werden.  Sonlt  würde  das  Genie,  mit 
.  ihm  aher  auch  die  Freiheit  der  Einbildungskr^lt  felbft  ia 
ihrer  Oefetzmäfstgkeit  erftickt  werden  9  ohne  wel* 
che  doch  keine  fchüne  Kiinft,  felbft  nicht  einmal  ein 
richtiger,  lie  beurtheiiender ,  eigener  Gefchmack  mög-^ 
lieh  ift  (U.  261.  iM,  il»  .  779).  Der  Gefchmack  ift 
imOrunde.  ein  Beurtheilungsvc^rmdgen  der  Ver* 
finnliohnng  fittlicher  Ideen  (vermittelft  einer  ge* 
wilTen  Analogie  der  Reflexion  über  finnliche  und  fitiii- 
che  Ideen),  ^ervon  und  von  der  hierauf  zu  gründen- 
den gfröfsem  Empfänglichkeit  für  das  Gefühl  aus  fittli« 
chen  Ideen  (welches  das  moralifche  Gefühl  faeifiil^ 
1  Achtung)  leitet  fich  diejenige  Luft  her,  welche  der 
Gefchmack,  als  für  die  Menfciiiieit  überhaupt,  nicht 
blols  als  für  eines  Jeden  Privatgeiühi  gültig  erklärt. 
Und  fo  leuchtet' eyi,  dais  die  wahre  Vorfihung  (Pjopi« 
deutik)  zur  Gründung  des  Gefchmacks  die  Erftwickehmg 
fittiicher  Ideen  und  die  Cultur  des  moralifchen  Gefahls 
fei.  Dann  nur,  wenn  die  Sinnlichkeit  mit  dem  ^ora«. 
lifchen  Gefühl  in  Eioftimmung  gebracht  wjrd;  \kann 
dor  ächte  GeCchmack  eine  bestimmte  und  uf  veränderli* 
che  Form  annehmen  OJ.  263.  M.  II,  782)* 


i3.  Anthr  opologi  fche  Bemerkungen  übe^ 
den  Gefchmack  (oder  folohci  welehen  Erfahrungen 
Aber  den  Menfchen  zum  Grunde  liegen). 

a.  Empirifch  intereffirt  das  Schöne  nur  in  der  Ge- 
iallfcbaft.    Riumt  maö  nun  den  Trieb  zvis  Oef eliig^ 
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Iceit  (als  Hang  und  Tauglichkeit  zur  Gefell fchaft'.  zur 
Eifordernifs  des  Menfclien,  als  für  die  Gefeürchaft  be- 
lümmten  Gefchöp^s,  alfo  als  zur  HuTnaoität  gehöri- 
ge Eigenfchaft  dn^-  fo  kann  es  ilicfat  fehlen  ^  dafs  man 
jtilebt  aucti  den  Gefdihinackv  als'  ein  Be urth ei- 
lung svörmö^en  alles  deffen,  wodurch  man 
fogar  fein  Gefühl  jedein^  Andern  mittbeiiea 
kann,  mithin  als  Beförderuiigstnittel  aeffen ,  was  ei- 
nes Jeden  natürliche  Neigung  verlangt,  anfehen  folite 
(U.  162.  f.  AI  II»  65 1).  Alle  Darftellnng  feiner  elge: 
Tien  Perfon  oder  feiner  Kunft  mit  <&efchmack  fetzt 
nchmlich  einen  gefellfchaftli  c  hen  Zuftand  (fjch 
imit3iithellen)  voraus,  der  nicht  immer  gefelüg  (theil* 
«lehmend^  an  der  Luft  Anderer),  fondem  im  Anfange  ge- 
meiniglich barbarifch,  ungefellig  und  blofs  wettei-* 
fernd  ift.  In  völlifrer  Einfamkeit  z.  E.  wird  Niernaiid 
fich  und  fein  Haus  fchinncken  oder  ausputzen;  er  wird 
» <es  iuoh  nicht  um  der  Seinigen  (Weib  und  Kinder)  wll-» 
Ion,  fondern  nur  gegen  Fremde  thun,  um  fich  vor- 
iheilhaft  zu  zeigen  (A.  iu6).  Das  dem  Schönen  durcii 
Neigung  zur  Geielifchaft  indirect  sngehäpgte,  mithia 
omplrifcbe  Intereffe  Ift  blofs  an th rop.ologifch,  und 
gehört  nicht  zur  Critik  des  Gefofamac}is;  denn  es 
beruhet  auf  dem  Triebe  zur  Oefelligkeit,  und  ift  al- 
fo nicht  a  prioru  In  der  Critik  des  Gefchmacks  wird 
Tiur  unterfucht,  was  auf  daä  Gefchmack^urtheil  a /^/iori 
Beziofaung  h|iben  kann  (U.  164)-  ^ 

•  t4'  h.  Der  Gefchmack  enthält  eine  Ten- 
denz vkann  hinwirken)  zur  äiifsern  Beförderung 
der  MoraJität*).  Der  Gefchmack  geht  auf  Mi  tthei* 
lung  feinet  Oeftthls  der  Luft  ud  Unluft  an  Amjore»  unl 
enthält  eine  Empfönglichkeit ,  «lurcli  .^efe  Mittbeüimg 
felbft  mit  Ltift  afücirt  werden,  ein  Woh] irefallen  da- 
ran gemeiufchafdicli  mit  Aadem  (gefelUbhaf^ch,  com-, 
j  >  ^ 

I.  I       ^1  ■    ■  ■  I  1  —I  I  l^l^■■^■■^M 

f 

•)  Schon  Pltto  {de  Lcgih.  //.  u.  de  Pi-puhl.  III)  legt  der  BiUlB^ 
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annimmt,  I.  * Con fi  g  u r a t  i o  n  e n  4.)  ühcraW  '  !l6  *  v\A 
niecbanifchen  Hang  zu  Erzeugungen  von  Formen  zeigt, 
die  für  den  äfthetifchen  Oebraiicb  unferer  Urtbeilskraft 
gleicbfam  gemacht  zn  feyn  fcheinen.  Unci  dennoch  Kat, 
man  nicht  den  geringften  Grund  zu  vermuthen,  ciais  die 
Katur  dazu  etwas  mehr  als  ihren  IVIechanismus ,  biofs 
als  Natur,  bedürfe  (M.  II,  764.  U.  248),  f.  Anfcbief- 
ten  tt.  Gonfigurationen« 

Wir  felbft  legen  im  äfibetifchen  Urthcile  jederzeit 
das  Princip  der  Idealität  der  Zweckmafsigkeit  im 
Schönen  der  Natur  zum  Grunde;  fo  dafs  fcbon  diefes 
uns  nicht  erlaubt,  -den  Realismus  eines  Zwecks  der  Na* 
tor  für  unfere  Vorftellungskraft  zum  Erk]ärimg5?grtinde 
des  Schönen  zu  gebrauchen.  Denn  wir  fliehen  dasllicht-' 
maals  der  Schönheit  in  der  Beurüieiiung  derlei ben  jeder- 
zeit a  priori  in  miB  'ieli^iPy  und  unfere  IJrtbeiJskraft  ift 
in  Anfehnng  des  Urtheüs,  ob  etwas  Tchdrt  fei  oder; 
iiicrit,  ieJLft  gefetznebend  (a  u  l  o  11  o  n, ;  1  c  h)<  Dies 
kann  bei  cer  AnneiirAung  des  Realismus  der  Zweckmäf- 
£gkeit  der  Natur  nicht  ftatt  finden ,  well  wir  da  von 
der  Natur  lernen  •müfsten«.  wUs  wir  fchon  zu  finden  bat« 
teA,  und  das  GerchmacksurtheÜ  alsdann  empirifcben 
PrincTpien  unterworfen  ffvn  w  ircle.  Alsdann  wäre  nehm- 
lich  etwas  fchön,  noch  ehe  wir  es  dafür  erklärten,  es. 
üHirde  , nicht  erft  fchdn  durch  unfern  Gefchmack^'  fon^ 
,dern  wäre  es  auch  unabhängig  von  demfelben,  weil  e» 
dazu  eingerichtet  wäre,  fchön  zu  feyn.  Zur  Schön-» 
heit  gehört  allerdings,  d^fs  die  Natur  die  Eigenfchaft  ha- 
be, dafs  fie  für  uns  Gelegenheit  enthalte,  die  innere 
Zwecl«näfsigkeit  in  dem  VerbaUniffe  ynferer  GemOths- 
kVIfte  in  Beurtbeilung  gewilTer  Producte  wabrzunehmen*' 
Allein  fie  kann  nicht  Naturzwecl:  feyn,  und  fie  kann 
nicht  als  folcher  von  uns  beurlhcilf  werden,  d.  i.  als 
eine  £igenfefaafit,  die  aus  einem  ilberfinniichen  Grund« 
ftlr  nothwendlg  und  allgemein  erklärt  werden  folL  Denn 
alsdann  Wörde  das  Urtheil,  d^  dadurch  beftimmt  wür- 
de, abhätigig  feyn,  und  durch  etwas  anfser  ihm  be- 
ftimmt werden.  Allein  ein  Gefchmacksurtheil  mufs  frei 
{ety») '  und  Autonomie   zum  Grunde  haben,    d.  L  e0 
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mufs  tön]edetti  Süfscm.  Grande  «luibliängig  feyn,  'und' 

feinen  Gruad  blofs  ia  Üch  felbrt  haben   (U.  i^Ja.  f. 

lo  der  fdidnen  Kunft  ift  ;diefes  Princip  noeh  dent* 
Hehler  dadurch  zu  erkenneh»    dab  'fie  durch  äfthetilche 

Ideen  ihre  Re;!;el  bekommt  (M.  II,  770).  Die  Ideali- 
'tät  der  Gegeoftände  der  Sinne  (dafs  iie  Erfcheinungen^ 
und  keine  Dinge  an  iich  find)  ift  die  einige  Art^  die 
Möglichkeit  der  Beftimmting  ihrer  Formen  apFiori  (der 
Anwendung  d^r  Geometrie  auf  diefelben)  zu  erMSren. 
El)en  fo  ift  aucli  der  Idealismus  der  Zweckmäfsi^gkeit  in 
lieurtfaeiiung  des  Schonen  der  Natur  und  Kunft  (dafs 
nehmlich  diefe  Zweckmäfsigkeit  im  Verhältniile  unfrer 
Gemüthskräfte  und  nicht  in  einer  zoai  WobTgefaiien. 
vorherbeftimmten  Oeftalt  des  Dinges  liege),  die 
einzige  Voiausfetzung,  unter  der  allein  die  Critjk  die 
Möglichkeit  eines  Gefchcnacksurtheiis  erklärea  kann. 
Denn  diefes  Ui  theil  fordert  Gültigkeit  fac  Jedermann, 
ohne  doch  die  Zwctkmafsigkdl,  die-  am  Gegeoftände 
vorgeftelit  wird,    auf  Begriffe  zu  grQodeH  (U.  sS^  AL 

iJ^>  770- 

12«  Von  der  Methodenlehrc  des  Ge- 
.fehmacks/  Die  £intheiUti^g  der  Oitik.  in  Eiementar- 
lehve  und  Methodenlehre  U&t  fich  auf  die  Gefobmackff* 

cntik  nicht  anwenden.  Denn  die  Methodenlehre  ift  die 
vor  der  VViffenfcbaft  vorhergehende  Anweifung,  was 
zn  thun  fei,  um  die  Wiitepfcbafit  in  einem  Subiect  zu 
'^tandie  bringen«  Es  giebt  aber  keine  -WifTenfchait 
des  ISehöoen ,  und  kann  keine  geben,  weil  das  Urtheli 
des  Gefchmacks  nicht  durch  Grundlatze  beftimmbar  ift. 
Denn  das  Vviflenfchaftliche  in  jeder  fchünen  Kunft,  wel- 
ches auf  Wahrheit  in  der  Darfteilung  ihres  Gegen- 
ftandes;  geht»  ift  die.  unumgAnglicbe  Bedingung  \eandi^, 
4io  fine  qua  non)  der  fchdnen  Kunft,  aber  diefe  nicht 
feiber.  Es  giebt  allo  für  die  ichöne  Kunft  eine  Manier 
(eine  folcbe  Zufammenflellang/des  MannicbfaitigeD  in  der 
Darfteilung,  <iie  kein  anderes  Richtmaafs  hat,  als  das 
Oefahl  der  Einheit  in  diefer  Darfteliung),    aber  nicht 

:  .    .  .        '  '  •        '  ' 
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«h»)   foofiarn  mcb  d«s  loterefiTe,    welches  maii  damit 
mbinden^  kaim^   mit:  dem  morallfc^eii  fehwer,  keines*- 
Weges  aber  dürck  innere- Verwandtfcbaft  (Affinität))  ver« 
einbar  fei  (U.  ji66*  jSL  II  ,  *    •  # 

l>as  Intereife  am  Schönen  der  Kunft  giebt  al« 
lerdUi^  keinen  Be^is^  einer  dem  Moralifch-  guten  an- 
faSliglic^n  Denkungsart  ab«  Dagegen  aber  behauptet 
•Kant,'  dafs  ein  u  ü  i5i  ttel  b  a  res  Interefle  an  der 
Schönheit  der  Natur  zu  nehmen  (nicht  blo£s  Gaichmack 
haben-i  um  fle  zu  beuctbeilen)  jedenseit  ein  Kennzeichen 
einer,  gnten  Seele  fei ;  und  dafe ,  wenn  diefes  Interefr 
fa  babitnell  ift,  et  wenigftens  eine-  dem^  moralifchen  Ge* 
fühl  günftige  Gemüthshimmung  anzeige,  wenn  fich  diefe$ 
lotereffe  mit  der  Befc hauung  der  Natur  gern  verbin<> 
det.  Das  Intereffe  hingegen- an  Pvei7Pn  der  Natur  ift 
empirifch  nnd  beweifet  mcht8^(Ü«  t66.  M.II,  655). 

♦  r 

-  Der,  welclier  eine  fchöne  Form  in  der  Natur  be^^ 
trachtet,  und  fie  nicht  gern  vermilfen  möchte,  ob  ihm 

/gleich  dadurch  einiger  Schaden  gefchähe,  nimmt  ein "ui** 
mittelbares  und  zwar  intell^uelles  (nicbt  auf  Sinnenge* 
nufs  gegründetes)  Interefle  an  der  Schönheit  der  Natur,  d. 
I.  nicht  allein  ihr  PruLiuct  der  Form  nach,  fondeni  aucli 
das  Dafeyn  diefer  Form  gefällt  ihm  (M.  II,  656.  U.  166* 
t).    Entdeckt  er, aber  etwa,  dafs  jene  vermeintlich'« 

,  Schönlieit  der  Natur  ein  Kunft- prodi|ct  fei,  fovev* 
fchwindet  daj  unmittelbare  InterelTe  daran,  oder  geht  in 
ein  E  i  t  e  1  k  e  i  t  s  iiitereffe  über,  d.h.  das  Geichroacksur- 
theii  bleibt  entweder  ohne  alles  latereffe,  oder  es  ift  nu» 
mit  einem  mittelbaren,  nebmlich  auf  die  GefeU£ohafi^ 
bezoge^ealnlerefie  verbunden;  welcbes  letztere  keine 
chere  Anzeige  auf  momllfcb  -  gn^e  Denknngsart  giebt  (XL 
167.  IVLII,  G57).    .         ^  ' 

Diefer  Vorzug  der  Naturfchönbeit  vor  der  Knnft« 
fchönbeif  I  ftimmt  mit  der  moralifoh  guten  Denknngsart 
elüer  Mentcben  tl  herin»    Wenn  ein*  Mann,  der  Gefebmaek 

gonLig  hat,  um  über  Producte  der. fchönen  Kunft  mit  der 
groüsten  JUchtigkeit  und  Feinheit  zu  urth^ien,  das>Zim- 
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iiier  gern  verlafst,  in  welchem  KuaftfchöaheiteQ  anziitrs^ 
fc^n  ündy  welche  <iie  Eitelkeit 'ond  allenioJJs  die  gcfeU- 

fchaftUchen  Freuden  uoterhalten,  und  fich  zum  Schöfiea 
der  Natur  wendet,  uro  hier  gleiclifam  Woilpft  für  feiuea 
Geilt  in  einem  Gedankexi^ange  zxt  üuden ,  den  er  fich  iiio 
völlig  entwickeln  kamt;  fo  vferdea  wir  felbft  dlefe  feine 
Wahl  mit  Hocbaobtung  be trachte •  und  in  ihm  elnefchd« 
jDt  Seele  vorau.sfetzen,  aut*  die  kein  Kunftkenner  und  Lfeb- 
haber,  um  t!es  InterelTe  willen,  (ias'er  an  feinen  Gegenitän- 
den  nimmt,  Anfpruch  inachen  kann,  -~  Woria  liegt 
.niih  der  Uoterfchied*  der  fo  verfcbiMteaen  Schätzung  bei* 
derlei  Gegenftäiide,  di^  im  Urtheile-  des  bloEsea  Ge« 
fchmacks  einander  kaum  den  Vorzug  ftreitig  machen  wiir* 
deu  (üi  abö.  M.  ii,  ß58)?   '  .i. 

Wir  haben  ein  Verm&geit  der  blofs  äiu 
hetifchen  Urtheil skraft,   ao  bl.ofsen  Fof* 

^  e  n  der  A  n  f  c  Ii  a  u  u  n  g  ein  W  o  Ii  1  g  e  fa  i  1  e  n 
'Zrii  ^nden^  uad  folches  a  priori  Jederno^nn 
jZ>]ir  Regel  zii  machen;  und  ein  Vermögen  einer  int el* 
•I e c^ae  11  e a  Urtfaeilskraft »  fär  bloise  Fo  r'm  ea  p  r ak« 
•tifeher  Maximen  ein  Wohlgefallen  a  priori  zu  beftim- 
men.  Das  ürtLeU  aus  der  erften  Quelle  bringt  kein  In- 
tereffe  hervor,  aber  wohl  das  aus  der  Jetztern.  Die 
üder Ufiluft itn erfiem Urthelie heiüstdie des  G ef ch m a cks, 
alle  zweite  die  des  moralifchen  Gefl^hld  fU«  i6S«  6 
M.  II,  659>        '       '  '  '      "  ' 

Da  der  Vernunft  nun  daran  gelegen  iit,  dafs  ihre  Be- 
^ifiBv(Ideett)  nicht  Uofse, leere  Oedankendin|^e  find,  £dii- 
läenn  einen  Gegenftand  (objective  Realität)  haben,  fa  raub 

iie  auch  an  jeder  Aeufserung  der  Natur  von  einer  gefett- 
jnäfsigen  Uebereinftimmung  ihrer  Producte  zu  unferm  un- 
interelTirten  Wohlgefallen  ei^  Intereffe  nehmen.  Diefei 
Intereffe  aber  ift  der  Verwandtfchaft  nach  (in  Anfehiing  der 
XTebereinftimmung  einer  ' Handlung-  mit  dem  ßtilicben  Ge> 
fühl)  moralifch,  folglich  veniiutliet  man  mit  Recht  bei 
dem  Liebhaber  der  Schönheit  der  Natur  wenigftens  Anla- 
ge zu  moralifch  -  guten'  Gefi  nnungen  ( M.  II,  6Go.  U.  1 69). 
Pi^«f  Deutung  ift  jiipbt  gekOoftelu   Denn  erftUch  ift  dia- 
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placemia)  zu  emy&oden.  Nun  iü  das  WohJgft^Ucüi »  mt 
nicht  bkkb  als  ein  ÜM*  das  en^findendaSubjacl,  fondera 
aneb  ffir  j«cfen  Andern,    gültiges,    d.  i.  als  allgemein» 

gültiges  VV'ohigefallen  beJrachtet  werden  kaiui,  ein 
Wohlgefallen  an  der  Uebereuiiümmung  der  Luft  des  SiUu» 
jects  mit  dem  Cefohl  jedes  Andem  nich  einem  allgas» 
Milien Gaiet2&  Dann  ein  allgemaing nltigas  Wohl» 
gelalieh  mvSs  Nothwandigkeit  (diefas  Woblgefallens), 
niithi.i  ein  Princip  delTeJbea  a  priori  enthalten,  um  aJs 
£alcbes  gedacbt  werden  zu  können.  Ein  folciies  Princip  * 
4t  prmri  ift  aber  eine  notbwandiga  ftagel^  d.  1.  ein  aUge«* 
i^aftnaa  Gefete^^  welches  aas  der  aU^amakien  Gefatefiabui]g 
des  Fohlenden )  mithin  aus  der  Vernanft,  iU  dam  Vennd<t 
gen  einer  folchen  Gefetzgebung.  entfnringeo  rnufs.  Nua^ 
iFt>aber  die  Allgeuieingüiiiglieit  einer  HandiuDgsregel.daair 
jettige,  was  fie  2ur  PflichtTnacbt,  odfer  das  Princip  der 
Pflicht  Folglich  ftebt  die  Wahl  nach  dem  WobIgelaUaa 
an  der  Uebereinftlmauing  der  Loft  des  Stibjects  a«lt  dem 
Gef ahl  jedes  Andern  der  Form  nach  unter  dem  Princip 
der  PBicht,  d.i.  wir  belt^nuuen  etwas  als  fchon  lucÄ 
ahen  dtMnielbenPrineip,  xiach  wachem  vhx  etwas  als  moi^  ^ 
raliCch  gut  baftitnmen;  -  oder  das  Woh'l  gaf^liea 
ans'Gefcbanack  ift.^die  Luft  an  dar  aUgemeingültigeni 
und  uothwendigen  Uebereinftimmung  unferer  Luft  mit  der 
Luft  jedes  Andern»  und^dia  Handlung  aus  Pflicht  ift 
die  Hasdlong,  wenn  fier  wegen  der  allgemeingültigen  und 
nothwendigen  Ueberdnftimmung  darielhen 'mit  dem  W^U« 
len  jedes  Anderen  gefchieht.  Wer  alib  HandluDgan  thn» 
will  3  die  aligemein  gefallen  foilen,  der  wirkt  aui  Schön- 
heit der  Handlung  hin.  i>iun  ßnd  aber  dies  Handlungen,^  . 
welche  aufswlioh  die  Form  foioher  Handiangau  huheo»  , 
die  ^gemein  gewollt«  werden»  Obwohl  fie  iiicht  wsffsa 
der  AUgemeingCdtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  Hand«»  ' 
iuiJ:vsregeI,  d.  i.  aus  Pflicht,  fondern  wegen  der  üe- 
bereaiftimmung  des  Wohlgefallens  Anderer  mit  dem  unlri- 
gen  an  derfeiben  gefd^lieo*  Alfe  ha^  der  ideale.^  Ce^ 
fchmack  eioe  Tendent  zur  Moralität  oder  wirkt  aur 
lufsern  Beförderung  derfeiben  hin.  Den  Menfchen  fdr 
feiue  ^eieiifchaftJiche  Lage  gefittet  machen,  wiJi  zwar 
nicht  ganz  io  viel  Jagen»  als  ihn  £ttlich-gut  Cmora- 

I 
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lifch)  bilden»  aber  das  erftere  bat^titet  doch)  daräi 
das  Beftrehen^  indief^r  Lage  Aadeni  .wohizuge&Uei»  (be* 
liebt  oder  bewundert  za  werden),  zu  dem  letztern  Vor. 

Der  Gefchmaclv  entdeckt  alfo  einen  Ueberganfr  un- 
seres BeurtheilungsvermOgens  von  dem  Sinneogeouis  zum 
Sittengefohl.  Hiecditrch  wird  man  nicht  nur/ ^geiettel, 
den  GeOchmack'  sweekmälaig  zu  bef^häftigea,"  foodcim 
«wir  finden  nun  mach  an  ibnn  Mittelglied  In  der  Ket- 
te der  menfchlichen  Vermögen  a  priori^  von  denen 
alle  öefetzgcbung  abhängen  nnufs  (ü»  i64)-  —  Aui  die" 
ie  Weife  könnte  man  den  GeCchmaek  die  Maralität 
in  der  fnfsern  &rfcheinnng  nennen;  obzwar 
diefer  Ausdruck ,  naeh  den  Bnofaftiiben  genommen,  ei« 
-tien  Widerfunich  enthält.  Denn  Gtüttet  fevn  enthält 
doch  ^den  An  ichein  oder  Anftand  vom  Sittlicbgutea 
und  feibft  einen  Grad  davon,  nehmlicb  auch  In  dem 
iScbein  deffeiben  «inen  Werth- .zn  Bietzen  (A*.  ig^t)«  '-^ 

aber  der  Oefchinaok  der  Neigung  firöfant,  obgleieb 
iie  noch  fo  verfeinert  favn  mag,  io  Jäfst  fich  das  em- 
^pirifche  Intereffe  an  Gegenftänden  des  Gefcbmacks  und 
-am  Gefchmack  feibft  mit  allen  Neigungen  u^  Leiden- 
ipbaften »  .  die  in  der  GefeUfcfaaf^^  thre/gröbhi  Mannicb- 
Jütlgkeit  und  höebfte  Stufe  erriiefaen ,   gern'  ziifammeo* 

fchmelzen  ;   und  das  Intereife  am  Schönen  kann,  .wenn 
e£  auf  Neigung  gegründet  ift,    einen  nur  fehr  zweideu« 
'tigen  Uebergang  vom  A^n^e4fifamen  zum  Guten .  abgeben 
164.  £  653>  .   \  :! 


-    •    Es  gefchah  in  gntmüthiger  Abgeht,    dafs  man  das 
Jntereffe  am  Schönen,  übärbaupt  für  ein  Zeichen  eines 
<lTioralifch  guten  Characters  hielte     Aber  Andere  haben 
iii|#far  ohne  G^und.  diefer  Behai^tnng:  widerfpro^hen  und 
^iieh  Bftf  die  Erfahrung-  berufen,    dafs  Virluofen  'des  Ge- 
fell macks  nicht  allein  üuers,  fondera  wohl  £jar  gewöhn- 
lich,   eitel,    eigenßnnig,    und   verderblichen  Leiden- 
Jchaften  ergeben, .  >  vielleicht  «hoch  weniger  ^Js  Andere 
>alt(  den  Vorzug  der  Anhänglichkeit 'an  fittüchen  Grund- 
fätzen  Anfpruob  machen  könnten.  ^     Und  to  fcheint  e$> 
dafs  das  Gefühl  für:  das  Schöne  nicht  allein  (wie  es  auch 
wirklich  iü^  vom  moralifchen  ,Oef}lbl  fpeci&foh  verljhie« 
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fe«  ünihllfdbareTiittoeffe  am^^cliÖiteii  dftr  Nitttir  wirklich 
nicht  gemein,  foadeni  niir  deiiefn  eigen,  dereil  Deiikungs* 

arL  entweder  zum  Guten  fchon  ausgebildet,  oder  diefer 
Ausbildung  iporzaglich  empfänglich  ift.  *  Aber  zweiteos 
jTahrt  die  ABalogfe  zwifchen  dem  reioeii  Gefchmacksur- 
tbeite  iiiid  dbm ''moMifbhen  UrtMle,  auch  ofanedeut^r 
ches,  fiibtiles  und' >vorfetzIicheS  Nachdenken,  auf  ein 
gleiclihiäfsiges  unmittelbares  InterefTe  an  dem  Oegenftan- 
de  des  eritern,  fo  wie  an  dem  des  letztem.  Denn  das  Ge* 
fcbina<;k^iiflheil  iäfst^  ohne  von  iq^^nd  einem  Ifitefe£fe  ab*^' 
lenhSiigeo-f  *ein  WotdgejSfeiifQMen^'^iiidf  ft^t  es  zugleich 
a  priori  als  der  Menfchheit  Öberhaupl  anftändl.j;  vor.  Das 
moralifche  Urtiieil  thut  eben  dafielbe  aus  Begriffen.  Das 
Interefffe  an  dem  Oegenftande  des  Geich macksurtheiL^  ift 
liber  liRi^  freies,  das  an  dern' Gegenftahde  dto  moralifühea 
UrlheÜSi  ein  auf  ailgedteifigflitfge  (obfecU^)  ^'t^fetze  ge* 
ipröndetes  Intpreffe.  tiazu  künant  nun  noch  die  Bewun- 
derung der'  Natur  über  den  Zweck,  den  öe  in  ihren 
ProdWcten  zeigt  unrf  den  wir  nirgends  anders  als  in  un- 
fdfW  49^ilbben  Beftinmiong  filmen  k@n^^in,  '^f.  £tid* 
^V^-e^ak  (Ät  II,  G6i.  ü/  170.  f.).  -  '  , 

iD^fs  das  Wohlgefall  eil  an  der  fchöncn  Kunft  im 
tefoen-Gelcfamacksurtheiie'  nicht  "eben  fa^mit  einem  nn* 
fnftte^häirdn  Imereffe  verhunddn '  fft» ,  alä'  cias'an  der  fchd« 

jien  Natur,  ift  auch  leicht  zu  erklären.  Denn  die 
fchOne  Kunft  ift  entweder  eine  folcbe  Nücliahmung  der 
fchönen  Natur, die  bis  zur  TäuCchung  geht,  und  als- 
'danh  i^ttt'0e  eben  cB^  .Wirkung  als  die  fdafär  gebalte* 
tie)  t^atnrichO'nheit ,  oder  fie' ift  eine  ahfic4iHich  auf  tin« 
fer  Wühlgefalien  ijt:litbarlich  gerichtete  Kunft,  alsdann 
aber  wurde  das  Wohi^e fallen  an  diefem  IVoducte  zwar 
dnmittelbar  durch  Geichmack  ftatt  finden,  aber  kein 
ändöres  als  ein  mittelbares  Intereffe  Vn^der  aum  Qnitr- 
de  liegenden  Ürfache,  nebmiich  ein^r,  ]^aifTt,  welche 
nur  durqh  ihren  Zwecke  niemals  an  Jlch  felbft,  inter- 
.  efiiren  Jiann  (U..  171«  M.  II,    bös)«'  ' 

Die  Reize  der  Natur  gehdretx  eAtiireder  zu  den 
I^IodiUcafiofien  des  Li  etil  s  (Farben)  *hder  .des  Schal- 

/^eiiins  philofoph.  Pp  '^iUrb,  2.  Lid,  i^}  m  ni  ' 
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li»  s  f(Tvn€Ä^/  d^nn  nur  diafe  IBliiipündungen  .  veirftat^ 
li'n  ileilex)on'>aber  die  Form  diafe^,  .^((odiücationen 

.Sinnen  AbefT,  dieüeft  latereffei  welc^^  vi^ir  bieK  an 
;:>cböt»heit  nehmen,  ,  bedarf  ditrcbaiis,  dab  es ;  S<;faött- 
heit  der  Natur  fei,  und  es  Vorfch  vin  let  ganz,  fobald 
ma^i  bemerkt,  man  fei  getäufchtj  ufid  es  fei  nur  limiit^ 
fogar  daf$  ^ucb  der  Gefcbmack  ;aisdann  nichts  Sehoaei^ 
oder,  das  Ge(icbt  i^twas  Reizendflf^  mehr  daraji  fifidlfHii  fcan» 

XU.  171.  ff.  .JVL,y,    665).      ,  .  ,  '  . 

f.  ' 'i5.  Gefutet^  wohlan ftänd^g,  maoierlicb|  ,||^fchlif« 
(mit  Abfto&ong  ^  Kattt|igkeA\)^  i^u.feyiij  >  J^.^i^ocli 
.  kuiv  die  (legatiiret  Bedingung  (cQoäuiö  fiae  quA,  nan^  .des 
G^fchmacks.  Die  V'orfteJlung  diefer  Eigenfchaffecn  ia 
der  Einbildungskraft  kann  eine  äufserlich  anfchauiich^ 
.Vorfleliungsart  eines  Gegenftaodes  oder  feia^  ei^aea 
f|effati  mit  Oef^hmack  feyn,  aber .i^iir'far  zwei  Sxmu^ 
fnr  das  Gehoc-und  Geficht.  MuGk  und.  hilde|id«  Kunft 
(Mcilerei-.,  Bildhauer  -  Bau  •  uiiJ  Gartenkunft)  macliea 
i^igrüche  auf  G efc h m a c k,  als  E mpf ängl j chk.ei^ 
eines.  Ge.fü  Ii  1  s  de^  Luftfür  di.Q  blofsen  Formenr 
aufserer  Anfchauung,  erftere  io  Aofehnng ^es  Ge« 
jfOr.s.,  dhf  anderen-  in  Anfehung  des  Oefichts.  IHq;egeii 
rnJthält  die  di^iCurfive  Vorftellungsart,  durch  laute 
Sprache  oder  durch  Schrift» ,  zwei  KiUifte,  ,  darin  der 
G^fc^mapk  figh  zeigen  kann:. .die.  BeredTamkeit  uimI 

Die  übrigen  anlbropologifchen  BemerkuDfren  über 
flsn  Gefchmfick  f.  unter  den-  Wörtern;  Mudege« 
Cchmack,  und  <Kuxiftger4:b;iif  ack^  . 

•    Kant.   Criük  der  Uit heilskr.  Vor.  S.  IX.  —  Einleit.' 
VII.       XJ.V*  —  I.  Th.  §.  1.  S.  3*)  —  §.  2.  S. 
'  j^".'    _  7  *)         §.  3.  S.  10.  —  §.  5.  S.  1.5.  L  —  §.  7. 
'    '       20.       §.  22.  S.  68  f.  —  §.  30.  S.  il^i.  —  §.  3u 
•   ■  •     S.  iS5.  —  §.  32*  S.  197.   —        33.  S.  141.  f.  — 
1'    ,  §.  34.  S.  143.  f.  —      4o,  S,  i56.  ff.  -r-  §.  41. 
162.  ff.  —  §  42.  S.  166.  ff.  —  §.       S.  246.. ff^  — 
i        §.  60.. S.  261. 

Derr.  Met«  Anfangsgr*  Job  Re^blsk  Snldil«      &  lU»  < 

•  ■  »    ■'  - 
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De  ff.  Met.  AnFan^s^r.  der  Tiigeddl.  I*  Attob.  L  Hptfc^ 
IL  Artik.  $•  7.  Caf«  F/ag,  S.  79.  ^  «  , 

De  ff.  Anthropol.      öj«  S.  184.  5$.  S.  131» 

—      bo.  S.  192.  '    ,      •       '  - 

Gef chmacksregel,  * 

■  ^' 

PrincijT  des  Gelcbmacks,  regia  du  gout.  Die 
objective  X^UgemeiugüJtige)  Kegel  ^  welche  durcli  Begrif- 
fe beftimrat,  '  was  fchön  fei.  Eine  foif^e  Gefclyiiacks- 
regel  kann  €^  nicht .  geben ;  denn  alles.  Urtheil  durch 
Gefchmack  Ift  äCthetifch,  <{,  u  feki  Beftitnmung«« 
grund  ift  (Iiis  Gefühl  des  urtheilenden  Subjects ,  und 
kein  Begriff  eines  Objects.  Wenn  daher  Hume  (Ün- 
terfuchutig  über/iie  Gefohmacksregel)  fagt:  es  ift  fehr 
natürlich»  die  Q  e  f ch  tn  a  c  |s,sr e^g  el  zu  fachen  1 '  ich  £aj- 
ge  eine  Regel,  vermittelft  welcher  wir  die  vrftfchiecleoeii 
Meiii'ingen  der  Menfchen  (fn  Sachen  des  Gofchmacks) 
vereinigen,;  gdej^^  wenig)  tens  darüber  entfcbeiden,  und 
willen  . könnten,  Wer  Kecht  oder  Unrecht  hat;  fqjft 
das  seine  fruclnlofe  Bemühung,  weil>  was  gefuchtwirc^ 
unmöglich  und  an  ß^h  feJbfl  widerfprechend  ift  (VJ.  53)j 
f<  Gefchxnack  und  GefchmacksurU^eil« 

•    '   .'  .  ■  . 

Gefchmacks  urtheil;, 

^rth'eil  des  Gefchrnacks,  äfthetifches  Ur- 
theil über  das  Schöne,  rein«s  äfthetilcheg 
Urtheil,  dfthetifches. IlieaexiOD8ifti5tii;0il>  äfl> 
betifches    reflectirendes    Urtheil,  formal^« 

äfthetirches  Urtheil.  Diefes  Wort  drückt  eip  äftr 
betifches  (Gefühls -)  Urtheil  aus,  welches  zugleich 
aligeoieingflitig  ift,   £Gefchmack,  ä«  :  ,^\qk  ioU 

I. 

Er  1  '  —  •      .  . 

ine    Expofition.oder    Änalyfe  des 

•  Cefchmvcksurtheils 

^Gj^e^e«  werden.    Da  im  OeRJhmackstrrfhen,  als  einem 

Urtheil,    immci;'  noch  einijje   Beziehung^  auf  den  Ver- 

JM  in  lu  a 


9^     *•  Gefchmacksurtheil. 

ftand  entbtlten  ift  ,    fo  focht  Kant  die  Momente » 

rauf  der  Gefchmack  in  feiper  Reflexion  Acht  hat,  nach 
Anleitung  der  iMgifchen  Functionen  7.11  iirtheil^n  (odef 
df;r  Tafel  dec  Kategorien)  auf.  Er  fängt  aber  mit  det 
Qualität  an»  oder  uijiterfucbt  zuerft das Oefchmacks« 
urtbefl  in  Beziehung  darauf,  'dafs  es  ein  be^hende«, 
verneinendes  oder  unendliches  ürtheil  iit;  weil  dieTes 
den  Inhalt  eines  folcüen  ürtheils  betrifft,  und  das  althe- 
tifche  UrrheU  Ober  das  Scböne  zuerft  diefea  la* 
halt  Rackficht  niiniiit. 


1.    Erftes    Moment    des     Ge  fch  m  a  c  ks  ur- 
theii^s,    oder  was  iit  es  feiner  Qualität  nach? 

^  '  Es  kommt  bei  dem  Gefebmacksurtbeil  nicht  «of  die 
"Form •  der  Urth eile  überhaupt  an,  fondern,  wfe  das  Wort 

Oefchmack  fchon  anzeiot,  auf  eine  befondere  Art  von 
ürtheiien,  die  durch  ihren  Inhalt  ihre  Beftimmun^  bekom« 
meb.  '  Die  aligemeioe  Formel  eines  folcben  Gefchmacks- 
tirtbeils  ift:  diefer  Gegenftand  (den  ich  anfcbaoe) 
ift  fchön,  oder,  ifthäfslich.  Das  Prädicat  fchöa 
oder  häfslich  ift  hier  die  iiauptCache,  iinfl  es  fr.igtiich  alfo 
zu  allererft,  was  beftimme  ich  durch  dallelbe  ?  Im  logi- 
fcben  Urtbeile  beftimme  ich  durch  das  Prädieat  jedes- 
mal den  im'Snbject  geda^bt^n  Gegenftand  ;  wäre  das  Im 

Geichmacksurllieii  auch  f o ,  dann  wäre  es  1  ogifc  h  und 
Iqh  \5*ürde  dadurch  eine  Befchaffenheit  des  Gegenftandes 
iftngeben.  T)ie  Qualität  eines  Urtheils,  yraan  man  da« 
hei  avfdendnhaitdeUelbenfieht,.  betrifift.aUo  die  Beanl» 
wortwig  » der*  Frage:  was  vereitiige  ich  eigentlich  durch 
*ein  folches  Ürtheil  in  eine  Einheit  des  ßewufstfevns?  oder, 
was  denke  ich  unter  der  Vorftellung  im  Prädicat,  und 
was  ift  das  #  was  ich  unter  diefe  Vorftelliing  Jl»iiiage  ffiib& 
mire)^  .  . 

a.  Das  Gefchmacksurtheil  ift  ä'fthetifch, 
d.  u  ein  folches  Ürtheil^  -durch  welches  ich  nicht  angebe, 
wie  der  Gegenftand  (im  Subject  des  Urtheils),  fondern  wie 
tnein  Zntifcaifd  Iii  JBezIehuiig  aof  dieleii  Gegeoflaiid  beichaf- 
fen  Ifr.    Bin  äfthetifcbes  Ürtheil  ift  alib  ein  folches»  deflea 

*  * 

^   »       ^   *•  '  Diqitized  byG(v- 
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S^ftiinrViliiii|;sgr un^  (Grand  fo  zu' tirtlietlen)  nichr 

objectiv  (im  Gegetiir  jinle^ ,  ionfierri  fubjectiv  (im 
Urtbeilenden)  ift.  Um  zu  untericheiden  ,  ob  etwas  fchön 
fei  oder  nicht,  gebrauchen  wir.  unfere  Vorftellung  voa 
eiaam  Oegenftande  niclit  'etwa  dazu,  un^  dnreh  unfern  '  * 
Verftand  ehie '  Erkanntnib  von  dem  Gegenftande  zu  ver- \ 
fchaffen,  fondern  wir  wollen,  vermitteJft  der  Einbildungs- 
kraft (vielleicht  mit  dem  Verftande  verbunden)  uns  verfi- 
^ern,  ob  wir,  als  Stihject  Her  Vorfteilung«  durch 
iie  eiP  Gefühl  der  Loft  oder  Uniaft  haben.  ,  Das  Ge- 
fehniacksttrth«Ui  ift  alfo  kein  ErkenntniGsurtheUi  mit-^ 
hiii  nicht  iogilch,  foxidern  älliietilch. 

Jede  Beziehung  der  Vorftellungen ,    felbft  die  der 

EiTipünduiiiTen  ,  kann  auf  etwas  in  dem  Gei^eniraiide  ge- 
hen i  die  Beziebung  der  Emphndung  auf  den  Gegenftand 
bedeutet  nehmlich ,  dafs  in  einer  Erfahrungsvorftellung  * 
etwas  Reales  (ein  Inhalt)  ift  (dais  Raum  und  Zisit  in,  der 
Anfcbanung  nicht  leer  find,  foiidern  etwas  in  ihnen 
wahrgenünimen  wird').  '  Allein  die  Beziehung  auf  dos 
Gefühl  der  Luft  und  Unluft  geht  gar  nicht  auf  den  Gegen- 
ftand, durch  Luft  und  Unluft,  wird  gar  nichts  im  Gegen-  . 
ftande  bezeichnet  ^  fondern  dafs  fich  in  diefer  Vorftel- 
lung das  urtheilende  Subiect  felbft  fahlt ,  wie  ineh,miich, 
wenn  es  durch  die  Vorftellung  aflicirt  wird,  fein  inne- 
rer Zuftand  dabei  befchaffen  iei  {V*  2.  f.  M.  II,  44^)- 

Beifpiel.  Wenn  wir  unterfcheiden  wollen,  ob 
ein  Gebäud,e  fchön  fei  ^ob  wir  Wohlgefallen  bei  der 
Anfchauung  deffeiben  emp&nden)  fo  wollen  wir  nicht 
erkennen»  ob  ^  regeJmäfsi'gt  oder  z  w  eckin  af- 
fig feL  Der  Aosfpruch  aber  xlie  Schönheit  des  Ge- 
bäudes trägt  alfo  nichts  zum  Er  k  e  n  n  t n  i  ff e  deffeiben 
bei,  fondern  es  drückt  blofs  das  Gefühl  des  Zuftandes 
Mi>  warin  üch  das  Gemüth  heim  Anfcha»un  des  Ge- 
WiH^es.  ^(B&ndet.  *  JOfe  Empfindung  des  fif  nliolien^  i&in* 
dbrocks  des  Gebäudes  auf  meinen  Sinn  des  Oefichts  lehrt,  ^  ^ 
dafs  die  Vorftellung  des  Gebäudes  in  der  Anfchauung 
empirifqU  feU  erkenne  ich  .nun  durch  die  mit  dor  An- 
iehaunng  »vorblmdene  Empfindung  die  Befchafienheit  des 
CebSudee»  -  fo.fifid  die  Urthelle,  welcbe  diefe  Bezie- 
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hvng  SU  f  den  Gegenftand  ausdrucken,  logifch,  "  Er- 
•  }n  n  n  t  n  i  f s  n  rt  h ei  1  e,  Wirkungen  oder  Producte  des 
Verftandes.  Allein  beziehe  ich  die  Anicliauung  und 
Siß  damit  %'erbandene  ^pfindung  des  Genäudes  äuf  met- 
Aen  Zuftand  dibei,  nm-die  fabj^etive  Befeh^ffonheit  mel* 
1165;  GeföhJs  dabei  wahrzunehmen,  fo  ift. -das  dlrübef 
gefällte  Urtheil  jederzeit  nfthetifch,  ein  Ge- 
le h  m  ac  ks  urtheil ,  Im  weitern  Sinne  des  Worts  Ge- 
Icbmack,  eln^  Wirkung  oder  ein  Product  der  Jür« 
^  ^heilskraft  vermittelt  des  Gefühls  der  Loft  oder  Unlitft 

\  .    (ü.  4.  f.  M.  11,   444).       .  •  . 

b.  Das  Wohlgefallen,  welches  das  Ge« 
fchmacksnrtheil  beftimmt,  ift  ohne  ^Ues 
Intereffe;    Um   zu  unterfcfaeideo ,    ob  etwas  fchan 

fei  oder  nicht,  wollen  wir  auch  nicht  wiffen,  ob  wir 
den  Gegenftand  hefitzcji  odrr  gebrauchen  rr»üchten,  oder 
ob  irgend  eine  unterer  Neigungen  oder  Bedürfnifie  durch 
i)|n.  befriedigt  werden  kann;  fondern  wie  er  uns  in.  der 
blof^^en  "Betrachtung  (der  Anfchauung  oder  9^eflejck>n, 
ohne  auf  unfer  erkünfteltes  oder  wirlcjiches  BedürfniCs 
ROckr]c(it  zu  nehmen)  gefalle.      Nun  nennen  wir  das 

,  Wohlgefallen  am  Dafeyn  des  Gegenftandes,  weil  wir 
'Irgend  ein  BedQrfniis  damit  befriedigen  könnten,  4^s 
I n tere ff e.  Man  kanii  4)^ehmlich  auch  wi(](ea  wollen, 
ob  uns,  oder  irgend  Jemanden,  daran  etwas  gelegen 
fei,  dafs  die  Sache  vorhanden  iff.  Allein  die  Bezie- 
hung auf  das  Subject  in  dein  Urtheil,  dals  et- 
\  was   fefaon   oder^  iiiif^iich   fei,    ift>  gae«  nioht  €i« 

y  ne  Beziehung  auf  das  *  Begehrungsvetmögen, '  ibodefii 
hlofs  auf  den  Zuftand  des  Subjects  wahrend  der  Be- 
trachtung. •*  ,  i 

BeifpleT.  Wenn  wir*  iMterfcheiden  *«^olhw^^ob'  eitf 
Pallaft  fcb/lV^  odeff  hirr^Ilch  fei,  fo  wollen  wif^nsiiieM 

•  bewufst  werden,  ob  wir  auch  ein  BedQrfnifs  haben,  zuweilen 
einen  fo  fcliönen  Gd^enftand  zn  fehen  oder  nicht,  den  wir  Wei- 
lar nicht  befitzen  kt5rinen  oder  dürfen ;  auch  nioht,  -ob  es  für 
uns'Oder  Andere *gtot'f6!,'dafe  diefef,  viell^itht  iröti  dem. 

.   Schweis  der  Ünterthanen  erftadete , '  fMaft  Vorkandeil 
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ift;  oder  ob  wir  einen  folclien  Pallaft  belitzen  müch- 
teo ,  '  felbft  dann  ,  wepn  ihn  auch  Niemand  als  ^wir  le- 
liea  könnte.  Das  Dafeyn  des  Pallaft«  kann  uns  alfo 
•  ganz  gleich^Jtig^  1^  ^  gsn*  zttwider  feyik|  und  ek 
kömmt  beim  Gffchmacksurtfaeile  darüber  gar  nicht  dar^ 
auf  an,  ob '  er  da«?  mindefte  Intereife  fiir  uns  habL*. 
Wir  können  dennoch  fagen,  dafs  der  Pallaft  fch6ft 
fei»  d.  i.  dafs  fein  blofser  Anblick  ein  WohJgefailcn  irt 
uns  errege.  '  Man  mmfe  fbgar  nieht  im  adelten  fül; 
das  Daf'eyn  des  PallaiVea  eingenommen 'feyn,  uni-utt- 
partheiifca  über   (eine  Schönheit  urtheilea  zu  kuiuieii 

<ü.  5.  ff.  .M.  \l,  445>         -  ,  , 

*  r 

i 

*  Man  kann  aber 'diefen  Sats,  der  fehr  erheblich 
Ittj    nicht  befler  erläatem,    als  wenn  man*  dem  xniid-» 

terefßrten  Wohlgefallen  im  Gefchmacksurtlieile  dasjeni- 
ge, was  intereflirt,  gegenf  über  ftellt,  vornebmliph  wenn 
man  alle  Arten  des  Interefle  dabei -durchgeht  (M.  Ii, 

446*  U.  7> 

Man  felie  hierüber  die  Artikel:  AngenehnV  und 
Interefle».  auch  Achtung  und  Wohlgefallen. 

%  Zweites  Moment  des  Gisföhmacksur* 
thefls»  der  Quantität  nach«  Es  ift  liier  die  Re- 
de fowohl  von  der  logi  leben  alk  von  der  äftheti- 
fchen  Quantität  des  Gefchmacivsurtheils ,  hauptfäclilicU 
aber  von  der  letztern.  Die  logifche  Quantität  ift 
der  Umfang  des  Prfidicats  (fchon  oder  hdfsüch)  in  An- 
fehting  des  ^Subjeets  (de9  Gegen(hindes)V  das  dafttnter' 
fubfumirt  wird,  wie  viel  darLinter  gehört,  blofs  ein 
In'-fividuum ,  oder  mehrere  oder  alle.'  Die  ä  fth  eti- 
le h  e  Ouantitätift  der  Umfang  des  Prüdicats  in  Anfehung  des 
Urthei]enden»infofernderfelbeimPrädicatfeinen  Z  uftand 
tutdnicbtdie  Befeh  affeniieit  des  Gegenstandes  aus- 
fagt,  nehmlich  von  wie  %'ielen  dieler  Zuftand  behauptet  wird, 
ob  das  Urtbeil,  der  Gegenftand  ift  fchon,  fagen  will:  i  cU 
allein  fahle  ein  Wohlgefallen,  wenn. ich  den  Gegen« 
ftaüd  anfchaue»  oder  viele  fühlen  diefes  Wohlgefallen/ 
päet"  ail  e  filhlen  es ,   die  den  Gegenftand  anSchauen. 
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a*  .Durch  dafs  Oefcbniacksurtlreil  wird  aia 
Gegenftand  ohne   Begriff,   als  Object  eines 

allgemeinen  Wohlgefallens  vorgeftcllt 
Daher  folgt  daraus,  claLs  das  WoblgefalleD,  weiches  zu 
meinem  folchen  Urtheil  befümmt,  ofaoe  aXlas  latereffi»  Ut 
Da  neboilich  der  Urtheilende  (jcb  in  Aofehung  des  Wohl» 
^fallens  völlig  frei  vön  Neigung  fühlt,  fo  kann  er  kei* 
nea  Privatgrund  feines  Wohlgefallens  auffinden;  er  wird 
d«iher  vom  Schönen  io  Iprecheiiii,  als  ob  Schönheit  eine 
Befchaffeoheit  des  Gegenftan4ea.'md  ydas  Urtheil  logifch 
wäre.  ;  Aber  aus  £  e  g  r  i  f f  e  a  :  kaniL .  diefe  Allgemeiiiiieit 
auch  nicht  entfpringen ,  folglich  kann  das  Urtheil  nicht 
loj'ifch  feyii.  Folglich  ift  das  Gefchmacksurtheil 
zwar  fuhjectiv,  aber  maipht .  dpch  Anfpruch  auf  All- 
geipelnheit,  d.  der  Gegenftand  wird  durch  daifellie 
als  Object  eioeis  allgemeinen  Wohlg^aUens  vorgefteUt 
Cü.  17.  f.  M.  4Go), 

b.  Die  Allgemeinheit  des  Wohlgefallens 
wird  in   einem   Gefchm a.cksurtheil   nur  als 
<f  u  b  j  e  c  t  i  V  vorgeftellt.  '  Diefe  befondere  Heftiin- 

mung  der  Aligemeinheit  eine«i  äfthetifcben  Urtheil?  (C 
AefthetifchJ ,  die  iich  in  einem  Gefchmacksurtheiie  hsk» 
dßt|,ift  eine  Merkwürdigkeit ,  die  eine  Eigenfchaft  vii" 
lers  Erkenntnifsvermögens  aufdeckt ,  welche  fonft  onbe* 
kannt  geblieben  wäre  (U.  21.  M.  11,464)*  Zuerft  muft 
mau  fich  davon  völlig  überzeugen,  dafs  man  durchs  Ge- 
fell macksAirlheii  das  VVoiiige^fallen  an  einem  Gegenftande 
'  J  e  d  e  r  m  a  n  11  lE^nfinne»  ohne  fich  cloch  aul  einen  B,e griff 
zu  gru;nden  (denn  da  wäre  es  das  Oute,  welches  doroh 
einen  Bt'griff  gefällt);  ferner,  dafs  diefer  Anfpruch  auf 
Allt^emeingültigkeit  we fe n t Ii c h  dazu  gehöre ;  und  da£s 
ohne  dieielbe  dabei  zu  deaken,  alles,  was  ohne  B^[|iff 
gefallt, /Zuni  Angene  h  men/nicbtj^in  Schönen)  ge« 
hören  würd^^  an  Anfehurig  deffen  keiner  dei9  Andern 
Einftimmung  zu  feinem  Gefclunacksui theile  zumuthet, 
weiciies  doch  im  Gefchmacksurtheiie  über  SchönbeU 
jederzeit  g^chieht.  Jenes  Unheil  (etwas  ift  enge* 
nehm,  ^er  gefällt  mir  Individup,,  und  kaoa  an» 
dern  unangenefain  fisyn^  ift  ab^r  nnr.  ein  Oefchnaaekgar* 
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tl|tll  d«8'  Sianeng«febma'cks>  f.  Angenehm,  &, 

das    über  das   Schöne  dsber  ein   Urtheil   des  R  e  f  I  e»  ^ 
xionsgefchmacks.    Beide  füllen  ürtheile  fiber  einen 
Gegeuitand  in  Anlehung  feines  Verhäknlfles  zum  Gefühl. 
,  Der  ReflexioB^efohmack  allein  hiuthet  Jedermann  Ein- 
ftiinmuog  ffif  jedes  ;lieioer  öefchmacksürtbeile  zu  (\J*  2,u  , 
&  M.  II,  4^5).  Man  kann  daher  fagen,  ein  Gefchnracks-- 
urtheil    fodert    zwar    nicht    A  11  g e  m  e i  n g 'il  t  ii]>  k ei t, 
oder    auch    objective    AJlgemeingüitigkeit,  ^ 
wie  cb^  £rkeontnib  •  oder  logifche  Urtheil^  aber  dock 
Qemeixigflltigkeit  oder  euch  fubjective  Allge-^ 
mWingtlltigkeit   (U.  23.  M.  II,  46S),  Oeniei,n* 
gültigkeit.      In    Anleliiinu;    der    logifcheu   Quan- >  ' 
|iUit  hnd  alle   Gefchmacksurtheiie   einzelne  Urthei- 
le,  d.  h.  folche,  die  das  Prädicat>  hier  das  gemeing,aU 
tige  Wohlgefallen,  nur  von  Einer  Vorftejlun^  (der 
Anfchauung)  ^atrsiagen ;  weil  der  Gegeoftand  felbft,  und 
nicht  ein  ßegriü  von  demfelben,   unmittelbar  an  mein 
GeiühJ  der  Luft  gehalten  wird.  ,  Aber,  wenn  dje'ein« 
.«eine  Verftellung^  4^  Gegeoftandeii  des  Gefchmacksur« 
äeils  durch  Vergleichnng  mit  ^andern  dergleichen  Oe»^ 
genftänden  in  einen  Begriff  verwandelt  wird ,   fo  kann    -  , 
ein  logiich  allgemeines  Urtheil  daraus  werden.     Z.  ß,  ' 
die  Rofe,  die  ich  anblicke,  erkläre  ich  durch  ein  Oe* 
iehmacksurtbeil  für  ichön;  vergleiche  ich  nun  viele  ein* 
zfelne  Rofdii,  und  fage,  die^Rofen  fiiid  fchdn,  fo  ift  das 
fcbon.  ein^  auf  hinein  äfthetifchen  l^rtheiL  gegründetes, 
logifohes  LrtheiJ.     Das  Urtheil:   die  R>ofe  riecht  an- 
genehm., ift  hingegen  zwar  auch  ältiietiich,   aber  kein 
Refiexionsgefchmacksurtheil,  fondem  ein  Urtheil  des 
Sinnen gefchmacks.    Das  letztere  unterfchei^et  (ich- 
von  dem  erftern  dadurch,  dafs  daRelbe  nicht  die  SftÜe* 
tifclie  Quantität  der   Allgemeinheit,   d.  i.   die  ' 
Gültigkeit  für  Jedermann  bei  fich  föhrt,   die  mit  dem  ■» 
9efehroacksiirtheil  verbunden  ift  (U.  si^.  M.  II,  468> 
Bier  ift  nun  zu  fehen«^  da(s  im  Gefchinacksurtbeile  ein^ 
•11  gern  eine  Stimme  poftulirt 'wird,  d.      die  allge» 
meine  Stimme  ift  eine  fchlechthin  nothwendige  V^oraug-' 
fetzun^  bei  einem  Gefchmacksurtheiie.    Wir  wollen  mit 
«Uefem^Urtlieil  üagen,  wens  alle. Menfctien . einen  ausge^ 

'       '  '  •  ' 

i 
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bildeten  Gefchmack  hätten,  fo  wurden  Tic  cfaffelbe  Wohl« 
^fallen  an  cfein/  Gegenftande  finden,  von   dem  wir  fa- 
^en,  er  (»i  fchön.    Die  nothw^ndige  Vorausfetzung  die- 
fer  ällgetneinen  Stimme  ift  nichts  anders; als  die^  Voraus* 
fetzung  der  Möglichkeit  eine?!  folchen  ätftheti  fch  c  n 
>     Urtheils,   welches  zugleich   als   für  Jederni.inn  g'iltig 
betrachtet  werden  Itana,  d.   i.  eines  Gefell  m a  c  ksur- 
theils.    Das  Gefohmacksurtheii  felbft  poftalirt  aber 
nicht  Jedermanns  wirkliche  Einftimmang (denn das  kaan 
nur  «in  logifches  allgemeines  Ürtheil,  weil  es  Gründe 
-anführen    kann);   es  finnet  nur  Jedermann  diefe  Ein- 
ftimnuing    (gieiclifam  als  wäre^  es  eine  Pfliclit  (U« 
an.  Die  allgemeine  Stimme  ift  alfo  nur  eine  zum  Ge« 
fchmacksürtheii  noth wendige  Idee.  Daisdet*,  welcher  ein 
Gefchmacksurtheil  zu  fällen  glaubt,  in  der  Fhat  diefer  Jdpe 
gemäfs  urllielle ,  kann  ungewiCs  feyn ;    aber  dafs   er  es 
doch  darauf  beziehe,  mithin  -daCs  es  ein  Gefchmack.sur* 
theil  feyn  Tolle,  kündigt  er  durch  den  Ausdrnck  der 
Schönheit  an.    Zu  diefem  Aniinnen,  dafs  Jedermann  in 
das  Lrtlieil  libnr  den  G'^genftnnJ,  dafs  er  fchön  fei,  ein- 
'    ftimuien   foll,  würde  der  Urtheilende   auch  berechtigt 
^        feyny  wenn  er  nur  immer  das  Woblo^efallen  am  Ange« 
nehmen  nnd  Guten  von  dem  an  der  biofsen  Anfchauung 
gehörig  ahfonderte,  und  nicht  aus  Vernachläfligung  *  die- 
fer AivioiKlerung  ein  irriges  Gefchmacksur theil  failete 

(U,  25-  M.  II,  470).  •  / 

c*  Unterfuchttng^  der  Fra|;e:   ob  im  Oe* 
fchmacksurtheile  das  Gefdhl  der  Luft  vor  der 

,^  Beurth  eilung  des  Gegen  ftan  des,  oder  diefe 
vor  jenem  vorhergehe.  Ginge  die  Luft  an 
,  dem  gegeben  eti  Gegenftande  vorher,  und  nur  die  all- 
gemeine Mittheilbarkeit  derfelben  foUte  im  Gefchmacks^ 
«rtheile  der  Vorftelfung  des  Gegenftandes  zuerkannt 
.  werden,  fo  würde  ein  folche.s  Verfahren  mit  fich 
feibft  in  VViderlpruch  ftehen.  Denn  dergleichen  Luft 
Würde  keine  andere,  als  die  blofee  AnHehmKchkeft  m 
der  Srnnenempfindung  feyn ;  und  daher  ihrer  Natur  nach 
nur  Privatguhiekeit  haben  können  (U.  27.  M.  II,  47^). 
Alfo  ift  es  die  allgemeine  Mittheilungs fähigkeit 
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<fe»  O*iTi0tli«RiirtdnHeJr  Sti  der  gegebenen  Vörftellung^ 
welche  als  die  in  dem  ürtheiJenden  liegende  Bedingung 
des  Gefchmacksurtbeils  die  Lait  an  dem  Gegenftande 
zur  Fotge  haben  mtxtsJ  Es  kann  abar  *  nicht«  allgemein 
tnitgetheilt  werden  >  efo  ErkenntniCs,  und  Vorftellung, 
in  fo  fern  fie  iur  Erkenntnifs  gehört  Da  nun  der  Üe- 
ftimmim!7.Sürtind  zu  einem  Gefchmacksuithoil  hlois  fub- 
jectiF  feyn  foll,  io  kann  er  nicht  Erkenntnifs  desG/'i^en- 
ftandesf 'feyn )  weil  er  fonft  objectiv  wftre.  Fc»li«llch 
mufs  dtefer  Beftlmibüngsgriind  etwas  in  dem  Ürtheilen- 
den  feyn,  das  zwar  nicht  eine  zur  Eirkenntnifs  gehören- 
de Vorftellunrr,  aber  doch  ein  da7u  gehörcndf  r  Zurtand 
ift,  d.  h.  der  Ge  miith  <;ziiftand,  der  im  VerhäiiniiTe 
der  VorfteüungskrS&e  (Einbildungskraft  und  Verftand)  2a 
einander  angetroffen  wird,  fofern  4ie  eine  gegebene  Vor'» 
ftellung  auf  Erk  e  nnt  nifs  überhaupt  beziehen  (Er- 
kenntnifs derfeiben  hervorzubrin{]^en  fich  anfchicken)  (ü. 
27.  f-  M.  II,  47^)5  f*  Ge  ui  ü  t  h  s  z  u  ft  a  n  d.  Di^  fub- 
jective  allgemeine  >liltheilbarkeit  der.  Vorftjeliungsart  in 
einem  Cefcbtnaoksnrtheiie^^kann  nichts  andere  als  der 
Oemüthszuftand  in  dem  freien  Spiele  der  Einbildungs^ 
kraft  und  des  Verftandes  fevn  (U.  29.  M.  IT,  47^)i  f» 
Gemü  thszultand.  Diefe  blofs  fubjcctive  Beur^hei-» 
IttDg  des  Gcgenftandes ,  dafs  nebmlich  bei  der  Anfchau* 
nng  defTelben  jener  Gemflthsznftandt  ftatt  finde,  geht  vor 
der  Luft  an  delnfelben  her,  und  ift  der  Grund  an  jeni?r 
Harrnonie  der  Erkenntnifskrafte.  Diefe  Luft,  die 
wir  fühlen,  muthen  wir  jedem  Andern  im  Geichmack^- 
nrth^Ie  als  notfawendl^  2n  (Tinnen  Wir  ihm  an), 
g1e9eh '^a)fs  ob  «s- för  eine  Befchaffenheit  des  Gegm« 
ftancfes,  die  an  ihm  nacU  Begriffen  heftimmt  werc'len 
könnte,  anzufehen  wäre,  wenn  wir  etwas  fchön  nen- 
ten;  da  doch  Schönheit  ohne  Beziehung  auf  das  GefiLhl 
des  Snbjects  far  fith  nichts  ift  {Ü.  29.  f.  M.  II,  477). 
iDfefe  Mittheilbarkeit"^  foU  in  der  Folge  weiter  erörtert 
werden,  jetzt  befchäftigen  wir  uns^nur  noch  mit  der 
rbintler  wichtigen  Frage,  auf  welche  Art  wir  uns  einßr 
Wethfeifeitigen  fübjectiven  Üebereinftimmung  der  Er- 
k^tiÄtüifskräfte  limter  einander  im  'Gefchmacksurtheile 
tii< wobt  werden^  ob  fiftlietifch)  durch  denUolsen  in« 
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mm  Sfnii  uml  die  "Em^iuidaiig.  dlaf«s  ZvftaiifiaS)  od« 

in  t  e  11  e  c  tu  e  1 1  durch  düs  Bewulstleyii -unferer  abfichtli- 
chen  Thätigkeit,  womit  wir  die  Erkenntnifskräftp  ins 
S|)iel  fetzen. (U.  3o|  M.  II,  478).  ^  ,  Wäre  die  g^ebeae 
VorfteliuDg«  welche  das  Oefobmecl^^urtheil  veraniaistt 
ei»  B<)grifF,  Welcher  Verftand  und  £iiihil4ungskra(t  in 
der  ßeurtheilonjgj  des  GegeuftanJes  zu  einem  ErkenntuilTd 
defrelben  vereinigte,  fo  wäre  das  Bevvul.stfeyn  diefes  Ver- 
haltaiOes  inteilectuell.  Aber  das  Urtheil  wäre  auch 
alsdann  nicht  in  Beziehung  auf  Lud  und  Unluft  gefallet^  | 
mitlün  kein  Oerchmaeksartheil.  Nun  beftlnKlht  ahe)*  dn  ; 
GefchmacksurtheiJ,  unabbängic^  von  Begriffen,  den  Gegen- 
{t;ind  in  AnCehuog  des  VVohlgeiallens  und  des  Prädicats 
der  Schönheit  Alfo  )aaBn  jene  (uhjectHre  .  £inheit  dd- 
Verhajtnift'es  fich  nur  durch  £ti^f>finduAg>  d».  i«  die  Bder 
bujig  beider  VcrmÖiren  (der  Einbildungskraft  und  des 
Verftan-Iesj  zu  uiibelümmter ,  aber  doch,  auf  Veranlaf- 
funti;  der  gegebenen  Vorrteilung,  einhe]lig.er  Tb^tigkei^ 
derjenigen  nehmüchy  die.-aii  einer  Erkenqtnifa  .-fibev* 
haupt  gehört,  kenntlich  mächen,  und  die  allgemeine 
Mittheilbarkeit  diefer  Empfindung  poftuiirt  cias  Gefchmacks- 
iiriheil  oder  ^etzt  iie  als  nothwf^ödig  vq^^us  (U.  5o*  £JVL 

479)-   ,  ' 

#  "  '  •'  ' 

3.  Drittes   Moment   des   Gefchma c ksur- 

theils  n  ach  der  R  e  1  a  t  i  o  n  der'Zwecke,  Wei- 
erle in  ihnen  in  Betrachtung   gezagen  wer- 
den. .  Es  fragt  fich  abar,  wati  ifjt  die  äfth/etiCchre  Ra-  \ 
latf  on  des  Oefchmacksurdieils?  Die  Jogifohe  ift  die  Be> 

fcbaffenheit  de*  Ürtheils  in  Anfehung  des  VerliäJtniffes, 
in  welchem  Subject  und  Prädicat  mit  einander  ftehen. 
Da.  nun  im  Gefchmacksurtheil  das  Prädicat  eig^tliph  «i* 
neu  Zu^nd  dee  Urtheilenden  hc^.  der  Anfchauung  d«s 
Gegenftandes,  angiebt,  fo  frägt  fichs  iton,.  ift  diefer  Ztf*  ' 
ftand  vom  Gegenft«irule  abhängig,  d.  i.  ift  der  Gegenftand 
die  Bedingung  des  Zuftandes  des  Ürtheilenden;  oder- ift 
der  Zuftand  des  Urtbeilenden^  die  Bedingung  der  Schön* 
lieit  oder  Hlifsliohkelt  das  Oegenftand«ai  {Qdßt^^^-Q^ 
igenftand  fchön  oder  ha&lich  wird  durch  den  Zuftaiid  do 
\Jci  iitiileuu&u  bei  der  Anfchauung?  Es  wird  hier  zuiurdeilt 
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«fii  riditfger  Begriff  Von  der  Zwedcmafsigkeit  vor» 
iotgcfetBt/  welcher  im  Artikel:  2weckmtfsigkeit  ge** 
geben  wird.  a.  Das  Gefchinec4cÄurtheil  hat 
nichts  als  die  Form  der  Zweckmäf/>ig^ 
ke2(  eines  Gegenftandes  (oder  der  Voritel- 
lungsart  defiei^en)  zum  ^miKle.  Dem  Oe» 
fehtnackfeurthell  kann  kein  fubjectiver  d»  i«  folchev  \ 
Zweck  zani  Grunde  lieijen ,  der  auf  Triefefedern  be- 
ruhete,  mithin  das   Gefiihi  des  Angenehmen;  denn  v 

'das  würde  ein  latereffe  am  Gegenftande  vorausfetzeA» 
Aber  auck  nickt  die.  VorftelhiD^;  iplilies  obje^tiVveA 
Zweeks,  d;i«.ekies  (blekenvder'atif- Be\vegiingsgrüii4«nli#*  . 
ruhet,  mithin  kein  HetzrifT  des  Guten  kann  d.as  Gei« 
ichinacksurtbeil  beftimmenj  weil  es  ein  äfthetifches 
ted  keil)  firkeantnifsurth^il  ift,  welches  alfö  keinen  Bis*  ' 
Uriff  ivoa  der  Be(c)|fifi«Dheit  und' innrem  bdeir  Süßem 
Mö^icbkeit  destGegenftandas,  dureh  tfiefe  oder  jente»  Öi^ 
fache,  fondern  blofe  das  Verfjältnifs  der  VoH'i«lltrhg^ 
kräfle  zu  einander  ,  ftr  . fern  fie  durch  eine  Vorfteliang 

f  (die  Anfehailutig  des  Gegenftandes)  beftimmt  werden  ]  'Hth  ^ 
iri{rt(U.:34.M  U,^4&3)i  Nun  ift  dMiis  Verbältniffis  4ab  ^ 
Oegenftand  für  fchon  erklärt  "Wird,  mit  denr Gefällte  einer 
LuTl  verbunden,  die  durch  das  Gefchmacksurtheil  ::ugleich 

-^ür  Jedermann  giUlig  erklärt  wird.     Folglich  kana  .  ^ 
ebeo  fo  wenig  eine  die  Vorfteilung  begleitende  Anrnvh*«!*» 
^iiehkeit,  als  die  VQdMhmg^m^'derVoUkbmtnett^ 
heit  des  Gegenftandes  und  der  Begriff  deS'  Otiten  den 
jBeÜimmungsgrund  enthalten.      Alfrt  kann  nichts  anders 
als  die  fabjeiDtive  Z weckmälsigkeit  in  der  Vor*  ^ 
fUlbmg  eines  Gegenhandel  1  t>bn«  allen  (weder  ^bj^cltv^a 
noeb  fnbjectivefi)  Zweek,  Mglioh  die  blefse  FdTih  t^et 
Zwt»ckmär?igkf  Jt  in  Her  Vorftelfung,  wodurch  uns  ein  Ge«  *  » 
gfeflftand  (in  der  Anfchauung)  ge  geben  wird,  fofern  wir 
uns  ihrer  bewufst  ^Snd«- das  Wohlgefallen  (welches  wir^ 
ohne  Begriif,  als  allgemein  mittbeilbar  beurtbeilen)  mitkia  • 
/de»  Bettimmoagsgrend  des  i3d«hniaektttrlbeil8>  ansma» 
eben  (ü.  35;  M.  il, 4S4}.        >  '  '  ' 

b.  Das  Oefckmacksurtheil   bernbet  enf 
OrQttden  a  priorL   Mit  der  I^uft  iikv  «ftbetifchen  ITr^  ^ 
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•tt^eile  <lb^r  das  Schdn^ift  es  wie^mit  dem  Oe&I^^Eer  Aclh  ^ 
tung  bei  dem  darch  <li«Idee  des  Sittlichen  beftSmniteo  Wil- 
leo..  Nur  dafs  das  GefübL  der  Luft  iirröefchtnacksurtheii  blofs 

c  o  n  t  e  ni  p  1  a  t  i  V  (mit  einer  hiofsen  Anfcliauung  verknüpii) 
ift,  uud  oiine  ein  Int  treffe  aal  Gege&Üaiide  zu  bewirken; 
da  das  Oefiihider'iUbdlng hingegen  ioi.moralifchra  Unheil 
liractifcb  (mit-.einer.  WiltefD^bdftimmang  verknüpft)  ift, 

,  «rtd  einintereCfe  am  Gegeuflando  bewirlvt.  Das  Bewufstfevn 
der  blof«;  formalen  Zweck inäfsigkeit.  im  Spiele  der  Er- 
kenntpifskräfte  des  StUjj^cts^  bei -einer  VorCteliiuig)  wo* 

*4arch:^in  Gegeoftt ad  gilben  wird  •(der  Anfchauniig),  ift 
iUe  Ltxfrfelbft;  fo  vrie  das  Bewnfst&yn^r  blaisen  Be- 
,  ftinniutng  uafers -Wtlkns,  es  fei  wodurch  es  wolle,  fcljoa 
^in  GeKlhl  der  l.uft  il't.  Die  Luft  ia  der  Beftinimung  des 
,  .Willens  durch' die  Idee  der  SiUliobkeit^ift  mit  dem 

.  iWttCitfeyii  difilisr  .  VVtileasbeftininHtlig  gailz»  einerlei  (^Att^ 
^ifch)  rtiBd  fo  Ift  aitcb  di&  :l.ulJt  *am  Gegenftande  in  der 
AnfchaLKiuij?  deffeJben  ganz  einerlei  mit  dem  BewiiIstreYn 
der  biofe  iornialen^^vveckinälisigkeit  im  i^ieie  der  Eriiennt- 

,  oeiifsl^ä^te  bei  diei*er'Anf(;hauung.t  {.DteüB^di^fes  Bevrabdeya 
ift  ein  BeAiittmuhgsgruiidder  Tfaf  tigkeit  d«^  Snb^cts  in  An- 
sehung'der  BelelAing  der. Erkemitüifskräfte  deffelben  ,  alfo 
eine  innere  (>auUlilät  (welche  Zweckmäisjgkeit  ift)  in  An- 
iehuing  der  Erkenntnifs  überhaupt,  abev.ohne  auf  eine  bs* 
i(iiilifi1ffr:£rkennt»»{s  einge£chränkl  zii'feyn,  mithin  enthtHt 
^«ein« jblobe  Ftfrin  IdepfabjeDiiven *  ZweckmSfsigkeit  einer 
fVorftoilfiBg  in  ftinfem  äftlietifcheu  Urtheile.  Die  innere 
/^aufali tat  des  Bewufstfe^ns  der  biofs  ibrmajea  Zweckmäf- 
,  itii  Spiele ^i4^1r^.Erkenntnif('kräfte  des  Subjects  bei 

,  .  iilMr-^-Vor/tMlang,  rdlivch  die  ein  ichdoer  ,Oegenfamd  ge- 
geben wirdvwif  kl:  darauf*  hui  den  Zaftand  diefer  Vor- 
JteTlung'felbft  und  dje  Üeichäftigting  der.Eri^enntnilskräfte 
^UiiQ  weitere  Abfight  zu  erhalten,  oder  bei  der  Betraob* 
l^ng  des  Schönen  w^ei  1  e  n  (M.  il^  486.  U.  56.  ' 

o»  Das  r«lne  Oefeümaeltsurtheil  ift  von 
Reiz  undRiih|rung  unabhängig.      Alles  In tereffc 
verdirbt  das  Gerchmacksurtheil  und  nimmt  ihm  feine  Ün- 
partheihchkeiti  .vdrn^hmlich  wenn  e^  nloht,  fo  wie  das 
^    Intereffe  der  Vtcnonft^  die  .  Zweckmkfcigkeit  vordem 


m 
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Gefühle  df(.Luft  voranfchickt,,  fondern  Le  auf  diefe  grüriv 
ddt;  welches  Ijelztere.^ietnaijm  äftheitäicheii  Unlu  ile  über 
etwas  :>.:foferii  es  vergsügt  oder  fcfanierzt  >  gefcbieht.  Der 
Gefcbhfidck  >ft  jederzeit  iiocli  barbarisch  ,  wo  er  die  ßei« 

jnifchung  der  Reize  und  Rüiirungea  zum  Wohlge* 
fallen  bedarf,,  ja  wohl  gar  diefe  zum  Maaliftabe  ieju^ 
Wohlj^ofallQips  macht  (M.  II,  487;  ü. ,  07.  f.),  f.  R^iz» 
Eia  QefchkpecksurtheU,  auf  welches,  ßeiz  und  Rührung 
)ieiii6p  Eiöfiufe'  haben  (ob  ße  (ich  gleiph  mit  dem  Wohlge* 
fallen  am  ^chuiien  verb  nden  laiieiij,  welches  üI'm  biofs  dio 
Zwje^i^jnjifsjgiveit  der  Form  zum  Beftimmuiig5>grnijde  hatjj 
ift  eia'.rtr^l^s  CetcJoni^aoks urtheijl  ^U.  ^ä.  ilf 

Beifpiele.  A  e.f  thet  i  f  ch  e  Urtheile  können,  ebea 
lawobl  als  ,die  logif$heA>  in  q pi p i r  i  f c  h ^  und  r  ei  n  q 
ejUigeAejlt  werd^<.  -iDit  erftern  fmd  die,  welchd  Ant 

zwei(eo^c&e,  welche'» Srcbanheit  roii  cfinem  Gegend 
ftande^  oder  von  der  •  yorlieiluiigüarl!  deffelben  ausiagen  ^ 
}ene  ün4  '  S^in n  e nurtheil  e  oder  jmate  r  iale  äfthet 
tlf<ibfiaIJjrithßUe«  ijdiefe  allein  .eigentliche  Gp^ 
fcboiMkwrtheiia;;  öden  formalre .  Aftkoti.f^bi» 
Ur'tbfette€<ü.  S9.  M.:Jl,  490).     Ein  Oefchmacteur* 

theil  ift.  nur.,  in  fo  fern  rein,  als  keia  blofs  e m p ir i- 
fcbfiSv  VYoblgefaUen  dem  Beftimcoungsgrunde  derfelbea 
l)eigemEifQb(ftowird*     BeigeÄifrht  #ird  aber  ein  iolabf^ 

Wohlgefelkoa  allemal  cimr;OefobuMickstinheile  ^  J^cmn. 
Reiz  «^«tei^  Röhriing  etnen^Anthei]  .an  dem  Urtheil^ 

haben,  TvutJurch  etwas  .fa|:  fchön  erklärt  werden  fpil  U« 
S9.  M.!jl,ri4ig i).  VVÄiin  ;Htie  blofse  Farbe,  ein  blöfseff 
voni^eui  meifteo  Ctliriojaön  erklärt  wird9.fQ  geicbi^^ 
dfi$p\xe,y/}oriQ,  fem  MMexjein  find;  TiitielisbfS<.eind  Bebiipr 
mung  ift,  die  blofs  die)  Form,  betrifflfc  (M.  II,  492.  ü.  Sg.  f.), 
f.  KuA%'ry^2^  Das  Heine  aber  einer,  eiofachen  -£nr^ 
p&ndun^sart  bedeutet,  dafs  die  Gleichförmigkeit  derfel- 
ben  idurbh  keine  fremdartige^  Entpfindung  gdk6rt  and  «n-» 
t'erbrocheri  wird,  und  gehörf  bloCs  ztir  I^oriÄ,  weil  man'da'* 
beiTvjiji^  <äer  Qualität  jener  Empfindungsart  abftrahireÄ 
kana«    Daher  werden  alle  einfachqu  J^ajrt^o^  in  tp  feca 
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fie  rein  find,   fflr  fchön  i^elialten*)  (M.II,  4d4*  4®)* 
Was  aber  die,  dem  Gegenildude  (einet i  Form'  wegeik  beiga» 
legte  Schunheil  beftriCft,  fo  lafTeD  fieh  allerdings  aeben  der« 
fei  ben  noch  Ref'ze  hiozufdgen ;  aber  iie  thun  wirklich  dtia 
Gf'ff'K'ri  irksar!  iu  ile  Abbruch ,  wenn  fie  die  Anfmerkfam- 
"k^i  als  Beuftheiiuogsgründe  der  Schönheit  ^auf  (Ich  zie- 
hen. '  Sie  milCfen  nur,  fofern  fie  jene  Form  ni^t  flöreii, 
wenn  der  Oefchmaok  noch  fellwach  tind  ungeubt  ift ,  mit 
INacliricht  aurgenommea  werden  (M.  II,  49^*  ^«  -^0* 
der  Malerei,  Bildhauerkuiift,  ja  allen  bildenden  Kün^ten^ 
fofern  fie  fcliöne  Kilpfte  find,  ift  die  Zeich nvBg 
das- Wefentitcbe»  in  Welcher  -aiobtj^was  in^^  -  Khipfio« 
dqng  vergnügt,  fondern  blob,  was  durch  feine  Form  ge- 
fällt,   den  Grund  ail^r  Anlage  für  den  Gefchmack  aus- 
macht*    Die  Farben  gehören  zum  Reiz  (M.  II,  4-3^-  Ü# 
42).    Alle  horxn^er  jGegenftäade  der  Sinae  (d«r  ilv&em 
fi^ohl  als.mtlftelbar  auchides^iniiera)  ift  entweder  Oe« 
ftalt,  oder  äpieli Das  SpfA  ifV  etitwe'dcr  Spiel  der 
Geft alten  (im  iAaume,  die  Mirnik  und  der  7anzH^  oder 
blol^es  Spiel  d  ei'.£  tnpf  in  d  un  ge  n  (in  der  Zeit)w  Der 
ReTz  der  Farbea^  oder  angentbjiier  Töne  def'*I{afitnH 
xne&ts,  kann  hlntukoitHneii«    Ate  die  Zeic&nttng  In 
einerti  Gemählde  und  die  Campoütion  in  einer  Mu6k  ma- 
chen den  eigeiulichen  Oegenftand  des  reinen  Gefchmacks- 
uriheils  aus.    Dafs  aber  die  Heinigkeit  der  Farben  fowoU 
$Ab  der  Töne  mter  Mcb^iie  Maaidchf^togketl<iMrfelbea  und 
ihre  Abfteohueg  zur  Scbtebeft  beizutragen*  fehlst,  will 
üttr  fagea  ,  dafs  fie  die  Form  genauer,  beftimmter  u ud  voll" 
ftändiger  anfchaulich  machen,  und  überdem  durch  ihren 
Reiz  die  Vorfteilung  beieben  ^  indem  fie  die- Aufmerl^- 
lamkiejt  auf  den  Oe^ftand  fe^bft  ^Wecken  und  erUilfceii 
^ü;4s.*£  M  Ii,  497)-'  Selbft  wt8riAfl»Zi0rratb^ii(l%f^ 
erga)  nennt,  d«  i.  dasjenige,  was  nicht  in  die  ganze  Vor- 


*)  Da«  fobönlU  ro«!^  Tei4icbtcl4s  befi#^lbi  bUne 
loch ;  werden  fie  aber  alle  4^ci,  nchipLicli  blau>  reth«  g^b,  si 
geraifclic»  fo  find  fie  alle  verdorben.'  £f  giebt  abdK„&iir  eiafKlt« 
.  Farben»  g«lb,  f  oth  tutd  bUn^  alle  andoril     B.  antorafsfl^,  rie» 
g»as  II»  /i  w.  taiaefiyniiM^Ciiia  'ote  genUtht  •  ttSeujg«, 
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{hBUteg  diw  Qegenftand^s  iIs  BefüiiBdftftek  iniferlich, 

fonrlern  nur  äufserlich  als  Zuthat  gehört  und  das 
Wohlgefallen  des  Gefchmacks  vergröfsert,  thut  diefes 
do^h  auch  nur  durch  feine  Form;  wi^  EinfaiTungea 
der  Gemöhkl»  oder,  GewäDder*  an  Statuen  oder  Siulanf 
gin^  'am .  Praefatgebattde)  befteht  aber  der  Zierrath 
nicht  felbft  in  der  fchönen  Form,  fo  heilst  er  Schmuck 
und  thut  der  äufsern  Schönheit  Abbruch  (M.  II,  498.  U. 
45).  Rüh*rung  gehört  gar  nicht  zur  Schönheit.  Er- 
hebe nh  e]^' (mit  •Wlf:hec.  das  Gefahl  der  Rührung 
veHniDdenvIft)'  erfercfert  daher  ^Inen  andern  Mab&ftab  der 
Beurtheilung,  als  Gefchmack  fich  znm  Grunde  legt;  und 
fo  hat  ein  r  ein  es  G efc  h  ni  a  c  ksurt h  ei  1  weder  Reiz 
xioch  Rührung,  mit  einem  Worte  keine  Emphnduog^ 
als  Mnterle  des  üfthetifchen  Urtheils,  zum  Beftimmiuige» 
Iprunde^U.  4^.  M*  1I>  499)^  \  ' 


d.  Däs  Gefell  m  a  cksTi  rth  eil  ift  von  dem  Be- 
griffe der  VolIkommeniLeit  .gänzlich  unab» 
htnglg.  •  *  Diefes  i(t  gezei^  woiden  in  dem>.  Artlkell 
B'nnkelfae»t  »in  der' '.Auirdfung  des  fiftheti» 
fchen  ProhlÄ'ms,  2*).  iDiTs  Gefchmacksurtheil  ift  ein 
3fthetVfohes  Urtheil,  d.  i.  ein  folches ,  \velches  auf 
ftibjiectiven«  Gründen  beruhet«  und  def£en  Beftiimmungsr 
gnind  kein  Betriff  >  mithin  auch  nicht  der  Begriff  nin^ 
befiimmten  Zwecks  feyn  kann.     Alfo  wird  dorch  die 

^i>-;-  '    *      '  '    ■  ■  t  '  •> 

*)  MBn'i;>'i(l^b>l«i  ftber  dte  Schönheit  tmie  ehef^den  McHnmel 
Otfiän  Malerei  Zttaeh  1774.  8^  Enkiavong'  4ee  Sehönheit)  be^ 
liauj^tet:  SehOnheit  C^i^dt«.  fi eheliche  yoUkroniqeilheiiw 
Xhx  Menfcb ,  /agt  er,  begreife,  nur,  wu  in  ilie  Sinne  ^Xiu  Nnn  Jt^nd« 
»an  die  VollkommeDheit  niit  einem' iPtinct  Tergleiohen. .  Der  Punct  in 
'der  Wahrheit  ti^i  unsertheÜbar  nnd  dab<\r  unbegrei^ch*^e^^bsft  dfo  d«tl' 
geometrifcfaen  Ponct  für  inteUigibel);  der  liehdiche*Pi|if^^6nct  in  dee 
Bilnlining  odevder  pbyfifehe  Punct)  fei  ein  theilbafcr.ClMllb*\^Wo  aber  diä 
Thetibefkeit  nicht  weiter  EinHufa^abc,  JBben  to  gi|b  cn  f^e  VollkomiDen» 
heit  in  der  VVahrlieit  oder  die  |;öttUcbe  (inielligible)^  welche  nicht  in  de]^ 
liiaterie  fiatt  £nden  könne»  u^d  eine  iichtliche ,  die  Yollköinihenlieit  in 
de^Mttene,  wfcnn  die  Sinne  die 'ÜnVoUiomnietihett  derfelbeift  nicht  mehr 
begieifen  können;  .nnd'dleftflU  die  Schönheit..  •  ^' 
MeUtns  rhilof.  prSrtsrh,  2.  Bd.  Nnn 
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ZwerUmäfsigkeit  des  Gegt:nftandes)  gedacht.  Folglich  ift 
derjenige  Uiiferfchied  zvvifcheo  den  Begriffen  des  Schonen 
und  Gut«Q,  da  beide  nur  der  logifcben  Form  Meb  aoler« 
iclijecl^n,  nehmlich  das  Scb'öne  bl<l&  ei«  rervrorre' 
n€Tj  das  Ottte  aiier  ein  deutlicher  Begriff  der  VdU- 

Jkommenbeit  feyn  folJ,  nichtig.  Denn,  alsdaan  wäre  kein 
fpecififcher  Unterlchied  zwifchen  dem  Schönen  and 
Guten  ,  fondern  ein  Gefchmacksurtheil  wäre  eben  fowobl 
efin  Erkenn ttidsurtbeili  ab  dat  Urtlleil,  wadnrch  etwai 
fOr  gut  erklärt  wird;  fe'wfe  etwa  der  gemisine  Mmm^-  westf 
erlagt;  dafs  der  Wetru^  unrecht  fei,  fein  Urth  eil  auf  vflr- 
tvorrene,  der  Philofoph  auf  deutilcbe,  im  Grunde  aber 
beid^  auf  emerlei  Vernunftprineipien  grOfiden..  Das  Ver* 
mOgen  der  Begriffe}  fie  mOgen  verworren  oder  deatlich 
feyn ,  ift  der  Verfta  nd.  Ob  ni^n  gleich «^um  Oefbhinaeks- 
urtheii,  als  äfthetifchen  Urlheile,  fo  wie  zu  allen  Urtliei- 
Icn,  auch  Verftand  gehört;  fo  gehört  er  zu  demfelben  doch 
nicht  als  Vermögen  der  Erken  ntnifs  «nes^GegenftaadeSi 
fondern  ah  Vermögen  der  Beftimmting  des  Gegeaftand« 
lind  deir  Vorstellung  deflelben  (der  Anfehauungj  ohne  Be- 
griff nach  dem  Verbal tnifs  der  Anfchauung  auf  das  Sub- 
ject  und  (leffen  inneres  Gefübl ,  und  zwar  fofern  diefes  Ur- 
theii nach  einer  allgerndnen  ftegel  möglich  Ift  ^U.  47"  ^ 
M*  H,  5o3).    .  '»  . 

e.  Das  Gefchmacksurtheil,  wodurch  ein 
Qegen£t4.£Ld  «unter  der  Bedingung;  ^Jines  be- 
Ctfmmten  Begriffs  für  fchön  erklärt  wird,  ift 
ni  c  h>  ,T  o4'ii»  Es  giebt  zweierlei  Arten"  von  Sehite» 
heiten :  eine  freie  und  eine  anhäni^ende  Schönheit. 
Die  freie  Schönheit  ift  eine  foiche,  welche  keinen 
Begriff  vo^ausfetzt  Von  dem,  was  der  Gegenftand  feyn 
foll;  di•|^anhängende  Schönheit  ift^einefblchoi  wel* 
the  einen  Begriff  von  dem  was  der  Gegenftand  feyn  foll, 
uiid  die  Vollkommenheit  des  Gegenftandes  nacli  diefem 
Begriff,  vorausfetzt  -^M.  11,  5,o4«  U.  4^)  z.  B.  Blumen  find 
freie  Naturfchönheiten.  £ben  fo  viele  Vögel,  eine  Men- 
ge Scbaalthleire  des  Meeret,  Arabeaken,^  ja  die  ganze  Muf 
fik  ohne  Texttt.  £  w.  (Itf*     5o5.  U«  49).    la  der  Be* 


Oelbhitiacksnrtbetl»  93^  ^ 

iirtlieiluog  efner  freien  Sicbdtilieit  (der  bMften'  Form  , 

nach)  ift  das  Gefciimacksurtheil  rein.      Es   ift   dabei  " 
«kein  Begriff  von  irgend  einem  Zwecke  vorausgefetzt,  wo- 
-AuRoh' die* Freiheit  der  Einbildungskraft  nur  eingefchrdoikt 
•werMi  mAwde  ^fi^  II,  6a6.  U»  49)«  Schdn^heit  eines    '  ' 

"^enf&fa^en  fhingSfenvift  ein»  anhangende  (adhär?- 
■ xend  e)^  Scbünbeit,  denn  iie  fetzt  einen  Hegriff  von  dem, 
'^was  das  fchone  Ding  ift^  vom  Zweck  deifeiben,  fojgiiqh 
iron  fi^iiisr 'VoUkomaaaih^  voraus.    Ehe»^  fo  die  eines 
Pferdes  «k  fokbea.ii«  t  w;:  So  wie  nnn  die  Verbii^* 
dung  des' Angenefaente  «  (der  ^Emplindiing)  Mit' der 
Schönheit,  die  eigentlich  nur  die  Form  betrifft,  die  Rei- 
nigkeit  des  Gefchmacksurtheils  verhinderte^^  fo  thut  die 
Verbindung  des  Guten  (wozu  nehrah'ch  das  Mannig« 
^tige  diem  Pinge  feibft,  naeh  Sunem'.'Enlecke'girt  ift) 
sni^  de»  'Schönheit!  der'  Reinigkeit •  deffelben  Abbruch 
(U.  5o.  M.  11,  5o7).    Nun  ift  das  Wohlgefallen  ah  dein  " 
Mannichfaltigen  in  einem  Dinge  in  Be?.ieliung  auf  den  ^ 
innern  Zweck  auf  einem  Begriff  gegründet;  das  an  der 
^hdnhsit  «her      ein  Iblehes,  welches  kdünen  Begpriff 
voraosfalat    Wen»  imiL  das  GetchmaeksiiTtlwif,  In  An* 
fehung   der  Anfchauung  des  Gegen (tandes,  vom  Zwek*  > 
Ice  in  dem  Begriffe  des  Gegenftandes ,   alfo  von  einem 
Vernunftuf theile ,  abhängig  gemacht  und  dadurch  einge«  - 
.4chsfii»Rt  wil^d  ,  fioi  ift  das  Gefichmacksun^eil  «lebt  mehr 
nnd'revin  (V.Si.  ALlI»5ogV  2wav: gewinnt  der 
Gefchmack   durch    diefe   Verbindung   des  äfthetircben 
WohlgefaJiens    mit  dem  iiitellectuellen   darin,    dafs  er 
.fixirt  wird^  undober  wohl  (weil er  Erkenntnifs  fbra<^S« 
fetst)  niobttaUiteineSo.  ift^  ihm.doeh  im  Anfehung  gewif- 
ier  ^weekibifsig  beftiimmten  Objeote,  SJbgeln  Vorgefefarie*' 
ben  werden  können.    Diefe  find  aber  auch  alsdann  kei- 
ne Regeln  des  Gefchmacks,  fondern  blofs  die  Vereinba« 
liung  des  Gefchmacks  mit  der  Vernunft ^  d.  i«  des  Sch5-  - 
nefi  ndt  dem  Guten»  durch  welche  jenes  tma  Inftra« 
sic{nt  dar  Abfinl^  in  Aidbhvdg.des.lefeileni  brauchbar 
wird,  um  diejenige  GemÜthsftimmung,  die  fich  felbft  er-  ' 
.  hält  und  von  fubjcctiver  ailgfem^iner  Gültigkeit  ift,  der- 
jenigen Denkungsart  unterzulegen  ^  die  nur  durch  müh- 
limen  Voda^  erhalteii  werden  kann»  aber  pbjectiv  alli 
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'  ganleio  gültig  iii.    Alfo  fsMixmt  «ladnrcli  os^bt-  eigendidi ' 
der  CefctiRiack,  fondern  dm  gefAtiimteVermdgeiider 

Vorftellungskiait (M.  11,  5  10.  ü.  5i.  f.).    Ein  Gefchmacks* 
urtheii  würde  ia  Aofebung  eines  Gegenitandes  von  beltimm- 
terh  inoem  Zweck  niir  alsdann'  rein  fe^o ,  fNain  dar  lk> 
theilende  eAtwreder  von,  diebm  Ztwoeke  keiaem  Begdff 
hätte,  oder  in  feinem  Urthefte  davon  abftrahirte.  Aber 
alsdauii  würde  diefer,   ob  er  gleich  ein   richtiges  Ge- 
fchmacksurtheii  fäliete ,    indem  ec,  dfin  Gegenftand  als 
freie  Schönheit  b^rtbeilte,  deaoeidi  von  den  Aederny 
^  -wulcher'  die  Schdnbelt  mm  ihm^  mur  alf  auhfageatfc 
'    Befchaffenheit  betrachtet  (auf  den  Zweck  des  Gegenfun- 
.de.^  fleht),   getadelt  und   eines  falfchen  Gefchniücks  be- 
ichuidigt  werden,  €ihgieiph  beide  in  ilirer  Art.xicijüg 
,'uvtheilen'«     Denn  <ier  erfte.  urthellt' nach  dem^.  «as'ir 
iVor  den  Sinnen  haK  der  andere  nach  dem,  was  er  ia 
.Gedanken    hat.     Durch  diefe   Unterfcheidnno'  kann 
^nan  manchen  Zwift  der  Gefchmacksrichter  über  Schön- 
heit heilegen ,  indem  man  ihnen,  ^zeigt^  ibfs  der  eise 
-^fieh' Jin  die  £reie,  der  ändert  .ea  Äe  "airfaaagea de 
«^cbÖBheJt  .lidle,  der  erfte  ein»  imioeO)  der  .zwefle  em 
»angewandtem  Geichmacksuriheil  fälle  (TJ.  52.  M  Ü) 

»     .*         »  ■ 

,  £  V^Q -detn  Idealei  ^IierM^ohdiibei  t/  £s  kaaa 
keine  objective  Oefchmackregel  geben^;  dennidlHrBeMn^ 

xnungsgrund  des  Gelchinacksurtheils   ift  kein  Begriff 
eines  Objects.    Ein  Princip  des  Gefchmacks,  welches 
.des  ^gemeine  Kriterimn  des  S^öoeii  dtHseb  fiagrifle 
.angäbe,  zu  lache« »  ift.  eine  firealith>re  Bf^ftbiäig'^  ^ 
was  gefucht  wird »  imini5glich  und  an  fich  '^felhft  wicf*»  ♦ 
fprechend  ift.     Die  alJp;emeine  Miltheilbarkeit  der  Em- 
,pijBdung  (des  WohJgefaiieiis  oder  Mifsiailens)  und  zwar 
/eine  fokbe,  ^tüe  ohne  Begnil  ftaaf:  findet:  die  £i|ihellig- 
keit,  fo  viel  lnögUch^»  alier  Zeiten,  und  Völker  iü  Aafo- 
4iuxig  diefes  Geföhls  in  der  VorftelJung  gewiffer  Gegeo- 
_ftände     ift    das    empirilche,    wiewohl    fchwache  uüd 
^    kaum  zur  Vermuthung  zureichende  Kriterium  der  Ah- 
.ftammoii^  efoeefo  durch  Befiele  bewährten  jOefcbavuiki 
von  dem  tief  verborgenen  jllen/Meölbbaii  gemei^küAaftii' 
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«bea  Oronde,  'der  «Einhelligkeit  in  BetirthejQong  der   .  . 
Formen,  unter  denen  ihre  Gegenftände  gegeben  wer- 
den. fU.  53,  M»  II,  5 12).      Daher  fieht  man  einige  Mu- 
6er  dos  Gefchmacks  als  exempiarifch  an;  nicht  alc 
ob  Gtfchmack  kdiine  erworlben  werden ,  iodem  »an  Ao** 
dern  ••nachahnt,  ^nn  der  Gefchmack  mufs  ein  felbft 
eigenes  Verniögen  feyn;  wer  aber  ein  Mufter  nachahmt, 
7eic;t,   fofern  er  es  trifft,  zwar  Gefcliic  klichkeit,  ater 
nur    Gefchmack   fofern  er   d^efes  Mufter  felbft  beur- 
theilen  kMon.  •  Hieraus  folgt  aber,  daia  das  hdchfte 
Mufter/ dais  Urbild  d^  Gefchmacks,  eine  bk>6e  Idee 
fein  Vernnnftbe griff)  fei,  die  jeder  in  fich  felbft 
hervorbringen  mufs,  nnd  nach  welchen  er  alles  was  Ge- 
gen ft  and  des  Geschmacks ,  was  Beifpiel  der  Beurtheilungv 
durch  Gefchmack  fei,  und  felbft  den  Gisfchmack  von  Je«- 
dermann,  beurtheilen  rnofs.    Das  Urbild  des  Oefohmaeks, 
welches  freilich  auf  der  unbeftimmten  Idee  der  Vernunk 
von  einem  Maximum  (Grofsten)  beruht,  aber  doch  nicht 
durch  Begriffe ,  fondern  nur  in  einzelner  Darfteliung 
kann  vprgef teilt  w^rden^  kann  beffer  dps  Ideal  .-(d.  i. 
die  VorftftUtiog  eines  einxelnen  als  einer  Idee  adäquaten 
Wefens)  des  Schön en  gen'^nnt  werden ,  dergleichen  wir, 
wenn  wir  gleich  nicht  in  Belitz  deffelben  find,  doch  h\ 
uns  hervorzubringen  ftxeben.    £s  ift  aber  biofs  ein  ideal 
der  Eifibildungskraft,  well  es  auf  Darfteilung  beruht. 
Gelangen  wir  nun  a  priori  oder  empirifch  zum  Ideal  des 
Schönen?  und  welche  Gattung  des  SehÖnen  ift  .eines 
Ideals  fähig?  (M.  II,  5  1 3.  Ü.  55.  ff.>    Zuerft  ift  wohl  zu 
bemerken,  dafs  die  Schönheit,  zu  weicher  ein  Ideal  ge- 
fucht  wevden  foU,  keine  rohe,  fbudem  durch  einen 
Begriff  von  objectiver  ZweckmäCngkeit  fixirte  Schön« 
heit  feyn,  folglich  keinem  Gegenftände  eines  ganz  rei- 
nen, fondern' zum   Theil  intellectuirten  GefchmaclvSuri 
theiie  angehören  müffe,   d.  i.  eine  Idee  a  priori  mufs 
den  Zweck  des  Gegeiiftandes  beftimmen«     Aber^  auch 
von  den  anhängenden  Schönheiten  kann  nur  ^  die  1  ein 
Ideal  haben,   deren  Gegenftand  den  Zweck  feines  Da« 
feyns  in  fich  felbft  lyit  (der  Mfenfch)  (M.  II,  5 14.  U.  55). 
Die  üeurtheilung  nach  dem  ideale  der  Schönheit  kann  , 
alTo  kein  blobes  Urtheil  des  Gefchmack«  feyp  '(U.  61). 
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Das  Ue^ge.  T6kh  Ideal  der  Schöttkeit  t  In  dam  ArH* 

kel:  IdeaL  ^ 

I 

# 

4*  Viertes  Moment  des  Gefc  h  mack  sur« 
theils  ti^ch  fier  Modalität  de«  Wphigefal* 
Ieii$  an  dem  Oegenftande«  •  a*  Was  die  M  o  d  a« 

Ii  tat  eines  Gefchmacksurtheils  fei.  Sie  ift  di« 
Beziehung  der  Kategorien  der  Möglichkeit,  Wirk- 
lichkeit und  Nothvvendigkeit  aof  die  Vorfiel'« 
lung  der  ^htokeit  in  einem  Gefehmaeksurdieil» 

Möglich]^  ei  t.  Eine  jede  Vorftellung 
kann  mit  einer  Luft  oder  Unluft  yerbnnden 
ieyn. 

$*  Wirkliehkeft.    'Daa    Angenehme  oder 

U  n  a  n  g  e  11  e  h  tn  e  i  f  t  mit  einer  Luft  oder  Unluft 
verbunden.         '    ^  •  , 

Notfawf  ndigkeit.   Das  SdidUe  oder  HSfa» 

lieh e '  hat  «ine  iloth  wendige  Beziehung  akif 
das  Wojiigefäilea  oder  I^lifsfallen« 

Diefe  •  Nothwendigkeit  in  einem  Qefidimaoksurtbei» 

le  ift  - 

* 

»  A*'  nicht  eine  theoretifche  objectire  Noth« 
wendigkeit,  wo  a  priori  erkannt  werden  kanUi^ 
dab  Jedermann  diefes  Wohlgefallen  /n  dem  toil 
niir  fflr  fehön  eiMätten  Oegenftfinden  ftthlon 
Werlte;  auch 

B.  nicht  eine  praktifche  Nq|hwendigkelt,  wo 

eines  'reinen  VemunftwiUone^*  wdU 
eher  freifaandelnden  Wefen  znr  Regel  dient,  di^ 

fes  Wohlgefallen  die  nothwendigo  Folge  eines  ob- 
jectiven  Gefetzes  ift,  und  nichts  anders  bedeutet, 
als  dafe  man  fchlechterdings  (ohne  weitere  Ab- 
ficht) auf  gewiCb  Art  handeln  Mle}  fondorn  fe 

.   kann  nur  "      '  ^ 
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O«  mn^  exemplarlfche  Notliwendigkeit  genannt 
werdaO)  d.  i.  eilte  Nothwendigkeit  der  Beiftim- 
1^         mting  aller  isii  eloent  Orlbeile,  was  wie  Bei* 

fpiei  ejDcr  alJgemeinen  Hegel,  die  mau  nicht 
.  angeben  k^o»  an^elehea  wird* 

(Ü.Ca.  f.M.lI,5i9> 

Die  fubjectivc  Noth wen rf i gl< eit,  die 
wir  dem  Gele hmacksurt  heile  beiiegen,  ift  b  e- 
dingt»  Des  OaCcbipatksurtheil  finnet  Jedermann  Beir 
frlmKiaag  en,:  nnd,  weretw^  fftr  ff hön  erklärt ,  will» 
daCs  Jedermann  d^  vorliegenden  Gegenftamdd^  Beffalt 
gebea  und  ihn  gleichfalls  für  fchun  erklären  folle.  Das 
Sollen  im  aftbetifchen .  Urtbeile  wird  alfo  felbft  nacb 
^Uei^  ZOT  Beortbeilung  erforderücben  Datis  doch  nur 
bedingt  ausgefprocbeo«  Man  wirkt 'aus  einem  allge- 
meinen Grunde  um  jedes  andern  Btlftimmung,  und  min 
könnte  auf  fie  rechnen,  im  Fall  mnn  nur  von  der  Rich- 
tigkeit üslner  eigenen  Sublumtion  uuter  dieleaa  Oruude 
vevficbert  W4»  (U*  63.  AL     6zo}.    >      '  ' 

Die  Bedingung  der  Nothwendigkeit, 
die  ein  Geich mack«urtheil  vorgiebt,  ift  die 
Id  ee  eines  Gemei  n  fi  nnea»  Wenn  Gefchmacksur* 
tiicale  (gleiflb  den  Srkenntnifsurtb^ileo)  ein  be^ 
flimmtet  obfectives  Princip  hätten,  to  wQrde 
der,  welcher  fie  nach  dem  letztern  fället,  auf  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  feines  Unheils  Anipruch  ma- 
jchen.  Wären  fie  o  h  n  e  all  es  Princip  (gleieb  dem^Ur- 
tbeijft  des  blofa^  Sinikengefebttaeks),  ib  wflrde  man 
idi  gai^  keine.  Noihwendfgkdi  derfelben  in  die  Gedanken 
koinmen  lallen.  Alfo  müffen  fie  zwar  ein  Princip  haben, 
aber  diefes  Princip  mufs- fubj  ec  ti  v  feyn;  d.h.  es  mufs 
mir  durchs  Gefühl  und  tnieht  durcb  Begriffe,  doch 
aber  allgeaneing  allig  befttdunen»  was  geSdle  oder 
atfbbUa  Ein  fiiiobbs:  Princip  aber  kann  nur  •  als*  ein  Ge» 
ineiafinn  angefehen  werden,  welclier  aber  nicht  mit 
<ieni  gemeinen  Verf lande,  den  man  bisweilen  auch 
Gji^m^ijifinjt   {fenfiu  *cimnfmdi)i  nennt,  verwecbfeit 
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wardoii  muß  (U.  64.  M.  II,,52i}.    Alfo  mr  trnt»  der 
Vorausfetzunt;  eines  folcfaen  Oemetn^nnes.-Jkaao  das  Ge*  ' 

fch  nacksurtheil  i^^efallt  werdea  (Ü*  Gernein- 
fiuji  Uiid  Gemüthszuftand. 

d«  Die.  Notbwendigkeit .  der  allgemeioen 
Beiftimmung,    die   in  einem  Oefehmaeksot* 

theile  gedacht  wird,  ift  eine  fubjective 
r^o.thwpndigkeit,  die  unter  der  V  oir ausiez- 
zung  eines  Gambinfiiiiis  als  objectiv  vor» 
geftellt  wird.  In  allen'  UrtheiUn  d«s 
fcbmaolcs  verftalten  wir  keinem  anderer  Meinung  za 
feyn,  fol^'Iicb  mCiffen  wir  cJabei  ein  gemeiDfchaftliches 
Geftlhl  (einen  Gemeiniinn)  zum  Grunde  legen»  Diefer  Ge» 
ineinCnn  Xagt  nun  nicbt,  dais  iedermami  mit  unlena 
Lrlheil  zutammenftimmen  werde,  fondern  damit- a»t 
fammeiiftjmtnen  f o J 1  e.  AlTo  ift  der  Gemeinfinn,  vott 
defTen  ürtheil  ich  mein  Gefchmacksjurtheil  als  Beifpiel 
äjagebe,  und  weswegen  ich  ihm  c^xem  piariiche 
Gültigkeit  beilege«  ^ine,  biois  idealifcbe  i  Nonn  d.  i» 
ein  *Rlcbtmaa&  dürcb  ei|i  Urbild  der  SfAitaheity-.  das 
allen,  die  Gefchmack  haben,  vorfchwebeii  loli.  Un- 
ter der  VorausfeUung  diefer  ideaiifchen  Norm  könnte 
inan  nun  ein  Urtheil,  avakbts  mit,  ihr  gufamttienftiiiHnii 
und  das  in  den^felben  auagedraekte  -.Wolklgefalleki  an  e& 
nem  Objepte,  für  Jedermann  .Vni€  Recht  «or  llegel  ma^ 
eben.  Denn  das  Princip  ift  zwar  nur  fubjectiv,  könn* 
te  aber  doch,  für  fubjecti«v-aligemei|i  (eine  J^ier« 
mann,  nqthwendige  Idee)  !,ange»ominiir  .  werden^  und 
was  die  Einhelligkeit  verfchiedener  Urtbeileodett  betdfffei 
gleich  einem  objecliven  Urtheile ,  allgemqne  *BetftiBEi* 
mung  fordern,  wenn  man'  nur  ficher  wäre,  darunter 
gichtig  fubfumirt  zu  haben  (U.  66.  f.  M.  XI^  624). 
h  unbeltimmte-  Norm  eines  .'Gemeinfiiuis.  wird' filn  vas 
wirklich  trorausgefetzt,.  das^behfeifet  unfr^  AxunAm§' 
Gelclimacksurtheile  zu  lidllen.  Ob  es  in  der  Tbat  eih  ' 
nen  folchen  GemeinOnn,  als  ein  Princip  das  *  die  Er* 
fahrung  möglich  mache  >  gsbe;  oder^ob  es  aoob  m. 
höheres  Prinoi|i  der-  Venituift  gebe,  weidnw  es  «as 
an  aiaem  Princip :  madha>  /.nnr  fo  ztt'  verfiihren,  4A 

■ 
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wir  alinnerft*  einen  Gemeinfinn  m  kdhern  Zwecken  in 

uns  hervorbringen,  lo  dafs  ein  Gelchinacksurtheii  in 
der  That  nur  eine  Vernunfüorderoing  fei  y  Einlieüig-  ^  ' 
][Ccit*.de^  Slonesirl  It^rvorzubringen,  und  daffelbe.  nun 
v«m>  der  AnWentfong^  dieies  Prineips  eia  BeifpidL^MfiTtel* 
le,'  findet  untorflicht  im  Artikel,  Oefobmack« 
8. '  £f-  und  in  der  folgenden  Deductiön  des  Oe* 
fchsiacksurtheils  (U.  67.  f;  M.  II,  525). 

5.  A llge meine  Anmerk iLn^,    Der  Gefchnmek 
Ift  «]£b  dals  Bf^ur^eihingsvermogen  eines  Oegenf^andes 

in  Beziehung  auf  che  freie  G  e  (et  z  m  äfsi  gk  ei  t  der 
Einbiidungkraft.  ,Wenn  nun  im  Gefcbmacksurtheiie  die 
Einbildungskraft  in  ibrer  »^redbeit  betracbtefc  werden 
mittTs,*  fo  wird  fie  erftlfch  nicbt  reproductiv  ijals  ein 
Vvrmßgen ,  da^  feine  Geftalten  hloin  aus  dem  Öedäcbt« 
nifs  hervorhohltj  5  wie  iie  den  AlTociatioiisgereizen  un- 
terworfen ift,  fondern  als  productiv  (weiche  die  Ge- 
ftalten urfprünglich  hervorbringt)  und  felbftthatig  (als  •  . 
Urheberin  wiMkührlieber  Fcmnen  inögJicber  Anfcbauun- 
g#ii)  >  angenommen.  Zwar  ift  die  Einbildungskraft  bei  ^ 
der  Anfiailung  eines  gegebenen  Ge^enfiaiides  der  Sjune 
an  eine  beftimmte  Form  diefes  Gegenltaiides  gebunden, 
Vind  bat  in  fo  fern  kein  freies  Spiel  (wie  im  Di*chten)j 
ftber  es  läfst  iiob  dennocb  begreifen,  daiis  der  Gegen- 
i^ad'lbr  gerade*  eine  ' folche'Fdrm  an  die  Hand  geben 
könne,  tlie  eine  Zufainmeiifetzung  des  Mannichfaltigen 
enthält,  wie  ße  die  Einbildungskraft,  wenn  ße  fich 
Celöft  frei  tlberlaffen  wäre,  in  Einftimmung  mit.  der  ' 
V ei^ftendes^effetkffiäfsl'gkeit  überhaupt  entwerfen 
w«»ie.'  AHein  dafs  die  Einbildungskraft  frei  und 
•  von  felbft  g  ef  e  t  7  m'ä  fsi  g  lei  (Autonomie  bei  fich 
führe)  ift  ein  Widerfpruch  (weil  der  Verftand  das  Ge^ 
fetz  giebl).  Es  wird  alfo  eine  Gefetzmäfsigkeit  ohne 
•G«fat2,,'i  ubd«  eine  fubjective  Uebereinfitimmong  der  Ein- 
bild^ifli^skmflt«  snm  Verftande,  eltein  mit  der  freien  Ge- 
fetzmäfsigkeit des  Verftandes  (weiche  auch  Zweckmalsig- 
^eit  ohne  Zweck  genannt  worden)  und  der  Eigenthüm- 
lichkeit  eines  Cefchmacksurtbeils  beftehen  können  (U^ 
«fid»'-f«'M*  II»    5^7)«    Ntfii  werden' geometiiicbe  reg^-' 

'  »        '       -  /■ 

"  *  '    '  Digrtized  by  Google 


938  Gei^mackraxtheiti) 

nfä&ij^  O^fmlten  (t.  &  ciM  Girkdfigur)  voi  Oritikm 
des  Gefcbmacks  genfeinfglich  als  die  einfachtten  nüd  iin* 
zwoiPilharteften  Beirpiele  ff  er  Schrmheit  anp,efnhrt;  und 
denaofch  werden  fie  eben  darum  regeimäisig  genannt, 
vwil  ^Aan  fie  nieht  dod«irs  votfteUen  kand»  tiiä  fo, 
fie  fO^r  bli^hti  DMtüMMffm'  iame$  beftiiMinte»  Begritti 
der  jener  Geftalt  die  Regel  vorfchfeibt'  (nach  der  fie  al- 
lein möglich  ifl) ,  nngefclien  wcninn  (z.  B.  der  heftimm- 
te  Begriff  der  Cirkeitigur  ift,  dafs  fie  eine  ebenQ  bigut 
fejn  tbüf>  die- von  einet'  eiodg^n  Linie  UmHng  odac 
Umkreis  genifettit>  '  fo  eingefebl<iflen.iftv.  dßts  4kB  ph 
raden  Linien»  welche  bis  zu  derfelbiBo,  aus  eineaiy 
innerhalb  der  Figur  befindlichem  Puncte,  M itt  e)  p  uHCt* 
genannt,  gf?ogQö  werden,*  alle  einander  gleich  find) 
(M*  11 »  5si6.  Ü.  7p).  Niemaad  eber  .letobtUch  «i* 
nen  'Menfchen  von  Oefehmaek  dazu  n&thig  fitidM)  iM>«a 
Verletzung  der  Symmetrie  oder  au  uarej^cimafsigen  Ge* 
ftaiten  iMisfallen  zu  i\nden\  denn  dazu  geiiört  nur  gemei- 
ner Verftand  und  gar  kein  Gefchmack.  Ein  Zimmer»  def« 
{et  Wiiade  fehie£6  Wink«!  nncbcä^  ein  Oarteitpleis  vee 
felcber  Art,  mibfaiit  Abere«  niifi^falll  dbimm,  weil  « 
zweckwidrig  ift,  nicht  allein  praklifch  in  Anfehung  eines 
beftitnmtea  Gebrauchs  diefer  Dinge,  fondern  auch  für  dl« 
Bearth(^ilun^  in  allerlei  möglicher  Abßcht.  I>aaiftib6f 
Bidit  der  Fall  im  Oelehmaoktortheil,  welches  «'weoe  a 
rein  ift,  VVobIgefallen  oder  MHsbliefi  tnt^tfer  bMaen  Be- 
trashtung  des Gegenftandes  unmittelbar  verbindet,  ohne 
Kiickficht  auf  den  Gebrauch  oder  einen  Zweck  (U.  70.  M 
II»  529)*  An  einem  Dinge,  da^njar  doroh  eine  Ab  ficht 
möglich  ifr>  gehöret  Aie  Regelmfilsigkelt  mit  zum  Erkelia^ 
niffe.  Der  Gefchfhack  aber  kann  nur  in  Entwörfeo 
der  Einbildungskraft  feine  c^röfste  Vollkommenheit  zeigen, 
,wo  ein  freies  Spiel  der  Vorftellungskräfte  unterhalten  wer- 
den föll,  bei  weichem  tiie  Regelmäfsigkeit  fo  viel*  mögbch 
Tennieden  wird*  Dalier  der  englifebe  GefiobiMck  In  CMki* 
ten  ,  der  Barockgcfchmack  an  MöV^eln,  die  Freiheit  der 
Einbildunp,bkraft  wohl  elier  bis  zur  Annäherung  zum  Gro- 
tesken treibt,  und  in  diefer  AbConderuog  von  allem  Zwaa* 
ge  der  Regel  eiien  den  Eall  fetet^  W9  der  Gefcfainaf^-ie^ 
gröiate  yoUkoram^nheit  zeigen,  kann      7 1.  LM*  53iO 

'  '  V  * 
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Noeh  fifid  lebdfie  GegenftSnde  ym  fehdfieii  Avs&ch« 

ten  auf  Gegcnftände  zu  iinterrcheiden.    In  den  letztem  . 
fcheint  der  Gefchmack  Dicht  lowohl  an  tiem,  was  die  Fi 
biidtuigskraft  in  dlefem  Felde  auff0rst,  als  vielmehr  aa 
dün,  \  was  fie  biebei  zu  dichtqa  Aolab  beHommt» 
zu  haften  2.  B.  bey  dem  Aiibli<^  der  veränderlichen  Oe« 
ftailea  eines  riefelnden  Baches  (U.  yj.  M.  If,  533^. 

Wenn  mm  das  Qefcbmacksiirtheii  nicht  ffir  egoi- 
{tif  «h  (fo  dafs  denii  der  es  fiUt^  feyii  eigenes  Urtheil 
Cckon  gndgt),  fondern  feiner  innern  Natur  nach,  d.  i.^um 

fein  felbft,  nicht  um  anderer  ßeifpiele  willen^  als  pliira- 
liftifch  (als  etn  folches,  weiches  verJans^en  darf,  dafs 
Jedermann  ihm  beipflichten  foll,  gelten  mufs;  fo  muis  ihia 
irgend  ein  (es  fei  objectives  oder  fabjecUves)  Prinelp  a  pH* 
^  mwi  Ortuide  liegen.  Nun  kann  inan  aber  dnrcb  Aus* 
fpähting  der  blofs  aus  der  Erfahrung  erkennbaren  fpfycho-  / 
logifchen)  Gefetze  der  Gemüthsveränderungen  niemals  zur 
Erkenntnifs  eines  folcbea Prindi»  a  priori  gelangen,  weil 
jene  emplrifehen  Gefetze  nuY  zu  erkennea  gebea»  wie  ge« 
urtheiit  wird,  niebt  aber  (vHt  Im  Oefbhmaeksortheile)  ge« 
bieten,  wie  gcurtheilt  weiden  foLI.  Und  zwar  fetzen  die 
Gefchmack5;urtheile  gar  voraus,  dafs  das  Gebot  in  demfel- 
ben  unbedingt  (keiner  Vorausfetzung  weiter  unterge- 
'  ordtteQ  ift.'  Denn  die  OefcbmaciisiirtbeUe  wollen  das 
Wohlgefallen  mit  einer  Vorfidlung  (der  Anfefaau« 
uQg)  ^nmnittelbar  verknüpft  wiß'en  (U*  l3o«  ML 
11,  6o7)#  •  '  . 

H. 

Deduetion  >de  s  Oe  f  rhmgcksttr  theil^^t 

'  6.  Der  Anfpruch  eines  afthetifchen  Urtheils  auf 
e0gemjidne  Oaltigkeit  fiClr  jedes  Sobject  bedarf,  als  ein 
Ürtheil,   welches  fich  auf  Irgend  ein  FVincip  a  prioH 

fafeen  mufs ,  einer  Deduetion  (d.i.  Legitimation  oder 
Nac^weifung  der  Gültigkeit  feiner  Annaafsung).  üiefc 
Deduetion  des  Gefchmacksurtheils  muCs  über  die  Expo- 
iti^B  deffelbea  noch  binziiluimBlef ,   wenn  es  mhmlich 
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ein  WoUgtrflalleii  dder  SUTsfidlett  An  der  Form  4tt 

•Gegenftandes  betrifft,  d.  i.  eine  allgemeingül- 
tiges äfthetifcli^  Urtheil  ift.  Dergleichen  find  aber 
die  Gefchmacksurtbeile  über  das  Schöne  der  Natur»  oder 
übek'  diejenigen- natürlichen  Gegenftände,;  welche  ftlr 
fcbön  erklSrt  werden.  Denn  da£s  fich  die  Fprm  des 
Gegenftandes  dem  Vermögen  der  Begriffe  (dem  Ver- 
ftande)  und  dem  Vermögen  der  Darfteliuog  der  Begrif- 
fe (der  Einbildungskraft)  geoiäb  zeigt,  ift  doch 
in>  der  Oeftalt  de$  Gegenftandes  gegrandet  (U.  i3i.  £ 
M.  II,  609).  Wif  wollen  alfo  nun  die  Dedaction  der 
Gefch?nacksurtheile  d.  i.  der  Urtheile  über 
die  Schönheit  der  Naturdinge  fuchen  (U. 
i33.  M.  II,  6i2>.  '  ^ 

•7,  Von  der  Methode  der  Deduction  der 
Gefchmacksurtbeile.  Die  Obliegenheit  einer  De- 
duction, d.  i.  der  Gewahrleiftung  der  Rechtmäüsig- 
keit,  ^ner  Art  Urtheile  tritt  nur  dann  ein,  wena 
das  ÜrthfeÜ  Atiffyrcieh  ai^  Nothwendigkelt  ntaeht 

Dies  ift  nun  der  Fall  auch  alsdann,  ^ven^  es  fnbjec» 
tive  Allgemeinheit,  d.  i.  Jedermanns  Beiftimaiuüg 
fordert,  und  dabei  doch  kein  Erkenntnifsurtheil  ift,  deno 
die  Allgemeinheit  in  dem  GeCchmacksurtheil  foll  fioh 
auf  keine  'Begriffe  von  der  Sache  gründen,  d.  h  mifitk 
fich  nun  einer  durchgängig  für  Jedermann  geltenden  fiib- 
jectiven  Zweckmäfsigkeit  an,  eben  weil  es  ein  Gefchmacks- 
urlheil  ift  (U.  1.34.  f.  M.  II,  6i3).  Da  wir  im  letztem 
Faile  kein  Erkenntnifsurtheil ,  weder  ein  theoretÜches^ 
noch  ein  (reines)  {»raktifch^,  vor  uns  haben;  fo  Wird 
blofs  die  allgemeine  Gültigkeit  eines  einzelnen 
Ijrtheils  für  die  Urtheilskraft  überhaupt  darzuthun  fep» 
Hierdurch  foll  nehmlich  erklärt  weir^ni  wie  es  vög- 
lich  fei,  dafs  «twas  blofs  ip  der  Beuitfaeilung  (ohneSii- 
nenemplindnng  '  oder  Begriff)  gefallen  könne,  und  all* 
gemei  ie  Regein  habe,  auch  wie  das  \\  ohlgefallerr  ei- 
nes Jeden  für  jeden  Andern  als  Regel  dürfe  angekündigt 
werden  (U.  i34»  f.  IV(.  II»  614)/ -fein  foiohes  Unbeili 
wiie  das  Gefchmacksmrtheil  wirl^ich  ift,  hat  man  eiat 
xwieldche  uad  /.war  logifche  Eigenthümlidikeit: 

>  <  \ 
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!     V  ,cli« 'All gemeingültigkeit  apriori  eboMvn^ 
zelnen  Unheils^,  r^l  , 

|[»  eine  Not  Ii  wendigkeit,    die  auf  Gniiiden  a 
priari,  beruhe^  .  mufs  uncP  deoAO.(:h  voo  k.e^^ 
,  .,.,,Gr.iJ|iden  ä  ^t^ri^/**  .^bhä^gt;     .  ^,    .  :  . 

*.  Gerchma^ck  3.  ff.  Die  AufloAing  cfiefer  lo^ifchen 
Eigenthöinlictikeit,*  worin  fich  ein  G.efchmacksurtheil 
,011  alJen  Ki  keiHitnifsurt*lieilen  unterfchei  fet,  giebt  die 
Or  (uclion  des  GeichraacKSj  >  *tnan  findet  fie  4aiier  irp 
Artikel  Gefchmacky  5.'  ff*  Wir  wollen  aber  hier 
Doch  Eini^s  zur  Erlauter uoi^hinzuretzen.       r  » 

/ 

(  .  ' 

Swfirfwri  t  ^.  ;Ei^iiithifrini^l;t;keU.  .des  Oe-. 
re^iMckF9iL'rthieile«.>Al  ig  e  nl  e^iü^a'l  t     k  e  i't» 

Das  Gefchmacksurtheil  beftimrnt  feiiK^j:^  Gegenftand  in 
Aniehung  des  Vyohlgefallens  (als  Schönheit)  mit  einem 
A/ilfim^he'xauf  JedQ(m4an%  Beiftiminung)  aJ.^'^ob.ces  ob- 
ieetifV  n^iter  ;ein  .^ks»nlei(biKtMinifi^^  M. 
V, ;  6 17).  ^  t  Dfirräe»  feUte  «lafi  venWtb^ , '  dad»  die  Sehön» 

heit  ein^  Ei^euichaft  des  G egeuftan des  leib ft  fevn  miif- 
fe,  die  fich  nach  der  Verichiedenlieit  der  h.üpfe  und 
fo  vieiedT  .rSinne  f  richtet^  .  Und  dpob>  .befteht)  ebeoi  darin 
äi$  4}e(etainftck8ttclto£l> ;  »defs  es  mtm  Sache  nuv  < 
derjenige^  Befehaffenheit* f c h ö n'  nfeiint yrm  wefeker  As 
iich  nach  unferer  Art  Tie  aufzuneliiuen  richtet  (U.  i36. 
M.  4,  6i8),  .  Ueberdieis  wird,  von  jediem  .Gelchmack^r 

urtbiKfl^x  wdcfaee  deefiOefcilwiieqk/diBs  Subjecis  hmi^bl». 
foUiiTerlftogt»  debj4aft;Aibje(ct  iUf  ;£cJft  .iirtheUeii>  wäüdit' 
ieitt  Urt<heil  nicht  al$:  Nachahmung,    foxtdern  a  prioi% 

abfprechen.  foiie.  Man  follte  aber  denken,  dafs  ein 
Urt heüUoi priori  einen  B^riiii  voai.Gegenrtande  enthallea 
inal&^  ztn  deffen  ^kennlnib  esnd«a..Pjriiicip  cmifeuy«* 
DsB^Oefohinacksiirthell:  ab«r  gründetrÜch  gar  iuoht.i«f 
^egviffe^ , ,  und  i f t  i i b e r a 1 1  nicht  Ei  ken n tnifs ,  ^  foridcra 
i^i^r  ein  äftbetifches  .Unheil  (U.  10,7.- M,  II,  G19);  . 
her  befteht  ein  Jeder  auf  feinem  Oefchmacl^surtheil,  denn 
Oiä^bmeok  tiMMshtTM^  Autdaomie  Anfpruoh«.  Frem* 
'^'^•'Uothtfla  fi«h  ^tntt!  B^mnungsgruad  des  Xi^nifen  isik 


94»    f  «peix^m^okiurtheiL 

mehm  ift  Hcteronoime  (M.  U,  6td.  V.  i'5j)^  ,t  ft»* 
(chmack.  6* 

9«  Zweite  Eigenthümlichkeit  des  Oe* 
'{chmaeksurtfaeils Subjectiyit&t.  Des Oefelmad»- 
urlhell  ift  ger  sieht  ditreh  Beweisf  rflnde  befdmm- 

bar,  gleich  als  ob  <*s  blofs  fubjectiv  wäre,  d.  i.  als 
ob  das  Prädicat  deffclben  (ichüii  oder  hafsiich)  fich  bloii 
euf  etwas  in  dem  Urtbeilenden  und  nicht' in  dem  Ge- 
genfund«  des  Unheils  grQndete  (U.  i4o»  M>  U,  Gafaj. 
"Es  giebt 

«.  keinen  e  m  p  i  r  i  f o  h  e  n  Beweisgrund ,    das  Ge* 
ichttwcksurtbeil  Jemanden  abzunöthi^en,  demn 
dlis  iMs  rngflniftige  Utfl)i^  Andrer  kilntt4|iis»t 
•1  . /  ^oa  der  Uiiriebtlgkeit  onfos  OMhai^kttamrÜHik 

a*  i.  i    überzeugen  (^M.  11^  620.  ü.  140)» 

t.     .....  .  ^ 

i'  i    b,«  keinen  Beweisgraiid  a  priori^   das  0#tclm«ckf 

 vftbeil  Jtmsttden  t»iftiiClh%ea;  de»MM  iftfctia 

'Crtheil  des  Verbandes  chI^  der  Vemonft  (11 
-  '       II»  624«  U.  i40i     Ge£chmack|  7. 

Das  Oefohcnaoksnrtbesil '  Ift  dorcbaw  iuMfer*  eis 
'aivrz^lAes,    d.  i.  das  Subfact'dtfUlbett  Ift  IniMr  wr 

eine  einzelne  Vorftellung,'  ein  Individuum-  Der 
.Verftand  kann  durch  die  Vergleicliung  des  Gegenftandcs 
im  Piincte  des  Wohlge£üUigen  mit  andern  Gegenftäodea 
derMban  Art  eift  al%enialMS  Urth«il  filk«,  &  alle 
Tulpaii  'fiad  fcbdii.  aber  das  ift  datfU^kila  Öafehnia«ki- 
fondern  ein  logifches  UrtheiL  Dasjenige  ürtheil 
aber»  wodurch  ich  eine  einzelne  gegebene  Tulpe  fchun 
(d.  i.  mein  Wohlgefalien  an  derfelben  allgem^ngOltig 
iode),  ift  altsin  ain  GefohmacksartheiL*  Daa.Ge- 
Ichniacksiirthefl  hat  'aMb  blofs  bl^ectiva  Oolügkeit »  «ad 
macht:  dennoch  aui  Allgenieingültigkeil  Anfpruch  (M*  1^ 

10«  Es  ift  vergeblieh,  we^  dia:Critlkar;'daa  «e- 
fefamadM  '^fa  aioasaobarften  Gruiidiifr  dar  GefchaMat» 
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nrtk«ilr'fci$1i#ll-,'   i)««vi  es  gjet^t  keinen  folohen  OruncT« 

fatz  (objectives  Pihicip  des  GefchVnacUs,)  fj^  G  ef  c  h  m  a  r Ic,  :  « 

8.  Diefe  Critjker  könrif'n  und  follen  aber  dennoeh  über 
etwas  «^veraUnftdn,  io  da(s^  es  zur  Berichtigung  und  Er* 
vneliemiig  «mfQw  '  <>e|rfmiii8k$uri^te  '  gereicben-  kannf. 
Ml  iMif nm  Mtf  iiTdUeii' ijfetnnlicb'«^  EiivenntniGh 

vermögen  und  deren  Gefchäft  in  ditfen  ÜrtheiJen  nach- 
foi'{bh<en  ^  ^und>  die -wecblejfeilige  fnhfective  Zweckmafsig- 
keit' in' ^B^ifpl^^n  aui^inander  fetzen,    denn  die  Forn>  ' 
.^«.^Ziraii^inlA^^  gegebenen  V»rft«lhii|g  ift 

«elMn'i^  ^IrflAieft  clesr  Oegenft^des  (U.  143,.  i/*6«M* 
ichtnack,  8.  -    -'^   ml**^''.  ,  v   ^  >^  <         •  •  f.   :  =  '  \ 

» .  Das  Gefchmacksurtheil  unterfcheidet  fich  dä^ 
T^a'i^^«(iv>ileiir  loglfch^xTs    dafs  das' let^.te?re  efne  Vörftelr  ' 
MigLMler  fie)pi»l(Kp^i^Obgdn^^ 
4e^stM>^ft  «ill;he^Mfbeia«m  Beflriff  f^^^ 

Prädicat  fchdn  leatttält  keinen  Betriff).  Denn^wiirdfe 
der  Gegeniland  unter  einem  Begriff- gebracht,  wie.ini 
Krkenntnifsnrtbeil,    fa  würde  auch  der  allgemeine*  ^ei«  ^ 

a)sdMm  >iA^<irdä  g'ez«^  ^Mlpdei^^kbnii^iv^«  oh  'dtr  'thefgeS^ 
fiand  tVnier  dem  rftegrt(E'i flehe  odef  ^Uilcht,  '    Weil'  nvtn  ^ 
die  Jdogriffe^  in '«Ibem  O^heil&'cleii;  liihak-daf£eil<beb,'  das 
<iuiiri  Qrk«nntnifti'4Jes  *  ISegenfUndei^ebürige^' am^ 
dlB»<IBefiMMc]winlieilk'^  niclMrdttrih^Begriffe  Mtünü^ 
Mr4fi,    fo  rnuTi^' es  lk)h  auf  die 'in  gedeih*  Ui^hefl^en den 
•liagefide  Mogiichkeit  fiberhaupt  zu  urtheilen  gmuden; 
<de^  j|t  auf  die  Urth^ilskrait  folbftj,^  die  die  Zufammeir« 
ftimmuttg  der  BUMldungekrift  tind  des  Verftaadea  lü 
Aüfebling  einer  ^foletie«' Vofftellnng  gebrauoliti  wÄdurek 
etti  Oegenft^nd  gegeben  wird.     Wie  nurt  Hier  dem  UrW 
^tbefie'  kein  Begriff  a  om  Gegenftande  zürn  Grunde  liegf^ 
und, die  Einbildungskraft,    wenn  fie  wie  hier  ohne  Bei* 
igriff^  .  (bhematiürt  <rejnie  Ge&alten  dar?uftelien  hch  btf- 
inqlmi)^   4irei  Ift;  >  fo  .^rnttfa  das  Oelbhinacksurtheil  aitC 
eine^hlofsen  Empfindung  derfich  wechfelfeitig  belebenden 
Eiubildungskraft  in  ihrer  Fr  ei h  et  t,  nnd  des  Verftan- 
des  mit  feiner  G«ef e tzmäfsigkei  t  beruhen.    Dies  ift  .  . 
^i^litbk' «m  Öefokl,   <t«»  den  .Oegeiiftand  nacü  dei: 
2MckmSbigkeit  der  'VorfteUiuiy,  -  wodareh  ein  lOegto*  ^ 

r 
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des  firkenatidlsven9fifi;e0s  .beurifcttkar  ttfiit.'  U»d<^ 

Oefchtnack,  als  ürtheilskraft  nach  Bedingungeo,  die 
hix  Urtheiienden  liegen,  enthalte  einen  Gruiul  mnt 
VorCteliung  unter  etwas  Andere)  zuordnen*  (fubfai^iirM^h 
j;>i«iift  Princip  (6r4iui4)  n^aOiMiiQhl^xlili.&iUvmtloft  4« 
'Jknfehattuii^B  iMMer  B^gr;i f f » ;>n4gli^h  j  -^tfogdegw  es 

macht  die  Subfumtion  des  VenaugeiiS  der  AiiichaauQ- 
f  gen  oder  Uarfteliungen  (d.i.  dec-^obiidungskraft)  unter 
das  V^fiffiiögen  der  Begriffe  (d**  i^d^sn'VecfiUiiid),  mögiick^ 
Jb.  feisa .  dto.  EijibiMttiigskrfift  Ja  ibrir.ditolieit  «at.4M 
Verftande  in  feiner  GefetzmiCsigkeit  zqfamtmBflinml 
(Ü.  i-^ii  jy  f.  G  e  f  c  }i.  m  a  c  ]<i  ,  «<•  ÜÄn^  nün  auszumachen 
.-^ie  der  {uUjective  ifiuil^od  das  J^kenotiailsiverinagen;  ^ 
jGet^hauiokalifthsUiA^'.dit  dooh>i^ 

4li«ibn  eigent&llmlidbe  ilogifcbe  riios  ÜQitea'  Ja&a 

(ü»   146.  ^M.    Ui   töjo)*  .     '1    .„.,  .L,.Ifr 

«•r4liiiiack«uf:ili.flüiic«  .  MttfiMvJI^V'ahmeiiniittig  «i» 

nes  GegenftaodeS.  kftnnouQmlltelbar  .«l^r^  der  Luft 
.oder  ünluft  und  ein  Wolilodfallen  odfer  Mifsfailen  ver- 
bunden  werden,  it  v«ejiabll&.  ä^K :uV oaitüäung  des  iObpoolg 

«rtlMfl  .ddei^  «ifi»i:  OefolnplacfaNprthtf  iÄnlTpdngt   ,  Oft  dftl 

Jetzterift  iiuLAilgeiTjeinJieit  urtd.iNothwfendigkeit  Anfpruch 
macht,  fo  wiuls  ihm'  etwas  als  Princip  a  priori  zum 
iOraAdde^iiegin,  däs  einei^-iMttptiQirjhediurf,  .modurch 
-dfia<> Krage. tAii%0löfpt^  werdeiiV  iMfi.;i.>.wia  ^So^'^Oa- 
(chma^Wsurtk'eiliQr  nierg;li'cb?;  '  E^efe  Adijyait  dto^ 
trifft  aiio  die  Püiidipien  a  fj/lgri  der  reihen  Urtbeils* 
kraft  in  . äfthetifcheu  Urtheüea,  d.  i«;iiin  iolcheii,  m 
fie  nicht  (wie  in  den  theareiifohfa^^iltottriobjeotiyqi 
V«rftftad0sfaegri£fi»o  .Uo&  zu  fubiiiitiir^D  Vhat  and  idMif  fli* 
Gefalze  ftehtv  f^ndeeo  dio; fUfthetlfcbwi  Ul^beil» 
find  folche,.  in  welchen  die  üfftheÜskraft  (ich  felbft, 
fuhjectiv,    fowohl  GeAj;enftand  al$  Gefetz  ift   (ü.  147. 

<Jil.  11)  632). .  DMa  «Aufgabe  kn^  mmk  io  ausgedrftckt 
-wttdeii:  «wie  ift  as  möfUch  zu  bdMUipfcen,    dids  niii 
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WoUgdTaUen  «p  einem  O^genftande  auch  in  { e d e m  a  n- 
deriK  Sttbjeete  i&pk  muffe?  (M,  II»  633.  U.  148). 
Defs  Oefcbmeeksurtheile  fynthetiifih  find,  ift  leicht  ein^ 

zufehen^  weil  fie  über  den  Begriff,  und  felbft  die  An* 
jfchauttiig  des  GegßaiyUiodea»  hinausgehen.  Sie  thun 
Mhmlich  etwas  ^  das  gar  nicht  einmal.  £rkenntni(sii 
nefamllch.  GefitU  dar  Lttft  (oder  Ujolnft)  ^ur  AnCcihaoiiiig 
als  Primat  Unsvu  Gefchmackmirtheile  find  eher  aqoh 
a  priori^  weil  fie  ein  empinfches  Prädicat  mit  dem  Ge- 
genltande,  unter  der  Bedingui^  der  Allgenieinheit  und 
NothweiuUgkeit  verknöpfen»  Joighch  gehört  die  Aufga- 
be: wie  fisd  Gafchmacksurtheile  m0gUch| 
in^t  mimt  die  aD^emeine  ProMem»  wie  findfyntbe-' 
tifche  Sätze  a  priori  möglich?  (M.  6j4< 
II»  x4&)^  \  .i  •  .  '  ; 

t3*  Waa  eigeatiitsh  in  ainam  Oefjßhmacka" 
«rtheile  a  priori  behauptet  wird,  ift  indem Ar^ 

tikel :  Dunkelheit  in  der  Auflöfung  des  äfthe- 
.tiicheiL  Problem s,  S«  1G7.  gezeigt  wojcden.  A  priori 
kann  man  Dehiiilioh  .mit  keiner  Vorfteliung  dn  bertimm* 
tes  Gefühl  T«rhiiiden,  au&er,  wo  ein  den  Willen  beftiai- 
tBandea  Priadp  a  priori  fein  Moralgefetz)  in  dar  Vec^ 
nunft  zum  Grunde  liegt.  Daher  find  auch  alle  Ge- 
fchmacksurtheile  eiAzelne  Urtheile«  weil  iie  ihr  Prä^ 
dicat  das  WoUgefaliens  nicht  mit  einein  Bagciiffe,  fon- 
dem  mit  einer  gegebenen,  eluzebien  atnpirifchea  Vorfi^^ 
bmg  verlnnden  (U.  149«  f*)*  -^^^  ift  es  nicht  die 'Luft^ 
fandem  die  Allgem ei ngiil tigkeit  diefer  Luft, 
welche  in  einem  Gefchmacksurtheile  a  priori  als  allge- 
meine Regal.  fOr  die  ,  Urtheilskraft  vorgeftelit  v^ird 
(U*  i.5o)*  *  > 

i4«  Die  Deduction  der  Gefchmacksur- 
theile felbft  findet  man  im  Artikel:  Dunkelheit 
In  der  Aufldfung  des  äfthetifchcfn  ProblemSi 
S.  ißj*  ' 

■  •         •     1  ' 

i5«  Diefa  Deduction  ift  leicht,   denn  fie  hat  nicht 

nöthig  zu  beweifen,  dab  es  einen  Gegenftand  für  einen 
gewiffeu  Begriff  a  ;7riori  gebe.  Den^  ü chönbeit)0 der  Häf^- 
J^IMns  pkäofoph^  Bdf  OoO 
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Hä(slichk«it ,  welche  ia  dem  Gefcbnacksurdieile  von  d^* . 
ii«ni  Gegeiiftande  behauptet  werdepi  find  niclit.  Begnib 
voÄ  einem, Gegenfttinde,  und  das  Gefchouiekaiii^eil  Ift 
kein  Erkerintnilsurtheil  (U.  i52).      Aber  die  Luft  am 
Schonen,  ift  auch  weder  eine  Luft  des  Gen  n  fies  (das 
Angenehme),  noch  einer  gefetzlicben  TliätigkeU' 
(da»  fitUiobe  GefoU) ,   noch  der  T«nilliifteLiiden  €00» 
templation  •  nach   Ideen    (daa  GeftlU  dea  Erhabenen ») 
fondern  der/  blofsen   Reflexion.     Diele  Luft  muls 
noth wendig  bei  Jedermann  auf  den  nehmiichen  Bedin- 
gungen beruhen,   weil    di^fe    fubjeotive  Bediagungea 
dar  Mögliebkeit    eln^r    £rkenntnUs  fiberbanjpt  find» 
und  die  Proportion  diefer  Srkenntnifsvermd^en,  wek 
che    zum     Gefchmack    erfordert    wird,     auch  zum 
gemeinen    und    gefunden     Verftande   erforderlich  ift| 
den  man  bei  Jedermann  vorausfetzen   darf.      Eben  dai-' 
rum  darf  nnch  der  mil  Gßichmack  Urthdlende  (wenn  er 
ner  in  diefem  Bewa&tfejn  nich^  Irrt,  und  nfeht  die  Mate> 
rie  für  die  Form  Reiz  für  Schönheit  nimmt;  die  fubjective 
Zweckmäfsigkeit  d.  i.  fein  Wohlgefallen  am  Gegenfunda 
jedem  Andern  anfianen,  und  f^n  GefabJ  als  ail^^em  ein 
mittbeilber,  und  %war  ^ohn^  Vermittelang  der  Begril(a 
annebuMn  {U.  tSS.  f.  M.  II,  642).    Wenn  man  annebqMtt 
durfte,  dafs  die  blofse  allgemeine  Miitheilbarkeit  feines 
Gefühls  an  fich  fchon  ein  IntereCfe  bei  fich  führen  rnüffe' 
(welches  man  aber  aus  der  Befc halfen heit  einer  blofs  reflec« 
tirenden  Urtbeilakrafi:  zu  febliebenniebt  berechtigt  Ut);  h 
würde  man  fieh  erklären  kdnn^,  woher  das  Gefahl  im 
Gefchmacksurtheile  gleichfam  als  Püicht  Jedermann  zuge- 
nuitbet  werde  (U.  l6i.  NL-U,  649),  '  - 

;•  - 

16.  Dafs  daa  Gefchmackaurtheil»  wcNlorob  etwas JEir 
fchön  erkläret  wird»  kein  Intereffe  sumt  Beftlmm'nnga» 

gründe  habe,  ift  (in  i.)  hinreichend  dargethan  worden. 
Aber  daraus  folgt  nicht  die  Unmöglichjteit  ein  Intereffe 
damit  zu  verbinden.  Diefe  Verbindung  wird  aber  immer 
nttr  'indireet  feyn^cönnen,  d.  i»  .der  Gefchmack  muls  al« 
Idretft  mit  etwas  anderem  verbanden  vorgeftellt  werden» 
lim  mit  dem  Wohlgefallen  der  blofsen  Reflexion  über  e*- 
nea  Gegetyftand  noch  eine  Luft  an  der  £xiftenz,  def- 
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Mhttk  («b  woiki  allet  Intareffe^  bert6lit)^Terknapw 
Son  m  kAntiep.  Deno  es  gilt  hier  im  fiftlietifchen  Urtheile,- 

was  im  ErkenntnifsurtheiJe  (von  Dingen  liberhauptj  gefagt 
-wird :  a  poffe  ad  efß  iion  valet  conßquenna,  d.  i.  man  kann 
nicht  von  der  Möj^lichkeit  aof  Hie  Wirklichkeit  fohl ief^en.  * 
X>iefes  Amierekann  oud  etwas  £inpirifches  feyn,  nehmiich  ^ 
•iae  Neigung,  oder  etwas  Intellectuelles,  als  Ei^enfchaft 
des  WiJlens(Ü.  i6 1.  f.M.  (j5u).  SoAvirdinder  ßeurtheiiung  >^ 
der  Schönheit,  vörnehmlich  der  belebten  Gegenftände  der 
Natur,  z.     des  Menfchen  oder  eines  Pferdes»  auehdieeli«  ^  - 
jective  Zweckm&lsigkeit  mit  in  Betrachtung  gezogen,  ehe 
man  den  Oegenftand  fcbdn  oder«  hSfsIich  nennen  kann. 
Diefe  ZweckmäÜBigkeit  ift  nun  imraer  mit  einem  Intereffe 
am  Gecenftande  verbunden ,  allein  ein  folclies  TJrtheil  ift 
auch  nicht  mehr  rein  ä  fthetifch,  d.  i.  blofses  G6»  /  . 
fot^knacksttrtheil  (U*  ftüg)»  L  OefchmacJ|C| 

17.  Die  Dialektik  hefteht  in  der  Entgegenfetzung 
folcher  Urtheile,  di^  a  priori  ünd.    Der  VViderftreit  der-  • 
Qefchmaoksurfheile ,  fofern  üch  ein  jeder  hiofs  auf  f  e  i- 
n  e  n '  e  i  gei|  e  n  '  jGefchmaek .  beruft »  macht  atfa  keinet 
Dialektik  d«s  Oefchmacks  aoe;  weil  dann  Niemand  fein 
Urtheil  zur  allgemeinen  Regel  zu  machen  gedenkt.  * 
Es  bleibt  alfo  kein  BegrifT  von  einer  Dialektik  übrjg,  wei« 
che  den  Gefchmack  angehen  könnte ,  als  der  einer  Dia-  \  / 
.lektik  der  Critik  des  Gefchmacks  (nicht  des  Ce* 
fohmacks  felbft)  in  Anfeböng  ihrer  Principien*  '  Denn  es  ' 
treten  über  den  Grund  der  Muglichkeit  der  Gefchmacksur- 
theile  überhaupt  einander  widerfpreche fiele  Begriffe  natür- 
licher und  unvermeidlicher  Weife  auf.  Die  tranlcendentaia  >  ♦ 
Critik  des  Gefehmacks  enthält  daher  einen  Theil,  der  den 
Namen  der  Dialektik  einer  äfthetifchen  Uirtheilskraft  V 
führen  kann;  weil  ßch  eine  Antinomie  der  Principien  die- 
fes  Vermögens  findet,  welche  die  Gefetzmäfsigkeit  deffel- 
ben,  mithin  auch  feine  innere  Möglichkeit ,  zweifelhaft 
niaoht  (U.^3i.  M.II|733>    Die  Antinomie  in  Aa^  ' 
ieliung  des  Prineips  des  Gefchmacks  findet  man 
erklärt  im  Artikel :  Antinomie,    6,  a.     Hier  will 
ich    nur    noch    etwas    zur    Auflöfung    diefei:  An^ 
tuü^mid  hinznlctzen«    Dieüe  Antinomie  ift  aicbts,ander% 

Ooo  a 
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als  das  dem  Anfeliii  nach  Widerfprechenrfe  in  rfen  (in  9 

V.  9)   vorgeflcllten  zwei  ,  Ei^enthäinJUciikeitea  des  Ge* 
fchiiiack&urtheils  ^    '     ^  .  ' 

■ 

a.  die;  AllgenveiAgfiltigkeU;  fie  fordert  Efn- 

'  ftimniuni^  Anderer  mit  dem  Urtheile,  we!chef9| 
wenn  diefe  Allgemeinn^ültii^Jteit  feldt,  nothwen- 
dig  eiu  Streitea  ver ur lacht > 

s 

die  Subjectivitit;   fre  fcbeint  wieder  «lies 

Streiten  ^tnmöglich  zu  rriachen,  weil  jedes  Suli- 
•  '       ^  ject  anders  befchaffen  fey|i  kann,  in  Beziehung 
auf  dr^n  Eindruck  des  Gi^aaftaades  zum  GefiXht 
des  Subjects*       ;   ,  ' 

•      /  ^ 

Dieftjr  WScferftrelt  foll  nun  gehohen  werdenf.    DIesr  ffi 
aber  nicht  aii,!«>rs  niöoiicli ,  aU  fo,   dafs  gezeigt  wird, 
beeide  Gegcnfätze  feien  zwar  richtig,  aber  in  verfchiede- 
11er  Beziehung.    Diefe  zwiefache  Beziehung  des  Gegen- 
Ihindf^  Im  Gefchmacksurfheile  Wufs''  durcbkns  vbransge- 
fitzt 'werden  /  'weVin  ein  Gefchmachsurtheil  keine  Ein13l- 
dung,   fondern  Von  dem  Ürtheil  tlher  da^'^hlofe  Ange- 
nehme unteifchiedcn ,  und  a  priori  feyn  folj.     Sollte  eS 
aber  das  letztere  nicht  feyn,  fo  würde  wieder  der  Wi- 
derftteit  dafeynl/'  dafs  etwä^  nut  durch  die  '£rfahriing 
Gültiges    allgerneingflltlg  feyn  Ibll.      Aber  e» 
muf^  auch  itezeirt  Avordon,  dafs  wir  nns  dennoch  von 
dem  uns  aiiliängenileh  Schein  eines  Widerfpruchs,  als 
einer 'natürlichen  Ulufioki,  nicht  losmachen  können.  Und 
diüfe  Auflüifung  der  Schwierigkeiten*  iiti  Oefchmacksur*^ 
iheil  ift  eine  neue  Reftatigung  der  Richtigkeit  des  krfti* 
fchen  Ideali  iiius,  bei  welcli<ini  fie  aliein  in^ögUch  ift  (Ü. 
254.  M.  Ii,  740).      '  .  *      **  '  '  '   ■  ■ 

«.  Der  Begriff»  woirauf  »an  den  Gegen* 
ftand  in  GefchmacUsurtheilen  beziehet,  wird 

in  a  und  h  nicht  in  einerlei  Sinn  £renoiumen. 
Auf  irgend  einen  Begriff  niufs  fich  das  Güfchvnacksiir- 
theii  beeiehen,  denn  fonft  könnte  es  fchiechiterdiogs 
■Inkht  auf  notfawendige  Galligkeit  far  Jedermana  All'- 
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i^prubh  machan ;    es  wurde  fonft  net^Volich  gar  nichts 
den  Gj^enftaiid  Bedreffiendes  behauptet    Ah^  es  darf 
dcHih  auch  nicht  aus  emeiii  Begriff  erweislich  feyn.  Und 
das  ift  auch  möglich.    Denn  ein  Begriff  kann  entweder 
beltimmbar  feyjDi,  2.  B.  der  Verltandes begriff  durch  den 
Stoff,  den  die  H unliebe  Anfchauung  liefert,  wenn  disr- 
fblbe  durch  Be|[ri£Ee,  welche  aisdanfi  die  Pradicate  des 
Varftandesbeii^rifEs  werdeu^  gedaclA  wird.    Aber  ein' Ii e- 
^r'i fi  kaun  auch  ^an^  imbeftinirnt  und   gar  nicht  ino^- 
lict       beitiinoien  feyn,   z.  B.  der  tranfcendentale  Ver*/ 
nnnftbeip'iff  irom  U^erfionlichen,  was  aller  Anfchaa- 
lang  zum  Orande  li^t  (M.      741.  U.  234.  Nun 
geht  das  Gefchmacksurtlieil  m(  Ge^nftinde  der  Sinne, 
aber  nicht  um  einen    Begriff  derrdben  für  den  Ve* 
ftand  zu  beftimmeu,  dena  es  ift  I<cin  Erkenntnifsur- 
tbeil.    In  fo  fern  lagt  e$  nur  aus:    diefer  Gegenftand 
jft  für  mich  ein  Gegenftand  des  Wohlgefallens  (M.  II» 
'742.  U.  235).      Gleichwohl  ift  ohne  Zweifel  im  Ge- 
fell macksurt  heile  eine  erweiterte  Beziehnng  der  Yor- 
iteiiung  des  Geifenftandes  (zugleich  auch  des  Urtheilen- 
den)  enthalten»  worauf  wir'eine  Ausdehnung  diefer  Art 
Urtheile  grOhden,  die»  ift  nicht  m&glich  ohne  Irgend 
einen  Begriff/  d.  I.  einer  nothwendigen  durch  den  Ve^ 
ftand  vorgeft  eil  teil  Einheit  des  gegebenen  Manuiclii^iiLigeii 
im  Gegeoftande,  aber  eiuen  Begriff)  der  fich  durch  An- 
ichauuQg  nicht  bertimmen  läfst.    Ein  folcher  Begriff  ift 
blofs  der  reine  Vernunftbegriff  vom   Ueberi inuli'^ 
ehen,  was  dem  G^enftande  als  einem  Sinnengegenftanp 
de  5    mithin  als  Erfcheinung,   und  auch  dem  urth'.-ilen- 
den  Subjecte  zum  Grunde  liegt.    Das  heifst ,  ich  ftelia 
jodx  in  dem  Geg^nftande  eine  Nothwendigkeit  und  All- 
gemeingflltigkeit  wr,  die  nicht  erkennbar  ift,  indetiiv  fie 
4arch  keinen  Verftandesbegriff  hineingelegt  wird»  weil 
BS  fonft  ein  Erkeniitnilsnrtheil    i';eben    wiir  le;   das  ift 
folgJÜLch  eine   Nothwendigkeit   und  AJlgemeingültigkeit 
^iLi«  Gefetzjnäüsigkeit  vom  Gegenftande,  die  nicht  auf  Na« 
iorgeletsEen  beruhet«    Folglich  beruhet  §e  auf  der  Vor- 
itellung  von  einem  Dinge  an  fich,  als  dem  nothwendi- 
gen ( jrLinde  der  fubjectiven  ZvveckmäCsizUelt  defTelben  in 
iter  Jbjrfcheiuung,,  zui^  AuffafTung  diefer  Vorftelluog  zur 
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Mögllcbkttft  der  Erkeoiitiiifii.\  •  Oder  es*  lieg^  Bei  ieide» 

Cefchmacksurtheilc  nothwendig  die  Vorftellung  zum 
Griirtd^,  dafs  die  Erfcheiniing,  die  wir  mit  VVohlgeral« 
Jen  anfcbauen,  etwas  Ueberünniiches  zum  Grunde  babei 
das  da  maoht^  dab  es  mip  mdgüch  wird,  die  fi^lichea 
ÜndrOcke  die  wir  "erhalten  fo  leieht  'zar  Anfehaaotig 
zu  verknapfen ,  dafs  die  Erfcheinung  die  dadurch  mög- 
lich wird,  nicht  nur  von  der  Einbildungskraft  Jeicht 
dargefteüt,  foodern  auch  von  dem  Verftaode.  leicht  er- 
kannt werden  könnte,  wenn  es  daiQinf  ankime«  auf 
BegrifiTa  zn  bringen.  Dasu  ift  aber  freiiieh  tocb  dia 
Vorausfetznng  nöthig,  das  nnCer*  eigenes  überfinnli^hes 
Subftrat,  welches  durch  das  Wirken  der  Einbildungs- 
kraflt  und  des  Verftandes  erfcheiot,  Nothwendigkeit  und 
Allgemeinheit  d.  i«  GefetzmäCsigkeit  habe  für  alle  durch 
eine  folphe  Einbildungskraft  und  einen  folchen  Verftand 
auffaflende  und  erkennende  Wefen  (M^  Il>  743«  235)« 

ß>  Diefe  zwiefache  Beziehung  in  der  Beur* 
theilung  des  Schönen«  auf  ein  iinnliches  Objeet 
und  Snbject,  und  auf  ein  ttberfinnliches  Objeet  und  Sub* 
fect,  ift  unferer  t^ranfcendentalen  Beurtbei* 
lungs kraft  durchaus  nothwendig.  Denn  näh- 
^me-man  eine  folche  Rilckhcht  nicht  an,  Ib  wäre  der 
Anfpruch  des  Gefohmacksurtheils  auf  allgemeine  Goltig* 
»^keit  nicht  zu  regten;  wiren  der  fchöne  Er£ihrungsgegeo- 
ftatld  und  da^  Ihn  beurthellende  Subject,  in  AnMiung 
feines  empirifchen  Zuftandes  des  Wohlgefallens,  Dinge 
an  fich|  fo  könnten  wir  unmöglich ^ie  individuelle  Be- 
ziehung zwifchen  dem  Oegenftahde  und  dem  der  Wohl^ 
geftUeii  an  Ihm  hat,  auf  andere  Subjecte  mit  Nothwea^ 
iligkelt  ausdehnen.  Wäre  aber  dei^  BegrUT,  worauf  fiipb 
das  Geffchmacksurtheil  gründet,  der  Begriff  der  Voll- 
kommenheit, fo  würde  man  das  Gelchmacksurtheil' 
beweifen  können*  Allein  dann  wäre  es' nicht  fubieethrt 
fondem  obfectiv,  esJiefs^  fich  darüber  difputiren,  das  If^ 
»ach  Begriffen  Einhelligkeit  In  dem  Erkenntnis  hervot^ 
bringen,  das  Schöne  würde  durch  den  Verftand  aus  Ke- 
griffen erkannt,  und  nicht  durch  ein  Wohlgefallen,  und 

es  gäbe  keinen  Gefchmaok  (Ü.  a36>   Nun  iäUt  aber  aUir 
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^^deifpriiieli  weg,  wenn  ich  £ige:  das  Gefcfimeeksiirtbeil 

~  gründet  Geh  auf  einem  BegrifTe  (eines  Grundes  (Jberhaupt 
von  der  fübjectiven  Zweckmäfsjgkeit  der  Natur  für  die  Ür- 
theilskraft).    Aus  diefem  BegrifTe  kann  aber  nichts  in  An- 
üehong  des  Ges^eaftandes  erkannt  und  bewiefen  werden»- 
<ienn  er  ift  an  ßeh  ttnbeftimmbar  uind.  zum  Erkenntnifs  un« 
tauglich,  weil  for  ihn  nichts  durch  die  Sinn^  zum  Erken- 
nen Gegeben  werden  kann.      Das  Gefchmacksurt heil  he- 
l&ooimt  aber  doch  durch  diefen  Begriff  Gültigkeit  für  Jeder« 
fßwcm  (bei  Jedem 'zwav  als  einzelnes,^  die  Anfcbanung  Mp 
««siltellMr  begleitendes »  Urt^ieü)  indem  dadarcb  ^ch  zu* 
gleich  etwas  als  dem  Gegenftande  (durch  fein  überimnli- 
ches  Subftrat)  nothwendig  anhangendes  vorausgefetzt  wird.  , 
X^erBeftimuiungsgrund liegt  hierDach  in  demjenigen  wasala 
dasQberfian(icbe^ubftratderMen(cbfaeit  angefeben  Wwrdeii 

.  -  kann.  Weil  n^mlicb  die  £rfeheiwng  uicbts  ak  eine  '^orfteW 
lung  im  Subject  ift ,  fo  ift  das  allgemeingültige  Wohlgefallen, 
da  es  fich  nicht  auf  Begriffe  gründet,  die  Nothwendigkcit  in 
der  VerkntipfuBg  zwifchen  der  Erfcheinung  und  dem  Zu-» 
ftande  des  Subjects»  dem  etwas  cdcbeint,  bei  der  Anicbatt* 
ong  derfelben*  Da  diefe  VerknOpfung  nicht  erkennbaf 
ift ,  und  doch  allgemeingültig  feyn  foll ,  fo  heifst  das ,  fie  wird 
bei  iedem  Gefchmacksurtheil  als  in  dem  Subftrat  diefer  Ver-  . 
knüpfung  gegründet  vorausgefetzt.  Das  überfinnjiche 
^ubftratder  Menfcbbeit  ift  daher  eben  ein  folcbes  Poftuiat^  • 

'  -«der  eine  eben  fonotbwendige  Vprausfetzung  bei  jedem  Ge- 
fchmacksurtheil ,  als  das  Dafeyn  Oottes  bei  jeder  Pflicluik* 
füiiung  (ü.  236-  M,  II,  744)b  .  ' 

*  Der  Schein  ein<e9  Widerfprticb^.  der 
beiden  Beziehungen  in.ein^m  Gefchmacksur«  - 
theile  ift  eine  natürliche  Illufiop  und  folg* 
lieh  unvermeidlich  (U.  a^y).  Es  fällt,  wenn  wir 
das  pefchmacksurtheil  aus  diefem  Geüchtspunct  betrach- 
ten, aller.  Widerfpnich  in  demfelben  we^.  Denn  «bdann 
grandet  £ch  cUl^be  niehtcnf  einem  befti mimten  ße«^  ' 
griff,  und  ift  folglich  keift  Erkenntnifsurthetl,  fondem 
ein  äfthetifches  Urtheil.  Aber  es  gründet  fich  dann  doch 
auf  einem  unbeftimmten  BegrifTe»  nebmlich  vom  überfinn« 
^irim^ttbftcal  der  firfcbelniuigeai  :W0dwr^.4ia  «Uein  mc^ 
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Utk  ift  fiofa  Notbw«ndigkeit  und  Aligembiiii^tigkeit  M 
demfelbe?!  ^la  d^ttken*    Ahwt  mith  Ii»  nur  tmiBr  duf  Vof^ 

aUsfetzung,  clafs  Ericliciuunb^en  ,  als  folche,  in  uns,  .d.  i. 
unfere  VorftelJungen  lind,  und  infoferii  einte  in  dem  Dinge 
an    üch    (unferm   überiiniihohen  Subitrat)  gegründete 
folglich  nothweiidige  Verknüpfung  durch  ^  jpks  und 
immer  verknüpfende  Vermögen,  dem  Verftmde,  vop^ 
ausgefetzt   werden    kann     (Ü*   vt'5y.     M.    II,  74.6). 
hia  beftiimiUe-s   obiectives  (Erkenntnirs  )  Princip  des 
Gefchmacks  zu  geben,  wornach  die  Urtheiie  deffeiben  ge«* 
leitet »  geprüft  vnd  bewielcn  werden  ktenten,  Kk  eUb  ito» 
möglich,    Denniie  wären  fcnft  ktfne  Gefchinaeksia> 
theile,  fonderii  E  r  kenn  tii^i  fsurtheije,  und  es  gäbe  dann 
keinen  Gefchinackj  fondern  blofs  Verftand.  Das 
fubjective  (Inder  Befchaffenheit  un£rer  Erkeantoifsvermögn 
gegründete  und  den  Gegentend  doch  «iohmm  SrkemM 
bdTtimmende)  Prinoip ,  nehmlieh  die  unbvfiininte  Uee  ^dm 
Ueberfinnlichen  in  uns  kann  nur  als  der  einzige  Schiüffel 
der  Enir:iihl(  lung  des  uns  feJbft"  feinen  Oueilen  nach  ver- 
borgenen Gßfcbmacks  aage-^eigt,  aber  durch  nie bts 
weiter    begreiflich    ^emaeht   werden  (&L 
11^  747  U,  237)..  Beides  «  imd  b:ktnn  dfo  vmht  jeja» 
Würde  dagegen  zum  Beftimmungsgronde  des  Gefchmackft 
( wegen  der  Kinzr  lnlieit  der  Vorfiel Uing,  die  das  Subject 
des  Gefchmacksurtheüs  ift),  wie  vaa  Einigen  gefchieht,  die 
Annehmlichkeit  angenommeD;  fo  würdedindieSob- 
jeetivit^t  des  Oebhtnaekeurtlteüs  mit  der  AIlgeni(Biagfi]S%- 
keit defifolben  in  offenbaren  Widerfpruch  fetzen,  und  die 
Allgemein^iütigkeit  des  (  n  ie  hniacksurtbeiis  müfste  durch- 
aus f^ITch  iegjB.  .Wipllte  anau  hingegoi^  wie  von  Andern*) 


'  r 

*)  Z.  B.  Mo  fei  Mea^Altfobn  (Philofopliircbe  Sohxiften  i.Th^ 
Atiiii«rk.-b.  S.  i5o.)  Taet:  ,,Dts  gefbade,  das  fobmacUuifto,  dt« Schö- 
ne. &i  itlkftliahk  ,  alle  £rg5ttmig«a  bttÜtt  fliidliDb  anf  dmt  Bcgnff 
ypn  einer  V^HkdmiiMttliMf  IdiMNIit  Y^«^  ^  hmm  ^^galbodart  wird, 
wu  (Id  ii)  ihrepi  Unleratten  detepninkt*  ]>^acatt«t  ww  der  Mftib 
d^T  datuuf  t^ekommen,  eine  Sacherllarnng  von  dem  VtvgnÖgeK  m  g** 
bca.  £r  Und^  data  wir  einen  G«geiiftaiid  alt  tvwu  b\  ffliiiet  Act  toTK 
lM>mniati«t  anleliMi  inültta.  wmui      «&•        gswÜMi 'idL" 
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^  gtfclUht;  die  V»o1Ikamtnei|1ieit  zum  beftJmmukigs- 

grunde  des  Gelchmacks  annehmen  (wegen  der  Allgemein- 
gültigkeit deiXelben) ,  fö  würde  das  wieder  die  AligeiDein-  i 
gfiltigkeit  des  Gdiehinacksurtbeils  mit  der  SfibjecUn^Ität  def-. 
fiftitan;  i&  oflfenlimn  Wideifpruch  fe^^      mid  die  Subjectl* 
vitit  deOÜlben  mfifete  darehaus  Mtch  Üjo.    Da,  nun  aui  ^ 
.   diefe  Weife  beide  Sätze  falfcli  feyn  würden,  fo  müflen  die 
Begriffe  der  Anneiimlichkeit  und  Voilkommenheiti  als 
Priacipien  des  GeXchmacks,  üob  felbft  widerfprecbeji,  und 
dip  Subjectivität  luid  AUgetfWiogültigkeit  im  Gefchmacks- 
«ardieil  find  fieh  einander  ntckt  con^^adietorifch  entgegen^  * 
gefetzt,  fondern  nur  dem  Schein  nach  einander  entgegen, 
aber  konneil  im  Grunde  beid-^  zufatnmeu  ftatt  finden.  Fulg- 
lich  niüiVen  wir  wider  WiJlen  den  Vereinigiingspuulil; 
,  imireiir  Vermögen  d  priäri  im  Ueberfinnliißhen  (neben } 
«ber  der  Sehein  des  Widerfpruobs 'wird  uns  auch  ini 
tjefchmacksurtheile  immer  ankleben,  weil  wir  die  Er-  ' 
fchpinniigen  ftets  für  Dinge  an  fich  zu  halten,  durch 
imfer  iinnliches  Erkenn tnifevermögen ,  genöthigt  werden,  \ 
und  daher  bald  inelneB  auch  das  UebwrfinnUei^e  beftim- 
»en,  bald^  wieder  nieht  anders  als  durch  fErfahruiifir  zur 
Erkenntnifs  gelangen  zu  können  {M.  11,  74^.  ü.  uoS.i\). 

L  Anmerknng.  Es  giebt  kein  anderes  Mittel» 
dieferAniinonue  im  Oebrauohe  der  Urtheiiskraft  ausza* 
weichen»  als  - 

^.  entweder  zu  läugnen ,  dals   dem  äfthetifchen 
Oefchmacksurtheile  irgend  ein  Princdp  a  priori' 
iBum  Omnde  liege,  und  ^n  behanpten»  dafs  iU«r 
'  An^snioh  Hi^  Nnthwendigkeit  allgemeiner  B4r 


^bi^  5.  Tfi):  «Jk  dl»  Svlenntairt  te*  VoUkoinin«ab«.i€, 
faanUebs  le-^winl  fie  Sehtftth«lt  gsMinit.««  ^  WelfCPffdi.' 
0mfkik  bjgt  nttf^^  ikftflit  Sobönheit  la  6^  VollkonmeBb^it  b«- 
iUhjp»  Biark«,biBgi|gai  (PliilbCophiTehe  Vntvtm  fibtf  dßfi  Urfpr«  nn&tr  - 
BegriLffe  yomEtluibcnan  mi4  Schönoi  III«  TJi.  9.  Abfcfan.  8^  170,  Ki^ 
117^  fi,}  augtg  a«6  du  yoUkonaoidiait  aidit     Uxiadba  tob  Mfa* 
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$S4      ^  Gefchmackmrdietlif 

ftfmmung  gniiiilIoCBr''lMinr  Wcftn  Sei;  Mi 
,  Gefchmflcksu^theil  nur  fofern  far  richtig  gehalten 

!Eu  werden  verdiene,  weil  es  fich  trift,  daCs 
iriele  an  AnfehuDg  deffeiben  übereiokommea^  und 
tuch  diefes  eigeotlich  nicht  «ni  dtswiUM^  weii 
»IUI  hinter  dtefer  ttaftimrattog  eio .  PrW^lp  « 
priori  vermuthet,  fomiem  fwie  im  Oaofneng«* 
ifcbtnack  weil  die  Sub|ecte  zufälliger  Weife  gleich« 
'  förmig  orgaiufirt  (eyen  |  oder 

» 

'  ^      t  u 

b«  man  mülste- annehmen,  chb  -das  Oefehmaeksur» 
thell  dgentlicb  ein  verfteektes  Vemnnftnrtfaei] 

über  die  an    einem  Dmge   und  die  Beziehung 
»  des  Mannichfaltigen  an  iiim  zu  einem  Zwecke 
entdeckte  VoLkommenheit  fei ;  dafa  es  mithin  niir. 
^         um  der  Varwdrreqbeit  willen,  die  dlefer  unlrer 
Refiexita  anbflngt  äftbetiliah  genannt  werden 
ob        gleich  im  Grunde   teleologifch  (auf 
dea  Begriff  des  Zwecks  gegründet)  fei.     In  die* 
^       fem, Falle  .könnte  man  die  AuAöfung  dar  Ant»* 
soRiiednreh  ti^fcandentala  idean  filr  nnndth^ 
und  unriehtig  erklären  und  fene  Oefcbmaeksg^ 
fetze  mit  den  übjectiven  der  Sinne  nicht  als  mit 
blofsen  Erfcheinungen »   fondern  auch  als  mit 
Dingen  an  heb  Celbfti  irereiiligen» 

Wie  wenig  aber      eine  fowohl  als  die  andere  AnaAtebt 

ircrfage,  ift  in  dem  Artikel :  Dunkelheit  in  der  Au f- 
löfung  des  äfthetifchen  Problems  a.  Antwort 
•nuf  die  Frage/wie  geht  es  zu  wenn  wir  iatwaa 

^b&tt  finden?  und' im  Verbei^gehendei^XO  g^z^ 
in^orden  (U«  244«  £  M<  II,  759). 

II.  Anmerkung;.  Das  Schöne  ift  das  Symbol  (t 
]>arf,tellttng  5.  ff.)  des  Sitdiebgnten,  und  auch  mur 
in  diefer  Rflekficbt  geftHt  eä  mit  ieinem  Anfpmobe  aa£ 
Allgemeinheit  diefes  Wbbigefattena»    Dae  fk  dü  Intal« 

iSgibile  (üeberfinnliche  f.  «)  worauf,  der  Ge* 
fchmäck  binausfieht»  wozu  nehmlich  felbft  unfere  Qbe* 
renJSckenntaiiayennögea  auianunenftimmen » «114  ehrnnriii' 
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cbes  zwifehen'ilirerNatiir  sTergllobeninit  danAjirpfllebeis  ■■ 

welche  der  Gefchmack  macht,  lauter  Widerfprüche  feyn 
würden  (ü.  268.  M.  II.  776).  Hierdurch  macht  nun  der 
Q«ichniac|k  glti^bm  den  Uebergang  vom  SioHenreich 
Sttm^  habitttdlep  moralifcbeD  Intereffie^  ohne  eineii  »ige^ 
waltfamen  Sprung,  möglich.  -  Denn  er  ftdlt  dia  Ein* 
biJdungskraft  auch  in  ihrer  Freiheit  als  zweckmäfsig 
filr  den  Verfund  beftimmbar  vor,  und  lehrt  fo  gar  an  Öe- 
genüdncieii  der  Siziiie,  auch  ohm  Sionaoreiz ,  ein  freies 
Wohlgefallen  finden*  (U;  tt6o).  ^ 

.    J^ant.  Crltlk  der  Urlbedlskrafu  I  Abfchn,    I.  Buch,  i» 
IVloment  §.  1.  f.  S.  ^-  ff.  —  §.  4.  S.  12.  f.  —  2.  Mo- 
,  inent.  §.  8.  f.  S   21.  ff.  —  ^.  Moment.  §.  Ii.  ff^  S.'34» 

J /F  —  4»  Moment.  §.  18.  ff.    S.  62.  ff.  —  Deduction. 

^  60.  ff*  S.  i3i.  ff.    —   §.  4«-  S.  161.  L  —  §.  43. 
'  —  IL  Ablcbn.     5^  E  S*  a3i.      —     5^»  ' 

S.  260* 


Gefchwindigkeit* 

'      '  1'  V 

♦ 

^eleiiiaf,  velocitas,  vitef/e.  Dicfes  Wort  drflckt  ei- 
nen relativen  Begri^  ans,  der  von  der  Vergleichung  des 
Ranmes  und  der  Zelt  bei  den  Btt^regungtf  d^r  Gdrper  ah* 
hSngt,  f*  Bewegung  (B.  L  &  588.)  Jede  Bewegung 
erfordert  eine  gewiffe  Zeit,  und,  führt  in  derfelben  dea 
Cörper  durch  einen  gewiffen  Raum.  Ift  nun  diefer  Raum 
grob  und  die  Zeit  &Uan^  fo  fcbreibt  man  dem  bewegtea 

'  Cörper  eine  grobe  Gefchwindigkeit  zn(  ejne  kleine  hin- 
gegen ,  wi^nn  der  durchlaufene  Raum  klein  und  die  2ieft 
grofe  ift.     Wenn  aber  eine- Gefchwindigkeit   doppelt  . 
genannt  wird :  fo  kann  darunter«  nichts  anders  verftanden 
werden,  als  dab  fie  ai|S  zwei  einfachen  und  gleichen  be^ 

'  ftehe,  £  Beweg  u  n  g  (B.  J.  S.  616).   Ob  die  Gefchwin- 
digkeit gleich  fei  der  Kraft  dividirt  döTch  die Maffe  oder  ^ 
der  Quadratwurzel  aus  der  Kraft  dividirt  durch  die  Mafle  ^ 
d.  h.  ob  fick  die  Cef ch windigkeiten  felbft,  oderdieQua* 
draten  der  Geichvfindigkeiteh  verhalten  «ungekehrt  wlo 
dte  Mafien .  findet  ;ninin  Art»  Kl  ef  t. . . 
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focl&Utaty  Jociqihiliii» 

* 

'      Die  Taügliclikeit  iiml  cfer  Itaiijj  ztir  Oe^ 

fellfchaft  (ü.  1S2).     So  befteht  die  Gefeiligkeit  des 
^Qufcbea  in  den  beiden  Stücken >    dais  er. 

* 

a.  711  r  Gefellfchafl  taugt,  weil  er  feine  Gedanken 
•vnd  Wnnfche  durch  die  Sprache  mittheilen  und  feinrai 
G^fellfchaiVern  lidtzlich  werden  kann;* 

b.  in  ihm  ein  Grund  liegt,  die  ihm  die  Neigung 
'^T  OefelUchaft  möglich  macht«.  Die  Gefeiligkeit  ^tda-^ 
her  isin  firfbrdernirs'«!«^  Menfchen,  .als  eines;  för  «be 
i^efellichafL  beftimmten  Geich öpfs,  und  ift  folglich  eine 
zur  Humanität  gehörige  Eigenfchaft.  Die  Humani« 
tat  ift  nehmilch  einerfeits (las allgemeine  Theilaehmungs« 
gefuhl,  andererfeits  das  Vermögen»  ißch  innigft  und  all« 
gemein  mittheilen  zu  können,' welches  letztere  ihn  eben 
zur^Oefellfchaft  taughch  «laciit  ,  fo  wie  «r  ohneTheU- 
sehmungsgefühl  wähl  keinen  Hang  zur  Gele^cbaXt  haben 
Würde,  (U,  262),  ^  . 

2.  Die  gefetz  Ii  che  Gefeiligkeit  ift  diejenige, 
Vrodurch  ein^olk  ein'  dauerndes  ge.meines 
.Wefen  ausn^Aht  (U.  262)*  DerMenfeh  hat  nehm* 
lieh  einen  fnnigen  Tri^b,  und  il^  auch,  vermö'^e  iefner 
järaktifchen  Vernunft,  dazu  tniif^lich  in  eine  folche  Ge« 
felifchalt  zu  treten^  in  der  Freiheit,  und  alfo  auch  Gleich« 
heit>  mit  einem  Zwange  ,  mehr  der  Achtung  und  Un- 
terwerlung  aus  Pflicht ,  als  aus  Fmreht,  vereinigt  ift. 
Durch einei  Vereiniiiun^  diefer  Art  ift  die  in  einem  LamI- 
firich  vereinigte  Menge  Menfchen>  in  fo  fem  fie  eia 
Ganzes  ausmacht,  in  einem  rechtlichen  Zuftande,  wes* 
Iialb  fie  ein  gemeines  Wefea  «der  ein  Staat  heifirt;' 

3.  Es  gtebt  aber  «nah  eine  itagefaljiige  Gefei- 
ligkeit der  Mehfchen.  Sie  befteht  in  d«m  Hang  der* 
ieiben 'in 'Gefellfchaf t  zu  treten,   der  doeh 

tnit  einem  durchgängigen  Widcrftande  wel- 
cher diefe  GeiellichaXt  ..beXtäadig   zu  trenr 
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nen  drolit,  verbunden  ift  (Sf.  III«  i39%  'Hierzu 

liegt  die  Anlage  offenbar   in  der    menfchljchen  Natur« 
D^r  Menfch  hat  eiue  Neigung  (jch  zu  yergefeUtch  af'^- 
ten,    weil  er  in  einem  folcbea  Zutoqd  fi<3h  mehr  ab 
Menfeh  fflMt.  '   Er  hat-  aber  auch  eilten  grQ,&efl  Hang^ 
fich  zu  ver einzelnen  (ifoliren>    f.  O  cgen  Wirkung, 

BerU  Mo»ia^5f%,  lY^B»  ,5.  St.    \  .  .    *  . 

'  '  '  . 

' "  /'  '    /      Gefellfchaft  '  ' 

bürgerliche,  politifcher  Zuftand,  rechtli- 
cher Staat,  Reich  desKechts,  iTBcbtlieb  biä'f« 
^erli:<^h'a  Oefeilfchaft,    po  lififcSbes' gemeincf^ 

Wefen,  Joeleta^  *  clüiiisy  /h'ciet^  civile.  Das 
Ganze  einer  vereinigten  Menge  Menfchen| 
fn  welchem  diejenige  Verfaffung  im  Verhalt- 
niife  dieie^  Menfcheh  untereinander  ift,  dafi»  i 
nteirf  ' Afi^biruch-e'''der  einander  wec 
. \5ri^d  er f tr  e i  te  il d  e  n  Freiheit  gef  e  tz  m  ä  f sige  G  e-i 
walt  e  ntgegengefetzt  wird  Cü.  ogS).'  f.^^  Oe^ 
fchicklicbk«it.  * 

u  Nur  urehier  fiolcfasn  bargerMchen  »GefeUfchnft  kanit 
die  gröibtb*Enln«ipke)il]|g  der  Natnranlagen  der  Meofehetf 
gttttung.gefckehen  nnd^diefer  Zweek  der  Natur  erreicht 

werden.    Die  Menfcheji  ni äffen  daher  immer  daraai  hia 
arbeitsn,    üe  auszuinden ,  und  lieb«  ihrem  Zwange  \viU  ' 
Uf^nm  •  tinterwerfen/  - Säu  dem  elftem  /g^ürt  Kl  u  g  h  ei  t;  . 
äs  ^  die  GefibhIefciichkBit  die  rechten  Mittel  m  dineea 

'IWeck  auizufinden        und  anzuwenden;    zu  dem  Jeiz- 

lern  Wei  sheit,  als  die  '/LiraniiDeultimmung  des  \A  il- 
iens  zum  Endzweck  ajUer  iiingei.  eü%e  nie  völlig  zu err 

^enohende  Jdee*  *  -  , 

*  t  - 

■    2.  Das    gröfst^   Problem    für    die  Men«- 
IWiieii-gattung ,    zü  deffen  AufJöfungdie  N*»  ^ 
tfif ihn  zwingt»    ift  daher  die  £rr>^icii&ng  e^ 
**^r'*all gemein  das  Recht'- yerwaltead^n-  bttfi- 

(erlic]|^eu    Gefellfchaft.      Da  nun  ia  der  Gefell- 
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khäk  die  liOelifte  Abfieht  der  Natmr/  nahmlieh., dir* 

, EnUvtckclung  aller  ihrer  Anlagen  io  det  Menfehh^t*er« 
reicht  werden  kann;  fo  niufs  eine  vollkommen  ge- 
rechte bürgerliche  Veriaffuag  d.  h.  eine  foichc, 
in  welcher  Freiheit  unter  äufseren  Gefetz  ea  Sin 
gröistmöglichen  Grade  mit  unwiderbefaUcher  Gewalt 
Terbunden  angetroffen  wird,  die  höchfte  Aufgabe  der 
^atur  für  die  Menfchengattung  feyn  (S.  ÜL  14^  ^0 

*  3.  Wenn  kerne  Mittel  «mgefanden  werden  kdontea, 
•ine  blofs  auf  Erhaltung  der  Mornlitat* 

angelegte  Gefellfchaft  zu  errichten,  fo  würde  die 
Anlage  in  der  Menfchheit  zur  Moralität  nicht  entm* 
ekelt  werden  können.  Folglich  ift  die  Errichtung  und 
Ausbreitung  einer  GefAJblfcheft  nach  Tugendge* 
fetzen  und  zum  Behuf  d^felben,  ein  zweites  Pro» 
bJem  für  die  Menfchengattunsj;  und  eine  folche  Ge- 
üeiifchaft  wird  dem  Menfchengefchlecht  durch  die  Ver- 
Huuik  nicht  nur  zur  Aufgabe,  fondern  anch  zur  Pflicht 
gemacht  Diefe  Gefellfchaft  heifst,  zam  UnterCeiiieihL 
yon  der  bOrgeirUchen,.die  ethifche  (R.  isg.) 


,      4«         kann  aber  die  Verbindung  dex^Men- 
Bch^A  unter  biofsen  Tngendg^ef«tzen  um  die 
Jlöfe  zu  yerhilten  und  des  Onte  ^zu  b^förderdi 

Info  fern  diefe  Oefatze  öf  f  entlic  h  find,  eine 
«thifch  bü  r£;erlic  hex  Gefell  fchaft ,  oder  ein 
ethifches  gemeines,  Wefen  nennen^  im  Gegen* 
iiata  der'reehtlich  bürgerlichen  ^Oefellf cliafi^ 
^prelche  eine  Verbindung  der  MeoCcheii.  nnter  ReeJiter 
gcfetzen  ift.  Die  ethifch bürg  erlic he  Gefellfchaft 
kann  mitten  in  der  recht  bürgerlichen  Gefeülchaft  oder 
dei|i  poIitlfcheA  gemt^ii^en  Wefeu  beftehen.  Aberjena 
bat  ein  befonderes  und  i^r  eigenthOnülidies  Vareiafc» 
gungsprincip  (die  T  i^g  e  n  d) ,  und  daher  anch  eine  Fem 
und  Verfaffung,  die  fich  von  der  des  letztem  wefentlich 
uQterfcheidet.  Gleichwohl  ift  eine  gewifie  Analpgie 
zwifchen  beiden,  '  ala  zweien  gemeinen  Wefen  übe0* 
Jiaupt^  In  Anfehnng /derer  das  «dk^e  auch  ehi  etU» 
:fcber  Staati  d.  f.  .ein  R^ich  dec    Tugend  g» 
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jgünnt  werden  kann.  Die  Idee  eise»  foloben  Reichs  hak 
Sil  der  menfeUicbeB  Venmoft  ihre  gtnz  wohl  gegrOn* 
dete  objective  ReaUät,  d.  i  ile  mufs  von  Jedermann  als 

ein  Gegenftand  betrachtet  werden,  welchen  hervorzu- 
bringea  (fich  zu  e^uem  folchen  Staat^.  zu  vereiAigeii) 
PHiGht  i£t,  w^nu  ee  gleich  fuhjeetiv  von  dem  gutea 
-  Willen  der  Menüehea  nie  gehofft  werden  könnte,  daüi 
fie  zn  Hiefem  Zwecke  mit  Eintracht  hinzuwirken  floh 
enlXchiieisen  werden  (R.  i  zQf  L).       '  - 

iv,.5*.Decr«&h.tiiobhürgerllche  (poUtifche)  Zu«' 
ftand  ift.daa  Verhaltnifs*  der  Menfcheo  unfev^ 

einander,  fo  fern  fie  gemeinfchaftiich  unter  / 
ö  Tie  ntlichen  Rechts  gefetzen,  die  insge-  ( 
famt  .Zwangsgefetz e  find,  flehen;  der  ethHch^ 
b  ärgerliche  Zaif taad  ift:  d»e  ^Verbiltn.ifs  d'cnr 
Menfchen  mnt^neinender,  fo' fern  fie  gemem« 
fehafilfroh  «nntejr  off  entliehen  Tugendgefe* 
tzen,  die  ;nsgefamt  z  w  a  n  gsfrei  f  i  n  d,  vereinigt  '\ 
findjiiR*  i^i).  In  einem  fchon  beftehenden  poiitifcben  ge« 
minen  Wefen  befiedea  üch  alle  politüefaeB  Borger,  .äleftiU 
ckV,  imetbifcboaL  Netiir«|iftande  (niebt  in  jeine«! 
ethifdbbQrgerlichen  Zuftande),  und  find  berechtigl^  * 
auch  darin  zu  bleiben  ;  denn  das  poHüfche  gemeine  Wefea 
kann  feine  Bürger  nicht  zwingen ,  in  eine  ethifchbüif- 
gerliche  Gefellfchaft  zu  treten,  denn  da«  biefse  zwingea 
2wangs!rei  zu  bandeln,'  welches  ficb  widerfpricht» 
W&nfdheii  kann  es  wohl  jedes  politifche  gemeine  We- 
fen, dafs  in  ihm  auch  eine  HerrlcUaft  über  die  Gemüi 
ther  nach  Tugendgefelzen  angetrolfen  werde  J  denn  die 
TngendgetinnungeB  würden  '  das  bewirken,  -was  die 
Zwangsmittel  des  politifchen  gemeinen  Wefens  darnok 
Bichl  ansriehten  können,  weil  der  me'nfchliche  Rieh« 
ter  das  Innere  anderer  Menfchen  njicht  durchfchauea 
kann  (R*  i32).  '         "      .  . 

*  /  6»  Webe  aber  dem  politifeben  Oefetzgeber»-  ddr 
eine  auf  ethifche  Zwecke,  d.  i.  1  ugendgefmnung  her» 
Vorzubringen,  gerichtete  Verfaffuug  durch  Zwang  be- 
wirken M^ijLtel  Denn  er  würde  dadurch  nicht  .aiiein  ge»  , 
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rade  das  Gegentbeil  bewirken,  fondern  auch  feine 'pol|* 
tifche  Verfaifilog.  untecgraben  uad  amficber,  macheiU'  ~ 
Det  Bürger  ded  poUtUUbeii  'gemeinen 'Wefefis  hletlM:  «Ifa» 

was  die  gefetzgeben  de.,  Befug  ai£s  diefes  g(  nieinea  Wefens 
betrifft,  vöJlig  frei;  ob  er  mit  andern  Mitbürgern 
«ueb  noch  in  eine  etbifcbe  Verein igitfig  treten,  oder  lie- 
ber im  NaturzuAeDde  dief er  lArt.  Ueibea  woUMw  N.ur 
feftrn  ehi  ethiCshe»  gemeiiies  Wefen^  aocb  auf  dffeirt^ 
liehen  Gefetzen  beruhen  miifs,  wird  daffelbe  lieh  Ein* 
fchriinkungeTi  gefallen  laCfen  midfen ,  nehmlich  dais  in 
demfelbeD  nicHts  der  Pflicht  feiner  GÜäcber  als  ^taat^ 
bflrger  .«dderftreite  (EL  i5a.i£).>"^-»  .  ' 

,  Weil  die  Tugendpfiichtea  das  ganze  menfchli* 
che  Gefcblecbt  angehen,  fo  ift  der  Begriff  eines  ethi- 
ibhen  gemein ent  VVrefens  imxnei:  apl  das  Ideal  eines  Ca  n* 
aller  Men-ftben  jieaegeo^  ndd  datin  linterfehei* 
del  es  fioh  von  dem  -  ein^  polittfciien'^genieiaen  •  Wefia». 
ßzher  kann  eine  Menge:  in-  jener  ALficht  vereinigter 
Menibhen  noch  nicht  das  etbifcbe  getneine  Wefen  felbft, 
Xandim,  nur  eiae..iieioiitdere.  Oetajtfffhaft  heifsen  (wie 
pk  iB6a8L  mrfehie^enl^n  ».poliüIblieB  iStaiften, .  die  in  keioir 
yerinddimg  dnrofai  eiit>'l  dObülidbaa  Völkerreclit  Ikdieii» 
ebfjo  fo  be wandt >  ift)  . (IL .  1 55h'  f,)*  ^ 

4 

Das  Uebrige  von  der  e^hrfehbflrgerlicbeA 

Cefellfchaft  rmdcL  man  im  Art  Kirche. 
,        /  -        •     ,  . 

Von  der  Ha^sherrlichen  OefelUehaft  L  Haua- 

herrea  Recht*         ,   '  * 

.Gefetz.  ■ 

Regel.  , 


t  Regel, 
i;  Reget 


.  1  Regel.^ 
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•  •  •  ^  ' 

Gefätzgebun^. 


Gef^tzknudig, 
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^      ■       "     .       " "  ^, 
'  Gefetzlicbgut.\ . 

t  Legalität  ^  ^  ^ 

Gefjßtzlofififceit. 

iL  KegeL  /  . 

.  ^       Gefetzmä(si|jkeit.  , 

!•  Legalität^  ^        '  ' 

•  -  .  "  \  ■ 

,  ,  Gefinnung.   .  •  ^  , 

C  Sinn^esart» 

•       '  -.,  . 

Geficht. 

•  *  ♦ 

Sinn-  des  Geüchts«    Sinn  des  Sehens*        ^  ^  . 

vi/US j  vue.  Derjenige  Qrganfinh  oder  Sinn  4er 
Organ  etn  pfindun  g\  verfnittelft^dellen  wir  auch  in.dei^ 
Entfernung  die  Oberfläche  der  Cdrper  nnd^  fo  die  Ge* 

ftaJt  deffelben  wahrnehmen.       Er  lit  ein  Organfinh 
der    mittelbaren    Empfindung  durch  eine 
B-ur  filr  ein   g^wiffes  Organ    (die  Augen)  em-- 
pfindb4>re^  bewegt^e  Materie,  '  durjch  Iiicht 
(A.  49)»     Das  Licht  ift  eine  unfer  Auge' afficirende 
Tvlaterje,     dadurcli  ein  Punct   für    den    Gcgenftand  im 
Kaume  beftimint  wird,  und  vermittelft  dcilen   uns  das*, 
^«Itgebäüde,  in  einem  fa  uoermefslicheTi   Umfange  be*- 
kannt    wird*»    dais   vornehmlich  bei  lelbftlenchtenideflk 
Himmelsk&rpern, '  wenn  wir  Ihre  Entfernung  mit  unfe* 
ren  Maasttäben  hier  auf  Erden  vergleichen,    wir  über 
der  Zahlenreihe  ermüden«    Wir  haben  aber  hierbei  iai( 
»ehr  Urfache  über  die  zarte  Empfindfamkeit  des  Augea 
in  Aofehung  der  Wahrnehmung  fo  gefchwScbter  Eindra* 
eke  zu  erftaunen,    als  über  die  Gröfse  des  Gegenftan* 
des,    des  Weltgebäudes,    vornehmlich  wenn  man  die 
Welt  im  iiieinen,    £0  wie  üe  un^  vermittellu  der  Mikro« 
fköpienvor  Augep  geftellt  wird,  z«  B.  bei  den  InfuGons« 
thier6faei|,    diizn  nimmt         bas  Geficht  ift  einer  vön, 
tlen  drei   Sinnen  (Geficht,    Gefühl,    Gehürjf^  die- 
fil§llms  pkihfophu^ärtcrb.  %.  BJ,  Ppp 
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mehr  objectiv  als  fubjectiv  find,  d.  t.  <fte  vertnitte)ftdet 
'diircb  (ie  mündlichen  eyipirifchen  Aiiichauiingeit ,  mehr 
zur  Erkenn  tnifs  dis  äufsern  Gegenltandes  beitrageni 
^    «Is  dafe  fie  das  Sewuüstfeja  des  äub«m  Organs  rege«a* 
^en,  £  defahl,      (A.49.  !)• 

.*  *  *  at-  Diefer  Sinn  des  Ge ficht«  5ft  der  edelfte,  weil 
%  (ich  unter  allen  am  meiTtcn  von  dem  der  ßetaftung, 

'als  dei;  eingefchräcfrkteft^  Bedingang  der  Wahrnehmung^ 
•ntfernt.    Er  enthält  nicht  allein*  den  grdfsten  Umiaßg 
{Scbem)  der  \V  alirnehmunj»en  im  Räume,    fondern  der 
I        Organ  fühlt  (ich  auch  am  weniglten  afficirt  fweil  esfonHf 
Dicht  ein  blofses  Sehen  feyn  würde).     Die  Vorfteliuag 
durch  diefen  SinO  kiömmt  alfo einer  reiben  Anfchau-* 
ung  (der  unmittelbaren  Vorfteliun^  des  gegebenen  Ob- 
jeois  ohne  bei^emifchte  merkliche  Empilnflung)  aoi  näch- 
'  ,  ften  (cialrer  auch  der  Name    er  Anfchauung  für  uo- 
.  >iniUeibare  VodteJlung  von  il|m  entlelint  ift).  —  Uebrf- 
'  '     gens  tnnfs  auch  bei  diefem  Sinn  des  GMcbts  die  fim» 
pfitidang  der  ätifsern  Vbrftellung  von  der  Empfiadnng 
djr  innern  Vosciteilung  durch  ihi^  uad  der  Vitalem* 
pündung    dabei  woiil  unterrchied^  n  werden.  Wenn 
I         der,    welcher ^us  einea&  dunkeln  Gemach  in  den  hei* 
lea  Sonnenfcbeltt  tritt,    mit  den  Angen  blinsel^:  fo 
'  wird  er  auf  einige  Augenblicke  blind  >    nnd  kann  vfSit 
,  der  Heftigkeit  tier  Sinnescmpündung   nicht   Tum  Begriff 
▼om  Gegenita  ade  kommen  ,    fondern  feine  Aufmerksam- 
keit ift   hiofs  an  der  £ubjectivea  (ianm)  Vorftelkuig^ 
Hehmlieb  der  Veränderung .  des  Öirgans,  geheftet  (A-  5i*). 
Im  ftärkften  Licht  fiefa  t  {unterf^^heidet}  man  g/ir  nichts 
mehr,  weil  der  Sinn  fich  zu  ftark  äff  i  ci  rt' fühh,  und 
folglich  nur  die  innere  Voriteliang  davon ,    nicht  aber 
tflie  vom  Gei»enffcande  entftehen  kann   (A*  53.).  ^  Was 
,     aber  den  Vitalftna  beim  GeSficfat  beftrifft,  fb  Wir<ldie> 
fer  z.  B.  durch  die  Farbe n<    die  ein  Spiel  von  Em- 
pfindungen des   Gefichts  verurfachen^    lebhaft  bewegt. 
Die  Farben  find,-  fo  wie  die  Töne  fürs  Gehör,  z.  |S. 
hl' einem  Blumengarten,    eine  Mitthettung  der  Geföhle 
Iii  die  Ferne,    (A^  49  ),  f.  übrigens  Gf  fähl»    5.  £  n. 
Ochf^r; 

> 

■  *  . 
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Geftalt« 


IL  Baunu 


Qefunder  M6iirGhenver>Xta&dL 


L  Verltand. 


£»  Vergnügen,  • 


Gefundfaelt 


Gewalb 


L  Mac 


Ge  wiffen. 


*  JXMmi*i€ii%    con/cientia  ^  confciencCk 

Das  Ge  wiffen  ift  die  dem  Mcnfcben  in  je» 
d^m  Fall  eioes  Gefetzes  feine  P (Ii cht  zum. 
LosTprechen  oder  Verurt heiian  vorhaitenci« 
praktifche  Vernunft  (T.  37.  f.]f.^  Die  Vernunft 
wird  nehmlicH  von  Kant  in  fbeoretifche  und  prak- 
tifche Vernunft  eingetheilt.  INiclit  als  wenn  er,  wie 
man, ihm  hat  Schuld  geben  wollen,  behaupte,  es  gebe 
zwei  ganz  vedchiedene  Vemunftvermügen ,  fondern  es 
ift  eine  .und  diefelbe  Vernunft»  nur  in  Terfcfaiedener 
Beziehung.  Die*  theoretif  che  oder  fpeculative 
Veniunft  ift  das  Vernuuftvermögen ,  '  in  fo  fern  es  hJofs 
zum  Erkennen  dient,  die  praktifche  Vernunft 
das  Vemunfhrermögen ,  in  fo  f^rn  es  Hient  den  W.il« 
len  unabhängig  von  jedem  andern  Einfiubzubeftimmen. 
Diefes  •  letztere  ift  nur  dadurcii  mdglich,  wenn  aus  , der 
Vernunft  Handlungsregeln  enifpringen,  die  den  Wil- 
len folglich  aligemein  und  unbedingt  beftinimen,  und 
darum  moraiifcbe  Gefetzc^  oder  Sittengefetz« 
heiüsen«  Nun  können  wir  eine  Handlung  mit  dem  Ca* 
fetze  vergleichen,  ob  fie' demfelben  gemSfs  fei  oder 
nicht.  Die  Beurtheiliing  darüber  gefchieht  durch  den 
Verftand,  denn  fie  betrifft  biofs  eine  Erkenntnifs. 
Und  da  ift  es  uns  nicht  einmal  fchkchihin  nsthwendi|^ 
I  Ppp  2  ' 
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von  aH(*n  mögliehen  (nJcht  von  iifts  z«  wirkenden)  Hmil- 

Iiintien  /a\  wjlTen  ,  ob  fie  recht  oder  unrecht  find.  Wir 
m Alien  aber,  weil  noch  andere  Triebfedern  (die  Trie- 
be und  .Neigupgen^  nnferni^  Willen  beftimmen-  könoeii, 
Wenn  wir  uns  dureb  das  Sittengefetz  z|ini  Handeln  be* 
ftimmen  wollen,  nollrwendig  in  jedem  Fall  Oberieeen, 
ob  wir  auch  um  des  Sitteagefetzes,  willen  handeln.  Die 
Jbeurtheilung ,  hierüber  gefchiebt  durch  das  Gewiffen 
und  betriftt  unrern  eigenen  mgralifcheh  .Zuftand. '  Das 
Gefelz  wird  oehintich  für  den  Alenfchen,  der  aus  finita 
liehen  Triebfedern  gern  anders  handein  möchfe,  mofa- 
l^fch  iiülhigend ,  d.  i.  eine  Pflicht.  Die  prakvilche 
Vernunft  aifo,  in  fo  fern  fie  dem  M^nfchen  auf  di^fie 
Weife,  in  jedem  Fall  eines  Gcfeties,  feine  Pflicht  vor- 
hält ,  lim  den  Ausfpnich  zu  thun  da  batit  recht  oder 
^nre^ht  gethan ,  oder  thuft  recht  oder  nnrecht^  dL  i 
zum  1  OS  fpre<?hen  oder  ve  ru  ri  heilen,  heifst  das 
Cewiffeu      (T.  Sy,  £  R.  287.  f.>  - 

2.  Es  fcfaeint«  da(5  das  Gewiffen  feinen deutfqbe« 
Namen  davon    habe,    weil  es  durchaus  fordert,    da  ff' 

'ich  von  der  H a n d  1  u  11  g ,  d i  e  i  c  h  unter- 
nehmen will,  nicht  allein  urtheiie  und  meine,  fon* 
dern e  w  i  f  s  fei,  dafsfie  nicht  unrecht 
^ei,  {quöd  dubitasy  ne  feceris!  Ftia*)  '  Das  .Gewiflen 
Ift  d^em  Probabilismus  gänzlich  entgegen,  d.  i.^die 
« 11  giet^heiie  Forderung  (Poltulat)  delfelhen  ift  demGrunJ- 
falz  entge.^engefetxt,  dais  tlie  blofse*  M ei n un  g,  eine 
Handlang  kdrfne  wohl  recht, feyn,  fchnn  hinreichend 
fei ,  fie  zu  unternelimen  (R*  288.)*  '  toL  der  Pflicht* 
mexiitle  nach  feheni  Poftulat  des  Gewiffens  zu  handeln, 
heftehet  die  Gewiffe'nhaftfgkeit.  Sie  ift  entweder  ma- 
terial^  d.  i.  die  Behutfamkeit^  nichts  auf  die  Gefahr, 
d^fi^ 'es  uinrecht  fei,  zu  wagen j  oder  formal  d*  L  das 
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B^irufcllgiri  /  ilfefe  Beliatrainkel^  im  gegebfti^'  Fdite  ia^ 

^wandt  zu  haben.    .Die  letzlere  belYehel  allo  in  der  Sorg«,   '  ♦ 
£iit  ücb  der  Ueberzeugung  ,   dafs  man  recht  tliue  oder 
bei  einer  Ausfage  z.  ß.  einem  Bekenntnifs  d^  G^aubetiS> 
dafil  man .  re^M  bete ;  betHmkt'  m  : wtrden-'(S.  UU  449^  f/> 
Der  s^rieehifclie  imnI  leteieSfehe  Nme  '  det  Oewiffeaf  ^ 
^H^v¥tti^'A;c  und  confcientia)  haben  einen  andern  üiTpruwg. 
Sie  bedeuten  eigentlich  eia  r^l itwiffeit»»  gieich£am  eia  ' 
Wiffen,  das.  uns, mit  einem  AwSem  gemein  ift*  Die^t 
kahn  sau  nicht  ahif  .eiaen  Andern  aufser  uns  gehen,  denil  * 
es  kahn  nns  Niemand  ins  Herz  fehen ,  und  mit  uns  wif*' 
fen,  ob  wir  mit  dem  Bewufstfeyn,    dafs  wir  recht  oder 
unrecht  daran  thun,     bandein.   t  Sondern  diefe  urijpcung- 
Üiebej  inteliectneUe  und  .(weil':  fie  PaicbtvorfteJIet«  ia>  ' 
mrfralifi^b^  Anlage,    die  dae  Qewif/en  gebannt  vf\xd^ 
hat  das  Eigen thümliche^  dafs >  ob  zwar  das  Oewiffens- 
^efchäft   ein  Gefchaft   des  Menfchen  mit  fich  felbft  ift, 
der  MenOcbiich  doch  dabei  durcb  leine  Vernunft  genö-* 
tfaigl;  fielitf     fich  dabei  in  einer  zwieiapben  PerfonUchn 
keit  zn  betraehten,   nehmlich  ak  Angeklagte«  ode» 

5.  E«  wirketi  aber  im  Act  des  Oewidens  eigentiick 
eile  drei  logifidie  ^eren^geny  welche  in  diefer  Bezie- 
bung,   d«  1.  in*  fo  fern. fie  avf  die -Befdmmnng  des  Wil-  * 
Jens  hinwirkeu,    praktifehe  Vermggen  heifsea  künnen, 
üiernach  zei fallt  der  praktifehe  Verftand,    d.  u  das  in-  ■ 
ielkctneU»<VeirmögeB,'  dai  deii  Willen  beftintmt  (wel- 
kes lauobcaberisaupt  die  paaktifeiie'  Vernnuft  heif^ 
fett  kann)  wie  im  theoretifchen ^   in  drei  befonderi^^ 
Vfi;mögen^  ,§ie  find:  ' 

i.  Detipracktifehe  Verftandi  in  engerer 
Bedentiing  des- Worts  Veaftan^d»  oder  das  Vermögen 
der  moraiifchen,  den  Willen  beftimmenden  B  eg ri f  f e, 
d.  L  der  Pflichtbegriffe,  giebt  die  Regel  an,  die 
Pflicht»  nach  welcher  hätte  gehandelt  werden  foiiea 
(oder  gebändelt  warden  foll)^  Diefe  Aegel  fohränkt  die 
Neigungen  ein,  iil  aUo  nöthigend»  fblglieh  ein  Ge« 
^ot»    das  dutcb  Cch  felbft  Triebfeder  ii^t,    oder  äch 
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^66  Oewifleiu 

Ji^htfihg  vmkkaSten  ktnardl*  Mixime  A  foll  iHotiM 
deinen'  Handlungen  beftihntien  ^  z.  B*  du  IbUft- nicht 
tödten.  '  i.  .     ,  r. 

k  DI«  prtktifehe  UrthaÜskrtft»  oder 
Verm5geii  jiiofat  den  Fall  akizogebem,    der  unter  dem  . 

Gefetae  ftehet^    denn  das  wäre  thcoretifch,  fondera 
eine    jede    Handlung    d  m    handelnden    Subjcct,    das  - 
iich  felbft  nach  dein  Gefetz   beLU'tbeilt,    als  feine  That 
(Unter  dem  Oefeiz  ftehende  Handloitg  'die  nach  einer 

>M«jdqie  des  Handelnden  gefehehen  ift,  wdohe  das  Oe» 
fetz  feyn  follte^j  zuzurechnen.  Die  Imputation  oder 
Zurechniini^  ift  nichts  anders,  ah  der  Act  der  prakt 
ti£chen  Urtheiiskrafl  des  handeUiden  Subjects  im  GewiC- 
üen,  dafs  fia  die  Handlang  des  handelnden  Snhjects  £tlr 
einen  Paü  erklärt,  'der 'unter  der»  dnreh  den  prakti« 
fchen  Vcrftand  gegebenen  Regel  ftehet,  und  nm  derW* 
ben  willen  hätte  gefehehen  follen.  Sie  beftimmt  alfa 
nicht  die  Legalität  der  Handlung,  dafs  fie  dem  Gefetz 
gemlfs' öder  2nwider  ift,    fondei'n  <^^^oraütät ,  ola 

,das  handbinde .  Subject  deVr  Handlung  auch  unif  idea^^G»» 
fetzes  willen,  d.  I.  zur  Befolgung  deffelben  gethan  ha* 

,'be  oder  nicht.  Wenn  der  Verftarid  fagt:  dies  iit  tha 
iVlaxime,  nach  der  du  hättert  liandeln  iolienj  fo  üagt 
die  Urtheilikrafti  diefia-  Mfixime  woliteft  du  befolgen^ 
oder»  dn  ^haft  dich  nicht  «n  «Bete  Maxinio  gekehrt 

c.  Die  prajvtifcbe  Vernunft,  in  engerer  Be- 
deutung des  Wortes  Vernunft,  ,  oder  das  Vermögen  aua 
der  Regel  des  .  Verütandeg ,  yermittelft  der  Silbfumtio« 
der  Urtheilskraft ,  die  ScMafsfoIge'^zo'tiehen,  fillt  |nae 
die  Sentenz:  alfo  bift  du  fchuldig  d.  i.  fie  verurtheiltj 
odir,  folglich  bift  du  unfchuldigi  d.  i;  fie  fpricht 
1q£s.  Wegen  diefer  Folgerung  beifst  das  Urt^ieü  der 
'praktifeiieh  Urtheilskraft  über  uns  felbft,«-  Indem  es  vm 
diefer  recbtlichen  Fo%e  aus  der  That  geifchiehi,  rechts* 
kräftig.  Wenn  wir  eines  andern  Handlung  für  die 
That  deffelben  erklären  ^  ohne  dafs  wir  feine  rechtlichen 
Richter  find,  fo  rechnen  wir  fie  ihm,  auch  zu,  aber 
lehne  reohOiche  Folgen^   alfo  nich^  reebtskrfif  tigy 

r 
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,  fendeni  mr  Vetfrtbeiiend  (iiklit  praktifefa  foodern 

theoretifcb).    Dkfe  Senteiw  ift  «bcr  el«»'  fo  wie  jene  - 
Bf^gel  und  Subfamtion  (in  a.  «nd  b.)  praktifch,  d.i.  die 
Vernunft  alBcirt  dacch  diefen   Agt  das  inoraiiichc  Ge-  ^ 
SiXhXi    ohn^  wekhcs,  die  Sentenz  ohna.  Eöect,  oder 
eine  leere  Specolatioo  okke  Wkkaiig^   ein  Sjpiel  oliM« 
alle  ütaiität  feyn  wl^e.  / 

Wir  haben  hier  alfe  '  *  - 

*  «)ieine  praktifche  Regel,  welche  der  prakti- 
fche  Veritand  uns  vorhält  als  nnfre  Pflicht,  d.i.' 
als  ein  Oebot,^  das  ei  n  Willen  nölhigen  •  folK 
wenn  es  auch  der  Neigung  gänzßch  zuwider 
-wäre,  iind  das  dahcfr  der  Neigung  durch,  fiok 
feibft  auch  entgegen  wirken  können,  d.h.  aÄ 
dem  das  handelnde  Subiect,  trotz  feiner  N^i- 
•güög,  mufci^inlntereffeneVimen  könne«,  welches 

..Achtung   Keifst.     Dies  i£t  der  prakt^chp 

■  Althen  öäxjetf  ^  ,  •  /  "  '  \  : 

ß.  erae  praktifche  Subrumtiorn  unter  diefe  Re-  ^ 
gel  durch  die  praktifche  UrtheUskra ft ,  welche 
reehtskräftig  ift,  das|  helfst,  eine  foTche 
-Zurechnung  unfrer  Handhmg,  weiche  die  recht-  : 
llche^  Folge  oder  Wirkung  dtrfelben  bei  üch 
fahrt,  oder  uns  för  di^  I&mflung  verantwort- 
lich, und  fie  ^u  unferer  That  macht.  Dies  ift 
der  praktifche  Unt&rfatz.         '  ^ 

,    Y„Mne   praktifche  Folgerung,    xiehmlicb  die 
VerkDüpf|iog  der  rechtlioben  Folge  oder  Wir- 
.  kung   mit   der  Handlung,  die   Verurtheümig  , 
oder   Losfprechung.     Di«d   ift  der  praktifcho 
Schluf  sf  at^z» 

r  i 

i 

Hier  haben  wir  alfo  den  dreifachen  Act  des  Oe- 
rlcktshofs  in  der  bürgerlichen  Verfaffung.    Das  Ocwif- 

.  fen  ift  folglich  das  für  das  Moralgefctz,  was  der. 
Gerichtshof  für  das  bürgerliche  Gefetz,  oder  die  äuf- 
fere  Gefetzgebung  im  Suat  ift.    Nur  ift  hier  alles'  in 

i       r        '     '  '      /  -  \ 
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,p68  Gewiifen. 

Ulis*  Dir  Oefetzgeber  der  das  Oefets  ^ebi  Im  -Obe»» 
-Alt«        prakti&hen  Verftandes;    der  Zeuge  der-  uns 

jnach.tlcm  Geletz  beurlheiit,  im  tkiterfatz  ({er  prak'ti- 
lcke4  ÜrtheiJs kraft;  und  der  Richter,  weicher  die  Sea- 
.tenc  ßUl$,  :  im  SchlufBiatz  der  ppdktifcheo  Vesounft. 
JDie  Hauptperfon  ift  aber  bler  immdr  der  Richter,  der 
im  Oberfatz  das  Oefetz  t^es  Oeiefzgebers)  voraojsfetzl^ 
im  Unterfatz  impuiirt,  oder  zurechnet,  und  im 
Schlubfatz  die  Sentenz  fäilt,  im  Bewui&tieyn  eines  Vxüti 
ftreckers'derfelben  an  dem  Verurtheilteii  *)•     •  »  « 

4«  Diefer  ganze  Act  ift  alfo  der  eines  Gerfclitslio» 
feS|  einer  moralifclit  :i  Perlon  **) ,  die  dem  Oelciz  fei^ 
Jien  EflPect  (die  l*oigea  der  Üebertretuiig  oder  der  öe^ 
%Ignng  des  Gefetzes)  Terfchaflft  .So  üt  deon  das  Ge-^ 
Wiffefl«  das  Bewufstfeyn  eines*  ianerii  Ge- 
richtshofes inxMenichen,  vor  welchem  fich 
feine  Gedanken  einander  verklagen  oder  ent* 
Ichuldigen  Der  Act  eines  Gerichtshofes  fetzt 

,aber  drei  Perfonen  ypraufi,  Men  Klägeij^  den  Ver<^ 
klagten  und  den  Richter;  'aach  kann  dem  Ver- 
klagten noch  ein  Sachwal  t  er  zugegeben  ieya  ,  Her 
feine  Sache  verthcidigt;  fo  wie  der  lUäger  Zeugen 
haben  mufs.-  Nun  find  bei  dem  ^  Rechtshandel  vor 
dem  inn^^n^  Geriphtsbofe»  dem  Oewiflen»  aUe  diefe-  mo« 
.ralifchen  Perfonen  ein  mid  derfelbe  Menfch»    Das  Gefetar 


Tripleyi  >Uaqu6  eonfdeiuitie  »fl  offteimni  primo  pra0ffin$k  ^tuä 
fmei^näam  ßtg  ilUus^ue  r^fpeei»  vocatwß  m  Iw»,  guafi  imptrmnt  fj| 
Mctdnst  hoc  eß  fadendanu  S^uvdo  Cp9  mmmaa  ußinwmm 
reddit  aetionihust^  qutu  hom0,9el  conuementür  vel  ccntrarieis  legi  ißi 
'  fecW,  et  hoc  refpectu  vocMtür  teß  it*  Tertio  ^enteutUm  vd  abfohit»^ 
riavt  vel  danmatormm  pro  aetiwmm  .^uiMiatt  fffümmclai'^  et  hoc  iv* 
fpectu  ^VOWiur  jJUeoe*  Limhorckt 

•*)  Eine  m  o  ra  !i  Teil  e  Perron  Hl  f^er  Wille  einet  ocler  naeLre- 

rer  vcnuinftigon  We(ru  in  eincui  beltimmten  VcTlialüiift  »u  indem; 
fo  ift  ein  Menfch   ais  ili  elfter»    oder    auch  mebrexo    Mtnfl^^n  1^ 

.Iiminen  aU  ^erichtfhof«  «ine  motaiiXcke  f  ecfoJBt 
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Im  ddiiriflhtt  ift  der  Kläger ,  der  Meofi^li  verqMlIieH  de» 

gegen,  eetTelittldigt  Geb  liiit  Celner  I^ge,  den  verÄ>h* 

reiHchen  ÜinftariLleji  u.'f.  jiv.  -aber  der  Zeugte  fpnciit 
^^ea  iiiD.  Uad  der  liicbcer  fällt  die  Sentenz»  Eswüfile 
aber  eme^elAgc(mln|e•  Vorftelkii^  von  einem  Gerichte*  . 
liofe  lejn  i 'W«y;iii  dar  Axigeklegite  und  der  Bicbter  %\%  , 
eine  uad  diefelbe  Perfoa'  gedacht  würden ;  -  denn  t  alt« 
dann  müfste  der  Ankläger  icdeizeU  ver  ji<iren,  weil  der 
Angeklagte  fiqh  jederzeit  ieibft  losfprecben  würde,  Folg- 
lich^n^uTs  fich  der  Men&di '920(h wendig  ia  der  lieurtlie|s 
luQg  feiner  felbft  vor  dem  Oewillen  laoeh  Undern  Hichv 
ter  deBke»',    als  iich  felbft,  wenÄ  er  »ieht  im  Wider«* 

fpruch  mit  i'ich  U^iblt  ftehen  iüil.  Diefer  andere,  doii 
fich  der  iMenicii  als  Kichter  denkt,  mag  nun  eine  wirkt 
Hohe  Perfon,  Qder  blols.die  durch  ^die>  Vernunit  get 
dicht»  Idee  eiiier  falchen  Feribn  fey^t  (T*  ipd)  > 

...  '  .      ■       •        '  • 

>  . 

5.  Es  denkt  fich    der  Menfch  im  Rechtshandel 
durcfaaue  in  einer  zwiefacben  Perionlichkeit  als  An^e* 
klagtet    oder  efcner'tier  ^twiais^  tfanii  will    oder  gethAa 
"^liatj  ondalft  Rfchtenr*).  Der- Klager  aber,  der  gegen  iha  ^ 

auftritt,  ilt  das  Geletz.  Einerfeits  fteht  er  als  Verklag- 
ter zitternd  Vor  den  Schranken  eines  Gerichtshofs,  der 
^dooh  ihm  felbft  anvertrauet  ift;  OMiderfeits  hat  er  aue 
'  ingebobrner  Autorität  dae  fUcfateramt.feihft  in  Händen« 
Wie  ift  das  rndj^ob^  Antvmrt:  Ich,  der  Klager,  bi4 
der  Gefetzgeber,  der  durcli  die  reine  praktifche  Ver* 
nnnft  das  Gefetz  giebt;  aber  als  folcher ,  als  Subject 
der  moralifohea  CeCetzgebung,    bia  iob  eia  £reie9  Ver« 


*)  Hiervon  rahrt  «uch  «Im  grieclüfclie  Wort  ^vyii^^^C «  ^ 
XatemiTche  Won  confcienüa  her,  welch«  ei^nclich  ein  Mitwiff»» 
bedeuten .  gleichlam  «in  WiXTeu ,  dat  uni  mit  einem  Andern  gemeia. 
iß.  Biet  kann  jiicbt  auf  einen  Andern  «u£a«r  tms  ^eh^n ,  Atvm  et 
Vann  Tin§  Niemand  ins  Hers  feUeni  fondem  der  Menich  betiacbccc  » 
üch  bei  der  Beuruieiluiig  feiner  felbft  immer  in  zwiefaclier  Beziehung, 
all  Anpeklagter  und  al«  Ricliter;  in  beiderlei  BeEiLhnn^  niufs  er 
feinen  moraüfnhfliy  W«(h  ibiuua.    L»imkar*^h.  $kMok  «hriji.  ßk, 

mp.fl,  Ii'  ' 
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»iti^ftwefeti  (hmiio'  lidtfitt«irdii)»  dds  taJohU  ^{11  als  die*, 

fen  ift,  aber  eben  daher  aach  nicht  Erfcheinung,  fnn« 
•dern  die  dui^hs.  Moraigefetz  noth vireadig  vorausgefetztei 
und  folglich  iprdkti feil  (zum  Handeln)  reftti^fie  Jdee.eC« 
nes  Dinges  sn  fiek  '  ich,  ifar  Angeklagte,  bin  aber 
der  fionlidie  Menfeb  {honw  phmenomenon)^  dem  jenes 
Veraunftw^fen  slwmn  nonuinnon)  das  Gefetz  als  Gebote 
giebt)  die  den  Naturtrieben  deffeiben  oft  entgegen 
Bndy  und  üe  einfchranken.  Nun  kann,  ich  die  Befrie« 
xdigimg  meiner  Naturtriebe  aisfoolieher  Menfcli»  deHea 
Esdftenz  Ibgar  davon  abbingt.  Hiebt  anfgebed,  ibeHem 
meine  Vernunft  Itellt  fich  fogar  die  höchftmöpliche  Be- 
friethgung  aller  nieiüer  VVünfche,  als  die  V^oiieiuiung 
aller  Zwecke  meiner  ßnnlichen  Natur  ,  unter  dem  Na« 
ane«'  der  Glückseligkeit,  als  einen  9week  meines 
pafeyns  von    Die  Olaokfeligkett  bertdiet  aber  auf  der 

Natur,  als  dem  Inbegriff  der  Mittel  zu  derfelben,  und 
das  Trachten  nach  derfelben  folJ  nicht  nur  der  Befol- 
gung des  GefeUes  nachgefetzt  werden,  fondern  wir 
liönnea  uns  auch  nur  dann  fflr  würdig  ' der  Erlangung 
derfelben,  erkennen >  wenn  wir  das  Gefetz  .befolgisn» 
Da  wir  nun  diefen  Zufammenhang  zwifchen  der  ßefol* 
Egling  des  Gcfctzes  und  der  Natur,  (dafs  fie  utjs  nehm- 
.Jich  begiUoke,  wenn  wir  es  durch  die  Befolgung  fies 
iG^eties  wOrdtg,  find)  .  nicht  Celblll  hervorbringen  kta; 
aien,  da  dieler  S^olmnienhang  auch  nieht  von  felbfi; 
^ie  der  durch  ürfache  und  Wirkung,  erfolgen  kann; 
Ja  niuls,  wen»  er  anders  möglich  feyn  foll,  (wie  doch 
bei  der  Befolgung  des  Geletzes,  als  Gebotes  für  fünd- 
licba.Weien»  vo«ansgefetzt  werden  mufs)  die  Natur  das  * 
iVerk  eines  Webns  feVn,  das  diefen  Zulammenbang 
Jiervorb ringt,  und  folglich  das  Gefetz  will»  So  fieht 
lieh  alfo  der  finnlicbe  Menfch  genöthigt  die  Gefetzge- 
bnng  feiner  prakiifoben  Vernunft  zugleich  für  die  Gefets- 
gebung  des  Urbebers  und  Oberherrn  fier  Nftur,.  und 
diefen,  als  allverpf lielitend  (oder^deffen  Gebote 
alle  unfre  Pflichten  find)  zu  erkennen.  Darum  erzittert 
jer  vor  der  Stimme  des  Gewiffens,  als  feines  Anklägers, 
weil  er  ^n  ihr  zugleich  die  StioMpe  leinea  Oberhemd 
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iUlSoglges  fittidfoh^  Wefe       erltafnnt,  <l«r  fein» 

Gliickfeligkeit  und  fein  Elend  in  der  Hand  hat.  Darum 
ift  ^nun  das  Verdammuiigs- odor  Losfpr^chungsur!heii 
des  Gewiftens  zugieicli  als  ein  Ausfpruch  übet  zu  fotc.h* 
teadcs  Eiernd  oder  zu  hofieiKia  Glfickfeiigkelt  zu  Vtiraehf- 
tu^  ab  die  am  nMmU&l^  Ft>%eD  a«r  That  UebrI* 
getis  läfst  fich  diefer  Zulammenhang  zwifcheii  Schick- 
fal  und  Verdienft  nicht  weiter  verfolgen  und  erkennen, 
iondera  liegt  nur  der  moralifohm  Gafianung  bei  der  Be« 
anh«Üiiiig  foiimr  Ib&ft^ootfaweiidig  zum  Gmndei  und 
fehärft  iif^  niifere  Verehmog  d^t .  «wbodingieti  Oet^i^ee 
ia  uns  ^T.  loo.  *).  '*»'      ^.    .  •  i, 

■ 

6.  Ueberdem  mufs  auch  d«r  mit  der  wirklichen 
An^OHtät  Hilles  Richters  bekleidete  •  Beurtbeüer  unferer^ 
^bkidhingen  in  lini^  ein  Hereeoskflndiger  fejyn ;  '  denn 
der  Gerichtshof  ift  im  Innern  des  IVIenfchen  aufgefchla- 
gen  und  betrifft  die  Geiinnungen,  aus  denen  clie  Hand- 
lungen entfprliigen.  £r  nittb}  Ib  wie  er  Uber  alle 
frele^^Handlungen  der  innere  ,  Richter  (durch  des,*jGewi{- 
fen)  ift)  encf)  Me  Oewalt  {im  Himmel  und  auf  Erden) 
haben,  weil  fonft  fein  Rieht ei ausfpruch  (was  docn 
Zum  Richteramt  noth  wendig  gehört)  ohne  ErfoJg  feya 
und  er  den  Gefetzen  nicht  den  angemefCencn  £r{bl<^, 
gipste  oder  fefaiimlne  Folgen,  /  ^fohaffen  könnte«  {Eia 
folühea  Dher  Alles  Macht  h|i>eDde  moralifcheWefenaber 
heilst  Gott.  Folglich  mufs  das  Gewiffen  als  Gottes 
Geticht  gedacht  werden,  und  diefer  Begriff  ift  ftets 
^obgleich  nur  dunkel)  indem  moralifche/i  Bewubtfeyn 

«itfen  Wertlis  oder^Unwertfas  enthalten  (T.  i^i*)*  • 

*  . '  ^  <>  «  *  -  ^ 

*  7.  Kant  fagt  (T.  102.):  Diefes  will  nun  nicht  fo 
vitl  fagen,  als  der  Meufch ,  durch  die  Idee  (von  Gott) 
zu  weichet  ihn- Gewiffen  unvermeidlich  leitet,  fei 
berechtigt,  nodt-^wenig^  iber,  er  fei  durch  daffelbe 
Verbunden  ein '  fidcbes  Jidchftes  Wrfen  au(ser  fich 
als  wirklich  anzunehmen.  Diefe  Worte  können 
leicht  mifsverftanden  und  vielleicht  gar  für  Atheismus 
erklärt  werden;  darum  bedürfen  fie  hier  einer  £rlau- 
terwqj«    ZnirQrdeift  lumMer.  aleht  gemeint  fcyn>:  ei^ 


Digitized  by  Google 


97^         .  GewiHei?;  ' 

'  Wchftes  Wefeti       ttnehm en  fei  ttAftftÜhtft;  -iXefan  mn 
•mem  indem  Ort  fegt   Kint  iuidrQtfklsch  (C.^85c^.y 

eii^«n  weifen  Ur lieber  luid  Regierer  der  Welt  ßeht  (ich 
die   Vern uult   genüthigt  anzuuehmen,    oder  dia 
ntofdiiichea  GefeUe  dts  leere  BirngefpinftetaiUlutBli^fiy 
ifreil  der  ootbwendige  Et  folg  ^Effast)  .deiMbefi«  den  flie« 
Mb«  Vemutift  mit'  ihnen  •  vetdüiapft ,    ohile  jene.  Vei^ 
eosfetziinfi;   wegfallen  inüfste»    '  Aiitih  wird  hier  nicht 
etwa  dos  eis  wirkllC'h  a  naui  n  e  h  m  en,     d.  h.  fein 
Dafeyti    anzuneUmeai  für  iinftatthaft  i erklärt«  DenU 
Kant  :(agt  (P.  226)», aub  ilk  es  Pfikbt  für  uns  deb  hdohft» 
Gut  (Sittlichkeit  und  die  ihr  ang^raefleDe  Gifick-« 
feligkeif^  7m  hptorJero,    mithin  nicht  allein  Befug- 
Bifs,  fot^dern  auch  mit  der  Püicht  als'  Uedürfnifs 
verbundene  Noth'wendlg^keit,  die  MdgUchkelt  diefee 
böohften  Gats  vorausrufetzen ;  weichet^-  da  es  mir  unter 
'  der  Beiingung  des'  Dafeyas  Gottes  ftatt  findet,  die 
Voraiisle^ziini^  ileiYelben  mit  der  Pflicht  unzertrennlich 
verbindet,    d.i.  es  ift  m  orai  j  fch  not  h  wtindig,  daa 
Daleyn  Gottes  anzunehmen..   Wir  fehen  alfo  aoft 
diefea 'Stellen  f    und  hofihntlich  lenohtet  auch  dip  Wah»t 
heit  diefer  Behauptuof  aus  dem  Vorhergehenden  ein,  ymit 
b'e dürfen  6s,    wir  find  dazu  genotingt,     und  alfo 
aucb  befugt  ein  huchftes  \ V^i  en  als  wirklich  a  11  z  u<% 
'nehmen.*  Was  Kant  ^l^lich  lOr  uttliaKhaft^ erkJarl 
ifty  dafs»  wir  dazu  berechtigt  oder:  §ar  verbundoii 
find«    Wir  Und  dam  verbm^den»    wciide  faeiiseA,  es 
^ebt  efn  Gefetz,    das  es  unn  zur  Püickt  macht,  eine» 
Gott  als    wirklich  anzunehmen*      £s  kaoii.ebeE 
keine  Pil ich t  geben ,    die  Exiften«  eines  Dinges  mmks, 
nehmen;  denn  alle  Pflicht  betrifft  nur  Ma&imen,  nach 
Velehen  und  um  weteter^  wiÜM'  wir  -  uns  zu  ge^vllfetf 
Handiungen  beftimmen;  *  Nun  ift  aber  die  E>dftenz  «!• 
nes  Dinges  4in2uoehmen  eine   Art   niiTeres  Erkennt- 
ni  fsver mdgens»  nehmüch  unCrer  thettvetifohen  Vernunft^ 
tthd  nicht  unfers  -Will^ens*^'  Da  ji^n  das  Ei:kej%bea 
flieht  unter  äecllngungen  des  Wollen s  fondern  nnter 
iranz  eigenen  Bedingungen  ,  nehmlich  dem  waS  ^ur  iMög-' 
lichkeit  der  Erkenntniis  gehüct>    fteht;    fo  läfst  üch 

wohl  ^ne^^  MIcht  fiankAa  ^   aDach  eiiieiil  gewifleii  mfiaM? 
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clmii'^Erkeif^ntnfCi.     B«  d«r»   die^  etnetii  Amte,  «lai^ 

man  man  bekleidet,  erforderlich  ift)  7u  trachten,  aher 
Dicht  eine  Pflicht,  eine  Art  deV  Erlxeimtmfs  die  an  ficb 
nnmögU^sh  iit|  möglich  zu  machen  i^hier  die  prohietnatt'r 
fcbe  Ide«  won  Golt  in  die  «ffertorifche  Behauptung:  es 
0xlftirt  ein  G^'ttt  cu  verwandeln).  Pflichten  beftimmeii 
nur  den  Willen  ,  Gründe  aber  allein  das  Erkenntiüfs- 
yermogen  (P.  22(1.).  Wir  find  aber  auch  nicbt  b  ererb« 
tigt  eiA  b^chftes> VVefen  als  wirklich  anzunehmen.  Wir 
haben  zwar  dazu  die  Befugnifsj  es  giebt  ki^in  Gebot, 
dafi;  der  Antiehfne,  tfiifre  Pfliebten  als  den  -Willen  Oot^' 
tes  zu  betrachten,  d.  h.  Religion  zu  haben ,  ent^e^eii- 
ftände,  fo  dafs  wir  dadurch  ir^nnd  eineai  Rechte  Fin* 
trag  thäten.  Aber  wir  haben  dazu  nitht  ein  Ke  ciit, 
fe  dafs  "wir  fordern  kunt\ten,  aindre  mafsten  die  Gai» 
tigkeit  diefer  Annehme  anerkenpea.  Denn  wir'konnen' 
Andre  nicht  th eoreti  fch  dazu  nöthigen,  weil  wir 
keine  Grunde,  fondern  nur  ein  praKtifches  ße- 
dürfnils  haben-  Haöen  ße  nun  diefes  Uedürf uife  nicht, 
d.  b.  ünd  fie  keine  fittUch  gute  Meitfchen^  fe  kdnnen 
wir  fie  weder  vom  Dafeyn  Gottes  ttberzeogeii,  noch 
verpflichten  es  anzunehVrien j  fondern  wir  mülTen 
das  mornlifclie  Bedürinifs  in  ihnen  wecken,  d.  h. 
ihre  Geünnungen  .beffern  5  •  ihr  Gewilien  cuitiviren  (7}, 
dann  werden  auch  fie  einen  Urheber  der  \Ve|t,der  durch 
daf  Oefetz  und"  ihr  Gewiffeii  vzu  ibnetr-ipricht^,  als  wirk- 
Hch  anzO nehmen  lieh  gedrungen  ffihlen.  Anch  ift  es 
felbft  (fann  noch  immer  möglich ,  dafs  der  rech»  fr  baffen 
bändelnde  aber  dabei  inconfequente  Denker  hch  iträub^ 
e'twa^  anznnebinen»  wozu  ihm^  an  theoretifchen 
.  Orflnden  teblt,  aber  er  nimmt  dann,  docb  das  höchüte 
Wefen  durch  feine -'Handlungen  an,  und  hat,  hei  allein^ 
harhiäclvi^en  Zweifel  imVerftande,  deuiioi^h  €iaen  feften 
prakülchen  Glauben  an  Gott  (T»'  lo;2.),  ' 

t 

8.  Das  Öewiflen  ift  n\pht  etwas  Krwerblicbes,  upd' 

CÄ- giebt  keine  Pfticht  fich  eins  zu  verfcbaffen.  Jeder 
Menfch  als  ßttliches  Wefen/  liat  urfpr  inglich  ein  *Gew)f- 
£^n,  und  findet  fich  durch  euicn  Innern  Richter-  beob- 
aehtet^  bedrohet  und  überhaupt  im  Refpect  (mit  Futcbt 

s 

,  -  » 
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verbuiufeMT  AcÜitan^  gehalten»  und  ibeb  illier  die  0«i> 
felxr  in  ihm  wohnend^  Gewttit  ÜEt  nicht  etwas,  wtta  ec 

fielt  felbfl  (willküiiriich )  macki:,    fonclern  es  ift  feineni 
Werfen  ekiverieibt.     Ks  folgt  ihm,    wie  felo  SciiatteD» 
wtfun  er  zu  entüiehen  gedenkt.  Er  kann  üchzwar  duceb 
Xiüfte  und  Zerftretmiifsn  betäubetf»  ad^in  Schlaf  brui<« 
gen ,  aber  ifiefat  vermeidea  dann  uild  wann  zvL  fich  felbft* 
7.11  koititiieii,    oder  t.u  erwachen,    wo  er  alshald  dia 
furchtbare  Stimme  deffelben  vernimmt.    Er  kann  es^  ia 
feiner  änfTerftea  Vemorfenheit ,  allenfalls  dahin  hringonp 
fich  daran  gar  nicht  mehr  zu  kehren,    aber  fiezu  hören 
kann  er  doch  nicht  rermeiden  (T.  99)»   .  Ein  Menfida 
mag  auch  h  uifteln,  fo  viel  als  er  will,   um  fein  ^^eretz*-^ 
widriges  Betragen  zu  entfchnldigen.     Schon  dals  er  üch. 
nntfchuldigt  beweifet  den  Ankläger  in  ihm^  das  Gewüfen« 
Er  mag  aber  auch  feine  böfe  That  als  vnv<irfetzllcheft 
Verfeben ,  als  blofse  Unbehntfamkeit,  die  man  niemals  ganz* 
lieh  vermeiden  )vanii,vürmaIen,Er  mag  behaupten,  er  fei  vom 
Strom  der  Naturnothwendigkeit  hjngeriflen  worden,  und  ha- 
be.nicht  anders  handeln  können.  Er  .findet  dennoch  immer, 
dafs  er.  den  Ankläger  in  ihm  keineeweges  zum  verftmn* 
^tnen  bringen  kann.    Er  mafste  fich  denn  bewnfat  feyn, 
dafs  er  zu  der  Zeit  als  er  das  Unrecht  verübte  nicht  bei 
Sinnen ,  d.  i.  im  Gebrauch  feiner  Freiheit  war.    Dafs  er 
fich  fei^  Vergeben  aus* einer  gewlffen  übeln  durch  ailmäh- 
lige  Vernacfaläfljgung  der.  Achtfan»keit  auf  fich  üeibft,  fich 
zugezogenen  Oewohnheit  erklärt;    da&  er  da  alseine 
natiirliche  Folge  derfelben  anfeheu  kann;    das  l<ann  ihn 
nicht  wider  den  Seihfttadel,  und  den  Verweis  üchern,  den 
er  fich  teibft  macht  und  giebt.      Denn  er  würdigt  jßtzt 
feine  Handlungkn,.  und  in  fo  ferne  fie  der  Wtirdijgnif 
Jitlig*find;  kann  man  fie  nicht  erklaren  ^  weil  fiaindle' 
fer  Rückficht  aus  der  Freiheit,  und  nicht  aus  JVaturur- 
fachen  entfpringeB,  folglich  ihr  Grund  überfmnlich,  dL 
i.  unertorlchüch  üt  (P.  lyS.  f).  VVenn  man  daher  fagt,  die- 
fer  Menfch  hat  kein  Gewi%n|  er  Ift  •  gewiffenlos^ 
Meint  inan  damit,    er  kehrt  fich  nicht  an  den  Ana« 
fpruch  deffelbenj  denn  feine  Gefinnungen  und  Handlun« 
gen  mit  der '  Pfiichtkice  zu  vergloicLen,     fie  darnach 
zu  heurtheilen,  und  die  Sentenz  darüber  zu  fälien»  dar 
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2tt  n6tliigtllin  f«ine  praktifisbe.  Vernanft^  'die  er  nlcbt  , 

wegfchaft'en  kann.  Man  kann  aiio  nicht  Tagen,  der  Menfcb 
ift  .zum  Gewi  Ken  verbunden,  es  ift  Pfiichl»' 
n  ach  Qewi  ffeii  zub^ndeln,  denn  dbs  w.tirde  fo  viel 
heifsen,  als,  er  hat  die  Pflicht  auf  .fio^  Pflichten  «nzuer-. 
kennen,  odpr  ^ficfi  felbft  nach  der  Idee  der  Pflicht,  ald 
dfcrff»lben  inilerwoi  fen  ,  zu  beurtheileb,  Es  mllf^te  cleiui 
noch  eiti  zweites  Gewiffen  geben,  um  fich  bewurst  zu 
n^erden,  dats  man  nach'  Gewiffen  gehandelt  habe.  Das 
Gewiffen  ift  eine  unaasbleifaiiche  Thatfache)  nicht  eipe 
-  Obliegenheit  und  Pflicht.  HStte  aber  ein  Menfcb  wirk* 
lieh  kein  Ge^viffen,  fo  würde  er  fich  aucii  nicht«?  als 
Pflicht  zurechnen,  oder  als  pflichtwidrig  vorwerleu, 
mitbin  auch  die  Pflicht >  ein  Gewiflen  zu  haben,  fich 
gar  nicht  denken  können. '  Er  würde  fich  nicht  einmal 
eine  Vorftellung  davon  machen  können,  dafs  eineH>k>fse 
Klee  /die  des  Gefetzes)  der  Bewegun^sgrund  und  Zweck 
einer  Handlung  feyn  künne  (T*  07^  £L). 

•       •  •-  ' 

q.  Die  Moraliftl»n  reden  von  einem  Irrenden  Ga*,        '  i 
wiflen,  aber  ein  irrendes  Gewiffen  ift  ein  Unding; 

fonft  könnte   man  nieuials  ficherfeyn,  recht  gehaadelt  zu 
haben.     Man  kann  zwar  irrig  etwas  für  Pflicht  oder  , 
Pflichtwidrig  halten,  denn  das  Urtheil  durClber  gehört 
dem  Verftande  zu;  aber  darin  findet  weder  Irrthum  noch  ^ 
WabrbdI't  ftatt,    ob  ich  mich  felbft  mit  dem,  was  icH 
/flr  Pflicht   oder    pflichtwidrig    halte,  verglichen  habe^ 
ob  ich   glaube  recht  zu  thun,  oder  es  biols  vorgebe.  ^ 
Wenn  aber  Jemand  fich   bewufst  ift»  nach  Gewideti 
gehandelt  zu  haben,   -fo  kann  von  ihm  ^  was  Schuld  oder  « 
Ünfchokl  betrifft,  nichts  mehr  verlangt  werden.    Es  liegt 
ihm  nur  ob,  feinen  Verftand  über  das,  was  Pflicht  oder 
pflichtwidrig  ift,    aufzulüären;    id^er  ieifle  Lhat  f[)Hchj; 
dann  das  Gewiffen  iinwilikührliOjh  und  unvermeidlich» 
Auch  ift  es  Pflicht  fein  GevTififen  zu  cültiviren,  d.  h.  fich 
daüon  zu  gewöhnen,  auf  den  Ausfpruch  deflelbenzu  ach- 
ten.    Man  lolJ  folglich  die  Aufmerkfanilveit  aufdieStim-« 
me  des  innern    Richters  fchärfen,     unti  alle  Mittti  an- 
wenden,  ihm  Gehör  zu  geben.    Dies  ift  eine  mdirecto 
Pflicht^  cidec  eine  Pflicht  um  der  Pflicht  willen »  zur  Ue- 

.Digitized  by  Google 


l5nl<rQhg  der  Pfliobtgtfi «nviig ;  das  Omiflen  -liMB  -iSAm 

«uch  nicht  belehrt  und  .nicht  geleitet  werden ,  abefWoU 
dient  es  7.uin  Leitfaden  in  den  bodeoklLcUten  moraiiicheA 
£iilIcfaiAe£su0gea  ^E»  2iS7«)*  ^  ' 

lo*  lo  einer  Gewiffens  fache  C<^ai(/f(  cön'cien^ 
iiftm  tangens)f  d.  i.  eiiver  Handlung  diß  von  c|ein  fjppt^ 
Willen   eines     moraltfchen  '  Sinnen wefens,     wie  der 
JVIenfcli  ift,  öhlilngt,  denkt  fich  Herfelbe  ein  ivarneii- 
He$    {pra*^nonens)    Gewiflcn    vor    der  Entfchiielsung. 
Hier   Hrirfet  mini,  die   liufser.fte  Bedeaküchi^.ttiA 
'  {^Icriipulofttas)  ftatt»   wenn  die  Beurtbeiluag  unferer  zu 
Hinter  nehmenden  Handlnng  die.  Frage  betrifft,  -welchem 
imnier  die  GewiffensTra^^e  ift  ^  ob  wir  recht  oder  unrecH) 
thun  würden.      In  diefen  Fällen,   ^cajibus  conjcientiae^ 
Sh  wdcheii das  OewilTen  der  alleinige  Richter  ift,  ..  wii[^. 
iitchtsfOr  KIeinigkeitskrlmerel  (Mikrologie)  gehalten  ^  und 
eine  tvKhre  tJebertrct«ng  nicht  als  BaggatelJe  (ein  Wori^ 
welches  fo  viel  ah  Prccntllluvj   eine  unbedeutende  Ge-  i 
fetzwidrigkeit  hei£<;en  foU)  beurtheilt|  al$^  könnte  nua 
(hach  dem  GrundAitz:  minima  non  curat  praeter  ^ 
jpalien  getiören  nicht  vor  dem  Richterftubl)  durch  einea^ 
wiJlkiihrlichcn   Gewiffeiisrath  darüber  entfcheiden,  weil 
das  Gewiffen  auf  fo  etwas  nicht  achte.     Das  Gewiffen 
sohlet  Wohl    darauf,     aber    ilor    Menfcli  kehrt  jGch 
Dicht  an  diefe  Bedenklicbkelt  des  Oewiffens,  und  beacM.* 
tet  de  ntcbt;    alsdann  fchreibt  man  ihm,  in  eben  dem  i 
Sinne  aJs   G  e  w  i  f  f e n  1  o  figk  e i  t  erklärt   wetden    muls  | 
und  worden  ift  (6) ,  ein  weitem  Cewiffen  ^  zu  (T.  i  Qa  £}• 

*  I 

'  11.  Wenn  das/  Gawiilcn  gewarnt  hat,  bei  der 
Ueberlegung,  ob  nion  eine  That  vollbringen  wiU  od«f  ; 
nicht,  wird  f e  befcbloflen,  und  gefchlebt  dann  eB^ 
weder  nach  oder  gegen  >ene  Warnung.  Alsdann ^  nwA 
ifler  That  tritt  der  Ankiäci^er  im  Gewiffen  auf.  Aber 
es  bleibt  nicht  blofs  hei  dieler  Anklage,  wir  machen  uns 
flicht  bloüs  Vorwarfe,  gegen  das  Gefetz  gehandelt,  vmi  ^  , 
^fe  Warnungen  dess  Oewiflens  nichl  beachtet  cn  Jbaben. 
(Der  Ricl}ter  hört  nicht  blofi»  den  Kläger ,  und  yrtheilt 


r  ■ 

imr' efafiitffr,  nefn,   auc^  der  Angeklagte  mufs  gehört 

werdeo.  Es  tritt  daher  auch  ein  Anwaid  (Advocat)  für 
uos  in  ifD3  auf.  In  diefem  Kechtsftreit  ift  nun  kein 
Vtf gleich  möglich,  die  Sache  kann  durchaus  nicht» 
•twa  dadurch  dafs' Kläger  von  feiner  Klage  etwas  naeh^ 
läfst  und  Beklagter  ihm  daftlr  etwas  zugiebt,  gütlich 
(per  amicabilein  compofuionem)  abgemacht  werden.  Der, 
Procefs  mufs  durchaus  nach  der  Strenge  des  Rechts  cnt*  - 
fchieden  werden,  und  da  der  Klägerin  uns^das, Gefetz 
üalhft  ift»  das  uns  unfere  praktifche  Vernunft  vorhält»; 
und  mit  demfelben  unfere  That  vergleicht,  fo  hilft  alla 
Entfchuidigung  nichts,  weil  die  böfe  That  hiitte,  bei 
allen  Hin dernillen,  doch  unterbleiben  folien,  und  der  , 
Freiiieit  des  Willens  wegen,  auf  die  üchehendie  Zurech* 
flUBg  gründet»  auch  k<»nne*  Daher  verliert  der  Angoi* 
klagte  gegen  den'  Kläger  feft  immer»  es  fei  denn  dafc 
er  fich  mit  wirklicher  Unwiffenheit ,  oJer  damit  dafs 
die  That  nicht  feine  Abücht  geweleo  fei»  eatfcbuidi|;ea 
könnte  (T.  io3.).  -  ^ 

12.  Hierauf  foigt  der   rechtskräfltige  Spruch  des 

Gewiffens  iiher  den  Menfchen  durch  Losfprechung  oder 
Verdammung.  Hierbei  ift  aber  zu  merken,  dafs  der 
jLosfprechungsfpruch  dem  Menfchen  nie  eine  Beioh<» 
H  ang  {pruemiumyi  als  Gewinn  von  etwas»  was  vorher 
nicht  fein  w«r,  befchliefsen  kann.  Diefer  Spruch  hat  nur 
ein  Frohfeyn  zur  Folge,  der  Gefahr  ilrafbar  befun- 
den zu  werden,  entgangen  zu  feyn;  v^aher  auch  die 
Seligkeit  aus  dem  troftreichen  Zufpruche  unfers  Gewlf- ^ 
jooe  nicdikt  poiitiy»«  eine  Freude,  fondern  nur  nega- 
1^1  V)  eine  Beruhigung  nach  vorhergegangener  Bang  ig- 
keit  ift.  Denn  die  1  u.i,ünd  ift  ein  Kampf  gegen  die  Ein- 
flüUe  des  büfeij  Principe  im  Menff^hen;  diefem  ritterlich 
widerftanden  zu  hnben,  gewährt  nur  ßeruhigung.  Wer 
fich  darüber  mit  Verdienftiichkeit  und  pofilivem  Gewinne 
fchmeicheln  wollte»  mdfete  dafar^  halten,  dafs  der 
Widerftand  gegen  die  Neigungen  nicht  Pflicht  gewefeil" 
fei.  Das  wäre  aber  die  Maxiine  des  Eigendünkels 
^arrogßiitiu  moralis),    der  entweder  glaubt  mehr  gethatt 
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f tt  luiVta  als  feine  Pflicht,   ecfer  fleh  «ft  ftoTzcr 
bildung  über  dta  Oedanken  ainae  Pfli^lk  wegfettt,  «ad 

fich  fchmeicbelt)  als  vom  Gebote  unabhängig,  das 
bloCs  ans  etganer  Luft  zu  thuo »  wozu  für  ihn  Gebot  aö* 
Ifaig  wira  (T.  io3>« 

i3.  Das  Gewiffen  ift  ein  Bewufstreyn>  dal 
für  fleh  faibft  Pflicht  ift  (R.  287).  Das  beifst» 
as  ift  unbedingte  Pflicht,    6ch  der  Au^pr6ebe  das  Ga- 

wiffens   bewufst   7U  '  werrlen ,     um   hei  feinen  Handlun- 

!(eo  darauf  zu  achten.  Das  öewufstfeyn  uuferer  Vorftel- 
ungan  in  togifcber  Abliebt,  d.i.  um  Erkenatnifs  zu  he* 
kommen,  iftfclofs  bedingt  Das  heibt,  ift  es  uns  da- 
runri  zu  thun  unfere  Vorftellnngen  klar  zii  machen ,  (a 
müfTen  wir  uns  clerH  Iben  bewiifst  werden*  Allein  bei 
der  Pflicht  bndct  keine  Bedingung  ftatt.  Wir  können 
nicht  iageo,  wann  es  uns  darum  zu  tbtin  unfre  Pflicht 
«u  thun,  fonderA  wir  follen  unfrä  Pflicht  thun,  und 
alfo  follen  wir,  ohne  alle  Bedingung,  uns  an  dife  Ver- 
-gieichung  unfrer  felbft  mit  dorn  Gefjtz  ,  das  ift,  an  den 
Act  des  GewifTens  kehren  und  darnach  handeln.  'Folg- 
lich ift  das  BewuCstfeyn»  dafs  eine  Handitmgi  die 
ich  untarilebmen  will,  recht  fei,  unbedingte 
Pflicht,  AS  ift  hier  ein  unbedingtes  (5ebot  (ßc  iabeo) 
oder  Verbot  {ßc  veto)  (du  folift  gewidenbaft  handein), 
Ober  das  weiter  Jcein  vernjQnftein  ftatt  fiadet^i  fbadem 
tias  wir  Dtit  verehre^  können.  (R%  2B1). 

t4;  Ma0  kOoiita  das  'Gawiffan  «veh  fSa  «rkMraai 

es  ift  d!a  fich  feibft  richtende  moralifeha  0^ 
theilskraf t  (R.  288).  Wir  haben  nehmlich  (3  ^t- 
fehen,  dats  t^ei  dem  Act  des  Gewiffens  alles  auf  die 
Sabfnmtinn  des  Subjecta  als  Tbätars  im  dar  Sionaowak 
unter  daa  Oefatz,  du  er  fich  ala  irarnOnfUgas  Wafai 
feibft  giebt,  ankommt»*  Es  Ift  bei  dem  Oewiff«n!^fpruch 
nehtnüch  nicht  die  Hede  davon,  ob  die  Handlung  recht 
oder  unrecht  fei,  das  beurtbeilt  die  Vernunft  wohl  zum 
l^ahnf  daa  Oawiffens,  iml  diefe  Banrtheihmg  wird  faai 
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Ovwiffen  »olhvpeticfig  voraasgeCofzt.  Wennalfo  dieVer-  ' 
iiiuift  fubj«<itiv^  praktifch.  ift,  ihr  Oettkz  auf  Geh  ' 

felbf^  ?um>  Handeln   anwenden  will,     fo  ift  ihr  erftes  « 

Geich jft   die  ßeiirtheiJung ,    ob  die  Haiuliung  auch  recht  . 
fei  oder  nicht.      Daher  die  cafiis  conjcientiac  oiler  die 
Fälie,    bei  welchen  diefe  Beurtheilung  ihre  Schwierig«^    •  . . 
keit  hat,    und  die   C afu ift ik  oder  die  .WiObnfchafk. 
Uber  diefe  Fäll'e  ^o^entfcheirlen,    als  eine  Art  von  Dia*     /  ' 
lekrik  des  'Gewiffens,    d»  i.  bei  welchen  das  Gewiiien 
im  VVjderllrcit  mit  fich  felbft  ift.    .  Im  GewifTen  richtet 
msn  tdie  Vernunft  ßch  feibft,    ob  fie  diefe  BeuFtheilüng 
Handlungen»  ob  fie  recht  oder  unrecht  find,  auch 
mit  aller  Behutfamkeit ,    vor  der  That ,    unf  eroominen ' 
habe,*    und  gewifs  gewefen  fei,    dafs  fie  nicht  unrecht 
thue.    Sie  ftellt  fich  felbft  dabei  zutQ.  Zeugen,  wider 
oder  für  fich  felbft  auf,    dafs  diefes  gefchehen,  odor 
lUcht  giefehehea  fei  (R.  288). 

*.        1.5.  Es  fragt  fich,   ob  einer  den  .Ungläubigen  zum  ^ 
Tode  verdammender  Ketzerriciiter  nach  feinem  (ob  zwar^ 
irrenden)    Gewiffen  gerichtet  habe,    oder  ob  man  ihm. 
vielmehr  fchiecbthin  .Gewif fenlofigkeit^Scbuld  ge* 
^en  könne,    weil  er  nie, ganz  gewifs  feyn  konnte,  •  ob 
er  damit  nicht  unrecht  thue  ?  Er  war  zwar  vermuthlich 
des  Glaubens,  es  fei  feine  Pflicht  den  Ungläubigen  aus- 
zurotten» aber  diefe  Pflicht  gründete  er  auf  Offenbarung»' 
'  denn  einem Menfchen, um*  feines  Glanbens  willen  das  Le-* 
ben  zu  nehmen  ift  nach  der  blofsen  Vernunftpfllcht  ge* 
wifs  unrecht.     Nun  ift  es  doch  nicht  unmöglich,  dais  die 
^Offenbarung  falfch  fei.    Folglich  handelt  der,   der  eine 
'Hack  der  Vernunit  unrechte  That»     bm  eines  Befehls 
^^npllen  ihtzt»   den  er  far  Offenbarung  halt,  weil  er  nie  • 
»ficher  wiffen  kann,    ob  er  fich  in  Anfehung  <ier  Offen« 
barung  nicht   irre  ,   gewiffeulos ,    denn  bei  allem  Glau-* 
ben,  der  fich  auf  Gefchichte  gründet,  wie  «ler  an  Offen- 
barung ift^  ift  irrthum  miiglich,  folglich  ift  es  gewiifeo* 
.  4os  dtarnach  zu  handeln,  wann  er  etwas  gebi^ti^t)  was 
^'ner  Pflicht  aer  Vernunft  entgegen  ift  (R.  289.. . 
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t6*  Noch  mehr:  es  fragt  fich»  ob*  geiftliche  Obere 
Ader  Lehrer  felbft  ^!ne  erlaabte  Handimig  dem  Volke 
als  offenbarten  Glaubensartikel  (bei  Verluft  ihres 

Standes)  zu  bekeonen  auferlegen  dürfen?  Der  Geiftliche 
Wttrd^  diinn  das  Volk  nöthigen,  etwas,  das  es  nicht  ganz 
gewils  Weifs  (auf  hiftorifche  ßeweife  Gegründetes),  für 
fo  wahr  bekennen ,  als  es  einen  Oott  glaubt  (gleichfam 
Yor  Gott).  *  Der  geiftliche  Obere  wOrde'  hierbei  felbft 
wider  Gewiffen  verfahren,  etwas  Andern  zum  Glauben 
f  ufzudringen ,  wovon  er  felbft  nie  völlig  überzeugt  feyo 
kann*  Es  kann  alfo  vielleicht  Wahrheit  im  Gegiauhten, 
aber  doch  zugleich  Unwahrheit  im^  Glauben  (oider  deflen 
felbft  bloß  innerm  Bekenntntfley  feyn ,  und  dfefeiftan 
fich  verdamm! ich  *H.  290.  f.).  Dals  dai ,  was  Jemand 
£ch  felbll  oder  einem  Andern  fagt,  wahr  fei;  dafür 
kami  er  nicht  jederzeit  ftehen  (denn  er  kämm  irren); 
dafilr  aber  kann  und  muCsi  er  ftehen ,  -  dafe  fein  Be> 
kenntnifs  oder  beftandnifs  wahrhaft  fei»  denn  deflen 

ift  er  üch  unmittelbar  bevvufst.  Er  vergleicht  iiehm- 
Ilch  im  erftern  Falle  feine  Ausfage  mit  dem  Objecte  im 
logifchen  Urtheile  (durch  den  V^rftand);  im  zweiten 
Fallli  aber,  da  er  fein  FOrwahrhalten  bekennt»  mifcietai 
Subjeet  (vor  dem  Gewiffen).  Thut  er  das  Bekennt« 
nifs  in  Anfehung  des  erftern,  ohne  (ich  des  letztem 
bey^ulst  zii  feyn;  fo  lügt  er,  weil  er  etwas  anderes 
vorgiebt,  als  weffen  er  fu  h  bewufst  ift  (S.  lII,.4oS.  £) 
Derjenige,  welcher  fich  felbft  (und,  welches  in  den, 
Rellgionsbekenntnißen  einerlei  ift,  vor  GoU)  lagt:  er 
glaube,  ohne  vielleicht  auch  nur  einen  Blick  in  fich 
felbft  gethan  zu  haben,  oder  ßch  in  der  That  diefes 
Fürwahrhaltens  oder  auch  eines  folchen  Grades  delTel- 
ben  bewuGst  zu  feyn;  der  Iflgt  nicht  blo(s  die  unger^in»* 
tefte  Lüi;c  (vor  einem  HerzenskOndiger),  fondem  aocb 
die  fre^elhartcfte,  weil  fie  den  Grund  jedes  tugendhaften 
Vorfatzes,  die  Aufrichtigkeit,  untergräbt,  und  fo- 
gar  die  inoern  Ausfagen  des  iVIenfchea  vor  feinem  ei« 

genen  Oewifftn  ver&lfcbt  (&  ül/  4io.  .£)  f.  Eid 
8.  lind  iiv 


Digitized 


by  Googli 


f 

■  « 

* 

17.  Die  fogenannte  SicTierheitsmaxiine  in  Glau- 
densfaichen  {argumentum  u  tuto):  ift  das  wahr,  was  ^  ^ 
ich  svor  Gott  bekenne,  Ib  habe  ichs  getroffen}«,  ift 
es  nicht  wahr,  ilbcigeiis  auch  nichts  fich  unef* 
laubtes,  fo  fchadet  es  -ja  nichts,  -  ift  verwerffich»  '  ^' 
r>ie  Ver  J  etzung  des  Gewiffens,  etwas  an  fich 
nicht  ganz  Gewifles  vor  Gott  für  gewib  auszugeben,  / 
hält  der  Heuchler  bei  diefer  Maxime  für  nichts« 
Vor  dem  OewifTen  ift,  nnr  in  der  geradb  umge- 
kehrten Maxime  wahrhafte  moralifche'SicherAelt:  ,wat 
mir  allein  durch  Offenbaruag  zu  meiner  SeJigkeit  be- 
kannt  werden  kann  und  erlaubt  ift,  das  kann  ich  we* 
d'^r  för  ganz  gewifs  glauben  noch  als  gahz  gewifs 
faifch  abweifen ;  aber  ich  rechne  daraufi  dafs  es  mir 
zu  ^ute  kommen  werde,  wenn  ich  mich  nur  'Sureh  - 
.  Mjfigel  der  möralifcben  Gefinnung'in  einem  guten  Le- 
benswandel d eilen  nicht  unwürdig  mache.  Wenn  ficli 
jeder  M^fch  fragte:  getranft  du  dich  wohl  in  Gegen« 
wart  des,  Herzeiiskilndigers  mit  Verzichtthuung  auf  zeit« 
^  liehe  und  ewige  Wohl&hrt  diefer  blols  auf  Offei|ba-'' 
rupg  p;ejB^Ondeten  Sätze  Wahrheit  zu  betheuera?  fii 
würde  felbft  der  kühnfte  Glau^enslehrer  dabei  zittern. 
Wie  reimt  es  fich  alfo  mit  der  Oewiffenhaftigkeit 
(Lauterkeit  des  BekenntnilTes  vor  imnefm  lunera  Rieh»» 
ter  T.  86.)  zufammen,  mehr  zu  verlangen  als  jenen 
guten  Willen  zu  glauben,  Marc.  9^  24-  Aufrich- 
tigkeit ift  die  Grundlage  des  Gewiffens 
mithin  aller  innern  Relijgion.  Diefe  Aufrichtigkeit 
"  (dafs  alles,  was  man  fagt,  mit  Wahrhaftigkeit gtf* 
fagt  fei)  mufs  man  von  jedem  Menfchen  fmrdem  koa« 
nen,  und  die  Menfchenrace  würde  in  ihren  ei- 
genen Augen  ein  Gegenftand  der  tiefften  Ver- 
achtung feyn  müften,  weun  dazu  keine  ^An* 
läge  in  unferer  Matnr  wire«  Aber  diefer  Gemaths* . . 
eigenfchaft  ift /  eine  folohe-^  ciie  cultivirt  werden 
mufs.  Allein  man  cultivirt  bei  dem  Unterrichte  in 
den  Glaubensiehren  gemeiniglich  mehr  die  Treue 
des  Gedachtniffea»  als  dia  Tcaua  d«i  ÜO;» 
keantniffes  (R*  291.  ff.)  . 
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Bgy  dem  Terleger  dlefies  Wdrterbiiete  find  iQi  Jahr' 

t)  Clccrojiis  M.    T.  Tuiculanariuii  Difputationuni  1|- 

bri  qmnqae;  'fecundum  ^extom  WolfUiuim^edidU 

•  et  cominen;>.  io  perperiio  iliuluauit  J.G«  Neide,  ao- 
^  "  cedit  in^ö^  iiii^oricus«  8  aia)«  *  i  thl«  6  gr* 

£9  war  kdn  fl(hler  6«dahk«  toid  HemT.  ein,e  neae-Aai^ 

*  gab»4Ue|tirCie»roiii«attcli<m  Baehof  stt*r«ianftalian  aiidi|«n  voir« 
tr**fltolieii  Wolfilehen  Text  dabey  zum  Gruo.d*      legend  *  Dm» 
f«  Bacher  vtidititeh  lErem  Inhaice  and  llurdr  Eitikleiduii|^adL 
vor  4«n  meiften  übrigen  pMlofopbifebta  Schriften  det  CtMCO 
Budirmdon  J  ugead-atil  Sflholea  und  Akad«mien  cmpfoUta  11» 
werd«n.  '  thjails  weil  IIa'  leichter  s».  ▼erßehen  find»'  theil» 
weil  die  üchöne^DarAellung  in  deiifeUMm  den  Lefer  gans  v<)r- 
sAf  lieh  fefleli      X>ein  sufölg«  gab  uns  rov  einigen  Jahren  dec- 
in  kriiifeher  Rflokfieht  noeii  unerfeicbrb .  WtAf  eine  Reeei^ ' 
£on  det  Texlea,  die  aUea».  w«|  bisher  aber  Iden  Gicera  ji» 
«Kefer  RAckiohts  gelielerfc  Worden*    weit  hinter  Adi  snraek 
IKil.  Sin  folcher  Text  Terdient  auf  »Ue  Wella  in  gröifemUm* 
lauf  gel9f»eht  au  werden«  und  jede  BemftbttngBndie^am  Zweck  i|t 
'mit  Pank  aufsonehinen.  yolliöinnien  hiervon  flberzengt  tcC-» 
«nftaltete  Herr        ^iafa  netfe  Ausgabe ,    iind  erböhete  di* 

*  Noubarkeii;  des  Wolfifchen  Textes  daduTdi»*  dar»  er  ihn  mit. 
lovtUuf$nden  Anmerkongen'  und«  wakbey  fo  Tillen  Schnlaue« 
gaben  mit  ^edauren  vernsiCst  wird»  mit  einem  sweckmiftigen. 
hiAprifohen  fltdnx  begleitet»  TOn  neuem  herausgab.  Er  hat 
dkbey  ▼omehmlich  den  Aafungtf  toc-  Augen  gehabt«,  mithin- 
dasjenige,  was  hauptftehiieb  dUfnm  Schwierigkeiten  Terurrn** 
eben  wAtde,  mic  dentlieher  Kflme  erlAutm     Wer  da  weis«. 

^wie  leicht  det  noch  ungeübte'  Lefer  bey  den  gelegentUcbcn 
AbCchweifuDgan  dea  Cicero  den  Faden  der  Hauptgedanken  sa 
VMiierttt  püegt»  des  wird  Herrn  .N.  gewifs' Bey  fall  geben, 
dafs  er  den  Znfammenbang  derfeÜMn  und  die  Digreßipnen 
feines  Autors  rorgH^tig  bemerkt  bat«  Die  grammatifcbto  Aa» 
meikungen  find  etwa»  küraer  ausgefallen ,  ata  £e  gemeinigliflll 
yon  ^andern -•  Herausgebern  geliefert  werden;  tkeili'weil  ec 
die  Ausgabe  nicht  su  Bogenreich  geben  wo)lte»  dieUa  abfK 
auch  daruiii,  weil  ficb  der  Anfinger  mit  einer  deutlichen  Kflsve 
fehr  wolil  -begnügen  kann.  Aus  eben  diefem  Grundb  findet 
bfy .  ihm  nur  .wenig  Ciutionen»  denn  was.  nOtien  fit 
■    .  Rrr  a        •     .  ^ 
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b4«  dem*  Schülff,  der  ineirtetuheiU  nur  die  wonigßen 
BdellAT  nachxurchlagen^ Gelegenheit  hat,  wQl<dM  in  W«itliit{« 
ttgen  oit  mit  Gelelirfamkeit  überlndcnen  AiiinerlLUngeri  ange- 
ffihrtf werden !  VielmAls  iit  ja  auch,  wie  bekannt,  das  häu- 
fige Citircn  feltener  Werie  nicht  riel  mehr  als  eine  gelehrte 
Koketterie,  deren  Zweck  leichi  abzufcheu  ißU  SmlhÜ.  der  be* 
tObnue  ErneHi  allegirt  in  feinen  A6tgab«li' mix 'wenig  •  vtnä 
nie  obnt  dringendes  Bedfirfnifs. 

'  2)    I^iüleborn    G.  G.  Beyträge  zitr,  Gefcbichte  der  Pbi» 
lofopbie.  ^tes  Stuck.  8  ^  14  gr. 

^)  Lö frier  D.  L  F.  Cb,  PreJigieo  3r  Band«  zweite  ver« 
hetSe^tm  Ausgabe«  Kebft  einer  Tinterfuchnag  der 
Frage:  ob  der  Prediger  auf  Refultate  neuerer  iheo- 
JoglTcber  Uoterfuchungen  Aückiidit  nehmen  dürfe, 
gr.  8»  '      l  thlr.  12  gr, 

4)   LöfBer  D.  L  ¥.  Chi    Pre^igt«i  ir  Band  3te  Aas-' 

gäbe  nebft  einer-  Abhandlung  über  die  kirchliche 

Genugthumrgslehre  gr,  8.  1  thlr.  8.  gr. 

Die  wiederholten  Aoflegen  dlefer  Fredigten  beweifen,  m 
fehr  dae  Publikum''ibren  entfohiedenen  Werth  anerkennt.  Ibc 
Haupt  m  Charakter  i&%  von  keiner  ConTeniena  surfick^ 
liakene  FreitnatUigkeit  und  eine  rein  ehxifiliche  Odoral»'  So^liiid 
£e  in  dfr  IlaosbibUotliek  der  .denkenden  Cfariften  ein  FamiUen^ 
bneh  nnd  dem  gebildeten  Religionflehrer  ein  nAefaahhinnpwflfr 
MttAer-gewordenl  Alle  4  Binde  koÄen  5  tUs.  ae  gr. 


5)    Meilin  G.  S.  A.  Kunüfprache  cier  kritifchen  Philo* 
foplue,   oder   Sammlung   aller  Kunftwörter  dei^ 

feJben  init  Kants  eigenen  Erklärungen,  ßeyfpieien 
imd  £rläuteruDgen ;  aus  allen  feineh,  Schrifben  ge* 
faramelt  urul  aiphabetifcb  geordnet,  gr.  8.     1  thlr» 


kleinere  Wteterbueh  fo|l  dem  BedOrfmlKffi  Ka»tt  ErkUU 
fungen  einselner^Kunfi Wörter  fehaell  au&tt&nisn  abhelfan»  «ad 
dient  Co  zu  einem  Cahr  Xörgflltig  gearbeitetei»  SecbregiAes  ab« 
Xena  fimmritehe  kritirebeSebriften  1  £e  mdehte  aVo  jedem  Bf 
£ta^  derfelben  uneut|>ebrlidi  fey-n!  ^' 

6)  Kiethaxnmer  Fr.  Verfuch  einer  Begrandüng  de« 
vempufemäfsigen  Oflenbarungs  .-Glaubens.  J^.  d.  La^ 
teinifcben,  '  Mit  einem  Anhang,  der  eine  Darltel- 
Inng  äe$  Geücbtapunku  'enthält,'  aua  4em  ^^^^ 

•  '  -Begründung  auf^efafst  werden  muis.  8.    •  gr. 
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T)  I^ie  ^te  S^cbe  der  .FreTmattrerey '  In  ibrar  ^j^arile 
dargeftelll.  gv«  8»  gebftk  '  ^4  gr. 

3)  Schneider  I.  G.  kritilciies  griecbilch  -  .deutiches 
Hapdvi^Öfterbaoh  .beim  Lelen  der  grfecbirchen,  pro* 
fallen  Scribeateii  zu  gebrauciieii«  2  Bände. gr.  8» 
.  '       ,v    5  thlr«  12  gr, 

5)   Verlbch  eines  Commestars  über  das  angemeine- 
^    Landreohit  für  die  preulsifcben  Staaieo.   In  Brie* 
fen  ifter  Qand  ate.  Abthg.  gr.<  8*  '4 

Yeller^V  Br.  W,  A,  neues  Magazin .  für  Frediger 
IS«  ,3$  Sfcttck«  gr»  &  Xilhln  12  gr». 

In  oder  bald  nach  der  Qitermeüe  erfciieinen: 

t}  'EitM^m  <ttu9txau,  Edogae  phyiäcae  ex  fcriptoribus 
praedpoe  graecis  eiccerptae  in  ufum  Xtudiofae  litet* 
rarum  {üventyds  a  I.  G«  Schneider.  8.  iiiax» 

Diefe  Tyrtematifch  geordnete  Sammlung  umfafst  die  Naturmt 
gßfchichte  und  Naturlehre  und  möchte  auch  wohl  dem  Gelehrten» 
nicht  blol's  der  (tudirendeu Jugend,  ein  fchätzbares  Gefchenk  feynjt 
\(r«)lchos  mit  der  Saeh^Mvunifs  wcthl  nur  Hers  fxoL  Schneider 
liclem  koiuite. 

♦ 

^)   F&Ueborn      G,  Beytrl^  zur  Gefchiobte  der  Pfai« 

lofopbie  xotes  Stück.  8.  « 

S)    Herdieb  Cb«>  K.  Predigten  über  epiltofifcbe  Texten 

■     nebft  einer  Zufghjilt  an  den  Herrn  Probft  Tellei;'. 
Über  die  Popularität  i|i  .Predigten»    dtis  Ausgabe, 
mit  einer  Vorrede:  «Wie  man  Predigten  und  über* 
baupt  Hrbauungsicbrirteii  mit  Ni^tzen  lefen  loll  von 
Dr.  W«%«^  Teller  gn  8       '  1  thlr. 

^0  Mellin»  6«  S.  A,  £ncyclopädir9bes  Wörterbuch  der 
kritifbhen  PbHolbpbie  oder  VerCuch  ^einer  falslichen 
,  und  vollftändigen  Erklärung  der_in  Kants  kriti* 
fcben  und  dogmatifcben  Schriften  entbaltenen  Be- 
grÜTe  und  SLktze,  mit  Nacbricbten,  Erläuterun- 
gen und -^ergleitibungen  aus  der  Gefcbicbte  der 
Pl|ilofopbie  begleitet,    und  alpfaabetifch  geordnet» 

.  «  ,         ütod,   2te  Abtbig.  .  •     ^  ^^}''  ^  S^* 


',5)*  RUter,  I»  W.  Beiträge  zur  nähern^  KenntniOs  dn 
Glilf  anismug  iuid  der  Refnltate  (einer  t5nt«rfüchajig 

fiir  Aerzte,  Phyiiker  und  Ubemiker.  gr, 

Sir' Waiden  enfliiltens  eine  deatfcbe  UabeUetsang^  det  nn- 
liiigft  erfebienenen :  Conpte.'vendn  X  Imelaifle  des  foieucet  mt« 
tlieOMlt^aee  et  phyfiijuef  de  rinftitut  nationale  det  premieiei 
c^pefianeef  fiitee  en  flofeel  et  preiriel  de  Tan  -5  •  per  le  eain* 
nai/Ttoii  aoniin^  potir  eu*iner  et  eerifier  lee  phenomeiies  du 
Celvenitmei  (die  (VIit|(Uedec  ilie(«r  CornntilTiou  beftandeo  aut 
den  allgemein  gekaniuen  Männern:  Colontb«  Sabathier»  P^le* 
ten.  Cbarlea,  Fouier^yt  Tanqueltn,  Gufton  et  IlaUe)  femer 
anfser  den  di«{ie  Uaberfetzang  begteitendeti  Anmerkungen »  m^« 
*  rere  eigene  intveUaiue  At^band langen  de!  Herrn  kiuor,  der  fchon 
-  ffthmliehß  bekannt  durch  den:  wBew:^»  dafs  ein  beftändiger 
Galvanisflaua  den  Lebenaprooefs  in  dem^-Xiuenreiebe  begleite 

6^  Synopfis  hiftoiiae  naturalis  et  fyfteuaa  Amphibio- 
ruiD)  atictore  !•  G«  Schneider«.  JFasclculus  4*  noiit  2 
Kapfertareln.  8 

F.s  eiuhait  den  Anfang  einer  GcfcHicl*e  tmd  K!  if'^'; ficanon 
der  Am^^liibien,  wovon  diefer  Thcil  die  Gattungen  der  riüfche, 
I  anbiroiche ,  Krr>ten  ,  Salaniaudor,  VA  aflfreidcclifen  nv.d  Wviim 
fer ichlan^ün  (llyJias,  eino  neue  Gattung)  mit  pefir.n;  _ n.t  ivirzo 
iimfafst.  Vüian  geht  immer  dio  LiiLcrärgefcliichre  jeder  (Tat» 
tung ;  und  nii*  der  Entwickelimg  der  vor^iisg^erdiinltten  Gat- 
tui:^»konnzeicliün  ifl  das  noiliige  aiiatouiiicije  und  pliv  Tu:) l(jgiiciid 
Dftail  x'erbnndeu,  Uarauf  folgen  die  einsehtefi  Arieu  mk  ihren 
eigentiiünilichcn  Meikninl^n  u/ul  eii,*n  beygetütjten  kurzen  Be- 
:  fdbreibun»  und  kritilciieü  fummarüchen  Gf^fchichte  jeder  Art,  • 
Ibweit  Iiö  bislw^r  ^bekannt  w:ir.  Dio  ni;iiicliei  neuen  Arien 
fuid  zur  Bequemlichkeit  der  künfiigcu  BeobacliLer  ic-dcsmal  nach 
den  Sammhingen,  worinn  fie  der  Werv  Verf.  gefunden  Jiat,  an- 
gezeigt»  und  worden  tiereinlt  in  einem  bofondern  Tlieile  oder 
Werke,  nachdeju  der  üey fall  de«  l'ublikums  diofos  LliUcrnehmei^ 
befördern  wird,  durch  treue  Abbildungen  erläutert  werden. 
Das  Ganze  wird  den  dermaligcn  Zuft^nd  und  Ämiang  ;in[\?ret 
Konntnifle  von  di^efer  Thierklaffe  daiftoileu  und  auch  für  künf- 
tige ZufItze  und  Rrgäny.ungen  ein  richtigeres  und  vollftändig;er9a 
!F»chwerk  liefern,  als  wir  bisher  halten.  —  Der  N.ime  des 
[leim  Prof,  Schneider  iß.  för  jetzt  die  gültigfto  Empiehiung  die- 
Xea  Werks,  wie  wichtig  ei  ley»  wird  lieh  am  beUen  nach  deU 
Xen  Erfcheinung  ergeben. 

7}  Terenzens  Lufifplele»  Aus^deqa  Lateinifchen  über« 
,  .fetzt  fon  IVl.  Chr.  V.,,Kui4ev;f«ter  41  Tb.  g^.  & 
.j.Druckpr.     .    ,  i  thlr.A  gr^ 

•  vlbf  'Väkk*  Papier.  ^eb«ftet    >  9tbhu4V« 
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8)  Terenzens  Laftfpiele.  2r '^Qnd  letrteir^Theil*  gr.  8.  ' 

Diefe  UebcrfeUiiRg  hm  einen  doppelten  Zweck:  a)  für  Le- 
fei  »  die  eiitwodcT  der  alten  Spv.iclieji  g  r  nicht»  oder  zii  wenig 
kundig,  aber  duch  den  Geift  dierijs  alion  iiLf>unker&  wulh  ii  keii-- 
neu  lernen,  h)  für  den  Schulgobiaucli.  Der  ]'uiigo  Studiicudd 
foll  aber  dadurch  keia  Mit'*)!  erhalten,  fich  feine  Vorberei- 
tungen 741  erleichtern,  fondern  er  foii  zur  iiiidimg  feines  Go-' 
fchmacks  die  Ueberfctzung  nur  zu  Rathe  ziehen  ,  um  ru  lertteu, 

2ne  det  Dichter  üch  dem  Genius  uofrer  Spraciie  gernäfü  aus- 
rücken, müfle,  ohne  dabey  eine  feiner  Eigenihümliclikeiteu 
aufzuopfern.  Terenz  foU  im  DeutfcLua  lo  fprachen,  wie  er  fich 
felblt  würde  ausgedruckt  haben,  wenn  er  für  uiifre  liüime  gearbei- 
tet hütte,  muh  i  11  hat  ii  L  ci  jf  Ucberfatior  ea/-ur  Püicht  gemacht«  kei- 
nen Ausdruck,  Leiae  Wendung,  keine  Metapher,  kein  Spröchworc 
zu  gebrauchen,  welches  deni  ü^uiLcLen  Genius  fremd  und  nur 
in  Latio  einheimifch  waro.  Aber  es  ift  nicht  genug,  dafs  Tefeni^ 
richtig  dem  deutfohen  Idiom  gemäfs  übertragen  werde,  das  fei- 
nere Kuiuifclie  in  feinen  Stücken,  da  Geiß  der  durch  das  Ganze 
webt,  niufs  nachgebildet  wordoii.  Dalicr  hat  hchs  der  Ueberfoa- 
ler  T<)rziiglicii  angelogen  feyn  laffen,  dU'Jen  Gtfichtspunki  rüa 
ai^^cn  Augeu  verlieren.  Er  hat  ferner  mit  Besniuiuig  älte- 
rer und  neuerer  Vorgänger  und  nach  eigener  Prüfung  der  Auf- 
tritte und  Charaktere  die  Mimick  vollftändiger  angegeben,  als  es» 
bi&her  gefcliah.  l^r  hat  hch  nicht  blofs  au  eine  beiüainite  Aus- 
gabe gehalten,  fondern  allen»al  diejeni|*en  Lesarten  vorg^'zo- 
gen ,  die  ihm  die  richtig^en  zu  feyn  dünkieu.  Kurz,  er  iiat  Ach 
bemüht,  einen  deutfohen  Terenz  zu  liefern,  l-'ür  Liebhaber  fchö« 
Ji^r  Ausgaben  ift  eine  auf  Velin«  Papier,  für  Freunde  wolilfei« 
1er  Aufgaben«  auf  gutem  Druck  -  Papier  boforgt.  ^ 

9)  Tbeophrafti  characteres»   ex  Codice  JPalaiinö  VSti<i' 

'    '  cano  inierpulati^    aucti  et  correcti   a  Joh,  Gotll, 
Schneiden  8«  maj»  .    '  . 

Die  neuliche  Ausgabe  der  15  letzten Karaktere  von  Theophra- 

ftus  verdiuiuo  \VL's;en  der  ron  Siebehkees  aus  einer  vaiikanifoiiea 
liaaul^aiiii  bc\ gebrachten  Ergänzungen  in  jeder  Rückficht  die 
Aufmcjkfainkeit  und  den  Dank  der  Verehrer  des  griechifchen  AI-' 
terthums.  Nur  blieb  ibnen  der  Wunicii  übrig,  diefe  Ergaiizuu» 
gen  n\it  Hiilfc  der  KiÄLik  vei itändlicher  gcnjacJit,  nxtXc  is  K  ,:pi« 
tel  mit  den  i.5  andern  Kaiaktcjen  zu  einem  kriülcli  liclii^em 
Gon/>vn  vereinigt  und  fo  die  S:!mnilniig  ;iii)ph  der  FallungskTaft 
der  jungen  Freunde  der  grieciu iciicn  l^it'cratur  naht^r  gebr.iciit 
zu  fchen,  Herr  ProfcITor  .ScIj  icider  vurfucht  in  diefer  neuen 
Ausg  ibe  diüie  Wünfche  zu  befriedigen.  Sie  liefert,  auiler  einem 
kritiiali  berichtigten  Texte  unt:  den  daru  gehö t  ilgen  Anmerkun« 
gen,  zum  Unterricht  auch  der  j  ingera  unpcQbtevn  J,elor,  einea 
kurzen  Auszug  alles  deÜen,  was  die  Fiiciierifche  Aitagnbc  ,  in«* 
fondcrlieit  aber  d^  JLafaubonirchen  Bemerkungen  brauchbares 
emhaicea«  liberaU  mit  den  Autygeti  Zuinfea  reiielMn«  Auch 
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über  die  Aechthsit  clor  neuen  Stellen,  fibcr  ^'ip  Eiuftplimig  der 
gauzen  SamaUuüt;,  fo  w  ie  ülter  den  ^w'cc*v  des  öanioileTft  ünd 
in  der  Vorrede  iiothigou  U lueiruchmigf  ii  msgefülirt  worden, 
— -  ])a(b  die  fliusero  i  «  Tin  cUeU  r  neu»'u  /iusgtxbe  dem  innern 
Warthe  «loiieiben  inu^Uchit  entfpreche»   dAiiic  lil  Sor^e  gB» 

tMgOUi 

»o)    Tiek|  L»    romantifclie  Dichtungen,  ir  Thei]. 

11^  Dellen  Prinz  Zsrbinu  oder  die  Helfe  nach  dea^ 
gutftn  Gefcl^paack,  gevirferinari^en  e}ae  Fortfetzutig. 
des  geftiefelten  Katers*     Ein  Spiel  in    6  Aufzii- 

-    gen.«.-.,    •  , 

(ift  aus  d«n  •»Dichtuncren'*  ar  Tbl«  beTondaK»  abfodiliidLi) 


Uf$>*läi(/ige  Nflckrickt  von  meinem ,  phi'lotogi/chen  Commentar 
Über  das  ganze  I^eue  TeftamenU 

i  l  X  ,  '  ' 


Jr  *ft  befofga  idk«  suiriel  an  bgen,  wann'  ich  hier  rchon  tob  fei» 
nein  Plan  zu  einem  Curfm  iiher  die  gefammie  ThetUogi*  ■  //ir  das 
skaäomijjihe  und  uteiierjoftg^ttztp  eigeit0  Siudiriu «  etliaha  WoB» . 
t«i  Yoyatttichicka. " 

t         -  '  . 

•  Ich  kentiü  heyliclivon  fo  vielen,  dcvea  Studirzeic  etwasfrfl« 
her,  oder  deixu  Leitung  in  HrnJö  ^uiaiicn  Toyn  mag,  welche 
^i»  Zflpcl  nur  siim  Hemmen  tu    pebiauchen  gewohnt  waren» 

deu  herzlichen  W  uülch,  Oeßalt  und  Gduilt  der  thcclogi l^hen 
JCttnnlnijjc .  ivie  Jic  jich  jetzt  tu  der  OüdankenrciJiif  derer  ^  it^U 
tiic  Jiö  nach  allen  nöthi^aii  Hnl f  smitttiln  umjtijjt^n  ^  händig  tw 
Jammen  i^fj":;^^  der  Utberzeugun°  darfteilen ,  in  der  ßilleaMiiCsa» 
W<:lclic  oder  Stadt    luohi  oJci  muuler,  dem  eigenen  For» 

feilen  Irey  lallen  .  Ir-ibüpi  iiiend  uberfelien.  Dicfer  für  üen  ge- 
wiffenhaftioTifcliTcitenden  Religioiislehrer  liuchit  nutliif^e  Wiinfch 
ift  nicht  ans  Compendiaii  / u  betriedigen ,  von  Jenen  manclie,  was 
der  Lekrer  enil  in  ilen  Vuiielungen  erkläi  n  will  oder  Jart,  nur 
ruiL  Firger^fifren  auduuten,  alle  aber  ilirem  ZwecL  gcmafs  ,  blo» 
cin^chie  P.iirLnii  des  grofsen  ümfaügs  •  ori^citiinen.  beibiidurch 
autmerkfanies  Nachlefcn  der  ^edachtctten  Schritten  über  ein/.elne 
Tlieile  der  im.Tier  mehr  ficii  .aufhellenden  Theologie  laf&i  üoh  je- 
ner Wnnfcii  j  icht  ertüUen,  weil  ^! lefclbe  jedesmal  einij^e  Prämif- 
Iffiu»  weiche  andere  wo  zu  erweiXeu  hud»  als  zugegebeu  Forau»« 


•ic«a  .  wobey ' gewöbnlieh- d*«  An •  wia  der  »  ♦  ^ »"f ' v r »} giebaii 
jfllt»  Materio  nik*^m  übrigen  grofsen  Ganzen  verkettet  denket  ^ 

•  nicht  vollkommen  cutwickelt  wird.  Nur  eine  für  den  SelbAfttt* 
dixenden  hinreichend  autführiiche,  in  lieh  mögUclifl  conrequen« 
te't  und  bis  auf  dli»  lernen  Beweisgründe  zurückgefahxteDarfteU 
Iting  des  Ganzen,  in  welcher  dtefe$  wie  am  £iuennStadbeg«urb«i* 
tet  erfcheint,  alfo  flne  in  einaiitler  eingrfilffenda  Mniut  von  .eieent'  * 

*  Uchen  Lefehih  hern ,  (d,  h.  vtfn  Ausfuhr ungen^  ^telche  ohno  Beyhülf& 
von  Jndtrn  lesbar  find)  n  enn  dap'vn  alle  fuehtnrdfr  Theologie,  arf 
phäologifche  und  philofophi/cho  Gründl  gefiätzt»  nach  dem  ßwng» 
fien  Schlufsfiflgeraeht  zu famman geordnet  unil  ohne  folbßzerjlörcnds 
jReticenzen  wahr  uvd  klar  entfaUet  u  erden  könnten  ^  würde  den?^,  ' 
Bedftrfnifi»  viele«  K«ch4enker.,  gewifa  aber  «uch  dez  Sache  lelbAr 
deren  gute,  uwter  den  verworfenen  Irrthünieru  itnd  Vororthei^  . 
Un  TerftecktgebliebtueS^i^aanftchtig  )ifCTpx^alil«ii  mübnihvi^^ 
l|g-Mi8«nMllita  f«yiu  : 


Mag  nun  die  AiifTülining  eines  folclien  Gebäudes  nälier  odet 
entfernrt:r  geüaciit  wcidcu  ,  fo  hcßeht  unftrciiig  die  erjtc  l  orhereu 
tur.ß^  tlazfi  —  in  der  Jnß.;ht.,  wclc/m  <!er  tJieologifche  ArchUeU  von 
dfin  iLiftorifchen  Fundument  nllf.s  dnijtenthums ,  von' ifsn  Neute» 
ßainen (liehen  ütherrrjlen  ilcs  Unhrijianthutns  ^  im  Ganzen  und  Ein» 
Zülnen  ,  ßch  zu  eigen  gemacht  hat  ^  und  diü  i  r  als  die  richtige  durch» 
hin  »Icichförmig  zu  cm  eijtn  Juli  getraut.  Und  gerade  diefes  iitdi« 
Aufgabe,  welche  ich  mir  bey  der  Bc.iTbeitunjs^  des  Neulcjiainent^' 
liehen  Commt  ritai  s  i  ui  :^>.Jc;lzt  hahe  ^  dejjcji  un /njterhrochane  Fort  ftf 
tzung  von'.niiclijier  OJter.  Mejjc,  Ja  wie  /ein«  baidmöglichjie  olm 
lendung  ich  öjj entlich  zuJagen  kann,  '  '  ,  '  .  ^ 


Schon  rot  Jahrai'  wir  ich  ▼«nnUltt»  -  d«m  theologtlbihfln 
Fithlioum  Ten  mir  (im  Btyorfehep  Magatin  £,  Prediger)  dieaiuo* 
biographifthe  CohfeiTioil  au  iqeuich««»  dafa  ich.  nach  «mem  feit* 
meinem  awölften  Jahre  .  AiU  und  feft  gefafatea  Vorfi^ts»  einaig. 
«m  mir  ^Ibft  feiner  Zeit  in  der  AnAöfong  theologUcheV' 
2weifeUlcnoten  genug  in  thun;  ohue.«ll^  andere  Wfinfehe  and 
Attt&obten»  nach^den  mahCamften  Yorhereitnngett  einea  beftbe* 
Ibrgten  Vatefa»  nncet  einigen  for  diekA  JZvnlok  WtsefllieheB 
Lehrern  filr  die  dem  theologtfehen  SelbAfoifoher  notlii^eadigeti 
£prachhenntniCG»  unauigefetat  gearbeitet  habe.  Ob  ich  fie  nach 
'  heftem  Wiffen  in  Anwendung  au  bringen  Erebte»  na^  der  iid> 
theilen»  welcher  weifet  waa  ea  heifats  in  der  jpaorceylofefien Pn« 
des  £<ebent  «nsig  f(lr  eigene  iMecieugung  arbeiAnl 


L\is  l'roJiici  diefer  Vorarbeiten,  welches  ich,  veranlafst 
durcli  raeia  Am:,  der  Reilie  iinch  ,  fo  oft  ,  fo  ungezwungen,  fo 
Tieifcitip  priifeii  komue,  ii.u  lieh  in  rtieJireren  Jahren  zu  einem 
Ganzen  ausgebiitiei  ,  welches  ich  den  MitforfcLei u  deAo  yerguüg- 
ter  vorlege,  Aveil  es,  birs  auf  deui  hiftorifchpiügiiiaiirclien  Wega.- 

ge£ticht  lud  geionden  »  dam  Uxchsiftenthum  weit,  mehr  aus  £hr« 


» 
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'•411«  als  ich  felbft.  während  ioVduffdi  putriHiCeiM  und  fehoi»fti» 
Miti  Atisle^iingsbiillen  Cth»  za  erwarten  uieht  gewagt  hatte ;  w€fi 
irehrin  «I  m  That,  alt  noch  {etat  Tide«  «iiaFiiMbt«  die. Ürgcitalt 
dt»  Ghrtfteiitlmmi  g^febkhtwidrigeuverfchdnprn,  sugaben.  Mei« 
xie  Ueb^rzeugiiiig  ilt .  der  Gehalt  det  Urehriltenthunis  eTfcbmiM 
9i<'ht  dureh  das  BeraClhen  ,  irg:end  eine  dem  !>tfenrehengeift  fpIUV 
XrtWglUh  glBwordeiie  Einßcht  in  jmtt  IchUchteALtaithuTn  znT(t<^ 
sutragjm  ,  wobl  aber  durch  einen  parte yl 0(9» Flei&  und  Vcnfau, 
das  Werk  hoher 'fiulicbav  Einfalt  und  Herzensgüte  T<^a  (»vielen  ' 
VerkAnftelttu^cn  au  reinigen  ,  welche  bald  als  VeriieffaDgia  bald 
«Ii  ttuvermeidiiche  Mängel  det  Zeit  darattC  hingeworfen  worden  - 
fiR'*.  Dem  Plyvhologen  kairn  es  zum  voraus  nicht^ungUubÜck 
dtfftf  dii^  h^rsKehR^nd  wiriafte  R^giofiUt  auek 
Ta¥'  i3  Jahrhunderten  fehou  düifr  Qeiftef.  jener  ^ott  ergebener 
SeHiAftbetrWinder  ttxe  lebhetten  JÜMtt*g  «nd  pcpoiiNtir  Enchai- 
liiQg  dei  ewigen«  aUgemeingOltigeii  oad  eben  deswegen  etusK 
'toq  «lle»  Menfchen  erreichbaren  Gnindgedaal^ii  alles  Guten  . 
«rbobenliab^,  'Welche  uaterd^pi  kAltern  IlimnieUftrich  und  nach 
^  vittlen  wUTenrchaUltohen  Verftt^eo  nieht  ändert  entdeckt,  woU 
'  Aber  nach  ein^  andern  .Au»bild^i|g  det  ßienfeheDgeiÜe»  Misge-  , 
4ra6k(  und  «rweitUdi  gemacht  werden  lonnun. 

Was  mir  üUr  dan  IdfionßAm  Infwh  det  IL  Tf .  Refukat  iH.  g«.  ' 
denke  ich  nun  in  der  Fom von  Ueberhcbten  und  ununterhrocfae» 
nen  ScholieoTlo  vorautegen^dari  jeder«  welchem  die  TexLfpra^ 
che*  nicht  al Uu  4renifle  i^»  felbA^rafend  ea  entwickeln  könne. 
Ein  Th^l  des  theologirchen  Publicums  kennt  moinen  phUologL 
/fhen  Clavii  über  dip^  Pfalmm  wul  Je/aHU  —  eine  Schrift ,  Wf lebe 
ük  uoob  als  nfltalich  liebe,  nnd  dereii  Fonfetsung  nni  dnrch 
yetftndenaig  meiner  AmtsgefehIftAtinteTbro€hett  wordetrift*  Mit 
dm  jiöthigeki  AblndVniBgenr  ift  fie  mir  das  BeyQpiel  fdv  meine  jeni- 
fs  Arhekw  <ihr  angthmuU  Tktologe  mf  JkaJkmäen  foU  durch 
4ai^9        voUfiättdig0  AnUitfmg  eiahahcnv  das  Nene  Tefiament 

'  bcfVcorbereitungen  «der  Wiederholangen»  tn' Verbindung  mife 
dem  Voctmg  fetifesXebresf »  üaeh  eiäerley  Ton  und  GeiA  leieb^ 
terau  nmEaflen.  Auc^  uwir«  dm^^m  wdcht  wiß»nfcha/diehi9$  ikegm 
Ugifohat  Jwit  vom  DetaU  d^th^fhgif^iM  Lkmw^  dbgßjchmiitm^ 

.  fi^  mmm  'dunhgeJiUuU  t  iAenäiipon  phät^gifeim  und  ffy^miogk 

y  ftherMtßäiigimg  hßgüUßU  Jnfuht  dft  Oon»m  wu^^      ohne  fiat 
•oa  der.  lÜevge-  eaegeiifcbit  Hülfsmittd  felb6  berensarbeiten  an 
iMluaen,  wird  hü»r  die  nothwwdlgen  f^^h^gfiß^,  Wonhtdm^ 
tmtgeri^  Bnmf»  mnd^jSimuilkUmt^gm  §0  anEsmmewgsdcSngt  &n* 
den,' 'dab  fi^ durch  gfammatikalifche  Conftraction leicht  su  tci«* 

-  binden»  lud  auf  .den-  vorliegenden  Text  ftbeiiutragen  fejtt 
Werden.  '  '  /  *  *  " ,  ' 

J3M$  Zweck«*  VdranlaiTen  iS^lgende  jinlagcf  4er  Bmv» 
beitung.  '  '  f 
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J«clem  Abrchititt«  f^  Bint^inUitsnde  hißtahsantftg&Yonn-  Det  , 
^ritschifche  4^druik  de$  Textabfehniues  folf^t»'  um'ditt  n^üiic  fei- 
ten für  B«Ktahtigut^i;  dat  Sinnet  nocbwendtge  Jenderangen  Jer 
inierpunciion  9  Auch  a/^  VmrUmien,  wdcbM  der  Hemuißebür  tlmn 
gmcöhnlkh^n  TtxX  vprsteA«!  ta  mnJfenJmkt^  im  Ziifammenliatig  * 
4iiit«fMaUehev  ondl  leichter  Torsulegea.  Der  Commetttar  giebc 
Lie'rauf«  n«eU  jedeiA  einseloen  Abfehnkt,  nicht  nitr  Ton  jenen 
Eigenth^inUchlLeiten  des  «ngenommenen  Textes  Rfcltenfchaft; 
londettf  «mA  von  andern  VarUmien,  welche  ai»  finnändi^iritd 
oder  wegwi  anderer»  'foJ.  den  Inhik  nieht  unwichtiger  £^ 
werkungeii  9  allgemetncre  Anfnaerklainkeit  »  Mne  f neh 

i^r  den  iiHsder  geabten  TerAlndliche  nhd  ihn,  wenn  er  will« 
welter  feiende  Beiirtheiking.   Doch  iÜ  bey  weitem  der  Haupt» 
jovack   d»M  Comntantmrtt    ^ers  fär  Vers  vpn  jtdim  nur  etwta  ' 
fchwmreh  jfusdnwk  die  gerade  dort  aihwendhare  Bed'eutung  und^ 
mtPtfTt  fo  oft  diet  irgend  nothig  fft .    belegt  mit  den  kinrei^enden  *' 
BewMfem^   mnzagehenp    nnd  sur  Zu&romniftellitng  ^dea  Sinn» 
die  hebrÜfehartige  Confiroction  f^nsudeoten*  in  fekwierigem.  Steii 
i9n  nrnfa  der  Sinn  feihft  ausgedruckt  und,  wo  er  lüt  di^  rieh*, 
tige  Andoht  eines  foiJl  Terkannten  Ideengangs  if;on'Einflu''s  i^ 
nebrfeitig  erhutert  werden.    Zur  Bekuohtong  eigenthOmliche« 
Redens|trten  hegleiten  "jeden   Tbeil  einige  BeyirSge  zu  einend 
neuteJiuMnentlitken  Iditttihonp  d«  h.  Philologifche  Jl>edn«tiojteii 
▼Ott  liauptwoncn»   wie  m^f,   Imatteuvui  ^lev*  veMOf  n;  dgl» 
walebe  su  der  beTondem'  G^relllchafts^prache  ^det  Urehrifien- 
thumt  gehörtem   Die  EinleUungett  über  HAtfuihung  und  andere, 
^jLoealitäten  jedes    Bachs    T«rB«bea,  fick  okiMhin   •]»  «n^ 
cntbc 


W«r<n  man  mir  fff|?cn  wird,  ^afs  ich  durcii  diefe  Aniafje 
für  das  hrdurfnifs  der  Maißen  arbeira,  fo  Coli  mir  dies  ür- 
theil  gerade  aU  Fnroniivmi  des  Weik?  freltpn.  TR  Ui,\  cui- 
^ue-  via  mereiidi »  urthtilre  «iner  dfr  iLOCLiifeiitcri  über  mei* 
nen  Clavis,  Mir  iit  nichis  wünicheiisvvehrtei  ,  nlsi^itch  Ge- 
meinnützigkeit einiges  Vcrdionft  zu  haben.  Aecliter  (  !i>ein- 
mltzlRkeit  muffen  aber  freylich  der  tiefaren  rTiueiiiichungen 
viele  vorausgegangen  fevn ,  deren  Prü'ung  alsuann  wohl  auch 
den  Mann  vom  Fach  intcreihren  möchte,  wenn  er  iie  gleich^ 
ohn«  Wortgepräiig ,  in  wenigen  Zeilen  couccntriit  findet.  Er- 
hält daher  das  Eigenthffmliche  in  den  c xe^ctifclien  UebeibÜ- 
cken  und  einzelnen  Erklärunp^en  ,  welches  dor  Coiomcutar  über 
das  N.  T.  nicht  allzu  fparfam  enthalten  wird,  auch  Prüfer 
aus  diefer  Cbfl«  ,  fo  ift  der  VYunfch  des  Verfs.  VuUig  crfilllt. 
Denn  ift  er  cinll  im  Stande,  irgend  mehrere  Tbeile  dt.s  oben 
angedeuteten  gröfsaren  Vlans  auszuführon  ,  fo  wirJ  er  auf  {lie- 
fern,  jcizC  ftir  ßch  Tu'ßdienden  fxeg:etijch''7i  Curfus  iilwr  das  S nid 
TefUuHeoi  aIs^  aut  «ine  gsolse  liirieichfcexung  jeuex  Arbeit  oft  au* 
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rdckcuwdiren  liaVen.  Um  Comaliv  wir4  er  ÜcCb«  daxth  fremde  Ur« 
tbdile  und  Gr&ttdo  woit«  geleilet,  luwunüdet  su  bericLi^<- 
gen  fucben« 


»  » 


^  Di«  ffttiKO  jectt  untamoiiiiiieti«  Arbeit  wird»  nach  den  vor« 
iiaitdeiien  Vorbcrehiingvii»  inoerlialb  der  nftch^tea  fünf  bis  CmIis 
BoflUiiiidUriiieflCenrgeUelon  w«rdcn  kömlen* 

Jena»  dl  14*  Febr.  1799*  '      ^  ' 

Prof.  Paulus* 


Dm  tfi^  'TMI'»  ^elsliet  b»Id  nadi       Ofttr  •  Meflb  ei« 
fdbmt«  wird  d^n  Bfi*f  t»  äm>  Rönur  nebft  dem  finMyerwand- 
ten.  o»  die  C/a/«ler  bebandeln.  Fftv  reiAen  V  «n&Sadjgeii  und 
iMMii  Dniok,  gotee  Papier  asdiniigUchß  billigen  Preis  werde 
idi.  slslVerl^  diaCi^  W«cb«  'beftens  forgen. 

tflbMk.' 

Jok  Fvi«d*  Bobn, 


In  allea  guten  Bucbhandluogea  J^eutTcl^iand^ . 
^  ift  zu  hab6n ; 

Sprucbbuch  für  die  Scbuljug^ndi  oder  die  chtlTtUcbe 
Religion  in  biblifchen  Sprachen  und  LiederTeWen, 
ein^ Anbang.  aSiim  Lebr  •  Lern  -  un4  Lefebuch  Har 

*  die  Dori|iJgend.  Gefammelt  und  herausgegeben 
Ton  Karl  Gottlob  luft.  Schiilmeiftcfr  in  Ozdorf  b6j 
WaidbeipEi« 

m 

I  * 

Man  liat  seith'er  immer  viele  BinwendnngeB  geigen  das  In 
den  Schalen  gewöhnliche  Auswendiglernen  der  Sprflcbe  ge> 

macht  und  in  der  That  rerdienL  es  aucli  diefü  Rüge«  wenn  die 
J&K^ldie»  die  ron  dm  ikindern  auswendig  geiemt  wevden«  enl* 


I 


'  Wftte  CriilocIiC  gewählt  *  oder  euch  finnlos  nad,  abgfltduD«<ikt 
wie  in  den  fog«ii*iiitM»  £wig«UMibafiliern  u*  f.  w*  findi  odm 
wenn      d«r  SebiUfngrad  obM  Plan  und  Anwandnag  odar  Wa* 

»igftens  olme  hinHngUche  ErkUrang  atx^egebeti  Warden.  Dam* 
ungeachtet  bleibt  das  Auswendiglernen  der  Sprüche,  wetui  fio 
>    Ibiam  Inhalte  nach  wirklich.  nütsUch  uad  lehrreich  und  dem  AU 
'      u^d  Fafl«agtvaiBi6gan  angamaflan,  auab  dan  Kindaia»  aba  • 
lia  fälbiga  lanian,  dauittiah  arkkrt  wordan  find,  niabt  allein  fab« 
nfltzUch,  fondarn  andi  nnantbahTUdi«  Dann  tndardam»  dab 
das  Gedächtnifs  der  Kinder  frübceicig  dadurch  gefchirft  wird»  / 
dringen  auch  mit  den  gelernten  Sprücho^  dia  wichtigen ichriitÜF  • 
eben  Wabcbaiian  dafio  tialav  in.  ibr'Hens  ein»  die  laUglAfi^  Ge» 
gnnnngan  Wardan  in  |bnan  dadurch  labändigar  «nd      iuban  ^ 
dan  Kam  der  Bibal'ahdann  anf  ihra  Labanaaait  in  Sinn  und  Bat* 
innerung.    K-j  diefem  wichtigen  Zweck  ift  nun  gegen wSrtigea 
nützliches  Spruchbuch  beliimnntt  weiciies  nanienilich  den  bo*  '  * 
^  londarn  Vormug  vor  ibnlieban  Sf^acEranmilungan  bat«  dab  ea 
nach  ainam  fahr  durabdaahcan  und  Tamanftigan  PUn  entworfen  . 
Ift.  Dar  Yarbffar»  dar  liah  fafaon  durah  fein  fo  baliabt'  gawofi*  ' 

denrs  Lehr- Lern-  und  Lefebuch  für  die  Dorfjiigend  fohi  vor-  ' 
theiihatt  emptohlen  hat ,  hat  bey  der  Bearbeitung  dielaa  Büch* 
laina  daa  ehiiftiieba  .Labrhnch  yoi^  D.  Aofanrnfillar  aum  Gvnnde 
'  gelegt»  ift  aber  übri^na  fainar  eignen  Bffathoda  gafol^;Dte 
gnn«^  Sammlung  ift  in  53  Wochen  abgathailt.  Fttr  jede  Woahe  » 
iß.  eino  Wahih^ii  unfers  chriftlichen  Glaubeus  oder  ein  L.6hr£iiiz 
^er  ehriftlichan  Morat  zum  Thema  und  Uabarfchrift  gewlhlt  ' 

,  nnd  die  daan  gehörigen  Spri^he  ftahan  dann  nach  einander  dar* 
unter*  »abft  Lhdarverfen  a«a  4m  nanen  Draidnar  Galangbii>  - 
ehe  und  andern  guten  Liedarfäninilnngen«  Ah  Anhang  lind 
SpTticbe  und  liederverfe  iüv  erwachf^ne  Kinder  und  KatachurMm 
pen  in  ig  Lektionen  gerammelt,  wovon  jede  Lektion  wieder 
,  Ihr  Cthicklieb^  Thema  hatMind  dann  folgen  fiaiafat»  Morgen» 
Abend* und  Tifeh*  Gabate  nabft'den  sahn  Geboten,  In  der  Ein* 
jeitung  giebt  dar  wttrdiga  Varlallar  fahr  Cafslacha  BegrüFe  vor  ^ 
der  götdicLen  Offenbarung,  von  der  Religion,   von  Jefu  und 

,  der  Bibel.  Das  Ganze  hat  er  durch  öftere  Hinweifungen  zu« 
gleieh  snm  Gebranah  fainea  Lahr  •  Lern  und  Lef^budha  für  di*  ' 
DorQugend  aingarkbaat»^  wakhea  erft'  kürtUdi  in  ainer  ^waytom 
und  ▼erbeflanan  Atitgaba  arfehienen ,  und  woTon  dieres  Spruch* 
buch  nun  als  der  Kweyte  Theil  anzuCehen  ift,  Auflcr  dem  gu* 
tan  Plan«  nach  wakham  ea  encwoKfan  ift»  giebt  auch  die  gutt 

\      .  ■ 
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•Auswahl  und  derpnir«nf?c  TnValt  icr  Sprilclie  diefer  nüulichMi  ^ 
SamJilw"g  eimn  ttiiicheid«iid<»ii  Wertk.  und  d;imit      «U  eift 
wohlfeile«  Sdiitlbuoli  gelMreiiehc  wetdea  kanift  •  ift  der  Preir«  fiYr 
lAnf  engftirnokie  Boffen  fo  niedrig  alt  inölUeb«  A  gr.;  w<Vf0r 

Cl  in  allen  HuLliliandluugcn  unJ  bey  End^sgenunnten  7,11  Laben 
iSU  Wpt  ücL  mit  Bertellungoa  geiaiie  an  uns  wendet,  erhält 
gegen  Goavtiusonegeld  wie  beym  Lebr*Leni-  nnd  Lerebacb 
«nf  ^.fixempWe  x  nnd  auf  lai^fmpltfe  )  Fn^exe^iiipUra« 

■ 

Salomo  Lincke» 
Buclikindler  |n  lieipzig. 

■ 
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Johann  Karl  Wefreliiüft. 
Bucbdf  ockes  tB  J«a». 
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